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Biertes Hauptstück. 
Die moderne Lyrik. 


Erfter Abfchnitt, 
Einleitung. Die ſchwäbiſche Bichterfchule: 


Ludwig Uhland — Guſtav Schwab — Juſtinus Kerner — Guſtav Pfizer — 
Eduard Mörife — Wilhelm Müller. 

Wer am Fortichritte unferer Literatur feit Schiller und Goethe 
zweifelt, den dürfen wir mit Recht auf Die moderne Lyrik verweilen, 
welche eine Fülle neuer Töne angeichlagen hat, nicht blos in dilettan- 
tifcher Weife und mit einem oberflächlichen Virtuoſenthume, fondern 
mit einer Kraft und Innigkeit, welche die ganze Nation ergriffen. 
Zwar die romantifche Lyrif war unergiebig durch ihre Formlofigkeit 
und eine falſche Volksthümlichkeit; der trübe, phantaftiiche Schaum 
diefer ganzen Richtung Fonnte Feine Klare rhythmiſche Geſtaltung 
gewinnen, und ſelbſt der Geift deö gefeierten Mittelalters trat uns 
nur verzerrt aus den Hohlipiegeln diefer Schule entgegen. Dagegen 
haben wir jchon früher die Leier: und Schwertgefänge der Befrei— 
ungöfriege, die mächtige Lyrik eines Hölderlin, die meilterhaften 
lyriſchen Sculpturbilder Platen’s und Heine’s brillantsfofette, 
die Romantik zerfeßende Liederpoelie gewürdigt. Wenn die Roman: 
tif felbft und ebenjo ein großer Theil der jungbeutichen Production 
Nichts war, ald unausgegohrene Lyrik, Lyrik in Streckverſen ohne 
rhythmiſchen Halt; wenn überhaupt die Ältere und neuere Romantik 
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alle poetiihen Gattungen in einer blind waltenden Urpvefic ver: 
mifchte, jo müflen wir und jetzt freuen, aus dieſem poetifchen 
Geftrüppe in's Freie zu treten, die Anfänge Fünftlerifcher Scheidung 
und Sonderung zu begrüßen und damit die Rückkehr aus einer 
Epoche der Verwilderung zum claffiihen Ideal. Der friihe Strom 
der. Lyrik mußte fih am erjten aus den romantiſchen Sümpfen 
wieder hervorringen, indem einige feiner Arme gar nicht darin unter: 
gegangen waren, jondern in friiher, felbitftändiger Strömung fort: 
gefluthet hatten. Die Lyrik juchte jih zunächit Reinheit und Sicher: 
beit der Form anzueignen; dann aber öffnete fie die geläuterte Form 
der Fülle von Gedanken und Lebenöbildern, welche die fortichreitende 
Zeit ihr an die Hand gab, und indem fie fo, nur mit loderer 
Anknüpfung an einzelne Traditionen der Glaffifer und Romantiker, 
verfchiedene neue Richtungen jchuf und zu nationaler Geltung brachte, 
durfte fie der Anflage ded Epigonenthums fühn und ohne Scheu ent: 
gegentreten. Natürlich wiederholen fih in der Lyrik aller Zeiten 
beftimmte Gruppen der Empfindung und des Gedanfens; ihrem 
Sattungsbegriffe nach ift die Lyrik Anakreon's und Pindar's unfterb: 
lich; aber ed fommt auf den Geift an, in welchem fie ausgeführt 
wird, und auf das individuelle Dichtergepräge, das den Stempel der 
Neuheit und den Reiz unberechenbarer Mannichfaltigkeit hinzubringt. 
Wenn eine originelle Dichterbegabung in Empfindung und Gedanken 
den Geijtihrer Zeit und Nation zu treffen weiß oder vielmehr ihn in ihr 
eigenes Fleiſch und Blut verwandelt hat, dann entiteht eine Dichtung, 
welche die Bürgichaft der Dauer in fi trägt. Dody was Homer, 
Pindar und Anafreon, Birgil und Horaz, Dante, Calderon, Ger: 
vanted, Samoend und Shakeſpeare mit feurigen Zungen predigen: 
das ilt für die Kurzfichtigfeit ihrer meiiten Verehrer verloren, welche 
nur eine Scablonenpoefie nad beitimmten Muftern Eennen und, 
unfähig, den Geift der Gegenwart zu begreifen, ven Geift aller Zeiten 
durcheinander milchen. 

Die Goethe: Schillerihe Lyrik, die Schöpfung außerordentlicher 
Begabungen, welche für Empfindung und Gedanfen erzreifende und 
ewig gültige Töne anfchlugen, war doch ganz von beitimmten Vor: 
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ausſetzungen der claſſiſchen Schulbildung abhängig und ohne philo— 
logiihen Commentar in vielen mythologiſchen Einzelnheiten unver: 
ſtändlich. Man kann diefe Dichtungen unmöglich für die geläuterte 
deutiche Nationalpoefte, für die höchfte, unüberfteiglihe Stufe ihrer 
Entwicelung halten. Die Bürger'ſche Volkspoeſie, die fi) der 
claſſiſchen gegenüberftellte, vermied zwar diefe Fremdheit der Bezie— 
bungen, den antifen Rahmen und die mythologifchen Arabeöfen, 
hatte aber auf der. anderen Seite nicht genug Adel und Gedanken: 
gehalt, um eine vollfommene Ebenbürtigfeit zu behaupten. Die 
elegifhen Poeten Matthiffon, Salis, Tiedge u. A. erman- 
gelten einer durchgreifenden Dichterfraft und kränkelten an einer 
Empfindfamfeit, welche gerade nad) den Befreiungäfriegen in einzel: 
nen Kreifen der Gefellihaft Mode war. Diefe weinerliche Welt 
höchſt perfönlicher Stimmungen, died Sehnen nach dem Spielzeuge 
der Kindheit, diefe ganze um Trümmer ranfende Epheupoeſie hatte 
ſich zwar von der claffiichen Tradition emancipirt und doch die Gra— 
zie der Form beibehalten; fie fuchte zwar, wie in Tiedge's „Ura: 
nia,“ der fih Mahlmann’fhe, Witfchel’fhe und ähnliche 
Dichtungen anſchloſſen, einen geläuterten, hriftlihen Glauben an bie 
Stelle der heidnifhen Reminiscenzen zu fegen und mit poetiſchen 
Botivtafeln über Glaube, Liebe und Hoffnung, durd Naht zum 
Licht u. dgl. m. die Stammbücher deutfcher Frauen und Jungfrauen 
zu bereichern; aber diefe Icheinbare Selbitftändigfeit einer nur matt 
beleuchteten Gedankenwelt gab feinen hinreichenden Erfa und Fein 
bedeutfamed Gegengewicht gegen die von großen Genied getragene 
Anlehnung an die antife Welt. Was fräftig, männlich, geiftvoll in 
der griechiſchen und römischen Poefie war, die großen Gelichtspunfte 
des Staates und des Öffentlichen Lebens, die ſchöne plaftiiche Sinn: 
lichkeit, das waren Elemente, die nicht befeitigt werben durften in 
einer Zeit, für weldye der Hellenismus eine dauernde Erquickung blei- 
ben wird; aber die Aeußerlichkeiten, die überlieferten Geftalten der 
Mothe, die Stoffe ded Alterthums, die abfichtliche Hineindichtung in 
die antife Weltanfhauung mußten fallen, wenn die deutiche Lyrik 
eine nationale Wiedergeburt erleben folltee Den Uebergang zur 


6 Die ſchwäbiſche Dichterfchule. 


berechtigten Zeitlyrif hatten bereits die Lyriker der Befreiungsfriege 
und Platen gemacht. An fie lehnte fid) die Bahn bredhende diterrei- 
chiſche Lyrik, welcher die im engeren Wortjinne politiiche und philo: 
jophiiche folgten. Früher ſchon hatte nach Goethes Vorgange die 
orientalifhe Lyrik in zum Theile glänzenden Productionen eine pan— 
theiſtiſche Lebensweisheit ausgeſponnen, während die ſchwäbiſche Dich: 
terſchule den germaniſchen und mittelalterlichen Geiſt in ſeiner Rein— 
heit, angeregt von der Romantik, aber frei von ihren Verzerrungen, 
in lieblichen Dichtungen zu Tage gefördert. Das Geburtsland 
Schiller's, Schelling's und Hegel's, dad gemüth- und geiſt— 
reiche Schwabenland, ſtellte der in Norddeutſchland blühenden 
Romantik eine geſchloſſene lyriſche Dichterphalanx gegenüber, welche 
ebenſo an Schiller und Goethe, wie an die unverfälſchten Traditionen 
des deutſchen Mittelalters anknüpfte, ſich dabei aber durch den Ernſt 
der Geſinnung, die Wärme der Ueberzeugung und durch die Lauter: 
feit der Dichtform wejentlid von den formlofen Poeten der mond— 
beglänzten Zaubernacht unterſchied. Zwar fchien die Bildung einer 
provinziellen Dichterichule auf eine Abſchwächung der dichteriichen 
Kraft hinzudeuten, weldye in unferen großen Geiftern ſich von ſolchen 
äußerlihen Bedingungen freigemacht und durch ihre welterobernde 
Energie den Anſchluß einer beftimmten Schule nicht zugelaffen hatte. 
Denn das große Genie wirkt zu weit und zu madtvoll, um in näd)- 
jter Nähe eine fo vertrauliche Anfiedelung zu geitatten. Es regt an 
und durchgeiftigt weithin Richtungen und Talente; doch ed ragt zu 
hoch hervor, um eine Schule zu ftiften, die fid) immer nur aus 
Gleichſtrebenden bildet, bei denen eine mittlere Begabung ohne zu 
große Abweichungen vorherridhend ift. In der That würde man bei 
der ſchwäbiſchen Dichterfchule die bedeutenden Gedankenhebel Schil— 
ler's und Goethe's vergebens ſuchen. Cbenfo fehlt hier eine in allen 
Formen jhöpfertihe Dichterkraft, welche auch die Wiſſenſchaft in ihre 
Kreiſe zieht; ed fehlt die Majeftät der Geifter erften Nanged. Wir 
bewegen und hier in einer Welt ded Gemüthes; aber e3 find Hare 
Gemüther, und Elar ift ihre Welt. Mit weifer Beſchränkung pflegten 
fie die Lyrik, welche unter ihren Händen die erfreulichften Blüthen 
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trieb. Das Urtheil Goethe's, der den „ſittlich-religiös-poetiſchen 
Bettlermantel’’ bei Guftav Pfizer getadelt, war ebenjo einfeitig, wie 
das Urtheil Heine's, welcher die ſchwäbiſche Schule die Fontanelle 
für alle böfen Säfte Deutichlands genannt. In der That war bei 
einzelnen Anklängen an Goethe's einfach :innige Liederpvefie doch die 
fittliche Gefinnung Sciller’8 bei der ſchwäbiſchen Dichterfchule vor- 
herrſchend. Nur Uhland traf den einfachen Ton älterer und 
Goethe'ſcher Romanzen; die übrigen Dichter ließen ihre Balladen in 
der Schiller'ſchen Weife ftolz und voll austönen, und felbit bei 
Meifter Uhland erinnern einzelne Dichtungen, wie 3. B. ded Sän- 
gers Fluch, an Sciller’d hinreißendes Pathos und marfige Kraft 
und Fülle. 

Was den Inhalt diefer ſchwäbiſchen Poeſie betrifft, jo waren es 
zunächſt die landſchaftliche Natur, die fi ja im ſchönen Schwaben- 
fande fo reizend und reich entfaltet, und die Gemüthöftimmungen, 
welhe durd die Einwirkungen der Naturichönheit hervorgerufen 
. worden, die in mufifaliich:innigen Liederflängen audathmeten. Das 
einfach befaitete und Hargeflimmte Gemüth diejer Poeten vermied 
jedes herausfordernde Virtuofenthum der Empfindung, alle Fühnen 
Griffe und fchwindelnden Probleme des Gedanfens; ed war ganz 
Hingabe, Sinnigfeit, Innigfeit und Naturandadt. So nennt 
Sufinus Kerner die Natur mit Recht den Meifter der ſchwäbi— 
ſchen Dichterfchule, nachdem er die Schönheiten Schwabens, die lich: 
ten Matten, das dunkle Waldrevier, die Berge voll Reben, ven 
blauen Nedar und die epheuumrankten Burgen feined Vaterlandes 
mit warmen Farben gefchildert. Doch felbit bei vem Magier Zufti= 
nud Kerner war dieſe Naturandacht unbefangen und von jeder 
Myſtik frei. Wie fi) diefe Dichter durch die Reinheit der Natur: 
anfhauung von den Romantifern unterjchieden, jo aud durch die 
Hare Auffaflung des Mittelalterd, das fie in ihren Balladen und 
Romanzen verherrlichten. Sie beſchworen meiſtens ſchöne, ideali- 
firte Geſtalten herauf, die ein echt menſchlicher Adel beſeelte; es waren 
nicht Fouque’3 fentimentale Raufbolde, nicht Brentano's ſchwarz— 
bärtige Zauberer, nicht Tieck's ironifhe Purzelmännden im Har— 
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nifhe; ed waren Menichen mit edler, warmer Empfindung, gültig 
für alle Zeiten und allen Zeiten verftändlih. Auch fuchte diefe 
Poeſie nicht Ängitlic, jede Berührung mit der Gegenwart zu vermei: 
den, fondern proclamirte in energiiher Form das Glaubensbefennt: 
niß des ſüddeutſchen Liberalismus. 

Der Führer und Meifter der Schule, Ludwig Uhland aus 
Tübingen (geb. 1787), gehört zu den Lieblingsdichtern der Nation, 
welche fi) mit Recht von den harmoniſchen Klängen feiner fornı: 
vollendeten Lyrik mächtig angezogen fühlte. Ludwig Uhland hatte 
jich theild ald Gelehrter altveutihen Studien gewidmet nnd zu ihrer 
Förderung felbit beigetragen, theild ald Politiker in den Württember- 
giihen Kammern und in der Frankfurter Nationalverfammlung auf 
den Bänken der Oppofition geſeſſen. Das Studium der mittel: 
alterlihen Poeſie war ebenjo befruchtend für feine Phantaſie, anre- 
gend dur ihre naiv=treuherzigen Geftalten, ihr einfad) = finniges 
Empfinden und ihre marfige Kraft, wie feine Thätigfeit ald Depu— 
tirter die Energie des männlichen, freien Wortes in feine Schöpfun: . 
gen übertrug. Kraft, Adel und Grazie, eine nicht zur Weicylichkeit 
abgeftumpfte Weichheit, fanfte, doch nicht verfchwimmende Umriffe 
der Zeichnung und anmuthige Melodie des Ausdruckes harakterifiren 
die Uhland'ſchen Dichtungen. 

Die Naturpoefie Uhland's hielt fi von jeder weitichweifigen 
Landſchaftsmalerei ebenfo fern, wie von Matthiffon’scher Sentimen- 
talität und lehnte fih mehr an die Empfindungsweife der alten 
Minnefänger an, die er mit großer Magie des Wohllautes auszu⸗ 
drücken verftand. Wie reizend klingt das Frühlingslied: 


„Ich bin jo hold den fanften Tagen, 
Mann in der erjten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgefchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ftreut, 
. Die Thäler nody von Eife grauen, 
Der Hügel ſchon ſich jonnig hebt, 
Die Mädchen fich in’3 Freie trauen, 
Der Kinder Spiel jich neu belebt.“ 


Ludwig Uhland. 9 


Mie fabbathlidy tönt „des Schäferd Sonntagölied,” wie friſch 
und fräftig „des Knaben Berglied!“ Wenn der Dichter den „Maien— 
thau,“ „ven Mohn,’ „die Malve’ feiert, fo giebt er und ſtets ein 
klares, beftimmted Naturbild, ohne in profaiihe Beichreibung zu ver: 
fallen; ohne allegorifched Spiel tritt die daran gefnüpfte Empfindung 
und entgegen; es find lauter Treffer, Feine Nieten des Gefühle. Das 
harmloſeſte „Wanderbildchen“ drückt, fo einfach es bingehaudht ift, 
doch eine ganz beftimmte Stimmung aus, die und traulich anmuthet, 
weil wir unmittelbar ihre Wahrheit empfinden; es bedarf nur weniger 
Züge, und die „Nachtreiſe“ in’s finjtre Land, die Winterreife bei dem 
falten Wehen, den leeren Straßen, der trüben Sonne, die ftürmijche 
Haft der Heimkehr, die noch im legten Augenblicte überall Gefahren 
ahnt,. welche fich dem erfehnten Wiederſehen in den Weg ftellen könn— 
ten: das fleht und Alles wie jelbitempfunden vor der Seele. Es 
zeugt von Uhland's Meifterichaft, daß ſelbſt feine kleinſten Zweizeilen 
willen, was fie wollen, und nicht im Blinden tappen, wie bei fo vielen 
feiner Nachahmer. Mit welchen gewaltthätigen Paraphrafen hätten 
fie ein ſolches Lenz-Epigramm, wie Uhland's „Frühlingstroſt,“ aus: 
geiponnen: 

„Was zagit du, Herz, in ſolchen Tagen, 
Mo jelbit die Dornen Rofen tragen” 

Sp konnte Uhland mit Recht ald Repräfentant der einfachen 
Volks- und Naturpoejie auftreten und die Reaction gegen die 
antififirende Richtung unferer Glaffifer, die einem Bürger wegen 
der oft lockeren Form und mander Plattheit und cyniſchen Hand: 
greiflichfeit mißlungen war, felbft in claffiicher Weile fiegreich durch: 
führen. Sein Lied: „Freie Kunſt“ it dad Programm diejer 
neuen, weihevollen Volkspoeſie, welche gegen Die Gelehrtenpoeſie und ihre 
Formeln und Regeln, gegen die Macht äſthetiſcher Autoritäten, kurz 
gegen das claffiiche Seal ganz wie die romantische Schule anfämpft, 
nur mit dem Unterfchiede, daß hier der Kampf in formeller Bezie: 
hung mit ganz gleichen Waffen geführt wird, ritterlich und nicht mit 
der Keule des Waldmenſchen, mit der die Romantifer losſchlugen, 
im Gegenfage gegen alle „Nekromantik“ und alles geheimthuerifche 
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Weſen, mit welchem die Jünger der Schule buhlten. Uhland ver: 
kündete die Emancipation des „Liedes“ von unfreien Traditionen, 
ja das Aufblühen einer allgemeinen deutſchen Liederpoeſie auf natio— 
naler Grundlage: 


„Singe, wem Geſang gegeben 
In dem deutſchen Dichterwald! 
Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb ſie keck im Klange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei. 


Singſt du nicht dein ganzes Leben, 
Sing' doch in der Jugend Drang! 
Nur im Blüthenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleihn; 
Gieb ein fliegend Blatt den Winden, 
Munt're Jugend haſcht es ein. 


Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchymie! 
Formelhält uns nicht gebunden, 
Unſ're Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen ſind uns Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Ludwig Uhland. 11 


Nicht in falten Marmorfteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tobt: 
In den frischen Eichenhainen 
Mebt und raufcht der deutſche Gott.” 


Der „deutiche Gott,“ den Meilter Uhland erfunden, und der bis 
auf Karl Bed in den verfchieveniten lyriſchen Variationen gefeiert 
wird, tritt hier mit vollem Bewußtfein den römischen und griechiichen 
Göttern gegenüber, in deren Tempeln Schiller und Goethe fo viele 
Ihöngemeißelte Bilder aufgeitellt. SIndeß mag die in den Winden 
flatternde Volkspoeſie für das einfache „Lied“ ihre Geltung behaup- 
ten, wenn fie ohne höhere Prätenjionen auftritt; doch ein folcher Lie: 
derfrühling läßt ſich nicht kunſtvoll heraufbeſchwören und fann nur 
ald Thatfache eine bedingte Anerkennung verlangen. Eine Emanci— 
pation von der Kunftform wird immer zur Barbarei führen, aud) 
bei poetiſch geftimmten Gemüthern. Das beweiſen ebenfo manche 
echten Liederblüthen der Volkspoeſie, wie beſonders die vielen nachge— 
machten Klänge, die faljch glißernden böhmifchen Steine in ihrer 
Krone. Einer harmonischen Natur, wie Uhland, lag diefe Gefahr fo 
fern, daß er fie nicht einmal zu ahnen fcheint. 

In den patriotifhen Gedichten fchließt fih Uhland zunächft den 
Lyrikern der Befreiungdfriege anz fein „ Vorwärts‘ tönt wie ein kecker 
Trompetenmarſch; er widmet al’ fein Sinnen dem neuerftandenen, 
freien Baterlande. Doc unmittelbar an die furzen, Ichlaghaften 
Kampfeshymnen reiht ſich die Forderung der Volksrechte, die mit 
majeftätifchem Orgelklange im Dftobergefange einherbrauft: 

„Wenn heut’ ein Geift hernieberftiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held,” 
und deren bedeutjamite Fuge die Mahnung an die Fürften ift: 
„Wenn eure Schmad; die Völker löſten, 
Wenn ihre Treue fie erprobt: 
So iſt's an euch, nicht zu vertröften, 
Zu leiſten jest, was ihr gelobt.‘ 

Dies ſcheint auf neue Verfafjungsformen hinzudeuten; doch was 

Uhland fingt und feiert, ift in Wahrheit das alte gute Recht: 
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„Und mie man aus verfunf'nen Städten 
Erhab'ne Götterbilder gräbt, 
So iſt manch' heilig Recht zu retten, 
Das unter wüſten Trümmern lebt.“ 
So mahnt er die Volksvertreter: 
„Tadeln euch die Ueberweiſen, 
Die um eig'ne Sonnen kreiſen, 
Haltet feſter nur am Aechten, 
Alterprobten, einfach Rechten!“ 
Das alte gute Recht beruht auf dem Vertrage: 
„Vertrag! Es ging auch hier zu Lande 
Von ihm der Rechte Satzung aus; 
Es knüpfen ſeine heil'gen Bande 
Den Volksſtamm an das Fürſtenhaus.“ 

Und dies alte Recht ſoll Oeffentlichkeit der Gerichte, mäßige 
Steuern, Schutz der Wiſſenſchaft, allgemeine Wehrberechtigung der 
Freien und Freizügigkeit wiederbringen. Dieſe etwas ſchwerwuch— 
tigen politiſchen Begriffe hat Uhland in ein ſehr graziöſes poetiſches 
Flügelkleid gehüllt, fo daß man fie kaum wiedererkennt. Sn Wahr: 
heit ift aber diefe Begeifterung für das gute alte Recht, died Zurück— 
gehen auf frühere Zuftände nur lyriſche Politif, eine Politik des 
Gemüthes. Die Vernunft würde folde Anſprüche nicht auf frü- 
heren Beitand, fondern auf ihre innere Berechtigung gründen. Das 
gute alte Recht in Paufch und Bogen würde Uhland nicht zurüd: 
wünjchen können; man erinnert fi) dabei unwillfürlih an Hegel’s 
Iharfe Kritik der ‚Verhandlungen der Württembergijchen Landſtände“ 


(Sämmtl. Werfe, Bd. 16, p. 219), in welder das alte gute Nedht — 


mit vielen jeiner Auswüchfe vom Standpunkte einer bewußten, ver: 
nünftigen Freiheit beurtheilt wird. Die Perfpective in die Zufunft 
ſcheint auch für den Dichter förderlicher, als der Rückblick in die Ver: 
gangenheit, fobald es ſich um beftimmte politifche Rechte handelt; und 
auch Uhland ruft ja mit jener Unklarheit, welche die nothwendige 
Conſequenz einer Igrifchen Politik ift, aus: 

„Der Freiheit Morgen jteigt herauf, 

Ein Gott ift’3, der die Sonne lenfet, 

Und unaufbaltfam ift ihr Lauf.“ 
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Uhland's beveutendfte Dichtungen find ohne Frage feine Balla- 
den und Romanzen, in denen er fich von altveuticher Poefie den ein: 
fachztreuherzigen Styl angeeignet, und die deöhalb meiltens einen 
naiv⸗traulichen Eindruck maden. Uhland verfällt nirgends in das 
Dithyrambiſche, in weit audgefponnene Malereien und prunfende 
Schilderungen; er bleibt immer bei der Sache und wirkt durch die 
Ihlagende Bezeichnung der für den Fortgang der Handlung weſent— 
lichen Momente. Der kurze Vers enthält oft mit fiheren Zügen ein 
ganzes Bild, eine Thatfache der äußeren Welt oder des Gemüthes; 
jeder Vers ift gleichlam ein dramatifcher Act mit einer in fich fertigen 
Handlung, der weiter über fich hinaus weift. Die Helden der 
Uhland'ſchen Balladen find Sänger, Ritter, Fräulein, Hirten, Helden- 
könige, deutiche Füriten, Pilger, Jäger, Elfen, Alle in etwas weichen 
Umriffen und abendröthliher Beleuchtung; wir haben ed mehr mit 
dem Gemüthe zu thun, ald mit der Geftalt; die Plaftit muß 
einem träumerifchen Colorit weihen. Schon die häufigen Diminu— 
tive, die Töchterlein, Kränzlein, Zungfräulein, Röslein beweijen, daß 
alle diefe Seftalten fein felbititändiges Leben haben, fondern noch mit 
den Gierichalen des Gemüthes, aus dem fie hervorgekrochen, umber: 
laufen. Die dichteriihe Brütwärme waltet gleihfam noch über 
ihnen; es ijt eine aus dem Gemüthe herausgeborene Epif. Die jchöne 
Maid, die traute, füße Helene, die hohe Adelheid und ähnliche Wen: 
dungen bezeichnen dieje mittelalterliche Art und Weije der Charafte- 
riftik, bei der nur die Empfindung die Farben reibt. So bewegt ſich 
auch die Handlung in diefen Balladen meiltend im Reiche des Ge: 
müthes, und fo viele Schwerterklingen in ihnen bligen, fo viel Blut 
in ihnen fließt, immer find Empfindungen die bewegenden Hebel der 
äußerlichen Action; aber diefe Empfindungen find einfach, wahr, fitt- 
lich; es iſt ein unverfäljchter deuticher Wein, den wir aus dem Kry— 
ftallglafe diefer Dichtungen [chlürfen. Nur in wenigen „Balladen, 
wie in „Graf Eberhard der Rauſchebart,“ waltet das epiiche Element 
vor, das in der modernifirten Nibelungenftrophe voll und fräftig aus— 
tönt. So machen die Uhland'ſchen Balladen einen reinen Eindrud 
und haben an und für ſich einen hoben Werth. Dennoch muß man, 


war 
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wenn es erlaubt it, von einer modernen Ballade zu fprechen, von 
diefer eine mehr vorwiegende Geſtaltungskraft und den Interefien 
unferer Zeit verwandtere Stoffe verlangen. Der Aether der Empfin- 
dung giebt manchen fchönen Glorienſchein; aber eine thatkräftige 
Nation und eine ihrer geiftigen Energie bewußte Zeit darf eine Fern- 
haftere Poeſie verlangen, in welcher nicht blos die Begebenheit 
aus der Empfindung, fondern die That aud dem Geiſte gebo— 
ren wird. 

Bon den Eleineren Romanzen Uhland's zeichnen fi) einige durch 
harmlos drollige Wendungen aus, wie z. B. der weiße Hirſch, das 
Reh, während andere, wie Graf Eberftein, eine an's Frivole 
anflingende Pointe haben. Recht einfaches, -Elared Gepräge hat die 
Romanze: „Graf Eberhard’ Weißdorn,‘ in welder ein war: 
mes Gefühl fih Ichlicht und treu ausſpricht. Von den größeren 
Balladen bleibt „des Sängers Fluch‘ die madtvollite ımd 
ergreifendfte. Weniger können die Nachdichtungen fpanifcher und 
provengalifcher Poefie anſprechen. Dagegen iſt die „Bidaffoa: 
brücke‘ eine moderne Ballade in Stoff und Styl; das ift Ton und 
Richtung, die für die Zukunft neue Blüthen und neue Abjenfer ver: 
Iprechen! 

Die Uhland’sche Empfindung war an und für ſich gefund und 
nicht ſchwächlich, aber doch zu ſchwach, um eine andere Dichtform als 
die Lyrik rein audzugeltalten. So fünnen feine Dramen, deren Wie: 
deraufnahme von Seiten einzelner bedeutender Bühnen als eine 
gerechte Anerkennung eines dichterifchen Genius im Allgemeinen froh 
begrüßt werben darf, an und für fih nur als ſchwache Verſuche 
bezeichnet werden. Uhland war beftrebt, Baufteine zu einer wahren 
Nationalbühne zufammenzutragen; deöhalb wählte er Stoffe aus der 
deutichen Geſchichte; doch mit diefer unmittelbaren Appellation an 
das patriotifhe Gefühl war wenig erreicht, wenn es der herauf: 
befhmworenen Vorzeit an innerem Mark und Nero fehlte. Die 
Sprahe im „Herzog Ernit von Schwaben” (1839) und 
„Ludwig der Bayer’ (1846) ijt einfach und edel; aber fie wim: 
melt von Schillerichen Reminiscenzen, und ganze Verſe der Schiller: 


PT 


hen Tragödieen finden fich hier mit Verwunderung wieder. Es 
fehlt ihr harakterijtifche Färbung, Neuheit und Friihe. Die Compo- 
fition Diefer Dramen iſt zwar correct und folgerichtig, aber Eunftlos 
und ohne alle tiefere Bedeutung; die Geftalten find nur durch ihre 
Empfindungen charafterijirt und in ein mattes geijtiged Dämmerlicht 
geitellt. 

Neben Uhland verdient Guſtav Schwab aus Stuttgart 
(1792—1850), geitorben ald Pfarrer dafelbft, von den ſchwäbiſchen 
Dichtern hervorgehoben zu werden, da er ald Biograph Schiller's, 
als Weberjeger Lamartine's, als Mitherausgeber des fchwäbifchen 
Muſenalmanachs und in mancherlei Reifefchriften eine vielfeitige 
literarifche Thätigkeit ausgeübt. Seine Gedichte erfchienen gefam- 
melt 1828 (2 Bde). Schwab ift der falbungsvolle Nepräfentant 
der ſchwäbiſchen Lyrif; die Empfindung gewinnt bei ihm ein homile- 
tiiches Pathos, und die naiven Lakonismen der Uhland’fchen Poefie 
verichwinden gänzlih. Die priefterliche Eloquenz der Schwab’ichen 
Dichtungen läßt manchen matten und trivialen Gedanken zu Worte 
fommen; Scfbab breitet den geiftigen Mantel feiner Richtung, den 
man mit Goethe gerade nicht einen Bettlermantel zu nennen braudıt, 
der aber auch feinedwegs ein Fauitmantel ift, recht breit auf den 
Boden aus, fo daß man alle Stäubchen und Flecken fieht, die 
Uhland's Faltenwurf verbarg. Die Gefinnung Schwab’s ift bieder, 
warm und frei; er hat dad Bewußtfein einer neuen Zeit: 
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„Selt'ne3 ward von uns erlebet, 
Einer von den großen Tagen; 
Ja, die Weltuhr hat geichlagen, 
Daß die Mitternacht erbebet. 


Funkelnd glänzten die Geftirne 
Einem neuen Tag entgegen, 

Auf der Erde feimte Segen, 

Und der Menfch erhob die Stirne.“ 


Dennod wendet er ſich in feinen Romanzen, Balladen und 
Legenden ver alten Zeit zu, mit befonderer Berücfichtigung der 
Sagenwelt. Die Balladen Schwab's find geſchwätzig, breit in der 
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Schilderung, oft matt in der Pointe; ihnen fehlt der ideale Hauch 
des Uhland'ſchen Eoloritd, die Grazie, Die Harmonie der Linien; an 
ihre Stelle tritt eine wohlgefällige Landichaftsmalerei und eine ebenfo 
wohlgefällige Gemüths - Theologie, welche mit ihren Neflerionen die 
Erzählung unterbridt. Die Miſchung eines oft hausbackenen Rea— 
lismus mit diefer gutmüthigen Nebfeligkeit vermag nicht Dichtungen 
aus einem Guffe zu erzeugen, wie fie aud Meifter Uhland's Tebendiger 
Intuition fertig hervorfprangen. Als Theolog wählt unfer Dichter 
gern ſolche Stoffe aus der Volköpoefie, deren Fabel eine am Schluffe 
angeheftete Moral zu Nutz, Frommen und Befjerung der Menjchen 
verträgt. Uhland begnügt fi) mit der Magie der Empfindung; 
Schwab verfolgt eine praftifche Richtung und giebt feine poetifchen 
Necepte nicht ohne Gebrauchsanweiſung. Er war überhaupt der 
praftiiche Seelenhirt der ſchwäbiſchen Dichtergemeinde und vermittelte 
ihre Bedürfniffe nad) allen Seiten hin, mochte nun ein junger Poet 
ein Blättchen im Mufenalmanad) für fid) in Anſpruch nehmen oder 
gar unter feiner Aegide in einem felbftitändigen Bändchen por das 
deutiche Publikum treten. Er bildete jo die literariiche Agentur für 
die Poefie, „die von allen Zweigen ſchallt,“ für den freigefprochenen 
deutſchen Dichterwald, von welchem Uhland alle äfthetifchen Servi- 
tuten abgelöſt. Die Vorliebe für mittelalterliche Stoffe war bei 
Schwab offenbar durch Uhland’3 Beijpiel bedingt; feine eigene Be- 
gabung hätte ihn mehr zur genrebildlichen Behandlung moderner 
Volks: und Lebensbilder hingeführt; feine Zungfräulein haben nichts 
Süßes und Minnigliched; feine Ritter fehen alle recht nüchtern und 
proteftantijc aus; aber wenn er und „das Eflinger Mädchen‘ 
vor dem Franzofengeneral Melac, wenn er und „den Reiter und 
den Bodenjee,’ den vernichtenden Schreck nad) einer ungefannt 
überitandenen Gefahr ſchildert oder das in die file, ahnungsvoll 
beleuchtete Familiengruppe tödtlih einfchlagende Gewitter, fo 
gewinnt feine Poefie eine Spannung und Bedeutung, welde zeigt, , 
daß hier ihre Heimath ift. Seine übrige Balladenpoefie ift eigentlich 
eine Art Iandichaftliher Panoramendichtung, eine bei feinen Reife: 
handbüchern und Provinzialihilderungen in der ſchwäbiſchen Alp 


Guſtav Schwab. 17 


(1823) und am „Bodenfee‘ (1327) eingefammelte Flora. Die 
Stoffe find nicht mit innerer Nöthigung ergriffen, fondern zufällig, 
wie fie als hiſtoriſche Denfwürdigfeiten an einzelnen Gegenden, Bur: 
gen und Städten haften. Es ijt die Poeſie eined guide de voyageur. 
Am Eräftigften von den Balladen ertönt nody „Hans Hemmling“ 
und „die Engelöfirhe auf Anatolifon.‘ ; 
Die größeren Dichtungen Schwab's find epiſche Nachdichtungen 
altveuticher Stoffe, altfranzöjiiher Sagen und biblifcher Legenden. 
Sie find gerade nicht ungenießbar, aber auch von feiner energiichen 
Dichterfraft durchweht. „Der Appenzeller Krieg‘ ift in fei- 
nen neun NRomanzen vom gediegeniten Guſſe. Dagegen iſt die 
gende „von den heiligen drei Königen“ bunt ladirte 
Nürnberger : Spielwaarenpoefie. Die Romanzen von „Robert 
dem Teufel” behandeln denſelben Stoff, den neuerdings Victor 
von Strauß auf die fchwindelnde Höhe der neueiten Drthodorie 
vifirt und als Illuſtration zur Lehre von der Erbfünde mit den did: 
ften Pinfelitrihen der Hengſtenberg'ſchen Kicchenzeitung ausgemalt. 
Bei Schwab nimmt fi der alte Sagenftoff in naiver und Eurzer 
Faſſung erträglih aus; man geht vaicher über die bedenklichen Sei: 
ten hinweg, bei denen Strauß mit folcher Vorliebe verweilt. Den: 
no ſteht Schon der Inhalt der Sage felbit in keckſtem Widerfpruche 
mit dem gelunden Gefühle und der gejunden Einficht unferer Zeit. 
Die übrigen epiichen Dichtungen von Schwab bewegen fich lang— 
fam und gemeifen in der modernifirten Nibelungenftrophe, ohne 
wejentlich Neues in Erfindung und Ausführung zu bieten. Bon 
Schwab's Liedern it das Studentenlied: „Bemoofter Burſche 
zieh’ ih aus” jo volksthbümlich geworden, daß man über dem 
Liede felbit den Namen des Verfaſſers vergefien bat. Welch' ein 
eifriger Propagandilt des Schiller-Cultus der wadere Stuttgarter 
Pfarrer war, das zeigt feine „Biographie Schiller's“ (3 Abth. 
„1840), welche von Hofmeiſter's Lebensbeſchreibung an eingehen: 
der Genauigkeit, wenn aud nicht an innerer Wärme übertroffen 
wird, und die Rede, die er bei Enthüllung des Schiller-Denkmals in 


Stuttgart hielt. Er ſah fid) fogar gendthigt, die Anklage, ald ob er 
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ein Anhänger des Strauß'ſchen „Cultus des Genius“ ſei, mit Ent— 
ſchiedenheit zurückzuweiſen und ſeine warme Verehrung des großen 
Dichters auf das nöthige profane Maß zurückzuführen. 

Einem ganz anderen Geiſtereultus huldigte der ſchwäbiſche Dich— 
ter Juſtinus Kerner aus Ludwigsburg (geb. 1786), ſeit 1818 
Dberamtsarzt in Weinsberg, wo er feine Poltergeifter am Fuße 
der „Weibertreue“ jpielen läßt. Juſtinus Kerner gehört zu 
jenen unberecyenbaren Schubladennaturen, in denen dad Verfchieden- 
artigfte nebeneinander Platz hat; er ift ein liebendwürdiger Geiiter- 
banner, ein jovialer Zauberer, ein gemüthvoller Accoucheur bei allen 
magiſchen Entbindungen, eine gefunde, friiche Natur voll praftiicher 
Tüchtigkeit und doch angelegentlichit mit den zweifelhaften Thatfachen 
des Dämonismus beſchäftigt; er fteht mit den Geiltern auf dem 
beiten, vertraulichiten Fuße und pflegt mit ihnen einen bumoriftiichen 
Umgang, während unfere übrigen deutſchen Geiſterbeſchwörer alle 
einen bupochondriihen Zug haben. Dod Kerner, der Apoftel der 
Beſeſſenheit, ift jelbit von jeder Befeljenbeit frei. Die Geifter haben 
ihn nicht; er commandirt fie. Wenn man die berühmte „Sehe: 
rin von Prevorft” (2 Bde. 1329), die „Geſchichten Befef: 
jener neuer Zeit“ (1834) und Ähnlihe Schriften aus dem 
Gebiete des Somnambulismus vergleicht mit Kerner’ Abhandlung 
„über das Fettgift” (1822), in welcher er fidy über alte Würfte 
ohne alle Myſtik ausfpricht und ſich ebenfo große Verdienfte um die 
Diätetit des Leibed erwirbt, wie er durd feine Streifereien im 
„Nachtgebiete der Natur’ die Diätetif der Seele bei jehr Vielen 
gefährdet, jo erhält man ein mufivifches Gefammtbild einer geiftigen 
Perfönlichkeit, deren Theile man nicht einmal durch das Band eines 
Dihtergemüthes und der ſchwäbiſchen Lyra mit Sicherheit verbinden 
fann. Kerner's erſtes, romantiſches, aber originelles Debut in 
der Literatur waren: „die Neifefhatten von dem Scat: 
tenfpieler Zur’ (1811); fein letztes Merk war: „der leßte 
Blüthenftrauß‘ (1853), durch welches er feine „Gedichte“ 
(1326) ergänzte. 

Der Lyrifer Kerner vertritt natürlich die Nachtjeite der ſchwäbi— 
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chen Poefie und macht von der Berechtigung der „Romanzen,‘’ den 
Geiftern und Gefpenftern ein Aſyl in ihren Verfen zu geben, einen 
ausſchweifenden Gebrauch. Wir erinnern nur an „die vier 
wahnfinnigen Brüder‘ und an den „Grafen Albertus 
von Salw.” Bm feinen Liedern Elingt Todesſehnſucht, Grabes- 
andadıt, Ekel vor dem Menſchentreiben, die Poefie des Leichentuches 
und Grabesmooſes, ein Heimweh bei dem himmliſchen Alphorn- 
Hange ebenfo oft an, wie-die Heiterkeit des friſchen Kebenögenuffes, 
z. DB. in dem befannten Liede: „Wohlauf, noch getrunfen den 
funfelnden Wein!‘ oder der romantilhe Humor, welcher die 
Droja der Aufklärung und das Nüplichkeitöprincip geißelt, wie 3. B. 
in „Spindelmannd Recenfion einer Gegend.” Diefer 
oft draſtiſche Humor haucht und auch noch oft aus dem legten Blü- 
thenftrauße entgegen, in den indeß manche welfe, nicht aromatijche 
Blüthen neben einigen höchft bizarr geformten mit aufgenommen 
find. Als eine ftolz blühende Alpenroje begrüßen wir dad Gedicht: 
„An Johann von Deftreich,” eine politiihe Hymne aus dem 
Sahre 1848, das felbit die Magier und Geifterfeher und Romanzen— 
dichter in den friihen Strom ded nationalen Lebens untertauchte. 
Alle diefe Kerner’ihen Blüthenfträuße mit ihren Feld: und Wald: 
blüthen, ihren zahlreichen Paſſionsblumen und einigen fremdartig 
ausjehenden Stachelgewächſen machen einen Fraufen, bunten Ein: 
druck; einige anmuthig jchimmernde Thautropfen der Empfindung 
ruben faſt auf allen diefen Iyriichen Kelchen, das faftige Grün der 
Blätter athmet allen Reiz der Naturfriiche, aber die himmelblaue 
Magie und gradgrüne Kindlichkeit nehmen ſich neben einigen grell- 
Ihreienden Farben fo wunderlich aus, daß jeder harmoniſche Ein: 
druck fehlt und man geneigt ift, mit Goethe auszurufen: 
„Es muß aud ſolche Käuze geben.” 
Mehr aus dem Kreife der ſchwäbiſchen Schule heraus, und zwar 
„nah verichiedenen Richtungen hin, treten zwei begabte Dichter, 
Guſtav Pfizer und Eduard Mörike, von denen der Erfte 
antife Elemente in volltönendem Schiller'ſchem Style-behandelt, der 
Letzte fich) durch eine feine Anatomie der Empfindungen im Style der 
2* 
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modernen Schule auszeichnet. Guftav Pfizer aud Stuttgart 
(geb. 1807) ift ein Sänger, dem der Strom der Gedanfen und 
Empfindungen ftetö breit und voll einherfluthet, deſſen Styl nirgends 
von jenem durd Schiller gefhäffenen Adel der Diction abweicht und. 
immer rein, melodiſch und groß auöflingt. Diefe gewichtige Dicht: 
weile wird natürlich niemals im Stande fein, den Ton der einfach: 
innigen Empfindung zu treffen; fie wird ihn ſtets in einer ſtolzklin— 
genden Paraphrafe verfehlen. Deshalb mögen die Hleineren lyriſchen 
Gedichte Pfizer's, die oft weitſchweifig ſüß und glorienhaft tönen, 
den Hohn Heine’s im „Schwabenſpiegel“ zunächſt hervorgerufen 
haben. Diefer Hohn iſt indeß unberechtigt Pfizer’d größeren Dich— 
tungen gegenüber. Reflexionspoeſieen, wie das Glück, die Ein: 
ſamkeit u. a. in der eriten Sammlung der „Gedichte“ (1831), 
laſſen einen Roſenkranz von Gedanfenperlen langfam vorübergleiten 
mit der Feierlichfeit, dem Ernite, der Würde, welche den von Guftav 
Schwab gefeierten „Rieſen von Marbach“ auszeichnen. Der gewal- 
tige Idealismus Schillers fällt hier freilich in einen nur mattgeichlif: 
fenen Spiegel, den eine allzu behagliche Nedjeligkeit trübt, aber das 
Streben, Geilt und Form auf der Höhe einer maßvollen Bildung zu 
halten, verdient gegenüber ven Trivialitäten des neuerweckten Minne- 
janges vollflommene Anerkennung. Cbenjo zeichnen ſich in formeller 
Beziehung durch Schwung und Adel der Rhythmen die Lebensbilder 
aus dem Kreife der antiken Weltanfhauung aus, der ſchwunghafte 
„Gefang der Mänaden“ voll von trunfenem Evo& und mäch— 
tigem Thyriusihwunge: 

„Silet vom trunfenen eben zu jcheiden ! 

Mer jie genofjen, die nächtlichen Freuden, 

Darf nicht am Himmel die Sonne mehr ſchau'n;“ 
ver Geſang der Korgbanten: 

„Laſſet das glübende Leben verbluten, 

Ch’ e3 erjtarrt in Alter und Froft! 

Ueber die ziſchenden Aſchengluthen 

Strömet ven rothen, braufenden Moſt! 

Hauet fie ab, die nervigen Hände, 

Das nicht gemeine That fie mehr ſchände! 
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Glieder, berührt von ambrofifhem Hauche, 
Dürfen nicht fröhnen mehr ird'ſchem Gebraudhe; 
Löſt mit dem Dolche des Lebens Bäche, 
Stürzet zufammen den fterblihen Bau! 
Auf die zerſtampften Gründe breche 
Lebenentzündend der purpurne Thau. 
Steigt nit vom Boden, dem blutesjatten, 
Reizend das Bild des tödtlichen Weib’3 ? 
Und ihren Prieftern, den todesmatten, 
Löjet ihr Kuß die Fefjel des Leib's. 
Daß fie die glänzenden Flügel ſich waſche, 
Ked die Phaläne zur Fadel fich drängt; 
Aber der filberne Leib wird zur Afche, 
Wenn ihr die Lohe die Schwingen verfengt. 
So ijt’3 gefungen den Korybanten; 
Wenn beim Felte die Herzen entbrannten, 
Dürfen fie nicht mehr mit prüfendem Willen 
Geiſtes Verlangen kühlen und ftillen; 
Griffſt Du hinein in der Urne Schooß, 
Holit Du heraus der Nothwendigkeit Loos! 
Aber wir halten der Göttin die Treue! 
Jauchzen des Todes erjtidet die Reue; 
Wer in dem Wahnfinn der Luft verſcheidet, 
Wird von dem Feljen der Wildniß beneidet! 
Nimmer, jo jubeln die fterbenden Seelen, 
Mird e3 an Priejtern der Königin fehlen!‘ 


Das ift eine wilde, heidnifche Poeſie, die ebenfo für die Vertraut: 
heit Pfizer's mit dem Geiſte des Alterthumes fpricht, der ſich auch in 
der neuen Sammlung der „Gedichte“ (1835), in „Narciſſus“ 
und anderen mythologifchen Bildern und Blüthen bewährt, wie 
von der dithyrambiſchen Breite feiner Sangeöweile eine glänzende 
Probe giebt. Balladen, wie „EI Sospiro del Moro’ und 
dad „Schickſal,“ haben orientalifhe Färbung und einen an Lord 
Byron anklingenden Schwung. Troß diefer Streifereien in fremden 
x Ländern und alten Zeiten, troß einiger in den Zaubergärten von 
Schiras gepflückter Früchte und, um mit Platen zu fprechen, „vomir— 
ter Ghaſelen“ hat Pfizer dad Bewußtfein, daß der Dichter feiner 
Zeit angehört: 
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„Schande Jedem, dem die Leier aus verdroſſ'nen Händen ſinkt, 

Weil die neue Welt der Freiheit ihn ein kahler Stoff bedünkt. 

Unſ're Zeit muß widerſtrahlen aus dem Spiegel des Gedichts, 
Oder tief're Geiſter achten deine Meiſterſchaft für Nichts.“ 


So hat er auch viele Griechen- und Polenlieder und liberale 
Poeſieen gedichtet und bildet eine der Zwiſchenſtufen zwiſchen Schil— 
ler und der politiſchen Lyrik. Sein größeres Gedicht: „der 
Welſche und der Deutſche“ (1844) und „die Dichtungen 
epifher und epiſch-lyriſcher Gattung’ (1840), von denen 
fi) die Tartarenſchlacht auözeichnet, haben lebhaftes Golorit und 
melodifche Form; dod) bewegt ſich der prächtig gefattelte und gezäumte 
Pegafus Pfizer’3 zu fchwerfällig und in zu majeftätiichen Sprün: 
gen, um nicht auf die Ränge einen ermüdenden Eindrud zu machen. 

Eduard Mörike aus Ludwigsburg (geb. 1804), fpäter 
Pfarrer bei Weinsberg und Lehrer in Stuttgart, befikt von 
allen diefen ſchwäbiſchen Poeten die größte Feinheit und Vielſeitigkeit 
und Elingt an Goethe fo an, wie Pfizer an Schiller. Ihn intereſſi— 
ren nicht nationale und politiiche Fragen, nur die Geheimniffe der 
Empfindung, des Volkslebens und der focialen Zujtände. Durd; 
diefe Richtung fprengt er eigentlich den Zauberkreis der „ſchwäbiſchen 
Schule, indem er in ihre feit abgeichloffene Gemüthöwelt die unru— 
hige Dialeftif moderner, ffeptiiher Empfindungen bringt und die ehr: 
lichen Gefpenfter Uhland's und Schwab’3 durd die Geiſter eines 
dämoniſchen Myſticismus und unheimlihen Wahnfinns verdrängt. 
Dennod hat er gerade die Eigenheiten des provinziellen Volkslebens 
mit großem Scharfblide abgelaufcht und fi) mit feinem Humor in 


fie verfenft; er hat in feinen „Liedern“ oft den Volkston recht glück— 


lic) getroffen, jo daß er nicht blos in landfchaftlicher, fondern auch in 
geiftiger Beziehung der ſchwäbiſchen Schule zuzuzählen ift, und zwar 
ald die am meiſten aromatijche Blüthe ihrer Flora. Er hält fic 
zwar von allen derben poetischen und politiihen Schwabenftreichen 
fern; aber die vorherrſchende Macht des Gemüthes zeigt fid) doch 
bei ihm in der unklaren Vermiſchung der verfchiedenften geiftigen 
Elemente, ded Antiken, Romantifhen und Modernen, die er nicht zu 
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durchgreifender Einheit zu verbinden vermochte. Dagegen befigt er 
in der Detailmalerei der Empfindung und Schilderung eine über: 
raſchende Meifterfchaft; eine blendende Fülle feiner Züge ift über feine 
Schöpfungen audgeftreut; im Einzelnen berricht bei ihm die durch— 
fichtigfte Klarheit und Tüchtigfeit realiftiicher Anihauung, aber über 
dem Ganzen ſchwebt ein träumerifcher Duft und Nebel der Empfin: 
dung und des Gedankens, welder die geiftige Perfpective gbenfo 
hemmt, wie die fünftlerifche Abgefchloffenheit ver Form. 

Dies gilt nicht nur von feinen „Gedichten“ (1338), deren 
Form nicht jo melodiſch und rein gehalten ift, wie bei den übrigen 
ſchwäbiſchen Dichtern, weil der Inhalt eben nicht blos den Flaren 
Strom, fondern auch die Strudel und Wirbel der Empfindung zeigt, 
weil der Humor oft fühnere Sprünge wagt, und die Phantafie, wie 
in „den Geiftern am Mummelſee,“ das wilde Gebiet der 
zweclofen Romantik ftreift; died gilt nod) mehr von feinem Haupt: 
werfe, dem, ,, Maler Nolten‘ (1832), einem Kiünftlerromane, in _ 
welhem die Treue ald Empfindung einer feinen, pſychologiſchen 
Analyſe unterworfen wird, die ſich leider immer durch hereinfpielende 
zigeunerhafte und gefpenftifhe Elemente wieder trübt. Dieſe Tra— 
gödie ded Treubruches macht daher im Ganzen einen grauenhaften, 
unfünftlerifchen, ſchwer zu verwindenden Eindrud, um jo mehr, ald 
die Motivirung im Ganzen phantaftifch unficher ift und die grellen 
Lichter nur ſchwankend, aber Nichts erhellend, in einander ſpielen. 
Dagegen ift die Ausführung einzelner pfochologifcher Probleme, z. B. 
des Wahnfinns der Agnes, reich an vielen durch ihre Wahrheit über: 
tafchenden Nüancen. Morike's Dichtergeift erhebt ſich durch feine 
tieferen Gombinationen über das Niveau des ſchwäbiſchen „Dichter: 
waldes;“ einzelne in den Roman verwebte lyriſche Bilder find von 
jeltener Weihe der Empfindung. 

Neben einem an zerjeßenden und auflöfenden Elementen fo reichen 
Werke, wie Maler Nolten, ftehen die treuherzigen Volksdichtungen 
Mörike's, ſeine „Idylle am Bodenfee‘ (1846) und fein „Stutt- 
garter Hupelmännlein‘ (1853), durd ihre unbefangene Naive- 
tät eigenthümlich ab. Die Idylle ift eine lockere Verbindung zweier 
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Schwänke in vortrefflichen Herametern, denen es nicht an gemwichtigen 
Spondäen fehlt. Der Reiz vieler Dichtung befteht in anmuthigen 
Naturbildern und Eittenfchilderungen, in der derbtücdhtigen Zeichnung 
des Volfönaturelld; aber der Mangel an Einheit und Gefchloffenheit 
läßt feinen harmoniſchen Kunfigenuß aufkommen, zu dem doch die 
ftrenge rhythmiſche Form einzuladen fcheint. An das Märchen in 
Profa maht man geringere Anfprüce und fühlt ſich durch feine 
humoriſtiſche Genrebildlichfeit ebenfo angemuthet, wie durch manches 
liebliche, phantaftiihe Bild aus der Welt der alten Sagen und durd) 
den unverfäljchten Ton der einfachen Erzählung. 

Aus dem ſchwäbiſchen Dichterwalde und dem Gezwiticher feiner 
Mufenalmanahe verdienen neben diefen Koryphäen ded Geſanges 
nod) hervorgehoben zu werden der etwas breitfpurige Maberath, 
die lakoniſchen Wanderfänger Karl Mayer und Rudolph Tan: 
ner mit ihren fliegenden Liederblättchen, Albert Knapp, der Dich: 
ter geiftiger Lieder, einer Ajthetiihen generatio equivoca, Karl 
Grüneifen und der Schweizer Emanuel Fröhlich, der nicht 
blos in Heldengedichten der Reformationszeit Ulrih von Hutten 
und Ulrich Zwingli poetiich fprechen läßt, fondern auch in Fabeln 
die faft vergeflenen Thiere des Aefop. Hinter diefen Namen, die fich 
noch raſch in die Arche der Literaturgefchichte retten, öffnen fidy die 
Schleuſen der ſchwäbiſchen Liederfündfluth, die Pforten des Himmels 
und die Bronnen der Tiefe; Alle fingen, „denen Geſang gegeben,’ 
und auch foldhe, denen er nicht gegeben iſt; der Literaturgefchichte mag 
Meiſter Uhland die Verantwortung überlaffen, ob er mit jeinem 
Zauberbefen die von ihm gerufenen Wafler zu befchwören vermag. 
Die Poefie der ſchwäbiſchen Schule wurzelte zwar auf dem provin= 
ziellen Boden, aber fie fuchte in Stoffen und Gedanfen einen weiten, 
nationalen Wirfungöfreis. Das Provinzielle dagegen in Bildern, 
Gedanken und felbit in dem Sprachdialekte hatte ſchon früher ein 
Dichter auögebildet, der fi in die Gemüthlichfeit und Traulichkeit 
der Volksidylle hineinzuleben verftand und der Igriihe Vater aller 
proſaiſchen Dorfgefhichten it, Johann Peter Hebel aus Baſel 
(1760—1826) in feinen „Alemannifhen Gedichten‘ (1803). 
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In einer Sprache, deren Literatur fich einen beftimmten Styl gebil- 
det, Fann der provinzielle Dialekt nur ald Euriofität Geltung gewin— 
nen, und fo oft auch dieje poetiichen Lokalbühnen der Literatur auf: 
geſchlagen worden find, jo haben fie doch nirgends eine weitergreifende 
Wirkung ausgeübt. Es iſt nicht zu leugnen, daß über jedem Dialekte 
ein eigenthümlicher, friſcher Reiz ſchwebt, ähnlich dem würzigen Dufte 
des friſchgemähten Heues, das noch auf den Wiefen liegt; ed ift gleich: 
fam der naturwüchfige, noch in Feine Scheuern eingeerntete Volksgeiſt 
mit feinen erquickenden Aromen. inzelne gemüthliche Wendungen, 
in denen ſich feine Unmittelbarfeit concentrirt, find unnachahmlich 
und verblafien vollfommen im neuhochdeutſchen Styl, wie aud) die 
matten Webertragungen der alemannifchen Gedichte in die neue 
Schriftſprache beweifen. Damit it aber aud) der Werth diefer 
Dichtungen auf fein befcheidened? Map zurücdgeführt; es find pro: 
vinzielle Volksipiegel, in denen fi Sitte und Empfindung ded Vol: 
kes, und zwar aufgepugt im Sonntagdjtaate, der nicht ganz von 
modernen Flittern frei ift, abbildet. Die Gedichte Hebel's athmen 
in der That einen wahrhaft idylliſchen Reiz und find ein echter Feld- 
blumenfranz des deutihen Gemüthes, treu, fchlicht und innig. Man 
wandert auf einem jauberen Fußpfade durch's Kornfeld, auf dem die 
hohen. Aehren raufhen; man hört in traulicher Dorfitube die 
Schwarzwälder Uhren piden; man läßt fi) auf den Schweizerhäus: 
hen gern die Stördye und in den Herzen die Engel gefallen. Das 
it ein Reich der Empfindung, deren Werth darin beiteht, daß fie ihre 
Grenzen Fennt und nirgends überfchreitet. 

Hebel iſt gleichfam der provinzielle Vorläufer der ſchwäbiſchen 
Didyterfchule, deren Poeten nicht glebae adseriptieii fein und bei: 
ben wollten, fondern das Recht der Freizügigkeit durch alle deutſchen 
Gauen und Herzen für fih in Anfprudy nahmen. Es ſchloſſen ſich 
daher überall Sänger an fie. an, und felbft in Nord: und Dftdeutich: 
land gab ed poetilche Schwaben genug; ja dort waren zum Theile 
die dichteriſchen Schwabenftreihe im Schwange. Die ſchwäbelnden 
und ſchwebelnden Elemente blühten beſonders in der pommer’ichen 
Dichterſchule, deren Fritiicher Pathe Gutzkow ift. In Norddeutich: 
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land verjegte man dem reflectirerden Charakter des Volkes gemäß 
die ſchwäbiſche Empfindung mit etwas Heine, wobei den ungeſchickten 
Gefühlsmiſchern in der Regel die Miſchung mißglücte und das Gift 
in's Gejicht fprigte. Doch gejellten ſich aud) viele Sänger von rei— 
ner, ſchöner Form und edler, männlider Gefinnung dem ſchwäbiſchen 
Dichterorden. Sp verfolgt eine verwandte Richtung Wilhelm 
Müller aus Deſſau (1794—1827), ein höchſt begabter Iyrijcher 
Dichter, anmuthig im Liede, ſchwunghaft im politifchen Gedichte, 
Iharf im Epigramm, ohne alle Feudallaften und mittelalterliche Ser: 
vituten der ſchwäbiſchen Schule, ohne alle Ritter, Fräulein und Ge: 
fvenfter, ein gefunder moderner Poet. Er hat die fangbare, volks— 
thümliche Liederweife vorzüglich getroffen; viele feiner Lieder leben mit 

Recht im Munde des Volkes, z.B. „Ungeduld”: 

„Ich Schnitt’ e3 gern in alle Rinden ein, 

Ich grüb’ es gern in jeden Kiefelftein ;“ 
Mein’: Ä 

„Bächlein, laß vein Raufchen fein,“ 

„Des Jägers Luft”: 
„Es lebe, was auf Erden 
Stolzirt in grüner Pracht,“ 

eined der mwaldduftigiten, friſcheſten deutſchen Gedichte, und eine 
Menge anderer. Die Bolköthümlichkeit diefer oft componirten 
Müllerichen Lieder beleidigt nirgends den äfthetifhen Sinn. Mül: 
ler's claſſiſch gebildeter Geiſt vermied die abfichtlichen, groben Ver: 
ftöße gegen den guten Geſchmack, mit denen die Nomantifer Eofettir- 
ten. Melodifch, abgerundet und doch gemüthvoll und harmlos und 
vom Hauche eined gefunden, oft fchalkhaften Humors durchweht, find 
feine Lieder ftetd anfprechend, mag er num Mufcheln an Rügens 
Strande Iefen oder die ſchöne Kellnerin von Bacharach und ihre 
Säfte feiern. Er liebt es, fi in die Weltanfhauung naturfrifcher 
Stände zu verjenfen, dad Reich der Müller und Jäger und Hir: 
ten in ihrem eigenen Koftüme zu durchfchweifen. Einzelne dieſer 
Gedichte haben allerliebfte Pointen, die fih von den Heine'ſchen durch | 
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ihren nichtverleßenden Stachel unterſcheiden; andere Flingen wieder 
recht fchalkhaft und doc aus inniger Empfindung heraus, 3. B. 
„Höhen und Thäler“: 

„Mein Mädchen wohnt im Nieverland, 

Und ich wohn’ auf der Höh', 

Und daß fo fteil die Berge jind, 

Das thut uns Beiden weh.” 

Ueberall are Anfhauung, reines Gefühl! Selbft die zierlichiten 
Bonbon:Devifen haben nichts Verziertes; es find kunſtvoll geprägte 
Gemmen. Wilhelm Müller's zahlreihe Epigramme beweifen 
ebenfo dad Talent fcharfer, geiftreicher Zufpißung, wie einen freien, 
männlichen Sinn, der unverblümt die Wahrheit jagt und den Stolz 
der Verdienftlofigfeit geißel. Müller hatte indeß nicht blos den 
Döglein in romantischer Weife gelaufcht; fein Talent beſchränkte ſich 
nicht auf die heitere Liederwelt des Gemüthes, fondern zog auch hiſto— 
tiihe Thaten, große nationale Befreiungdfämpfe in feinen Kreis. 
Seine „Sriehenlieder” (1821 —25), in die Auögabe feiner 
„Gedichte“ (2 Bde. 1837) mit aufgenommen, ftehen ebenbürtig 
neben Platen's „Polenliedern;“ beide bilden die erſte vorgefchobene 
Phalanx der deutfchen politiichen Lyrik. Müller’d Schwung ift weit: 
Ihweifiger, ald der Platen’s, und ergeht ſich falbungdvoller und feier: 
licher; es fehlen ihm die mächtig ergreifenden Lakonismen der Erbit— 
terung, Diele losgebrochenen Marmorfteine, die Platen auf den 
Gegner herabwälzt; er liebt rhetorifche Figuren und Wiederholungen. 
Dennoch ift in diefen Gedichten Wärme, Kraft, Begeilterung; nicht 
blos Inftfechtendes Pathos, fondern plaſtiſche Bildlichkeit und treues 
Colorit. Wie mächtig ertönt das Lied „Hydra“: 

„Hoher, fteiler, fefter Felſen, darauf Hellas Freiheit ruht, 

Seh’ ich deine Woltengipfel, fteigt mein Herz und wallt mein Blut. 
Hoher, fteiler, feiter Felfen, ven des Meeres Wog' umbrauft, 

Ueber deſſen kahlem Scheitel wild die Donnerwolke jauft! 

Aber in das Ungemitter ftredft vu fühn dein Haupt empor, 

Und e3 wankt nicht von dem Schlage, deſſen Schall betäubt das Ohr; 


Und aus feinen tiefften Höhlen fchleudert das erbojte Meer 
Mogenberg’ an deine Füße; doch fie ftehen ſtark und hehr, 
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Schwanken nicht, jo viel die Tanne ſchwankt im linden Abendhauch', 
Und die Wogenungeheuer brechen jih zu Schaum und Rauch. 

Hoher, jteiler, feiter Felien, darauf Hellas Felfen ruht, 

Hydra, hör’ ich deinen Namen, fteigt mein Herz und wallt mein Blut; 
Und mit deiner Segel Fluge ſchwebt in's weite Meer mein Geift, 

Mo der Wind, mo jede Welle jubelnd deine Siege preift; 

ft Athen in Schutt zerfallen, liegt im Staub Amphions Stadt, 
Weiß kein Enfel mehr zu fagen, wo das Haus geftanden hat, 

Deſſen Ziegel nad) dem feigen Sohne warf der Mutter Hand, 

ALS er ohne Kranz und Wunde vor der Thür’ der Heldin ftand: 

Laßt die Thürm’ und Mauern ftürzen; was ihr baut, muß untergehn — 
Ewig wird der Freiheit Feljen in dem freien Meere ftehn!“ 

Wenn bier dad Naturbild ald ein Abbild des nativnalen Geiſtes 
in [hwunghafter Weife dargeftellt ift, und das politifche Pathos unge: 
ſucht mit der landſchaftlichen Anſchauung verihmilt: fo tritt dies 
Pathos im „Kleinen Hydrioten‘ aus naiven Bildern der Volks: 
fitte recht unmittelbar und lebendig vor uns hin: 


„sch war ein Kleiner Knabe, ſtand feſt faum auf dem Bein, 
Da nahm mic Schon mein Vater mit in das Meer hinein 
Uno lehrte leicht mich ſchwimmen an jeiner ſichern Hand 
Und in die Fluthen tauchen bi3 nieder auf den Sand.” 


Bekannt it das herrliche Todtenlied auf Byron: 


„Siebenunddreißig Trauerſchüſſe? Und men haben fie gemeint? 
Sind e3 ſiebenunddreißig Siege, die er abgelämpft dem Feind? 

Sind es fiebenunddreißig Wunden, die der Held trägt auf der Bruft? 
Sagt, wer ift der edle Todte, der des Lebens bunte Luft 

Auf den Märkten und den Gafjen überhüllt mit ſchwarzem Flor? 
Sagt, wer ijt ver edle Todte, den mein Vaterland verlor? 

Keine Siege, feine Wunden meint des Donners dumpfer Hall, 

Der von Mijjolungbis Mauern brüllend wogt durch Berg und Thal 
Und al3 grauſe Wederjtimmte rüttelt auf das ftarre Herz, 

Das der Schlag der Trauerkunde hat betäubt mit Schred und Schmerz; 
Siebenunddreißig Jahre find e3, fo die Zabl der Donner meint: 
Byron, Byron, deine Jahre, welche Hellas heut’ beweint. 

Sind's die Jahre, die du lebteft? Nein, um diefe wein’ ich nicht: 
Ewig leben dieje Jahre in des Ruhmes Sonnenlicht, 

Auf des Liedes Adlerſchwingen, die mit nimmer müdem Schlag 
Durch die Bahn der Zeiten rauschen, raufchend große Seelen wach. 
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Nein, ich wein’ um and’re Jahre, Jahre, die du nicht gelebt, 
Um die Jahre, die für Hella3 du zu leben haft gejtrebt, 

Solche Kahre, Monde, Tage fündet mir des Donners Hall: 
Welche Lieder, welche Kämpfe, welhe Wunden, welchen Fall! 
Einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
Eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz!” 


Das ift der Vollflang echter, machtvoller, moderner Poejie, hin— 
ter welcher dad Traumlied der Romantik bereitd in der Ferne ver- 
ballt, und in welcher jich die ewigen Intereſſen der Menjchheit in 
Künftleriich geadelter Form ausipredhen. Wenn die Ihwäbiiche Dich: 
terfchufe nur die Harften Elemente der Romantik in ihre Poeſieen 
aufnahm, jo iſt Wilhelm Müller der erite Lyriker, der von aller 
Romantik frei ift, deſſen claſſiſch gebildeter Geift ebenfowenig mit der 
Antike Fofettirt, fondern das Gepräge einer dur ihren Einfluß 
geläuterten Form modernen Stoffen aufdrückt. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die orientalifche Lyrik: 


Friedrich Nüdert — Leopold Schefer — Friedrih Daumer — Heinrich Stieglig 
— Franz Bobdenftebt — Juliuß Hammer, 

Den Anregungen, welche aus dem Studium der orientalifchen 
Literatur hervorgingen, verdanfen wir nicht nur Goethe's „weit: 
oͤſtlichen Divan,“ fondern aud) eine große, weitreichende Strömung 
unferer Lyrik, weldhe bis auf den heutigen Tag bin manche werth- 
vollen Schäge zu Tage gefördert. In der That hat die orientaliiche 
Lyrik und vielen poetifhen Goldſand ausgefchlemmt, denn die pla— 
ſtiſche Gediegenheit liegt ihr fern, und nur in der Maffe der Gold— 
Eörnchen der Neflerion und Anſchauung liegt ihr Werth. Die ſchwä— 
biſche Dichterfchule hatte den germaniſchen Geiſt, auf welchen Die 
Romantifer ebenfo andadhtövoll, wie unermüdlich hingewiefen, in 
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Reinheit und Adel hervorgezaubert, wozu den Jüngern Tieck's die 
unverfälſchte Empfindung und der harmonifhe Formenfinn fehlte; 
eine keuſche Welt des individuellen, innigen Lebens im Denfen und 
Empfinden, in Sitte und Glauben ging der Nation auf; aber in die 
mondbeglänzte Zaubernadyt wurden aud viele geiftige Sternbilder 
des modernen Lebens aufgenommen, und die Vergangenheit nicht 
heraufbefhmworen, um die Gegenwart zu begraben. Wenn fo Die 
nationale Ader der Romantif fortvibrirte, fo durfte auch ihre kos m o⸗ 
politifche nicht ftoden, die Bermittelung aller Literaturen, die groß: 
artigen Perfpectiven einer Weltliteratur, welche den greilen Weimarer 
Dichterfürften noch behaglich angemuthet, ſodaß er felbit Steine zu 
ihrem Baue zufammentrug. Die Zaubergärten der füdlichen, pro: 
vengalifchen, ſpaniſchen und italieniihen Lyrik blühten bereits auf 
deutichem Boden; ed gehörte Feine herkuliſche Dichterfraft dazu, ihre 
Heöperidenäpfel zu ftehlen. Sn den romantiihen Mufenalmanaden 
wimmelte e8 von Sonetten, Dttaven, Madrigalen, Ritornellen, 
Terzinen, Sanzonen; ed war ein füdlicher Garneval mit allen mög: 
lichen Vers- und Reimmasken, fröhlihem Schellengeklingel und hin: 
undberfliegenden Confetti. Doch noch bedeutender griff die orienta- 
fiihe Lyrik, Die in Ueberjegungen und Nachſchöpfungen mit dem 
wachſenden Fleiße willenichaftliher Forihung und der zunehmenden 
Verbreitung der Theilnahme an ihren Refultaten immer befannter 
wurde, in den Bildungsgang der deutichen Poefie ein, indem fie und 
nicht blos neue Formen, jondern auch eine neue Weltanfchauung, 
einen geiltigen Snhalt fchuf, der in der ſüdlichen Lyrik nicht zu 
finden war. 

Die Formen der orientaliihen Poefie, die Ghajelen, die 
Mafamen u. |. f., waren allerdings elementarischer Natur und 
fonnten in fünftlerifcher Beziehung für feine Bereicherung gelten. 
Sie vertrugen nur einen beichränften Gehalt, der über die Spruch— 
weisheit, das Gnomifche und die einfache Erzählung im Schehereza— 
dentone nicht hinausging. Dennoch mußte ſich die deutfche Sprache, 
die von unferen Glaffifern wohl zu harmoniſchem Maße audgebildet, 
aber keineswegs in dem ganzen Neichthume ihrer Geſtaltungskraft 
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erihöpft war, am Spaliere diefer Formen zu neuen Verfchlingungen 
und üppiger Blätter: und Blüthenfülle in die Höhe ranfen. Shre 
unendliche Bildfamfeit und Biegſamkeit mußte ſich im fchönften Lichte 
zeigen ; e8 bedurfte nur eines neuen Styl-Virtuoſen, der, vom Geiite 
der orientaliichen Poeſie genährt und mit ihren Formen vertraut, 
die deutfhe Spradhe am Barren der Ghaſelen und am Ned der 
Makamen turnen Iehrte und alle ihre Muöfeln zur Elaftieität und 
zu gediegener Kraft entwickelte. Dieſer Formenbändiger, dieſer 
Zurnfünftler fand fih in Friedrich Rückert, einem Dichter, der 
Dhantafie und Geijt genug beſaß, um alle Veröformen damit aus- 

zufüllen, dem aber dieje unter ven Händen aufblühende Formenflora 
“in ihrer bunteften Mannichfaltigkeit höher zu ſtehen ſchien, als ihr 
geiftiged Arom ; denn dem orientalifchen Mentor der deutichen Vers— 
kunſt war der Geilt des Orients feine das innerfte Mark durchdrin— 
gende Wahrheit; er wand viele feiner lieblichiten Blüthen zum Kranze; 
er badete oft im friſchen Duelle feiner Lebensweisheit; er reihte die 
Perlen feiner Moral an eine ſtrophiſche Schnur; aber der pantheiftifche 
MWeltbaum breitete nicht feinen allumfafjenden Schatten über ihn aus. 
Doch für die formelle Seite diefer Lyrik it Friedrich Rüdert 
der tonangebende Meiiter, wie überhaupt für die formelle Fortbildung 
der deutſchen Sprache vorleuchtend und Bahn bredhend. 

Der pantheijtiiche Geiſt des Orients in feiner ganzen Tiefe mußte 
indeß auch im unferer Lyrik feinen vollfommenen Ausdruck finden. 
Dies ganze geftaltlofe Leben und MWeben in der einen Subftanz, das 
Hinträumen in den Wundern des AUS, welches mit glühendem Eolorit 
und umfängt, died Verwachlen der eigenen Seele mit der ganzen 
Natur, ihr Wiederbegrügen, ihr Wiederfinden in Thier und Pflanze, 
der optimiftiiche Fatalismus, der pantheiftiiche Eultus der Liebe und 
einer finnigen Sinnlicykeit, mit einem Worte, die geiftige Quinteſſenz 
des Drientd, allerdingd nicht unvermifcht mit modernen und althelle: 
niſchen Glementen, hat in Leopold Schefer einen hochbegabten 
Sänger von originelliter Färbung und Haltung gefunden. 

Wie Friedrid Rückert dur die Meifterfchaft der Form, tft 
Leopold Schefer durd die Tiefe ded Inhaltes ausgezeichnet. 
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Diejen beiden Korpphäen der orientaliihen Lyrik jchliegen ſich jün- 
gere Autoren an, welche theild den orientalijchen Senfualismus mit 
tendenziöfer, feindlicher Wendung gegen die chriftlichejpiritualittiiche 
Richtung feierten, wie Daumer, theild dem Driente epijche Lebens: 
bilder abzugewinnen fuchten, wie Bodenjtedt, theils in gemüth- 
lihen Makamen eine beitere Moral der Gefelligkeit predigten, wie 
Julius Hammer. 

Friedrich Rückert aud Schweinfurt (geb. 1789), hatte ſich 
1811 in Jena ald Docent habilitirt, Später abwechſelnd in Stuttgart, 
Rom und Coburg aufgehalten, war 1826 Profefjor der orientaliichen 
Sprachen in Grlangen geworden, 1840 zu gleicher academiſcher 
Thätigkeit und als Geheimer Regierungsratd nad) Berlin berufen 
und hält fich feit 1849 auf einem Gute im Coburgiihen auf. 
Rückert trat zuerit aufmit den „deutfhen Gedichten‘ (1814), 
die er unter dem Pſeudonym: Freimund Raimar herausgab, 
und welche die „geharniſchten Sonette‘ enthielten. Er begann 
al3 ein patriotiicher Lyriker, ein Sangeögenofje von Körner, 
Arndt und Schenfendorf, ein Debut, zu deſſen Stoff und Eräf: 
tigenationalem Geiſte er wunderbarerweije nie zurücfgefehrt, fo viel- 
geitaltig auch feine dichterifche Virtuoſität jih zeigen mochte, und fo 
fehr fie nah Stoffen in den entlegeniten Gedankenzonen juchte. 
Man durfte es dem grazidfen Sonett nicht übel nehmen, daß es jich 
nur mit Verwunderung im Harniſche erblichte, doch aud) die Nation 
durfte mit Recht von einer patriotiichen Lyrik erwarten, daß fie in 
einer fangbaren Form auftrat, die fi) unmittelbar in Fleiih und 
Blut verwandeln ließ. Der ungefünftelten Begeifterung floffen, wie 
Körner’s und Arndt's Lieder zeigten, auch von felbit die friſchen 
und fräftigen Rhythmen zu, in denen der Lebenspuls des nationalen 
Geiſtes freudig den eigenen Tact wiedererfannte. Indeß war ſchon 
Stägemann ein Patriot in alcäiſchen Strophen; jo Eonnte auch 
Nüdert ein Patriot in Sonetten fein. Diefe Sonette find frijch, 
grob, keck; die Reime neu, Eräftig, rauh durch die Auswahl ftahlge- 
ſchienter Worte; aver man merkt nur zu fehr, wie der Dichter diefen 
Sonetten kunſtvoll den Harniſch anfchnallt und die Pickelhaube auf- 
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ſetzt; ja man frägt ſich oft, ob wirklich ein Herz unter dieſem Panzer 
ſchlägt, oder ob wir nur ausgeſtopfte Puppen vor uns haben, zur 
Probe der glänzenden Waffenſtücke. 
Ein Sonett beginnt: 
„Wenn nicht ein Zaub'rer mit Medea's Künſten 
Das matte Haupt euch ſchneidet ab vom Rumpfe,“ 
ein anderes: 
„Vom Himmel laut ruft Nemeſis Urania; 
Auf, denn heut' ſoll die Löwenjagd beginnen!“ 
ein drittes: 
„Du kalte Jungfrau mit der Bruſt von Schnee, 
Auf, Ruſſia, ſchüttle deine ſtarren Röcke!“ 
ein viertes: | 
„Seejungfrau, fpielende mit Aeols Schlauche.“ 

Sole geſuchte Beziehungen und Bilder wehren von Haufe aus 
jeden Gedanken an eine volksthümliche Wirkung ab, Wir bewun— 
dern die Kunft ded Dichters, der jede Form zum Dienfte feines 
Gedankens zwingt, aber wir erkennen aud) den Zwang, unter dem 
Petrarca’d zarte Vierzehnzeiler bier feufzen. Neben vielem Verrenk— 
ten und Ungelenfen, neben einzelnen unnützen Ueberſchwänglichkeiten 
und einigen Fünftlich zufammengeblafenen Sturmmwinden eined Pathos, 
defien Aeolusſchläuche von der Neflerion durchlöchert find, finden ſich 
allerdings einige markige, kunſtvoll geſchloſſene Sonette voll Energie 
des Ausdruckes, erzene Verögeftalten von gediegenem Guffe, 3. B.: 


„Es fteigt ein Geift, umhüllt von blanfem Stable, 
Des Friedrichs Geift, der in der Yahre fieben 
Ginft that die Wunder, die er felbft befchrieben;; 
Er fteigt empor aus feines Grabes Maale 


Und ſpricht: es ſchwankt in dunkler Hand die Schaale, 
Die Reiche mägt, und mein’3 ward ſchnell zerrieben. 
Seit ich entfchlief, war Niemand wach geblieben, 

Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale, 


Wer weckt mich heut’ und will mir Rad’ erjtreiten? 

Ich jehe Helden, daß mich's will gemahnen, 

Als jäh’ ich meinen alten Ziethen reiten. 
Gottſchall, Rat.-Lit, III. 3 
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Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ich voran euch fchreiten, 
Und ihr follt größer fein, al3 eure Ahnen.” 


Freimund Raimar ftüßte fih in diefen Sonetten auf den 
nationalen Geift, deflen Kraft die Kraft feined Talentes trug. Bald 
aber wurde Rückert's Mufe fo kosmopolitiſch und verfiel in eine 
fo unerfättliche Formenfchwelgerei, beraufchte fi) jo am Opium des 
Drients, daß ihr der naheliegende patriotiſche Stoff trivial erſcheinen 
mußte. Sm Jahre 1822 erfchienen die „öſtlichen Rofen,‘ und 
nun wucherte dieſe Öftliche Nofenpoefie, oft von den Strahlen der 
weftlihen Geiftesfonne beleuchtet, in einer Fülle von Varietäten, Die 
fi) in den „gefammelten Gedichten‘ (6 Bde. 1834— 38), 
dem bunteften deutichen Blumengarten der Poefie, offenbart. Enger 
dem Kreife willenfhaftliher Studien angehörig, aber auch förderlich 
für die Zucht der Sprache und die Bereicherung der deutſchen Wort— 
fügungen und der Stylbildung im Allgemeinen find die Ueberſetzungen 
orientaliiher Dichtungen, der Mafamen des Hariri, der „Ver: 
wandelungen des Abu-Said“ (2 Bde. 1826), der indijchen 
Erzählung: „Nal und Damajanti‘ (1828) u. A. Ebenſo 
wucherte die Phantafie Rückert's unerfhöpfih in Nachdichtun— 
gen; fie trug den Zurban und den Kaftan in den „Morgenlän- 
dDifhen Sagen und Geſchichten“ (2 Bde. 1837), „Roftem 
und Suhrab” (1838), „Brahmaniſche Erzählungen‘ 
(1839) u. A. Und nicht zufrieden mit diefer unglaublichen Produc- 
tioität, welche das Bilderfüllhorn des Drientd über die deutſche 
Nation mit einer erſtickenden Gefchäftigkeit ausgoß, ſetzte ih Rückert 
noch an die Fluthen des heiligen Ganges und predigte mit hocherho— 
benen Zeigefinger im Gewande des Brahmanen eine die goldenften 
Regeln fprudelnde Lebensweisheit, welcher der Athem nicht auöging. 
Dieſe anmuthig plätfchernde Fontaine, deren mafjenhafter Waſſer— 
ſturz ermüdend wirkte, während einzelne Tropfen recht bunt und 
prunfend in der Sonne glißerten, firömt auf und nieder in ber 
„Weisheit des Brahmanen, ein Lehrgedicht in Brud- 
ſtücken“ (6 Bde. 1836 —39). 
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Wenn man mit Recht über dieſe Productivität erftaunt, zu der 
wir Rückert's dramatiihe Monftrearbeiten noch nicht einmal mit: 
gezählt, jo wird died Staunen um jo größer werben durch die Erwä— 
gung, daß wir ed dabei immer nur mit einer Gattung der Poefie zu 
thun haben, eigentlich nur mit poetifhen Infecten, und daß ſich 
wenig höhere Organismen, wenig architektonische MWirbelthiere der 
Poeſie in diefem beifpiellofen Getümmel geflügelter Gedanfenmonaden 
finden. Es ift wahr, diefe Inſecten laufen auf allen möglichen 
Füßen, fliegen mit allen denfbaren Schwingen, kriechen, Eugeln fich, 
haben Fühlhörner, Saugrüffel, Stacheln aller Art, zeigen oft ftatt ver 
Augen eine Menge von Facetten; es find fehr buntfarbige Schmetter: 
linge unter ihnen, durdfichtig ſchimmernde Libellen, Bienen mit 
Honig und Stachel, auch Iuftverfinfternde Heufchredenfchwärme; aber 
dies Neich der poetichen Kerfthiere ift untergeordnet, dem Reiche 
höherer Organismen gegenüber. Die Rückert'ſche Production iſt 
unerfhöpflih, weil fie atomiftiih if. Rückert bringt ed nicht 
einmal zu einer originellen Ballade oder Romanze, felten zu einer 
Liederblüthe; feine ganze Poefie it eine Poefie der Sinnfprüde, 
der Reflerion. Was wie Empfindung audfieht, ijt oft nur eine glüd- 
liche Färbung der Sentenzen ; was Geftaltung zu gewinnen fcheint, oft 
nur eine glüdliche Combination diefergeiftigen Atome, ein imponirendes 
Korallenriff, das in die Lüfte ragt. ine Fülle von Formen, metri— 
iher, rhythmiſcher und Reimformen, aber doc nirgends eine plaftiiche 
Form; eine Fülle von Geift, aber elementariſch ausgegofien, nirgends 
in der höchſten, organiſchen Kunitgeftalt!! Man wird entgegnen, wer 
wird von dem Lyriker Dramatifches und Epifches verlangen? Doc 
eine langathmige Lyrik ohne alle dramatiſchen und epijchen Elemente 
ift weniger rein, ald arm zu nennen. Hierzu kommt, daß der Iyrifche 
Zauber, der Zauber des einfachen Liedes, nur felten bei Rüdert zur 
Geltung fommt. Nicht einmal feine Dramen haben eine Iyriiche 
Färbung; ſie find fo ſchwunglos, fo nichtöfagend, fo langweilig, daß 
von allen Productionen der Erde nur die Dramen und Barbdiette 
Klopſtock's mit ihnen zu vergleichen find, welche dieſelbe eintönige 
Saharafärbung ohne jeden Samum der Leidenichaft bejigen. 

3* 
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„Saulund David” (1843), „Herodesd der Große” (2 Bde. 
1844), „Kaifer Heinrich IV.‘ (2 Bde. 1845), „Chriftoforo 
Colombo“ (2 Bde. 1845) — weldy’ eine Reihe von Nieten, Nie: 
ten nicht blos in dramatifcher, auch in geiftiger Beziehung! Es ijt 
bedenklich, wenn ein Homer fieben Bände hindurch ſchläft — felbft 
ohne ſchön zu träumen! in lyriſches Dichtergemüth wäre min- 
deftend in anmuthigen Schilderungen, in glüclihen Wendungen der 
Empfindung, ded Pathos und der Begeifterung aufgeblüht; es hätte 
vielleicht die dramatiſche Form gefprengt, aber ein Dichterauge hätte 
und entgegengeblit! Diefe Rückert'ſchen Dramen find blind und 
ftarr, mumienhaft, feelenlos, ohne Ahnung ded Dramatiichen, ohne 
Zauber des Lyriſchen! Nicht ein Lyriker, nur ein Didaktiker konnte 
ald Dramendichter zu folcher Nüchternheit, Geftaltlofigkeit und Farb: 
lofigkeit herabfinfen. Sn der That ift Rückert mehr Didaktifer als 
Lyriker; der lehrhafte Ton, die Reflerion, die Sentenz, dad Epigram— 
matiſche, dad Gnomiſche find bei ihm vorherrfchend. Darum diefe 
unbegrenzte Maffenhaftigkeit feiner Dichtungen, denn einem Dichter, 
der lehrt und predigt, kann der Stoff nicht ausgehen; darum diefer 
Reichthum rhythmiſcher Formen, denn das Didaktiihe an und für 
fi it matt und fahl und monoton, es bedarf daher der bunteften 
Ausftaffirung; darum diefe Schülerhaftigkeit der dramatiicdhen Pro: 
duction, denn wo man Leben, Geitalt und Handlung erwarten darf, 
da muß die knöcherne Lehrhaftigfeit, die ſich nicht einmal frei in ihren 
eigenen Formen bewegen darf, einen doppelt ertödtenden Eindrud 
machen. Die Lyrik verlangt Empfindung und Schwung, Duft und 
Farbe; die Didaktik begnügt fid) mit der treffenden NReflerion, mit 
dem Elar oder fcharf ausgeprägten Gedanken, mit der epigramma- 
tifchen Spike und dem Spiele des Witzes; die Phantafie thut bei ihr 
nur Handlangerdienfte; fie reicht das Material zu den Bauten der 
Meisheit; dennoch wird ihr Glanz und ihre Beweglichkeit den Bau 
mächtig fördern. Rückert ift ein Didaftifer von reicher und glän- 
zender Phantafie; das Kameel feiner Weisheit wandert durch manche 
Wüſte, ift aber mit den frifcheften Schläuchen beladen, und diefe nie 
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um Bilder verlegene Phantafie hat einem vorzugsweife didaktiſchen 
Dichter einen fo hohen Plag unter den am — gepriefenen Lyri⸗ 
kern der Nation eingeräumt. 

Von allen Rückert'ſchen Gedichten hat der „Liebesfrühling“ 
mit feinen fünf Blüthenfträußen den größten lyriſchen Reiz. Es find 
dies faft die einzigen Verfe Nüdert’d, denen man die Friſche und den 
Fluß der unmittelbaren Empfindung anmerft. Wenn die felbfter: 
lebte Poefie ſchon profaifhe Naturen zu verzaubern vermag und 
ttarre Charaktere, ungelenk im Dienfte der Mufen, in rhythmiſchen 
Fluß bringt, fo muß fie im Bunde mit angeborner und ausgebildeter 
Birtuofität dichterifcher Form Bedeutended zu fchaffen im Stande 
fein. So hat der „Liebesfrühling,“ eine in poetifhen Blüthen 
ausichlagende, ſpäte und glückliche Liebe des Dichterd, weſentlich dazu 
beigetragen, Rückert's poetifhen Ruhm zu begründen, indem ein 
nimmer zu erfünftelndes Gefühl diefen Gedichten zum großen Theile 
intenfive Kraft verleiht. Freilich fehlt es auch hier nicht ganz an 
gefuchten und gefrorenen Blumen: 

„Dieſes Melodram’ der Liebe, 
Ein an innern Sinnen reiches, 
Das aus vollem Herzenstriebe, 
Ein empfindungsblüthenweiches, 
Ich im Frühlingspuftgeftiebe 
Eines Erdenhimmelreiched 
Schrieb, unwiſſend daß ich fchriebe, 
Meih’ ich Jedem, der ein Gleiches 
Auch einmal mit Luft gefpielt 
Und e3 für fein Spielwerf hielt, 
Meil e3 heil'gen Ernft erzielt.‘ 


Died Motto fcheint mehr auf eine in Funftvollen Wort: und 
Reimbildungen gipfelnde Sprachgewandtheit hinzuweijen, als auf die 
einfache Sprache unverfälichter Empfindung; dod ſchon die erften 
Gedichte der „Cyklen“ enttäufchen uns hierin auf's Angenehmite; fie 
gehören zu den fhönften Lieverblüthen deutſcher Poeſie, 3. B.: 


„Ich hab’ in mich gejogen 
Den Frühling treu und lieb, 
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Daß er, der Welt entflogen, 
Hier in der Bruft mir blieb. 
Hier find die blauen Lüfte, 
Hier find die grünen Au’n, 
Die Blumen bier, die Düfte, 
Der blüh’nde Rofenzaun. 
Und hier am Bufen lehnet 
Mit ſüßem Liebesach 
Die Liebſte, die ſich ſehnet 
Den Frühlingswonnen nad). 
Sie lehnt ſich an, zu lauſchen, 
Und hört in ftiller Luſt 
Die Frühlingsftröme raufchen 
In ihres Dichter3 Bruft. 
Da quellen auf die Lieder 
Und jtrömen über fie 
Den vollen Frühling nieder, 
Den mir der Gott verlieh! 
Und wie fie davon trunfen 
Umblidet rings im Raum, 
Blüht auch von ihren Funken 
Die Welt, ein Frühlingstraum,” 
und dad befannte Lied: 

„Du meine Seele, du mein Herz!” 

Die rettende Bedeutung diefer Liebe für beide Liebende fpricht der 
Dichter machtvoll in dem Verfe aus: 

„Geiſt, durch Höll' und Himmel einft verfchlagen, 
Diefe Kette hat dir nothgethan; 

Geele du, verfunfen im Entfagen, 

Diefer Flügel trägt dich himmelan.“ 

Diefe zwilhen Trennung und Wiederfehen, zwiſchen mandherlei 
kleinen Begebniffen des Lebens hin und her fchwanfende Liebe mit 
ihren vollen, duftigen Sträußen, ihren anmuthigen Genrebildchen, 
ihren feinen Gloffen gebietet über eine Fülle von Vers: und Reim: 
formen, in denen das formell Spielende, kindlich Kindifche oft den 
poetiichen Eindrud flört. Man bewundert wohl die ungeftörte Bewe- 
gung ded Dichters durch die Fürzeften Zeilen und dichtgefäten Reime: 
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„Komm, mein Lamm, 
Laß dich am 

Treuen Band 

Diefer Hand 

Führen ſanft 

Hin am Ranft 

Kübler Fluth 

Fern der Gluth 
Durch den Thau 
Diefer Au.” 


oder eine in kühnen Neubildungen üppig wuchernde Wortfülle: 


„Welche Heldenfreudigkeit der Liebe, 
Melde Stärke muthigen Entfageng, 
Welche himmlifch erdentſchwung'ne Triebe, 
Welche Gottbegeift’rung des Ertragens. 


Welche Sich-Erhebung, Sich-Ernied'rung, 
Sich⸗Entäuß'rung, völl'ge Hin-ſich⸗gebung, 
Tiefe, ganze, innige Erwied'rung, 
Seelenaustauſch, Ineinanderlebung.“ 
und ähnliche brotloſe Künſte der Vers- und Sprachgewandtheit, 
welche der Poeſie wenig zu Gute kommen. Ebenſo find viele Dimi— 
nutivbilder und lyriſche Nipptiſchſächelchen ohne Bedeutung und Reiz. 
Der „Liebesfrühling“ beginnt wie weſtlicher Minneſang, aber bald 
blühen darin auch die öſtlichen Roſen auf. Die Empfindung weicht 
immer mehr der Phantafie, welche in allen Formen und Farben zu 
Ihwelgen liebt. Der pantheiftiiche Geift ded Orients durchweht einige 
feurige Riebespoefieen, in denen die weltliche Naturempfindung durch 
die Öftliche Naturverjenkung verdrängt wird: 
„Ich war am indischen Ocean 
Einft einer Palm' entfprungen, 
Du warft die blühende Lian’, 
Um meinen Schaft gefchlungen. 
Sch war einmalein Blüthenajt 
In Edens ſchönſter Yaube, 
Da hatteſt du auf mir die Raſt 
Gewählt als girrende Taube. 


40 Die orientalifche Lyrik. 


Du wareſt einft ein Morgenduft 
Um Sciras Gartenbeete, 

Da mar ich eine Morgenluft, 
Die jpielend dich vermwehte. 


Du warit auf Sina’? Moſchusflur 
Die einfame Gazelle; 

Ich fand im Thaue deine Spur 
Und ward dein Epielgejelle. 


Ich war ein lichter Tropfen Thau, 
Und als ich niederſprühte, 

Warſt du ein Blumenkelch der Au 
Und nahmſt mic) in’3 Gemüthe. 


IH war ein klarer Früblingsquell, 
Ich hab’ es nicht vergeilen, 

Du ſtand'ſt und trankeſt meine Well’ 
Als ſchönſte der Cypreſſen. 


Ich war ein Funken Gold im Schadt, 
Da hab’ ich ganz alleine 

Zum Ninge mic und dich gemacht 
Zu meinem Edelſteine. 


Ich war einmal ein Mondenſtrahl, 
Des Abendſternes Blinken, 

Da ſaheſt du viel taufenpmal 
Mic dir von ferne winken. 


Du mwarejt vor mir auf der Flucht 
Vor meinem Blid geſchwunden, 
Ich habe damals dich geſucht, 
Nun hab' ich dich gefunden.“ 


Sn dieſem Gedichte tritt und mehr, als in den zahlreichen per: 
fiihen „Ghaſelen,“ in denen eine bilverreiche Liebesweisheit oft mit 
ermübdeten und zu Tode gehetzten Schlagreimen orafelt, die Duint: 
eſſenz einer pantheiftifchen Weltanfchauung entgegen. 

Der Drient, die ditlihe Gartenheimath, iſt das Ziel, wohin die 
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Rückert'ſche Poeſie wie der Heine'ſche Phönir fliegt. Dort wirkt fie 
nad) indifchen und perfiihen Muftern ihre großblumigen Epen, deren 
originelle Bedeutung nicht hoch zu veranfchlagen ijt, wie reich auch 
die märchenhaften Arabeöfen in oft wunderbaren Formverſchlingun— 
gen den überlieferten Stoff umranfen ; dort rauchen die Bronnen der 
Weisheit und duften die Spezereien, aud-denen „der Salbenhändler 
des Occidents,“ wie Nückert fich felbft nennt, feine Salben bereitet. 
Bon den „Gedichten“ iſt „Edelſtein und Perle‘ (1817) wohl am 
langathmigiten epifh. Diefer biographifhe Märchendialog in Terz 
zinen, die nicht immer ohne Verrenkung der Gonftructionen, gefuchte 
Wendungen und gehäufte, kindiſche Diminutivreime klar auöflingen, 
ergeht fich in einer Fülle von Betrachtungen und Neflerionen, welche 
die Anfhauung und das märchenhafte Begebniß überwuchern. Doch 
troß der oft harten und herben Form find einzelne Bilder von klarem 
Gepräge und von überrafchender Neuheit. Auch tritt der Dichter 
nirgends der Naturwahrheit zu nahe. 

Das Didaktiiche, dad den Grundton der Rückert'ſchen Lyrik bil: 
det, zieht das bunteite Formengewand an: Sonette und Seftinen, 
Detaven, Dijtihen und Sicilianen, Dreizeiler und Bierzeiler, Nitor: 
nelle, Ghafelen und Makamen. Unter diejen unzählbaren Vers: 
und Gedankenfchaaren, ausreihend, um alle Albumd Europas zu 
bevölfern, finden fich koſtbare Perlen, unſchätzbare Edeliteine, bien: 
dende geiftige Schmuckſachen, zartgefieverte und dod) jcharfe Pfeile, 
töftlihe Vignetten, füße Devifen, — aber aud) viele welfe Blumen, 
abgebrochene Epigen und Eindiich bunte Bildchen. Am ſchwunghaf— 
teten wird die Rückert'ſche Didaktif in allen denjenigen Poemen, in 
denen jie fid) dem Naturceultus freudig hingiebt. Die Naturan: 
dacht diejes Dichters iſt ohne jeden myſtiſchen Anflug, innig und klar, 
aus dem Gefühle tiefer Einheit mit der Natur unmittelbar hervor: 
gehend. Wenn audy eine hin und her fpielende Symbolif nicht immer 
vermieden ift, wenn auch manches Naturbildchen ſich widerwillig her: 
leihen muß zum Puse eines fremden Gedankens, jo Klingt doch im 
Ganzen Geift, Herz und Natur in uranfänglichen Accorden zuſam— 
men, und Harfpiegelnd trägt alle Bilder ein großer Lebensſtrom. 
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Befondersd in den Ghafelen Dichelalevdind weht mit orientalifcher 
Erhabenheit dies in ſchwunghaften Naturbildern wuchernde Einheits-— 
gefühl, dies ununterſchiedene Verſenktſein in das All, deſſen Glanz 
und Majeſtät in einer Tropen-Vegetation ſeltener exotiſcher Bilder 
uns entgegenblüht: 


„Komn’, o Frühling meiner Seelen, Welten made wieder neu, 
Licht am Himmel, Glanz auf Erden, body und nieder made neu! 
Gebe mit dem Sonnenfnaufe blau der Lüfte Turban auf, 

Und der Fluren grünen Kaftan, holder Chider, made neu! 

Mache Wiejen friih an Kräutern und von Sprofjen Haine jung, 
Rojen-Schnürbruft und der Lilie ſchlankes Mieder made neu! 
Schmelze mit dem Hauch des Winter3 Helm und Panzer, mit dem Blick 
Brich' den Froftfpeer unſern Feinden, Weltbefrieder, made neu! 
Ohne Oſtwind iſt die Luft tobt, und der Roſen Odem jtodt. 

Aus dem Schlummer wed’ den Oftwind, fein Gefieder made neu! . 
Roll’ in Donnern, geuß’ aus Wolken auf die Erde Mofchusflutb, 
La von Kopf zu Fuß ung baden, alle Glieder mache neu! 

PBinien, fchlagt im Winde Bauten, Platanus mit Händen Takt. 
Hauch der Liebe, deine Traumbüft’ unterm lieder made neu!” 


Und nachdem wir jo untergetaucht find in dieje einzelnen Wogen 
und Düfte des Alls und die Welt mit den lautfchreienden Farben 
und. dem Taumelbecher begrüßt, den fie kredenzt, da tönt machtvoll, 
wie die Stimme des Muezzin vom Minaret, die Mahnung an die 
Einheit der Subftanz, des allverbreiteten Göttlichen: 

„Sch fah empor und fah in allen Räumen Eines, 

Hinab in's Meer und fah in allen Wellenſchäumen Eines. 
Ich ſah in's Herz, es war ein Meer, ein Raum der Welten, 
Boll taufend Träum’; ich ſah in allen Träumen Eines. 

Du bift das Erfte, Letzte, Aeuß're, Inn're, Ganze; 

63 jtrahlt dein Licht in allen Farbenjäumen Eines.” 

Nächſt diefem Naturcultus, der fih von der romantiichen 
Naturpoefie weſentlich dadurch unterfcheidet, daß er in der Natur 
feine fremdartige Magie anbetet, fondern gänzlich in ihr aufgeht, der 
aber bei Rückert nur in den orientalifchen Nachdichtungen rein und 
frei von hineinfpielenden Elementen einer entgegengeſetzten Weltan— 
ſchauung gehalten ift, bildet den Kern der Rückert'ſchen Poeſie die 
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Lebensweisheit, deren Lehren in allen feinen zweis, drei: und 
vierzeiligen, flatternden Sylphengedichtchen ebenfo zertreut find, wie 
in den langathmigen Epifteln und Terzinen, deren ganze Fülle aber 
erft in den nur einmal eingeferbten Weisheitöfprüchen ded Brahma= 
nen auöfluthet. Died fünfbändige, dem Umfange nach größte Lehr: 
gedicht der Deutichen it in feiner Anlage und Gliederung ganz 
elementariih; es ijt ein fortwährendes, didaktiſches Räuſpern ohne 
alle zufammenhängende Eloquenz; ed find lauter Zmeizeiler, von 
denen jeder eine faft vollkommene Selbitftändigfeit behauptet, eine 
beitimmte Zahl aber in ein kleineres Gebündel zufammengebunden 
wird, und dieſe wieder in ein größered. Der Dichter greift gleichſam 
in den Sad feiner Weisheit hinein, freut eine Handvoll Sprudy: 
atome auf den Tiſch und bläft fie zu beliebigen Häufchen zufam: 
men. Wir fehen aljo fünf Bände Sinnſprüche vor und ohne einen 
einzigen längeren Saß, eine einzige volltönende Periode. Dft enthält 
die erite Zeile das Bild, die zweite den daraus hervorwachfenden 
Gedanken: 

„Die Flamme wächſt vom Zug der Luft und mehrt den Zug; 

So hält ſich Leidenſchaft durch Leidenſchaft im Flug.“ 
oder in weniger direkter Form: 

„Die Blumen blühn fo ſchön noch wie vor taufend Jahren, 

Und wir find Schlechter nicht, al3 unf’re Bäter waren,“ 
oder die erſte Zeile enthält den allgemeinen Gedanken, dem die bejon- 
dere Moral fubfumirt ift: 

„Das Wort hat Zauberkraft, e3 bringt hervor die Sache; 

Drum hüte dich und nie ein Böſes namhaft mache.“ 
oder dieſe Rollen, die den einzelwen Zeilen zufallen, find an Halb- 
zeilen und aud an Doppelzeilen vertheilt. Solche Form verftattet 
weder Schwung noch Pathos; fie muß bei längeren Erzählungen, 
von denen fich einige Parabeln vorfinden, — denn die Parabel ift 
die didaktiſche Erzählung — nothwendig ermüdend wirken; es ift der 
rhythmiſche Drefchflegeltact, mit dem die MWeisheitöförner der Sen: 
tenzen ausgebrofchen werden, nicht ohne daß uns ein Gewölf von 
Spreu umfliegt. Nichtödeftomeniger it auch bei fo elementarifcher 
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Form die Virtuofität ded Dichterd zu bewundern, der ohne Zwang 
diefe unglaubliche Gedankenmaſſe in fo engen Versquartieren unter- 
bringt, und der durch Neuheit und Kraft der Reime ihren Doppel: 
Ihlag minder ermüdend macht. Ueber die Form fpricht fi) der 
Dichter ſelbſt aus: 
„su lefen lieb’ ich nicht, wa3 aneinanderhängt, 
So daß ein jeder Schritt zum andern vormärt3 drängt; 
Mo, wenn ich aus der Bahn hab’ einen Schritt gethan, 
ch fie verlor und muß von vorne fangen an. 
Zu leſen lieb’ ich das, wo ich auf jedem Schritte 
Zugleich am Anfang bin, am End’ und in der Mitte; 
Mo ftillzufteben, fortzufahren, abzubrechen 
In meiner Willkür ftebt, und mit darein zu fprechen. 
Den Dichter lieb’ich, der für mich verſteht zu pflanzen 
Gin Ganzes, das bejteht austaufend Eleinen Ganzen.” 
Was nun den Snhalt, die Lebensweisheit des Brahmanen 
betrifft, fo fteht diefe orientaliſche Moral doch in einem ſchwer zu 
verhüllenden MWiderjprudhe mit der Moral ded Decidentd. Zwar 
zeigt fich bei Rückert felten der offene Senſualismus mit paradiejt- 
fhen Genußpredigten; aber jeine Lebensweisheit bietet nur eine 
Moral ohne alle Bewegkraft, ohne Fategoriihen Imperativ, ohne 
fittlihe Kluft, eine quietiftiihe Moral zu Nutz und Frommen ohne 
Dpferfraft, eine Moral, mit der man fi ſchmücken kann, wie mit 
Perlen und Edelfteinen, aus der man feine Schwerter und Feine 
Kreuze ſchmiedet. Das Metaphyfiiche, Pantheijtiiche wirft nur hin 
und wieder ein geheimnißvolled Blatt vom Weltbaume in den Lebens— 
ftrom diejer Weisheit: 
„Es ftrömt ein Quell aus Gott und jtrömt in Gott zurüd, 
u Der Einftrom hohe Luft, der Ausjtrom hohes Glück.“ 
’ „Du bijt und bift auch nit. Du bijt, weil durch dich iſt, 
Mas ift, und bift nicht, weil du das, was ift, nicht bift. 
Du bift das Seiende und das Nichtjeiende, 
GSeingebende und von dem Sein Befreiende.“ 
Sonit bewegen wir und in der Menfchenwelt, auf dem platten 
Getäfel des Lebens, auf dem nicht auszugleiten und dieſe Weisheit 


lehrt. 
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Ein Reihthum außerordentlich tiefer und feiner Beobadhtun: 


gen in der Flarften und beftimmteften Form begegnet und auf jeder 


, Seite: 


oder: 


„Den Thoren ift’3 umfonft von einem Schaden heilen, 
Denn feine Thorheit wird fogleich zum andern eilen. 


Bon einem Aeußerſten zum andern jpringt ein Thor; 
Bom rechten ſchiebt der Aff die Mütz' auf's linke Ohr.“ 


„Berftand zu feinem Bau braucht mande Stüß’ und Krüde, 
Natur und Bhantafie baut ganz aus einem Stüde, 


Die Stüßen fehlen nicht, fie find nur nicht zu jehn, 
Und auf fich felber fteht, was jcheint auf Nicht3 zu ſtehn. 


Was du begreifen fannit, fiehit du in feiner Blöße; 
Stet3 unbegreiflich ift die Schönheit und die Größe. 


Die Moral, die der Brahmane Iehrt, ift unerfhöpflih im Auf: 
finden feiner Beziehungen, prägnant in ſcharfen, bligenden Antithefen: 


„Wenn e3 dir übel geht, nimm e3 für gut nur immer; 
Wenn du es: übel nimmit, fo geht e3 dir noch ſchlimmer. 


Und wenn der Freund dich kränkt, verzeih's ihm und verſteh': 
Es ift ihm felbft nicht wohl, ſonſt thät’ er dir nicht meh. 


Und kränkt die Liebe dich, fei dir's zur Lieb’ ein Sporn; 
Daß du die Rofe haft, das merkſt du erſt am Dorn.” 
„Der befte Edelſtein ift, der ſelbſt alle ſchneidet 

Die andern und den Schnitt von feinem andern leidet. 


Das befte Menfchenherz ift aber, das da litte » 
Selbft lieber jeden Schnitt, als daß es and're ſchnitte.“ 





„Zern’ von der Erbe, bie du baueſt, die Geduld: 
Der Pflug zerreißt ihr Herz, umd fie vergilt'3 mit Huld.“ 





„Die Rach' ift eine Luft, die währt wohl einen Tag, 
Die Großmuth ein Gefühl, das ewig freu'n dich mag.” 
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„Beicheidenheit, ein Schmud de3 Manns, fteht Jedem fein, 
Doch doppelt Jenem, der Grund hätte ftolz zu fein.“ 
Dieje wenigen Sprüche zeigen zugleich den Charakter der ganzen 
Moral; ed wird das Rechte zu thun gemahnt, aber nicht, weil es 
das Rechte ift, fondern weil ed und freut, weil ed und feinfteht, zu 
unferer Luft, zu unferem Schmude. Sn die Fluthen diefer Weisheit 
tauchen wir unter wie in ein erquickendes Bad unter dem tiefblauen 
Himmel ded Drientd, der auf die fchweigenden, fonnverbrannten 
Wüſten herabfieht — weiſe zu fein ift unfere eigene Erquidung. Wir 
wandeln durch diefen Bazar der Weisheitsſprüche, wo alle Kleinodien 
des Ditend, Myrrhen und Baljam, ausgelegt find — was wir ein: 
Faufen, wird und ſtattlich ſchmücken. Und fo, auf dem bequemen 
Divan gelagert, hören wir die Fontaine plätfchern und blafen die 
Rauchwolken behaglicdy zum Himmel, andachtsvoll: 
„Denn Alles ijt dem Geijt ein würd'ges Clement, 
Das ſchürt die Andachtsgluth, in der die Schöpfung brennt!” 
Die Weisheit ded Brahmanen von Rückert ift ein poetifcher Haus: 

Ihaß, auf den unfere Nation mit Recht fto it. Ein Volf, von 
defien geiftiger Arbeit folche poetifchen Hobeljpäne abfallen, die wie 
Heine Diamanten blißen und ſchimmern, das die Blumen ded Orients 
auf abendländiihem Boden zu folher Pracht und fehattender Fülle 
erzieht, darf fich wohl feiner Weifen und feiner Dichter rühmen. So 
brauchen wir nicht ängftlich zu fragen, woher die Biene ihren Honig 
hat; jie ift e8, die ihn ſchafft. Was Rückert aber eigenthümlicher 
it, ald die Honigzelle — daB ift der Stachel. Er ift ein epigram- 
matiſch pointirter Geift, bei dem jeder Gedanke raſch eine feine, ſcharfe 
Spige gewinnt. Der Wit der Neflerion ijt ihm eigenthümlicher, ale 
die Tiefe des Gefühles. Alles umfpielt feine Phantafie mit blenden— 
den Lichtern, Alles wendet fie hin und ber, zwiſchen Allem entdeckt 
fie Shimmernde Bezüge. Aber fo mild, zart, ſcharf und fein fie 
Alles anfaßt, fo unbegrenzt ihre Alles handhabende Beweglichkeit ift: 
jo hat man doc) oft das Gefühl, ald ob diefe hängenden Gärten der 
Phantafte nicht auf den Riefenmauern eines ftarfen, felbftbewußten 
Geiftes aufgefchüttet blühten, ald ob der ganzen bunten Welt die 
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fiher tragende Einheit fehle. Wergleidht man, außer Rückert's 
Dramen, fein „Reben Jeſu“ (1839), eine ausnehmend nüchterne 
Evangelienharmonie, in welcher ein gänzlich anderer Geift weht, mit 
„der Weisheit ded Brahmanen,“ fo iſt man geneigt, diefe ganze 
Poeſie für eine geſchickte Kunftgärtnerei zu halten, welche Blumen 
aus allen Zonen zieht, nicht aber für eine treibende Naturfraft, die 
auch nur einen - einzigen Trieb mit innerer Nothwendigkeit in die 
Höhe jprießen läßt. Dennoch darf und diefe Erwägung fo wenig 
wie der Hinblif auf die engen Schranfen der didaktiſchen Gattung 
den Genuß verfümmern, den und die gedanfenreichen Spruchſamm— 
lungen einer üppigen Phantaſie und eined finnigen Geifted bieten. 
Dem Rüdertichen „Liebesfrühling“ fowohl, ald auch feiner „Weis— 
beitdernte‘ gebührt in ihrer Eigenthümlichkeit vollfte Anerkennung. 
Die Formen des Drientd, denen Rückert feine rhythmiſchen Wun- 
derbauten nachgezimmert, verichmähend, unabhängiger von allen 
Vorbildern, Drientale nur in Bilder: und Farbenpradht und pan- 
theiftifcher Allverfenfung, fonft aber aus wunderbarer Gemüthötiefe, 
aus allbezwingender Einheit der Weltanfchauung heraus dichtend 
und denkend, mehr kindlich im Inhalte, ald fpielend in der Form, 
Meisheitödichter in der Jugend, Liebesfänger mit grauem Haare, 
ſteht Leopold Schefer aus Muskau (geb. 1784) würdig neben 
Rückert, deſſen Formenkunſt er nicht von weiten erreicht, dem er aber 
gleich it in der didaktiichen Richtung, ebenbürtig im Neichthume der 
Phantafie und der Sentenzenfülle, und. ven er überragt durch die 
auf feiten Säulen ruhende Sicherheit ded Geiſtes und durch die 
innerite Lebenswärme, weldye Empfindung und Gedanken zu einem 
glühenden Guffe verihmilzt. Leopold Schefer iſt ein Autodidaft 
zu nennen, obſchon er dad Gymnafium in Bauben beſucht und in 
Wien Medicin und Muſik ftudirt. Seine Hauptbildungsjchule war 
dad felbitftändige Studium der griechiihen und morgenländijchen 
Dichter; nebenbei widmete er ſich eifrig mathematiſchen und philofo: 
phifhen Studien. In der Mufif trat er ebenfalld productiv auf, 
ald Somponift von Symphonieen, Duverturen und Liedern. Fürit 
Pücdler- Muskau, mit dem er befreundet ift, hatte ihn zu feinem 
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Generalbevollmädtigten ernannt. Bon großer Anregung für feine 
poetifhe Thätigkeit waren die Reifen nad) England, nad) Italien, 
Sicilien, Griechenland, der Türkei und Kleinafien, mit denen er den 
Aufenthalt in feiner Vaterftadt unterbrach, in welcher er erit 1820 
fi) wieder auf die Dauer niederließ. 

Leopold Schefer ift eine der originelliten Dichtererfcheinungen 
unferer nachelaffiichen Zeit. Die Urfprünglichfeit feiner Begabung 
zeigt fich) in der nicht nachgeahmten und unnahahmlichen Eigenthüm— 
lichkeit feined Styld in Verfen und Profa, denn er it ununterfchieden 
derfelbe, und feine „Novellen“ find Lyrik in Streckverſen, poetiiche 
Erzählungen in einer unausgegohrenen metriichen Form. „Der 
Styl iſt der Menſch.“ Man könnte den Styl Schefer’ö einen 
pantheiftiichen nennen. Den Unterfchied in der Form zwiſchen 
Rückert und Schefer hat der Erſte felbit in der „Weisheit des Brah— 
manen“ auögejprochen, wenn er warnend ausruft: 

„Meintwegen hüpfe felbit in Chori-Choliamben, 
Nur flieh wie deinen Tod die ungereimten Jamben. 


Den Göttern ein Verdruß, den Menfchen fein Genuß 
Sit ſolch' ein uferlos ergofj’ner Wörterfluß.“ 


Die Divdaktif Rückert's liebt Eurze Reimſprüche, die Schefer’s 
uferlos ergofjene ungereimte Jamben. Wenigitens ift Died die Form, 
in welcher feine priefterlichen Hauptdichtungen: das „Laienbre— 
vier‘ (1834) und der „Weltpriefter‘” (1846) erſchienen find. 
Ein dithyrambiicher Wogenſchwall von Bildern und Gedanken fluthet 
aus den aufgezogenen Schleujen der einen pantheiftiihen Subftanz 
und entgegen. Alle diefe Gedanken find Sentauren und Sphinre; 
der Menſch endigt im Roſſe und im Fiſche, der Geift in der Natur, 
ohne daß man weiß, wo das Eine anfängt und dad Andere aufhört. 
So haben die poetiihen Bilder Schefer’s etwas Seltſames und 
Fremdartiged, Gigantifched und doch Unbefriedigendes, Anziehendes 
und doch Ermüdended. Es finden fih Gedanken und Bilder von 
überrafchender Neuheit; ja man kann fagen, Alles in Schefer's 
Dichtungen it ein Arad Aeyapsvov, und die Bilder find fein tro— 
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piiher Schmud, fondern fie find der Gedanke ſelbſt. Wenn bei 
anderen Dichtern das Bild den Gedanfen erläutert oder aus— 
drückt, fo erzeugt eö ihn bei Schefer. Wie ein Strom aus tiefer 
Grotte ſtrömt bei Schefer der Gedanfe aud dem Bilde, der Geift 
aus der Natur. Majeftätiich ift fein Hervorbraufen, und die Echos 
der Ziefe donnern ihn gewaltig nah. Dann aber murmelt er 
gefhwäßig fort im ewigen Sonnenſcheine. Der orientalifdye Pan- 
theismus Fermt feine Entwidelung. Darum ift Schefer's letztes 
Werk, wie fein erfted; er ift ein Dichter ohne Entwidelung. Seine 
Poeſie hat nichts Organiſches; fie wächſt nicht, fie wird nicht, fie 
wandelt fich nicht; fie ift immer fertig. Ein Klang gleicht dem 
anderen; denn dieſe Poeſie ift ein geitaltlofer Hauch, welcher die 
Riejenharfe des Univerfums fpielt. Selbft der Schefer’iche Styl hat 
died Unentiwickelte und Unflare; man, jucht in ihm die Beſtimmtheit 
vergebend; er wird oft ein gemüthliched Gemurmel, dem man mit 
Anftrengung laufchen muß. Seinen Sätzen fehlen oft die ficheren 
Einfchnitte, ebenfo wie der Handlung in feinen Novellen. Man 
verläuft fi) immerfort in einer üppigen Wildniß; man muß ſich 
immer orientiren, bis man die Luſt verliert. Es fehlt diefer Poefie 
nicht blo8 die Entwidelung; es fehlt ihr überhaupt die Schranfe, die 
Negation. Das fchattenlofe Licht des Optimismus ift über alle diefe 
Dichtungen ausgegofien. Bei allen Schreedniffen und Gräueln der 
Erde, mit: denen er und beſonders in den Novellen nicht verfchont, 
ruft der Dichter fortwährend aus: Allah ift groß! und legt fich, eine 
Theodicee qualmend, gemüthlicd auf die andere Seite. Es giebt 
feine Schuld, Feine Sünde, Feine Paſſion; Nichts ald Liebe, Milde, 
Güte, fpielende Kinder, rofige Jungfrauen; die Beleuchtung von 
Gorreggio’d Nacht ſchwebt verflärend Über der Welt; Nichts als 
Slorienfchein und Kyrie Eleiſon. Oft wünſcht man fich einige 
Tropfen Schopenhauer’iche Asa foetida in diefen Schefer’ichen Kelch 
voll Nektar und Ambrofia. Dann aber fühlt man ſich von der tiefen 
und reichen Phantafie, von diefem wunderbaren Dichtergemüthe, 
von der Fülle der originelliten Gedanfen-Gombinationen, von dem 


Schwunge und Zauber einer einheitövollen Weltanfhauung jo mäch— 
Gottſchall, Rat.-Lit. UL A 
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tig angezogen, daß man mit Freuden in bdiefen „„uferlofen‘’ Strom 
voll Elarer Fluthen und prächtiger Erd: und Himmelsbilder unter: 
taucht und, erquict von diefem frifhen pantheiftifchen Naturbade, 
den greifen Sänger preift, der den Strom aus feiner Urne ergießt. 
In der That find ed foldhe Geilter, wie Nüdert und Schefer, 
denen Fein andered Volk des Weſtens ähnliche reiche und tiefe Bega= 
bungen, in denen die Weisheit des Drientd Fleiſch und Blut gewor: 
den, an die Seite ftellen kann. 

Durch das „Laienbrevier“ ift Schefer zuerft in weiteren Kreifen 
befannt geworden und bat fich einen vollgültigen Dichternamen 
erworben, während feine an bizarren Phantafieergüffen reichen 
„Vigilien“ (1843) und „Gedichte (3te Aufl. 1847), welche 
einzelne Eoftbare Perlen Schefer’icher Poefie enthalten, feinen fo 
durchgreifenden Erfolg hatten. Das Raienbrevier ift keine Spruch— 
fammlung; ed enthält erbaufiche Betrachtungen und erinnert in fei: 
ner Form an die Andachtöbücher der verfchiedenen Confeſſionen. 
Die Beratungen find nach den einzelnen Monaten rubricirt, 
aber ohne alle Beziehung auf diefelben, fo daß gleich die erfte, fünf: 
jambige NReflerion ded Sanuar von „hundert Vögeln, die im Grü— 
nen fingen, und von „jungen Blüthenbäumen“ phantafirt. Wäh— 
rend bei Nüdert fih Alles in Fürzeften Sägen zufpigt, ergießt ſich 
bei Schefer Alles in breite, behagliche Perioden. Der Inhalt diefer 
profanen Grbauungsftunden find nur Ermahnungen, dem Menſch— 
lihen und der Natur fi) unbefangen hinzugeben: 

„Was auch ein Menfch zu fein dir mit ſich bringt, 
Mird dir zuletzt gefallen, wenn du nur 
Ein Menſch willft fein. Und darum: Sei ein Menſch — —” 
Und anflingend an die jüngfte Philofophie heißt es weiter: 
„Mas du denken 
Kannft, bift du felbjt auch oder haft vu felbft 
Geſchaffen, wären’s auch die Schönen Götter!” 
Daran fchließen ſich Worte des Trofted, Apotheofen der Hoffnung, | 
ded Unglüdes, das läutert und klärt, ven Böſen beffer madıt, den 
Guten freundlicher, die Predigt ftiller Ergebung in den Brauch ber 
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Erde. Dazwiſchen tönen großartige Naturhymnen, majeſtätiſch und 
Kill, verflingend in indiſcher Blumenpoefie: 


‘ „Die Sterne wandeln ihre Riefenbahn 
Geheim herauf, vorüber und hinab, 
Und Göttliches vollbringt indeß der Gott 
Auf ihren Silberfcheiben jo geheim. 
Denn ſieh', inzwiſchen ſchläft in Blüthenzweigen 
Der Vogel ungeftört, nicht aufgewedt 
Bon jeiner großen, heil’gen Wirkſamkeit. 
Kein Laut erfchallt davon herab zur Erde, 
Kein Echo hörft du in dem ftillen Wald! 
Das Murmeln ift des Baches eig'nes Rauschen, 
Das Säufeln ift ver Blätter eig'nes Flüftern! 
Und du, o Menſch, verlangft nad eitlem Ruhm ? 
Du thuft, was du dann thuft, jo laut'geräufchvoll, 
Und an die Sterne milljt du's kindiſch ſchreiben? 
Doch iſt der janfte Geift in dich gezogen, 
Der au3 der Sonne jchweigend großer Arbeit, 
Aus Erd’ und Lenz, aus Mond: und Sternennadt 
Zu deiner Seele fpriht — dann ruht auch du, 
Vollbringit das Gute und erfchaffit das Schöne, 
Und gebit jo ftill auf deinem Erdenwege, 
Als wäre deine Seel’ aus Monvenlidht, 
Als wärjt du Eins mit jenem jtillen Geiſt.“ 


Aehnlihe Stern: und Blüthenpfalmen finden wir im ganzen 
Laienbrevier zerftreut. Die Schefer’jche Moral erinnert den Men: 
ſchen ftetd, daß er ein Stück des Naturgeiites, ein Atom der 
MWeltfeele ift, und feine Sittlichfeit befteht darin, im Einklange mit 
ihr zu leben. Der Menſch ift nur eine höhere Potenz des Alls: 

„Sei nur fo aut erft, wie die Roſenwurzel, 
Willſt du noch nicht fo gut jein, wie ein Menſch!“ 

Schefer ruft bei einem ſanften, nädytigen Frühlingsregen ver 
Mutter zu: | 

„— Denn du, liebe, junge Menjchenmutter, 
Umber im Frühling blidit, erblide ſelig 
Dein Wefen überallumpberzerflofjen 
Und fieh’ es, Shöngefammelt in dir felbit, 

4* 
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Und blide finnvoll auf dein Kind hernieber. 

Was vom Gemüthe gilt, gilt auch vom Geiſte. 
— — Denn ein großer Geijt 

Erkennt ſich als die Melt, die Welt ala ſich.“ 


So ift die Duintefjenz der Schefer'ſchen Moral in Bezug auf die 
Dichten gegen uns ſelbſt, den Schmerz, dad Unglück durch optimi- 
ifhe Betrachtung des Ganzen zu überwinden, in Bezug auf bie 
Pflichten gegen Andere aber, fich felbft, fein eigenes Weſen in ihnen 
wiederzuerfennen. Das it die alte Formel der Vedas: das bift 
du, auf welche nicht blos Schefer, jondern auch Feuerbad und 
felbft der Peſſimiſt Schopenhauer ihre Ethik gründen. 

„Kümm’re dich um Vaterland und Menſchen! 
Nimm Theil mit Mund und Hand in deiner Nähe! 
Nimm Theil mit Herz und Sinn am fernen Guten, 
Mas Cole rings bereiten, ſelbſt für dic. 

Laß Nichts verderben, fonft verdirbt du mit; 

Laß Keinen Sclave fein, fonft bift du's mit; 

Laß Keinen Schlecht fein, fonft verdirbt er did; 
Und denken Alle jo wie du, dann kann 

Der Schlechte Keinen plagen, noch aud) dich, 

Und kann die Menſchheit frei das Rechte thun, 
Geht jede Göttergab’ au dir zu gut 

Und deinen Enfeln allen; denn auf immer 

Wird das erworben, was der Geijt erwirbt — — ” 


Dafür ftrömt uns der reihite Segen zu: 


„Der Rühmende wird reich um den Gerühmten, 
Der Liebende wird reih um den Geliebten, 

Um jedes Schöne reich wird der Bewund'rer, 
Und für den Gott auf Erden lebt der Menſch.“ 


Das Scheferihe „Laienbrevier“ enthält eine Fülle der feltenften 
poetiichen Schönheiten; denn dad Didaktische, das bei Rüdert 
vorherrihend war, verichwindet hier in einer lyriſch-ſchwunghaften 
Naturandaht, welche Tag und Nacht, den Frühling, die Morgen: 
und Abendröthen in wunderbarer Farbenpracht verherrlicht; es ver: 
ſchwindet in diejem traumhaften, pantheijtiichen Cultus, deſſen ganze 
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Moral „das zarte Empfinden der Welt’ if. Wie Rückert, bereichert 

auch Schefer die deutfhe Sprache mit neuen Fügungen und Wen: 

dungen; aber was bei Nüdert als Funftfertige Bildung ſcheint, das 

erhebt fich bei Schefer ald naturwüchfige Blüthe aus dem üppigen 

Boden einer mit dem Al in Ein verwachfenen Phantafie. Weber 

dem braufenden Strome der Welt ſchwebt das ftille, freudige Dichter: 

gemüth: 
„Seit, nie wantend 

Steht auf dem ewigen Sturz der Regenbogen 

Und dedt mit heitern Farben Graufes zu.“ 

Das „Laienbrevier“ nimmt unter Schefer's Dichtungen den 
erften Rang ein, denn ed hat den größten rhythmiſchen Wohllaut, 
den ungefuchten Zauber freien Erguffes, der nirgends in Geſchwätzig— 
feit audartet, und einen Styl, der Kraft genug befigt, nicht zur 
Manier zu werden. Die fpäteren Erbauungsfchriften Schefer's, 
„der Weltpriefter‘” (1846) und die „Hausreden“ (1854), 
laſſen diefen lyriſchen Reiz mehr vermifjen und ergehen ſich in einer 
behaglichen, didaktiichen Breite, reich an überrafchenden und origi- 
nellen Wendungen und Einfällen, aber nicht frei von gewaltfamen 
Verrenkungen des Styles, von Einzelnheiten, die in's Geſuchte, fogar 
in's Poffterliche fallen. Auch ermüdet die Monotonie einer Moral, 
die durchaus Feine Peripherie hat, fondern immer aus demfelben 
geiftigen Sonnencentrum in's Unbegrenzte die Strahlen wirft. Der 
Weltpriefter hat allerdings eine mehr objective, aus der felbftgenug- 
famen Heimlichfeit ded Gemüthes heraustretende Richtung; die pan- 
theiftifche Weisheit wendet ſich dem Hiftorijchen, dem Volke, ver 
Menichheit zu, aber fie ift zu wenig triebkräftig und entwickelungs— 
fähig, um auf diefem Gebiete Erfprießliched zu lehren. Das indifche 
Blumenleben ift der Tod der Weltgeſchichte. Dennod beginnt der 
„Weltprieſter“ mit einer Berherrlihung ded deutfhen Volkes, 
die eine ganz neue, eigenthümliche Wendung nimmt. — Der Dichter 
ruft aus: 


„An ihren Göttern ftarben alle Völker 
Und fterben noch daran,” 
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Ihr heilig ringend Leben iſt, ihre Götterbilder aufzuſtellen; ſind die 
Götter fertig, jo find fie ſelbſt fertig und todt. 


„So wird e3 allen Völkern noch ergehn, 

Die fih um Gott und Gottesjühne jtreiten 
Und nicht den Gott im eig'nen Herzen fühlen, 
In eig’nem Wort, in ihrem eig'nen Leben 

Und als ihr Leben. Nur das Bolt wird bleiben — 
Und alle Bölker müjlen zu ihm treten — 

Das Volk, das Gott erkennt al3 ewig Leben, 
Als Aller Leben und als Aller Tod. 

Die Andern waren finder, die geträumt, 

Und die mit Fingern an den Himmel fchrieben. 
Doch diejer wahre Gott wird nimmer fertig; 
Er wird nur immer größer, näber, fchöner 
Und jeliger, er ſinkt in jedes Herz! 

Und nie vergeht ein Herz, das Gott beſitzt, 
Und mit dem Gotte lebt das Volk und wird 
Stet3 größer, ſchöner, feliger mit ihm.“ 


Und wie der Dichter mit einer Apotheofe des deutſchen Volkes 
als des allgöttlihen beginnt, fo ſchließt er mit einer Verherrlichung 
des Volkes überhaupt: Ä 

„Das fo gefcholtene „gemeine Bolt,“ 

Mie fühlt e3 göttlich, und wie lebt es herzlich; 
Nicht auszupreifen in Gelafjenheit 

Und Würde, ja voll allerhöchſten Werthes, 


Den nimmermehr da3 menſchliche Gefchlecht 
Je überbieten kann.“ 


Der Vollklang reiner, menſchenfreundlicher Geſinnung, die, von 
allen geſellſchaftlichen Vorurtheilen frei, den äußeren Flitter verachtet 
und nur auf den inneren Kern ſieht, die ſich voll Liebe, Mitgefühl 
und Mitleid allen Menſchenweſen zuwendet, weht erquickend durch 
den Weltprieſter, wie durch das Laienbrevier. In Bezug auf Liebe 
und Ehe geht indeß dieſer orientaliſche Pantheismus nicht ſo weit, 
das geſonderte Aſyl heimiſcher Laren zu zerſtören und die Polygamie 
oder gar die Weibergemeinſchaft zu predigen, was an und für ſich 
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dieſer Allvergötterung nicht fern liegt. Im Gegentheile verberrlicht 
Schefer's Mufe die Würde der Ehe und Iehrt eine häusliche Moral, 
die fi) nicht auf die üblichen Gemeinpläge gründet, fondern aus den 
Tiefen der menjhlihen Natur gefchöpft it. Er behauptet, daß 
jedem Manne fein Weib einzig ift auf alle Zeit, jedem Weibe ein: 
zig ihr Mann. auf alle Ewigkeit; alle anderen Männer, fo ſchön un 
jung, reich und liebevoll fie fein mögen, doc dem Weibe unmög— 
liche find; ebenjo alle anderen Weiber dem Manne. Er begründet 
died auf den langjährigen Mitbefig vom Leben, von Schmerzen 
und Freuden: 

„Das Weib ift Vieles in den Wandlungen, 

Es fordert viel das lange Leben dur. _ 

Das Meib ift nicht ein Blis, ein Blitz der Schönheit, 

Ein Tag der Jugend, noch ein Frühling nur; 

Es ift ein ganzes Erdenfeft der Menſchen.“ 

Darauf begründet der Dichter nicht nur die eheliche Treue, fon- 
dern überhaupt die firenge Sittlichkeit, die fi) vom flüchtigen Genuſſe 
abmwendet: 

„Sp wirft du ftreng die Jungfrau ſelbſt verachten, 
Die dir aufeinen Tag gehören wollte, 
ALS wenn der Aepfelbaum die Blüthenzmweige 


Sin Befen dir nur borgte und die Sonne 
Eid) dir zum Nachtlicht.“ 


Dennoch war Schefer weit entfernt von jener fpiritualiftifchen 
Liebe ohne Lebensfreudigkeit, die auch nur ein matted Nachtlicht ift. 
Bei Schefer war, umgekehrt wie bei Rücert, die Weisheitsernte dem 
Liebeöfrühlinge vorausgegangen. Spät fand er in defto vollerer 
Blüthe, gewürzt mit allen Aromen orientaliidher Sinnlichkeit, auf: 
wuchernd in einer beraufchenden Gluth und Pracht von Bildern, und 
der uralte Weidheitöbaum mit feinen in's AL verfenkten Wurzeln immer 
ſchattend über dem üppigen Bade der Luft! Unſere dichtenden Jüng— 
linge gäben ein Königreich für eine neue Blüthe aus Amors auöge- 
plündertem Garten — umfonft, die Rofen und Nachtigallen lachten 
fie aus und blühten und fangen in allen Verſen, ald die erbgefeflenen 
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Liebeöpriefter ded deutichen Parnaſſes. Das Herz Ichlug bis zur 
Verzweiflung den altbefannten Tact, und ein Gefühl fah dem anderen 
fo ähnlich, wie aus den Augen gefchnitten. Da trat ein greifer Dich: 
ter auf, und die Liebe in Bild, Gedanken und Empfindungen war 
unerſchöpflich und neu, ald hätte nie ein Poet von ihr gefungen; fie 
fam wie aud einer fremden Wunderwelt mit feltiamem Gefolge: 
Amor nahm taufend Masken an in phantafievollem Spiele, und 
wenn er fie abwarf, zeigte er immer das heitere, ſchalkhafte Lächeln, 
ein Lächeln voll Anmuth und Weisheit. Died Phänomen einer ori: 
ginellen Liebeöpoefie erſchien in „Hafis in Hellas‘ (1853) und 
dem „Koran der Liebe‘ (1855), zwei Dichtungen, um welde 
fi) der zu früh verftorbene Mar Waldau die größten DVerdienfte 
erworben, indem er fid) hineinlebte in ihre feltfamen Rhythmen, ihre 
allzu wuchernden Ranken bejchnitt und orafelhaft unverftändliche 
Wendungen in rhythmiſchen Fluß und klarmelodiſche Geltaltung 
brachte. 

„Hafis in Hellas‘ vereinigt dad anafreontifh Spielende der 
althelleniichen Liebespoeſie mit der didaftiichen Richtung und der Bil— 
derpradht des Drientd. ine beitere, maßvolle Sinnlichkeit athmet 
und aus jeder Zeile diefer erotiichen Poeſieen entgegen, eine Sinnlidy: 
keit, weldye nimmer der Mutter Weisheit entläuft. An der fentimen: 
talen Liebeöpvejte der Abendländer, dem verhimmelnden Ausbrüten 
der Empfindungen, diefem ganzen Leben und MWeben in einem unbe: 
fimmten, zerfließenden Aether ded Gemüthes hat unfer Hafis feinen 
Theil. Sein Gemüth Fennt feine Zerriffenheit; es ift gefund, ganz; 
gediegen, ficher feined Beſitzes, aller hohen Güter des Herzend und 
der Welt. Diefer Hafid läuft nicht blos in die Schenke und trom: 
melt vergnügte Ghaſelen auf den Tiſch. Der heitere Adel helleniſcher 
Cultur bat ihn gefittigt, und was er dem Driente entnimmt, tft 
weniger feine oft derbe Genußſucht, ald feine pantheiftiiche Weisheit, 
in deren Bad auch der fchalfhafte Eros untertaudht, um fid) zu Eräf: 
tigen. In diefer ganzen Lyrik ift wenig Subjectived; es ift ein Lie: 
bedevangelium voll objectiver Bedeutung, eine Mofchee der Liebe voll; 
goldener Sprüche für alle Gläubigen, ein Weltipiegel, in welchem, 
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Zeder fein eigened Antlig fehen fol. Die dichterifche Form hat ſich 
aus der dithyrambifchen Breite „des Laienbreviers“ zufammengerafit. . 
Die fünffüßigen Jamben haben den leichtgejhürzten, Furzfüßigen 
Trohäen oder aud den mächtig mwogenden Anapäften dad Feld 
geräumt, und wenn der Reim biöher den DOffenbarungen unfered 
Weltpriefters ein Fremdling war, fo Elingt er jegt, felten und verwun: 
dert, aber doc hin und wieder in die Dichtung hinein, und gerade 
den niedlichften lyriſchen Schooßhündchen find Reimfchellen ange: 
hängt. Wie leichtgeflügelt, wie reizend find -einige dieſer kleinen 
Epigramme, Bienen vom Hymettos, ſchwebend durch den altelaſſi— 
ihen Aether: 


„Am Tage find die Mädchen _ 
Und Weiber kühler Marmor, 
Des Abends weiße Schwäne, 
Die früh zu Bett gern fliegen; 
Des Nachts find fie von Golde; 
Am Morgen find fie bleiern, 
Den Leib herauszuheben.” 


Wie melodifch klingen andere, klar ausgeftaltet in Form und Guß, 
fafonifche Dithyramben: 
„Alles Schön ift in der Liebe, 
In der Lieb’ ift Alles ſüß. 
Süß dag Schauen, füß das Glühen, 
Süß ift Wünſchen, füß ift Hoffen, 
Das Erwerben, da3 Erreichen, 
Das Erinnern, o wie lächelnd, 
. Das Verlieren noch, wie rührend — _ 
Aber über Alles jelig 
At das liebliche Verweigern! 
Darin flammt das Unerreicdhte, 
Schon noch himmlifcher erreicht. 
Alles ſüß ift in der Liebe, 
In der Lieb’ ift Alles ſchön!“ 





„Monn’ iſt Wonne! 
Sei's vom Bilde, 
Sei's von Blumen, 


58 Die orientalifche Lyrik. 


Sei's vom Weibe, 
Sei's von Sternen, 
Gei’3 von Liebe — 


Monn’ iſt Wonne! 
Wonn' iſt immer 
Unverfänglich 
Herzbegeiſt'rung, 
Unvergänglich 
Schatz der Seele!“ 


In dieſen kurzathmigen Rhythmen zwingt ſchon die Form zu 
melodiſcher Geſchloſſenheit. Die längeren Gedichte ſind Parabeln, 
Allegorieen, von denen „Eros im Roſentempel“ und „im Wochen— 
bette“ durch originelle Erfindung beſonders anſprechen, oder Balla— 
den, wie das ſchwunghafte „Mädchen von Sunem,“ an deſſen 
Formenſchönheit Max Waldau großen Antheil hat. Wenn man auch 
zugeben muß, daß manche Wendungen in dieſen Liebeshymnen keck 
und parador find, manche Bilder geſucht und drollig — wie z. B. 
wenn der Dichter, allerdings in angemeſſener Stimmung, den Mond 
einen gelben Eidotter und die Engel Flederwiſche nennt — daß die 
Variationen über das eine Thema trotz unerſchöpflicher Virtuoſität 
ermüden, indem nirgends eine Diſſonanz dieſe optimiſtiſche Harmonie 
ſtört, indem Eros blos als Heilſpender und Freudebringer erſcheint, 
und der Dichter keinen vergifteten Pfeil aus ſeinem Köcher hervor— 
ſchauen läßt; fo muß man doch dieſe ſeltene Fülle origineller Au— 
ſchauungen bewundern, durch welche unſere Liebespoeſie wahrhaft 
verjüngt iſt, und läßt ſich auf Augenblicke gern unter der Maſſe zuge— 
worfener Roſen begraben. Denn ſie ſind alle friſch und thauig, und 
es iſt keine darunter, die ſchon früher in Dichtervaſen im trüben 
Waſſer ſtand. Die Originalität der Schefer'ſchen Erotik beſteht darin, 
daß nicht die Empfindung das Erſte iſt und dann nach einem 
Bilde greift, um ſich zu ſchmücken, ſondern daß Empfindung und 
Anſchauung von Hauſe aus Eins ſind, ein Ausfluß aus dem All— 
geiſte, von dem Eros kein Bote iſt, ſondern der ſelbſt als Eros 
erſcheint. Dieſe im Gemüthe empfundene Einheit alles Lebens, in 
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welcher alle Unterfchiede ausgelöſcht find, aber defto glänzender die 
wechjelnden Farben der Erfcheinung, ein. träumerifcher Regenbogen, 
über dem Abgrunde der einen dunfelen Subftanz fehweben, giebt den 
Schefer'ſchen Dichtungen bis in »die leichteften Liebesfcherze hinein 
diefe eigenthümliche Weihe und Ziefe und dieſen erotifchen Duft für 
Alle, welchen die pantheiftifche Weltanfchauung fremd if. Sie allein 
it der Grund des zauberifhen Reichthumes an Bildern, die aber nur 
wie in einer laterna magica vorüberichweben, eined Reichthumes, 
der ed indeflen nicht vermag, und darüber zu täufhen, daß bie 
Armuth feine notbwendige Vorausſetzung ift. Denn gegenüber der 
vielgeftaltigen Welt des Abendlandes, welche mit dem Unterſchiede 
Ernft macht, gegenüber diefer Fülle von Intereſſen, Verwickelungen, 
Leiden, ihrer hiftoriichen Entfaltung und energifhen Thatkraft muß 
die träumerijche Welt des quietiftiichen Drients, die alle Ranken an 
einem Spaliere in die Höhe zieht, arm und befchränft erjcheinen. 
Sn der That erregt der ewige Sonnenjchein, durd) den man in 
Schefer's Werken wandelt, zulegt Ermüdung und Schwindel. Ein 
tiefblaues Dichterauge ijt zum tiefblauen Himmel aufgeichlagen; aber 
der von feinem Hauche getrübte Spiegel des Alls blendet die Augen 
und befremdet die Gemüther, weldye die Herbheit des Lebens erfah: 
ten und fi) erquiden möchten am quallofen Abbilde der Dual, die 
fie geängſtigt. Der „Koran der Liebe’ ift eine Fortjeßung von 
Hafis in Hellas; denn diefe Liebeöpoefie wuchert in unbegrenzten 
Barietäten. Auch hier begegnen wir fchalfhaften Epigrammen, die 
oft fein und witzig zugelpigt find, leichtfüßigen Ditbyramben und 
ihrem Bajaderentanze, finniger Weisheit in langaustönenden Diſti— 
hen, erotifchen Legenden und Parabeln. Das ganze Werk iſt durd): 
weht von jenem Eindlichen Pathos der Bewunderung, weldhed das 
Horaziſche mil admirari verladht, in ſchwunghafte Erelamationen 
über die Wunderwelt ausbricht beim Größten und Kleinften und 
unerf[höpfih ift im Preife des MWeibed und des Kindes, der 
Braut und der Mutter. Selten find niedlichere Amoretten 
geſchnitzt, ſelten Schönheit und Liebe mit fo coneretem Schwunge ver: 
berrlicht worden. Die Form ded Koran ift noch abgerundeter, ald 
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im Hafis in Hellas, die Reimesgloden, wohl oft von Freund 
Waldau geftimmt, klingen reiner und voller; dennoch fehlt ed nicht an 
ftyllofen Arabeöfen, an unklar verwachſenen Blumen; ja oft tritt uns 
eine zweiffellofe Schiefheit und Häßlichkeit entgegen, denn der orienta: 
liſche Pantheismus fteht immer der Gefahr nahe, geſchmacklos zu 
werden, Häßliches und Schönes zu vermifchen, weil er ohne Sonde: 
rung, ohne äfthetifche Reife itt. Der allumfaffende Naturcultus ver: 
trägt fi ganz gut mit etwas Fetifchdienft, und wo er dad Ungeheure 
malen will, wird leicht die Frage daraus; aber aud) die winzige Ein: 
zelnheit wird ein Frätzchen, wenn fie und das AM daritellen ſoll. 
Davon hält fi) Schefer nicht ganz frei; die Grimafien feines Styles 
find ſtets Grimaffen feines Gedankens. Mindeſtens läutet er oft mit 
mwunderlihen Glödchen von feinen Glaubenspagoden. Dagegen 
ftoßen wir wieder auf dichterifhe Blüthen von wunderbarer Schön: 
beit und Tiefe der Empfindung: 
Die Heimathlofe. 

„Ich zog mit meinem Anäbchen weit umber, 

Ein Bleiben und ein Vaterland zu finden; 

Dom Meer in’3 Land, vom Ufer über’3 Meer, 

Doch überall erging mir’3 wie ven Blinden. 

Die Freuden flattern durch die Seele nur. 

Mo ich die fühten Freuden einjt genojjen, 

Da fand ich ring3 und in mir feine Spur — 

Still ftand das Haus im ftillen Thal, verjchloffen. 

„Do eine fejte Heimath hat ver Schmerz. 

Du wirft die Fremde bald zur Heimath haben, 

Dann jteht die Sonne ftill, dir ſtill das Herz — 

Du darfit dein Liebjtes nur da wo begraben.“ 

So raunte mir der Geift, jo zog mich's fort 

Mit banger Sehnſucht und mit heißem Weinen; 

Mich lodte — und mir graute jeder Ort — 

Heut früh fah ich die Heimath mir erjcheinen. 

Sie ift ein Heines, blumenbuntes Grab; 

Drein haben fie mein Kind mir Nachts begraben. 

Drei Handvoll Staub warf ich ihm „Ruh'“ hinab; 

Nur Blumen will id) von der Welt noch haben. 


EORERE: 5° 
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Bis auf die Klagen iſt mir Alles aus, 

Mir thaut kein Abend, und mir glüht kein Morgen; 
Die Mutter iſt in ihrem Schmerz zu Haus, 

Die große Welt liegt Hein im Grab verborgen.“ 


Ebenſo prächtig ift: „Heiliges Heute: 


„In der Vergangenheit Dede 
Kann nicht die Heinfte Spinne 
” Mehr ihr Neb aufhängen, 
Kann Fein Vogel ich fegen, 
Keine Biene mehr furren. 


In die Gefilde der Zukunft . 

Dringt kein fchmetternder Bligftrahl, 
Hallt fein Krachen des Donners; 
Nicht ein feimendes Saatkorn 

Findet die Scholle zum Grünen, 


Auf dem unendlichen Meerteich 
Zreibt ein ſchwimmendes Eiland, 
Cine blühende Laube — 
Drinnen, Geliebte, ruh'n wir 
Unter verblühenvden Rofen.“ 


Eine Probe des Häßlich-Barocken giebt z.B. Suleika's Haut. 
Im „Koran der Liebe‘ tritt mit offener, unverblümter Kühnheit die 
Apotheofe ded Sinnlihen auf; die Sinnverfegerer werden angegriffen 
ald Narren und Schänder des ‚Heiligiten; der Glauben an die 
Schönheit wird ald der alleinfeligmachende Glauben gepriefen; ver: 
ſpottet werden die gläubigen Pilger, die um die Kaaba ziehen, um 
den Stein, weil er ein altes Ding ift und vom Monde herab: 
gefallen: 

„Was verehren Narren follen, 

Muß nur alt fein! D ihr Tollen, 

Höret doch mein Wort vor allen: 

Betet ihr zu alten Weibern 

Als zu beil’gen Himmelsleibern — 
Werd' ich mit nach Mekka wallen!“ 
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Meberall polemifirt der Dichter gegen „die erlogenen Donner 
alter Narren’ und geißelt in einer dialogiihen- Schlußparabafe jede 
Art von transfcendenter Himmelei und überirdiiher Engelhaftigfeit; 
furz, die Polemik gegen den Spiritualiömus, verſteckt in der ganzen 
orientalifchen Lyrik Schefer’3, tritt hier, wie in den Schriften der 
jüngeren, weftöftlihen Dichter, unverhüllt hervor. 

Leopold Scefer hat außer diefen Dichtungen zahlreiche 
„Novellen herausgegeben und audy nad) diefer Seite hin eine glän- 
zende Productivität befundet. Der eriten Sammlung: „Novellen“ 
(5 Bde. 1825 — 29) folgte bald eine zweite: „Neue Novellen“ 
(4 Bde. 1831 — 35), dann „Lavabecher“ (2 Bde. 1833) und 
„Kleine Romane’ (5 Bde. 1857 — 39); fpäter noch einzeln 
„Benevion von Touloufe‘ (1846) und die „Sibylle von 
Mantua” (1853). Schefer's Novellen find Iyrifch:epiihe Dich: 
tungen in Proſa und verdienen vollflommen, an dieſer Stelle 
erwähnt zu werden. Erſtaunt man fchon über ihre Zahl und Fülle, 
jo wird dies Erftaunen noch gefteigert, wenn man ſich in den bunten 
Inhalt diefer aus allen Zonen und entgegenblühenden narcotifchen 
Flora von Ereigniffen, diejer glühenden Farbenpracht von Scil- 
derungen verliert. Man bewegt fi) bald in China, bald in Canada, 
bier in Gonftantinopel, dort auf den griechiichen Snfeln, in Rom und 
Venedig, und wird überall durch ein ebenfo glänzendes, wie treues 
Eolorit überrafht. Ueberall treten und Naturfchilderungen von 
einem wunderbaren Reichthum an einzelnen Zügen entgegen, ein 
Neihthum, der nur von Adalbert Stifter erreicht wird; aber 
bei diefem ift die Natur in Ruhe, bei Schefer in Bewegung; hei 
Stifter ift fie nur ein Panorama, das und umgiebt, bei Schefer iit 
fie das verwandte, befeelte All. Das pantheiftifche Verſenken in die 
Natur brütet jene zauberifche Fülle von Beobachtungen und Empfin: 
dungen aus, welche jede, auch die Eleinfte Geitalt mit einem Atome 
des Weltgeiſtes befeelen; eine lebendige Phantafie voll gewaltiger 
Kraft der Aneignung, durch genaue Studien fremder Länder und 
Sitten genährt, zaubert das Fernfte in feinem eigenften Schmuck 
uns vor die Seele. Und es erfcheint und nicht fern, fondern nahe 
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und verwandt, weil ed aus demſelben träumerifchen Urgrunde des 
Alls emporblüht, wie die eigene Seele. Nicht minder reich, wie in 
diefer Pracht der Schilderung, erſcheint Schefer's Phantafie in dem 
Reize der Erfindung, indem die Begebenheiten in feinen „Novellen‘‘ 
in der Regel den abenteuerlichiten Verlauf nehmen und durch die 
ſeltſamſten Verſchlingungen überrafchen, welche von einer nie verle: 
genen, mit vollen Händen ausftreuenden Phantafie Zeugniß geben. 
Und dennoch it, wie in Schefer'd „Gedichten, aud) bier dieſer 
Reichthum nur feheinbar. Die orientalifh:pantheiftiiche Weltan: 
ihauung kann ed einmal nicht dazu bringen, die einzelne Geftalt 
som Urgrunde loszulöfen und ihr ein vollfommen felbititändiged.und 
freied Walten zu gönnen. - Sie ſchwimmt entweder embryoniſch in 
‚dem dunfeln Fruchtwafler des Mutter: Ad oder hängt wenigitend 
noch durch die Nabelichnur des Fatalismud mit ihm zujammen. 
Wo die freie That und die Selbitbeftimmung des Geiſtes geleugnet 
oder verhüllt wird: da kann weder die Perfönlichkeit in ihrer indivi— 
duellen Durchbildung, noch die Handlung felbft ein tiefered Intereſſe 
erregen; da haben wir eö nur mit ſchwimmenden Wafjerblumen und 
Hatternden Lianen zu thun, nicht mit mächtigen Stämmen von eige: 
nen Wurzeln und eigener Kraft. Grit die freie Perjönlichfeit und 
ihre That fchafft die vielgliedrige, vielgeitaltige Welt, ven wahren 
Reichthum des Geiſtes; die myſtiſche Trunkenheit vom Allgeifte ſchafft 
ein phantaſtiſches Uebermaß von Farben, die nur, ein ſcheinbarer 
Reichthum, den einzelnen Strahl umſpielen, der dieſe Welt erhellt. 
Die Schefer'ſche Novelliſtik hat von den Romantikern das Träume— 
riſche überkommen; wir ſehen alle Geſtalten, alle Begebenheiten wie 
im Opiumrauſche; die wildeſten Leidenſchaften erhitzen uns nicht; die 
gräßlichſten Scenen erſchrecken uns nicht; die tiefſten Empfindungen 
rühren uns nicht; es ſind ja Alles verrauſchende Traume der Welt: 
ieele, Bilder der großen Zauberlaterne, in die wir felber träumend 
ftarren. Dennody unterjcheidet fid) Schefer's Poefie weientlih von 
der romantifchen, der die Form des Traumes für die abfolute 
poetiihe Form galt und dad Spiel mit dem Leben für die hödhfte 
Kunft. Ihm iſt ed Ernſt mit feiner Welt, mit feinen GSeftalten, mit 
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den hohen Gütern des Gemüthes, deren dithyrambiſche Feier alle 
diefe Echöpfungen durchtönt; er vertieft fi) mit dem Ernſte des 
Weltpriefterd in die dunfeln Zufammenhänge des Alld und des 
Menichenjchicjales und mit dem Ernfte des Anatomen in die 
Geheimniffe der Menfchenfeele, die er auf feinen Secirtiſch legt. 
Schefer liebt das piychologiiche Problem, aber er behandelt es ſtets 
im fataliftiihen Sinne. Der Optimismus feiner Lyrik hallt auch in. 
feinen Novellen wieder, aber er nimmt ſich oft höchſt fonderbar aus, 
wenn er in die verworrenften Gräuel hineinpfalmedirt und die aben: 
teuerlichſte Entwicelung mit einem Lobgejange beſchließt. Charaf: 
terijtijch für diefen Standpunkt ift auch die Schefer'ſche Erzählungs: 
weije, welche die Begebenheiten wie ein Knäuel Garn abwidelt und 
dabei oft die Fäden verwirrt, aber troß der ungeheuerlichiten Ereig— 
nifje nie vermag, eine bejtimmte Spannung hervorzubringen und das 
Intereſſe zu fejleln. Die Motive der Handlungen find alle fo ver: 
ftecft, daß man fie oft mit Mühe aufjucht, oder fo verzwict, daß 
man fie mit Mühe verftehbt. Died Unentwidelte und Ungegliederte 
im Fortgange der Handlung und im ftetö vollmogenden, oft rhyth— 
mild austönenden Style, der bisweilen zu lyriſchem Schwunge und 
jeltener Schönheit aufblüht, bisweilen ſich in tiefen oder drolligen 
Reflerionen ergeht, hängt weſentlich mit der pantheiftiichen Myſtik 
zufammen, welde das Brüten über dem Weltenei der Pflege der 
ausgefrochenen Küchlein vorzieht. Man hat Scefer oft mit Jean 
Paul verglichen. In der That fcheinen die poetiſch-ſchwunghafte, 
oft dithyrambiſch-geniale Profa, die üppige Schwelgerei eines reichen 
Gemüthes, der fentenzidfe Anflug, die humoriſtiſche Ertravaganz, 
jelbit die Unfähigkeit Beider, ein Intereſſe an ihren Charakteren und 
der Handlung zu erwecken, fchlagende Vergleichungspunfte zu bieten. 
Dennoch find alle diefe Aehnlichkeiten oberflächlich. Jean Paul’s 
ethiihe Weltanfchauung voll fittlicher Hebel ift der Schefer's geradezu 
entgegengejeßt. Bei Sean Paul it offenbarer Mangel an dichterijcher 
Erfindung, an Ereignijjen, an Begebenheiten; Schefer überjchüttet 
und mit dem allen, und dennoch bleiben wir hier fo kalt wie dort 
gegen den Fortgang der Handlung. 
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Wir können in die Fülle der Schefer'ſchen Novellen nur hinein- 
greifen, um einzelne Typen der verfchiedenen Richtungen vorzuführen, 
nach denen fie fich clafjificiren laffen. Das großartige Naturbild, 
dad und die Natur in aller Pracht der Zerftörung zeigt, ift durch 
den „Waldbrand‘ vertreten, und zwar in fo glänzender Weiſe, 
daß die deutiche Literatur kaum etwas Aehnliches aufzumweilen hat, 
was Majeftät und Pracht der Schilderung betrifit. Zugleich werben 
wir in jene angftvolle Stimmung verfegt, in welcher der Menich vor 
der übergreifenden Naturgewalt erzittert. Diefer bange Eultus der 
Kräfte des AUS, welche ven Einzelnen vernichten, ftört den Schefer’ichen 
Dptimidmud nicht, für den Tod und Leben gleichen Werth hat. Ein 
träumeriſches Hineinftarren in den großen, feligen Tod gehört ja zum 
Kerne feiner Weisheit: Wie hier die Angſt vor der zerftörenden 
Naturgewalt, fo ift im „Zwerg“ ver Schwindel im unbegrenzten 
Raume mit ergreifender Meifterfchaft vargeitellt. Eine Nadıt auf 
dem Kreuze der Sanct Petri-Kirche zu [hildern, dazu hatte Schefer's 
Phantaſie alle Farben zur Hand. Es ift dies nicht eine einfache, 
fondern eine raffinirte Erhabenheit, weldher-im Schwindel und 
Wirbel alles Irdiſche zerfließt, welcher ſich das eigene Leben wie ein 
Atom in das Univerfum anfzulöfen droht. Tod und Leben ver: 
ſchwimmen wiederum, und fein finiteres, ein dithyrambiiched memento 
mori wird von der zwilchen namenlofer Angft und namenlofem Ent: 
zücken ſchwebenden Seele hinausgejauchzt in die Unendlichkeit! Den 
zweiten Kreis der Novellen bilden diejenigen, in denen die Volks— 
fitte in den Vordergrund tritt. Auch in der Volksſitte ift eine 
dunkle Naturgewalt lebendig; fie ift gleichſam ein Triumph des 
menfchgetwordenen Naturgeiftes über die abſtracten Mächte des . 
Rechtes und der Sittlihfeit, die ſich prismatiſch bunt in den 
verfchiedenften Farben brechen, fo daß hier für heilig gilt, was dort 
ein Verbrechen ift, und umgekehrt. Hier wendet ſich die feine Ironie 
gegen unbedingte Moralgebote, und Gut und Bös werden folange 
geihmwungen wie ein Farbenrad, bis fie nur eine Farbe bilden. 
Sp fommt auch bier die optimliftifche Harmonie zum Vorſcheine. 

Gottſchall, Nat.- Lit. IL 5 ) 
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„Der Unſterblichkeitstrank“ ift eine auf diefen pantheiftifchen 
Goldgrund mit bizarren Arabeöfen bingemalte Schilderung des 
hinefiihen Kebend. In der „Perferin,‘ die auch in diefen Kreid 
gehört, ift das türfiiche Leben auf den griechifchen Inſeln, die Collifion 
zwifchen den chriftlihen und muſelmänniſchen Moralgeboten mit 
Byron’iher Farbenpracht gefchildert; Ahnlih im „Sclavenhänd: 
ler” und einigen anderen Novellen. Die dritte Novellengruppe 
wird durch eine feine, pfychologifche Anatomie charakterifirt, mit 
welcher ver Dichter Herzensneigungen und fittliche Verhältnifie behan: 
delt... „Die Künftlerehe‘ gehört in diefen Kreis. Feine Beob— 
achtungen und Bemerkungen, beſonders über die weiblihe Natur, 
zeichnen fich ebenfo aus, wie dad Streben, die fittliche Zurechnung 
unter der Macht der Verhältniffe und der dunklen Naturgewalt zu 
verfchleiern.. In anderen Novellen waltet wiederum der Fatalid- 
mus; mit fonderbaren Verwicelungen, mit Blutichande und Brüder: 
mord in „Lenore di San Sepulero.* Ein mehr metaphy: 
fiiched Problem, von Schefer freilich auf den Naturzufammenhang 
zurückgeführt, erläutert „die Erbfünde.” Barode Sprünge des 
Humors in Anlage und Durchführung finden fi in der „Lebens: 
verfiherung,” im „Bauchredner“ u. A., während die träu— 
merifhe Gemüthöwelt, die einen bis zur Unklarheit vifionairen Schein 
über alle Greigniffe audgießt, in der „Oſternacht“ unter Schrecken 
der Natur und Verbrechen der Menjchen ihre einfamen Erbauungs— 
ftunden hält. Einen noch bedeutenderen Anlauf nimmt Scefer in 
der „Sibylle von Mantua,‘ feiner legten Novelle, einer alle: 
goriſchen, ſchwunghaften Darftellung der in ihrer Liebe getäufchten, 
geiltig gefeflelten und zum Srrfinne getriebenen Menfchheit und ihres 
beißen Grlöfungsdranged. Die Form diefer „Novelle“ ift barod; 
den Geftalten fehlt ed an plaftifcher Sicherheit; die Handlung felbft 
. iftmehrineinander geträumt, ald mit feften Bindegliedern dichterifch 
zufammengefchlofien. Dennoch find viele höchft geiftreiche Einfälle 
und eine brillante Polemik gegen dad moderne Gonventifelwefen in 
der Novelle enthalten, und es durchweht fie ein folder Lebensgeiſt 
aus der Tiefe, daß man troß der haltlofen, fpringenden Form fich 
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mächtig angezogen fühlt. Neuerdings it Schefer mit einer größeren 
epiihen Dichtung in Herametern: „Homer's Apotheofe‘‘(1858) 
aufgetreten, von welcher bis jetzt nur die erften zwölf Gefänge erfchie- 
nen find. Diefe Dichtung hat mit den langatbmigen Epopden, mit 
der Welt pathetifcher Götter und Helden Nichtd gemein; fie giebt in 
epiicher Form eine Verherrlichung des Dichterd und gleichzeitig ein 
Bild des ganzen vollen Menfchenlebend, aus welchem die Blume der 
Dichtkunſt hervorblüht. Freilich, die Götter fpielen mit; aber mit 
welcher Föftlichen Naivetät, mit welcher feinen Sronie ift die Welt des 
Olympes behandelt! Mit welchen fchalkhaften Erfindungen einer 
frei fpielenden Phantafie hat Schefer die antife Mythologie berei- 
chert! Was an tiefer Bedeutung in ihr Tiegt, das hat er aufbewahrt 
und geijtooll hervorgehoben — aber diefer in den Himmel geworfene j 
ideale Wiederjchein ver Menfchenmwelt zerrinnt bei ihm in die träume: 
riihe Magie eines phantaftiichen Spieles! in neckiſcher Humor 
zauft am Barte des gewaltigen Olympiers und fchafft eine Neihe der 
nieblichften Genrebilder, plaftifhe Gemmen der Poefie, in denen hei: 
- tere und muthwillige Gedanken ein zierliches Gepräge gewinnen. 
Dabei ift von Feiner Perfiflage des epifchen Styles die Rede, wie 
fie etwa in grober Holgfchnittmanier Blumauer’d „Aeneis“ oder mit 
feinem Spotte Voltaire's „Pucelle“ enthält, fondern der Dichter 
prägt die göttlichen Geftalten mit fünftlerifcher Liebe aus, und nur die 
Situationen, in die er jie bringt, haben irgend einen ſchalkhaften oder 
ironifchen Zug, der uns verräth, daß der Dichter fie blos für ſich zum 
Spielzeug geihaften. Anders läpt fich die antife Mythologie heute von 
feinem Dichter mehr behandeln. Die Dichtung enthält Scenen und 
Shilderungen aus dem göttlihen und menſchlichen Leben, melde, 
von einem andern Poeten behandelt, keck, frivol, anftößig erfcheinen 
würden, aber Schefer befigt die Grazie einer fo harmlos lächelnden 
Naivetät, daß wir mit ihm getroft auf der Spur der füßen heiligen 
Natur wandern, und uns die conventionellen Rückichten nicht weiter 
anfechten. Welche olympilchen Kabinetöftüde malt und der Dichter! 
Wenn Zeud der Thetid Audienz ertheilt, während er feine Göttin 
Here mit der golddurchwobenen Dede zudedt, wenn anfangd bie 
5* 
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Dede nur von der Najenfpige der Göttin aufgeftaut wird, fpäter aber 
Here aus Verſehn und zum Troß der Thetis die „weiße Zehe“ her: 
vorftrect, „Die Zeus mit der Hand, wie den Vogel dad Kind,” barg — 
fo gewinnt der Olymp durd) diefe Scenen einen fo bürgerlich häuslichen 
Anftrih, daß wir nur den „‚großblumigen Schlafrock“ zu vermiffen 
glauben. Auch in den Bildern aus dem Kreife des Menſchenlebens 
ift unleugbar viel Lebend: und Naturwahrheit, wie fie fih nur der 
feinften Beobachtung erjchließt, und die Kraft einer plaſtiſch-anſchau— 
lichen Darftellung. Hier tritt aber ein ſchwer lösbarer Widerfpruch 
des Scheferihen Talented zu Tage. Dieſer lichtvollen und greif: 
baren Detailmalerei entjpricht keineswegs die Darftellung ded Gan- 
zen, die Fortbewegung der epifchen Handlung, die in traumhaft 
ungegliederten Mafjen vor fich geht. Schefer nüpft in den Faden 
feiner Erzählung fo viele Knoten, daß ihr klarer Verlauf allzu häufig 
getrübt wird. Wir kommen zu feiner rechten Erwärmung für das 
erzählte Geſchick des Einzelnen und zu Feiner Spannung, jo bunt 
und abenteuerli ed verlaufen mag. Dieje Darſtellungsweiſe ent- 
fpringt aber aus der ganzen. Weltanfchauung des Dichters, welcher - 
nicht das Einzelne gilt, fondern das AL, nicht das Gefchehene, fon: 
dern fein tieferer Sinn. Nach diefer Seite hin hat dad ganze 
Gedicht eine ethijche Bedeutung! Die ganze Erzählung weilt auf 
fie hin und ift fortwährend mit Gnomen durchwebt. „Der Koran 
der Liebe’ und „Hafis in Hellas“ ericheinen in epilcher Verkleidung. 
Die Vergöttlihung des Dichters ift der Grundgedanke des Werkes! 
Helden und Götter brauchen den Dichter, um nicht der Vergeffenheit 
anheimzufallen. Ueber dem vergejienen Grabhügel des Achilleus 
freift ein lärmenter Hochzeitreigen — und unter demfelben, bei den 
Schatten des Hades, empört fich der Held über fein entehrtes Grab, 
fteigt auf in der Feuerſäule und mahnt die Mutter, daß fie Zeus um 
den Sänger anflehe, der ihm in Göttergefängen dauernden Ruhm 
ſchenke. Die dithyrambiſche Feier des Dichters zieht ſich mit ſchwung— 
haftem Ausdrude durch das ganze Gediht. So fingen fchon die 
Charitinnen an der Wiege Homer’d: | 
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„Göttliches Kind! Anmuth fei Dein! So in Leiden, wie Freuden! 
Schredliches fließe Dir ſchön und ſchön von der Rippe Dir Zarteg, 
Dann ift es nichts als göttlich, dann ift erft göttliches Alles, 
Wie e3 der Vater gefchaffen und fhaut! Du ſchaue dem Gott gleich! 
Weiſe gewinne du dir von den dornigen Rofen den Duft ab 
Und von der ftürmifchen Nacht dir die ruhigen gold'nen Geftirne, 
Dir von der Höhle die Pracht und dir von den Todten die Thränen!“ 
Doch dieje Feier ded Dichters wird erft wahrhaft lebendig, indem. 
der Dichter der Herold der Poeſie wird, die in feinem eigenen Geſchick, 
im Völkerleben, in der Natur ſchlummert. Melde Fülle von Klän- 
gen hat Schefer in diefer Dichtung angeichlagen! Von Sliumd 
Trümmern und von dem vergeffenen Grabe ded Achilleus, von dem 
elegiſch mwehmüthigen Anfang durd die Idylle des Kinderlebend 
hindurch bis zum Titanenlied des Prometheus und jener Dithyrambe 
der Frauenfchönheit, welche die drei Schlußgefänge dieſes eriten Ban- 
des enthalten! Es iſt ein Reichthbum, der Dupende von Duodez: 
poeten beihämen könnte! Melde Menge der großartigiten und rei- 
zenditen Naturbilder, von den „Imaragd’nen Flammen der Pappeln‘ 
bis zum „Käfer, der fih die Grasnacht aufhellt!“ Welch ein 
Reichtum an neuen und originellen, mit epiicher Breite audgeführten 
Vergleichungen, an Sentenzen von ebenfo eigenthümlicher, wie Eräf: 
tiger Faflung, an Stellen der größten Dichter würdig. Freilich, wir 
müffen und oft durch ein Geftrüppe ſeltſamer und gewagter Gonftruf: 
tionen und Wortbildungen ſchlagen, manches barode und geſchmack— 
loſe Bild mit in den Kauf nehmen; Gorrektheit, Glätte, Feile und 
den guten Geſchmack eined Batteur, Alles das, worin der Triumph 
fecondairer Talente beiteht, vermiffen wir an vielen Stellen, werden 
aber dafür reichlich entſchädigt durch andere, in denen die originelle 
Weltanſchauung des Dichters gleihlam in plaftiihen Guß kommt 
und Formen von durchfichtiger und geiſtdurchdrungener Schönheit 
geitaltet. Die Dichtung, bis jest ein großartiger Torfo, ift in Hera= 
metern gefchrieben, deren Mehrzahl ſich durch Wohllaut, anmuthigen 
Tonfall, fpondäifche Strenge und glückliche Benutzung der maleriſchen 
Hilfsmittel, welche der Vers bietet, auözeichnet. 
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Die polemifche Seite der orientalifchen Geiftesrichtung, die Leo— 
pold Schefer verftedte, wie ein Schwert unter Rofen, fehrte mit 
aller Schärfe Georg Friedrih Daumer aus Nürnberg (geb. 
1800) hervor, der troß feiner Feindlichkeit gegen die chriftliche Welt- 
anfhauung gegenüber dem modernen Anthropologismud und Kriti- 
cismus eine felbftftändige Stellung behauptete. Auch Daumer ift 
durhdrungen vom pantheijtiichen Geift des Drientd; er hat in den 
beiteren Eultus der Sinne, der Natur und der Liebe einen finnigen 
Madonnencultus mit aufgenommen, der durch alle feine Werke hin— 
durchtönt, und defien Hymnen er zuerft unter dem Namen Eufebius 
Emmeran in der „Slorie der heiligen Jungfrau Maria” 
(1841) anftimmte. Die Verherrlihung des Weibes ald des gött: 
Iihften Naturwunders wird von Daumer mit folennem Gedanken— 
pompe im Hauptichiffe feines neuen Glaubensdomes celebrirt, wäh: 
rend er in einer Eleinen Geitenfapelle die Bettina ald moderne 
Madonna verehrt. Daumer ift ein erbitterter Gegner der abftracten, 
ſpiritualiſtiſchen Moral „der Menfchenopfer;‘ ald Motto feiner 
Schriften könnte man den Goethe’ihen Sprudy aus der „Braut 
von Gorinth‘ voranitellen: 

„Opfer fallen bier, 
Meder Lamm nod Stier, 
Aber Menjchenopfer unerhört.“ 

Daumer läßt ſich weder auf eine Kritik des hriftlihen Dogmas, 
wie Strauß und Feuerbach, noch auf eine Kritik der biblifchen 
Geihichte, wie Strauß und Bruno Bauer, ein; er ſucht den 
Zufammenhang der Kriftlihen Religion mit düſteren altüdifchen 
Traditionen nachzumweilen („der Feuer: und Molochdienſt der 
Hebräer,” 1842); er wühlt in den hiſtoriſchen Griminalacten des 
Chriſtenthumes, um blutige und barbarifche Antecedentien zu ent: 
decken, welche feine menfchenfeindliche Tendenz in das Earite Licht 
ftellen follten; er ift ein Ardhivar und Antiquar alter hiftoriicher Tra— 
ditionen, die er in feinem Sinne verwerthet („Die Geheimniffe 
des hriftlihen Alterthums,“ 2 Bde. 1847). Neben diefem 
mehr negativen Wirken, welches dem Spiritualismus den Heiligen- 
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ſchein vom Haupte zu reißen und feine Grundveften zu unterminiren 
ſucht, geht die pofitive Befruchtung der Daumer’schen Poefie aus der 
orientalifchen Alfgotteöfeier und ihrem fenfualiftifchen Eultus. Hier: 
hin gehören die „Liederblüthen des Hafis“ (2 Sammlungen 
1846 — 51), „Mahomet” (1848) und die „Religion des 
neuen Weltalters“ (3 Bde. 1850). Die Nachdichtungen des 
Hafis, des weltberühmten Mohammed Schemſeddin, der 
Sonne ded Glaubens, athmen in freien Variationen den Geift des 
Originals, von welhem Daumer felbft in der Vorrede fagt: „Hafis 
ericheint hier ald der geſchworene Feind aller Pfaffen, Mönche, 
Moftiter und Schulpedanten, einer Klaffe von Menſchen alfo, deren 
Zunftgenoffe und College er felber ift, zu der er aber innerlich den 
totalften Gegenfaß bildet; er offenbart eine jo unendliche Feſſelloſig— 
feit nach-jener Seite hin und eine fo reine, ungetrübte, göttliche 
Seligkeit und Sicherheit in fich felbft, er entwickelt eine fo herrliche, 
heitere, objective Weltanfhauung und ift zugleich fo außerordentlich 
geiſtreich in Ausdrud und Form, dab man wohl fagen fann, Nie: 
mand in der Welt habe das tiefwurzelnde Uebel einer abftracten und 
negativen Denfart, fowie fie in Drient und Deeident ihre leidigen 
Repräfentationen hat und ihren lebenöfeindlichen Einfluß -übt, voll- 
fändiger überwunden und den entgegengejeßten Standpunkt ingenid- 
fer vertreten und verfochten, als diefer mit wunderbarer Umkehrung 
ded gewöhnlichen Laufes der Dinge ftatt im Lenze des Lebens in 
defien Winter erblühende und in glänzender Jugend des Geiſtes 
daftehende Dichtergreis.” Die Form der Daumer'ſchen Nachdich— 
tungen ift klar, graziös und melodiſch und läßt die heitere Weltluft 
diefer tendenzidfen Wein: und Liebeölieder zu voller Geltung kommen. 
In den heiteren Klang der Gläfer tönt ftetö ein dumpfes Pereat hin: 
ein, ein Ausfluß des verhaltenen Grolles: 
„Bringe mir den Stein der Weifen, 

Bringe mir den Becher Dſchemſchids, 

Mir den Spiegel Aleranders 

Und da3 Siegel Salomoni3, 

Bringe mir mit einem Worte, 

Bring’, o Schenfe, bringe Wein! 
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Mein, daß ich die Kutte waſche, 

Die befledte von de3 Hochmuths 

Und des Haſſes ſchwarzem Mafel; 

Mein, daß ich das Garn des Unfinng, 

Melches über Welt und Leben 

Pfäffiſcher Betrug gebreitet, 

Mit geftärktem Arm zerreiße; 

Mein, daß ich die Welt erob’re; 

Mein, dab ich den Himmel ftürme; 

Mein, daß ih mit einem Sprunge 

Ueber beide Welten fee; 

Bring’, o Echente, bringe Wein!“ | 

Die pantheiftiiche Weisheit Rückert's und Schefer's befhränft 

fi) hier auf einzelne Lehren des Lebensgenufjes und auf die Polemik 
genen jede weltfeindliche Tendenz und Anfchauung. Das find die 
Dornen der „Roſen von Schiras,“ deren Duft ſonſt von berauſchen— 
der Lieblichkeit it. Mit entfchiedener Hinneigung zum Fölamismus, 
deſſen Moralprineip von Daumer über das driftliche gejtellt wird, 
bat er in „Mahomet‘ das Marmorbild des Propheten gemeißelt 
und mit zahlreichen poetifchen Reliefs geihmüct. Die orientalifche 
Melt wurde gegen die hriftliche Asceſe in das Feld gerufen, und ihr 
geiftiger Führer durfte auf diefem Schlachtfelde nicht fehlen. Nach 
der Chrenrettung ded Muhamedanismud verſuchte Daumer eine 
„Religion des neuen Weltalters“ zu begründen, indem er die Dffen- 
barungen unferer größten Dichter und Denker unter beſtimmte Ge— 
fichtöpunfte religiöfer Anſchauung brachte und ihren aphoriftiichen 
Ausiprühen die Würde von Glaubensartifeln gab. So entitand 
eine tendenzidfe Anthologie, ein moderner Koran, dejien Bedeutung 
keinesweges zu unterfchägen if. Denn da unfere Dichter und Den- 
fer in muftergültiger Meije das Bewußtſein der Nation und der Zeit 
ausiprechen und für ihre Anfchauung der höchſten und tiefiten Dinge 
maßgebend find: fo iſt in ihren Werfen ohne Frage der Kern einer 
neuen Religion oder mindeltend einer neuen Auffaffung der alten ent: 
halten, welche mit der modernen Bildung auf gleicher Höhe fteht. 
Der Verſuch einer Auswahl und Anorönung poetiicher Sprüche unfe: 
rer Genien von diefem Gefichtöpunfte aus, eine Sammlung alles 
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‚defien, was fie befonderd über Gott, Natur und das Weib 
gedacht und empfunden, in der dad Verwandte aus verjchiedenem 
Munde ſchön und treffend zufammentklingt und der gemeinfame 
Grundzug ded modernen Geiſtes ſich auch bei dem verjchiedenartig- 
ten Tone der einzelnen Orakel nicht verleugnet, überraſcht gerade 
durch das Band der Einheit, durdy die kaum erwartete Harmonie, 
in welcher fi) in Bezug auf die höchften Güter der Menfchheit unfere 
großen Geifter begegnen. Ein von aller Myſtik freier Cultus der 
Natur und des Geifted und eine auf ihn begründete, echt menjchliche 
Sittlichkeit bilden den Kern der ‚neuen Daumer’ihen Religion,” zu 
welher Goethe und Bettina die meilten Baufteine zufammen- 
trugen. Daumer ift gleihfam der Evangelift diefer modernen Reli: 
gionöftifter, der ihre Urkunden Fapitelweije fammelt und im Stillen 
frohlodt, daß die Töne einer ſinnlich-lebendigen Weisheit fo mächtig 
und voll in den Werfen unferer Claſſiker erklingen, während der 
Scherbenberg des Spiritualismud mit den Trümmern aller asceti— 
hen Weihgefäße unbeachtet vermodert. Der Daumer'ſche Eultus 
des Weibes ſuchte in ven „Frauenbildern” (3 Bde. 1853) 
eine individuelle Färbung zu gewinnen. Der Dichter führt uns in 
eine Gemäldegallerie meiblicher Portraits mit lyriſchen Unterſchrif⸗ 
ten, ein Salon, der ſich vom Pariſer Salon Heine's durch größere 
Würde, Feinheit und Grazie unterſcheidet. Den meiſten Verſen iſt 
Schmelz und Melodie nicht abzuſprechen; dieſe Liebespoeſie hat Adel 
und ſeelenvolle Bewegung und wird niemals bacchantiſch in ihren 
Licenzen, aber die Geſtalten ſchaffende Kraft des Dichters iſt nicht 
groß genug, um die Varietäten dieſer Schönheitsflora trotz des Far— 
benreichthumes der verführeriſchen Locken und Augen unſerem inneren 
Auge anſchaulich zu machen. So leſen wir antheillos die Namen 
dieſer weiblichen Kalenderheiligen, die trotz alles ſüßduftenden lyri⸗ 
ſchen Weihrauches und der rhythmiſchen Harmonieen unſere Seele 
nicht rühren. 

Neben dem Pantheismus Rückert's und Schefer's und dem 
Senſualismus Daumer's konnte auch die beſchreibende Lyrik am 
poetiſchen Brunnen des Orients ſchöpfen, ohne in die Tiefe ſeiner 
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Weltanſchauung herabzufteigen, zufrieden mit dem eigenthümlichen 
Reize, den die Pracht des Colorits, den Natur und Volksſitte ausüben, 


„Bon der Wüſte ftarrem Sande, 
Wie zum Schube rings umglüht, 
In des Weihrauchs Vaterlande 
Reicher Dihtung Blume blüht, 


Dort, wo die Dajen grünen, 
Inſeln in dem heißen Meer, 
Unter freien Beduinen 
Haucht fie milden Duft umher. 


Dort, wo Tod aus Liebestreue 
Herrlich ehrt, wie Schlachtentod, 
Mo in ewig heit’rer Bläue 
Sich verjüngt das Morgenroth. 


Hin in’3 Weite laßt uns jagen, 
Lagern un3 bei'm heitern Mahl, 
Mit dem muth’gen Räuber fchlagen, 
Gaſtlich ruh'n im Quellenthal. 


Und wenn Balmen uns umragen, 
Und wenn Myrrhen uns umblühn, 
Eingen wir von fühnem Wagen 
Und von heißer Liebe Glühn.“ 


Mit diefer Iyrifchen Duverture leitet Heinrich Stieglig aus 
Arolfen (1803—1849), der Gatte jener Charlotte, welche ſich 1834 
felbft tödtete, um dem Talente ihres Mannes in diefer gewaltfamen 
Meife einen erhöhten Aufihwung zu geben, feine „Bilder des 
Orients“ (3 Bde. 1831) ein. Sn Heinrich Stieglig pulfirt 
von Haufe aus eine feurige, dichterifche Ader; ein lebendiger rhyth— 
milher Schwung trägt feine Gedanfen und Bilder; aber eine dithy: 
rambijche Zerfloffenheit beeinträchtigt ihre Wirkungen. Es fehlt ihm 
die echte Tiefe des Geiſtes und feiner Poefie der energiſche Zuſammen— 
halt. Sie ftürmt bacchantiſch hinaus in’d Weite; eine innere 
Unrube treibt fie in den Orient; fie will ſich ſelbſt entfliehen und giebt 
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ih ganz hin an die Fülle der äußeren Erfcheinungswelt; aber eine 
echte Dichternatur gebiert die Welt aus der eigenen Tiefe wieder. 
Die Weltanfchauung von Stieglik ift durchaus nicht orientaliſch; 
in ihm ift Alles Kampf, Bewegung, Fortihritt, jungdeuticher Ent: 
wickelungsdrang. Sn den „Stimmen der Zeit‘ (1834) tönt in 
vollflingenden Strophen voll rhythmifcher Kunft aus antifen und 
modernen Stoffen heraus ein Freiheitsfinn, der fi) an der Bewegung 
und Gährung der Zeit erfreut und die Mythen des Alterthumes, den 
chriſtlichen Glauben und die weltgefchichtlichen Thaten der Neuzeit in 
diefem Sinne deutet. Mächtig ertönt der Pofaruf nad) „Freiheit 
des Gedanfend, des Wortes;“ Alerander der Große und der große 
Friedrich werden heraufbeichworen, ihn zu verbürgen, und mit bitte: 
rem Mißmuthe und Hohne geißelt der Dichter die Gegner der freien 
Bewegung. Diefen Kampf der alten und neuen Zeit ſchildert Stieg- 
liß in der Igriihen Tragödie: „Dionyfoöfeft” (1836), welche in 
mancherlei dialogijchen und rhythmiſchen Variationen die Werdeluft, 
den Schöpfungsdrang und den Sieg eines neu hereinbrechenden, bei: 
teren Lebenscultus feiert. Der Adel und Schwung dichterifcher Be— 
geifterung durchweht die Zubelhymnen der Bacchanten und des Diony: 
108 beilfündende Lebensweiäheit; aber fieht man genauer nad, fo 
entdeckt man bald, daß ed nur zwei bi drei Gedanken find, welche 
in der farbenreichſten Einkleidung immer wiebderfehren, daß jie der 
Dichter nicht innerlich zu vertiefen und nicht dramatiſch auszuarbeiten 
verftand. Das ganze Werk ift ein Disputatorium zwiſchen Lykur— 
908 und Dionyfos, zwifchen der alten und neuen Weltanjhauung, 
durhwirft mit dem häufigen Evos!- des Thyrſusſchwingenden Cho— 
red, Dem Feuer, dem Schwunge diefed Dichterd fehlt ed an dem 
rechten Gedanfenftoffe; er ernährt ihre Flamme nur mit wenigen 
dürren Stihmwörtern und allgemeinen Begriffen. Die Sehnſucht 
nach conereter Färbung trieb ihn in den Drient, deſſen unbewegte 
Weisheit zu feinem unruhigen Drange im augenfcheinlichiten Wider: 
Ipruche ftand. Er fucht dort feine Brahmanenſprüche, Fein Laien— 
brevier, nur bunte Bilder im poetijchen Dufte der Ferne. Er fattelt 
fein arabiſch Roß, fchweift in den Wüjten umher, lebt im Nomaden— 
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zelte und lauſcht der Erzählung der Zeltgenoffen, aus der er Balla- 
den und Tragödieen fchafft, bilderreich, farbenprächtig, melodiſch, aber 
ohne originellen geiltigen Nerv. Einen Äähnlihen Ton ſchlug der 
freifinnige, edle Graf Alerander von Württemberg in feinen 
„Liedern des Sturmes“ an, — eine befchreibende Naturpoefie, 
die in Freiligrath ihre höchſte Vollendung erreichte. Bei diefem con= 
creten Eingehen auf den Orient fingen die Dichter allmählich an, ſich 
in feine Länder zu theilen. Der Eine tauchte fich in die Fluthen 
ded Ganges, der Andere pflückte die Roſen von Schiras, die bald in 
allen dichteriſchen Vaſen ftanden, denn jeder junge Poet räufperte fich 
in Ghaſelen, und jeder alte plauderte in Makamen; ein Dritter pil- 
gerte durch die arabiſche Wülte, ein poetijcher Kameelritt, dem bald 
alle erquicenden Waſſerſchläuche auszugehen drohten. Bei diefer 
Theilung ded Drients behielt fi ein junger Dichter von feinem 
Sinne und geſchmackvoller Eleganz jenes völferreiche Gebirge vor, 
deſſen Fräftige Bewohner den Geift des Oſtens und Weſtens in fich zu 
vereinigen fcheinen, deren erfreuliche Heldenfraft, weldhe die Burg 
der Freiheit in jahrelangem Kampfe vertheidigte, ihnen die Sympa— 
thieen des Abendlandes dauernd zugewendet. Mehr ald Abd el Kader 
und die Kabylen des Atlad in- ibrem Kampfe gegen die franzöfiiche 
Givilifation war Schamyl und feine Adechen und ihr nationaler Krieg 
gegen die ruffiihe Herrihaft in Europa volksthümlich geworden. 
Mährend in Tiflis, der Hauptitadt des prächtigen Georgiens, von 
Mirza-Schaffy's Lippen die Lehren jener orientalifhen, beiteren 
Lebensweisheit und unerfchütterlihen Gemüthsruhe ftrömten, ent: 
brannte auf den Höhen und Thälern des riefigen Bergmwalled bis an 
dad Geſtade des ſchwarzen Meeres hin ein an edelen und großen 
Zügen reicher, unermüdlicher Kampf. Es war der Drient zugleich 
in feiner Ruhe und Bewegung. Dazu died ebenfo üppige und erha= 
bene Naturpanorama! GEs ſchien hier die Heimath der echten weit: 
öftlichen Poefie zu fein, und fo war es fein Wunder, daß ein Dich: 
ter von ſolchem ausgeprägtem Sinne für die Eigenthümlichkeit des 
Natur: und Bolkölebend, wie Friedrih Martin Bodenftedt 
(geb. 1819), ſich mit. feiner ganzen Poefie im Kaukaſus anfiedelte, 
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einer Poejie, die zahlreiche Igriiche und epifche Blüthen trieb, die aber 
ein jpätgeborenes Kind ethnographifher Studien iſt. Eine foldhe 
Beichränfung auf eine „Spezialität,’’ wie fie fi) bei Bodenſtedt aus- 
prägt, gehört in Deutichland zu den Geltenheiten; und doch ift ein 
jo begrenztes Wirken um fo fruchtbringender. Bodenſtedt bat 
lange in Moskau und Tiflis gelebt, mit dem Studium der flavi= 
ſchen und orientalifhen Spracden befhäftigt. „Die Völker des 
Kaufafus‘ (1848) und „Tauſend und ein Tag im Drient‘ 
(2 Bde. 1850) waren neben einigen anderen geographiichen Werfen 
die Früchte feined Aufenthaltes in Georgien und feiner Reife im 
Kaufafus. In der legten Schrift werden wir vom Dichter bei 
Mirza-Schaffy, dem Philofophen von Tiflis, eingeführt, der und 
feine an Hafis anflingenden Weiöheitölehren mit vieler Grazie offen: 
bart. Diefe „Gedichte des Mirza-Schaffy“ (1851) gab 
Bodenftedt gefondert heraus; fie begründeten feinen Dichterruf. Denn 
er handhabte die Form mit feltener Anmuth, mit einfchmeichelnder 
Gewandtheit; unwillkürlich prägten fich diefe Rhythmen dem Ohre 
ein; felbit in den Nachbichtungen von Hafid hatte die Weisheit des 
heiteren Lebensgenuſſes nicht einen jo naiven Ausdrucd gefunden. So 
verlockend perlte der Schaum in dem weltöitlichen Lebenskelche; ein 
leifer humoriftiicher Anflug nahm dem Eultus der Liebe, der Schön- 
beit und ded Weines die dithyrambifche Feierlichfeit und machte ihn 
heimijch in jedem traulihen Kreife. Der Orient commerſchirte und 
ftieß an mit dem Deeidente, und bei dem hellen Gläferflange fühlte 
man nur die heitere Freude, ein Menſch zu fein. In den „Gedich— 
ten‘ (1853) und den neuen Gedichten „Aus der Heimath und 
Fremde‘ (2 Thle. 1857 —60) fuchte fi) Bodenftedt von der 
Anlehnung an die orientalifche Poeſie zu emancipiren. Sie enthal- 
ten einzelne prächtige Naturbilder und vortreffliche Schilderungen, 
auch Didaktifches von Werth; aber im Ganzen überwiegt die formelle 
Seite, die Fertigkeit der Aneignung, die Sicherheit technifcher Bega— 
bung. Alle diefe Klänge gemahnen und freundlich, aber oft bekannt; 
fein origineller Dichtergenius ſchlägt in diefen Poefieen fein großes, 
feuriges Auge auf; aber ein liebenswürdiged Talent ordnet die Blu: 
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men finnig zum Kranze, führt und mit feiner Deutung durch Natur 
und Menichenwelt, und eine männliche, freie Gefinnung abdelt Die 
meiſt correcte Form, die bald an Byron und Puſchkin, bald an die 
öftliche Dichtweife anklingt. Dafjelbe gilt von feiner umfangreichen 
poetiichen Erzählung: „Ada, die Lesghierin‘ (1853), welde 
vortrefflich colorirte Bilderbogen aus dem Kaufafud an einen epiſchen 
Faden reiht. Trotz aller Schönheiten im Einzelnen, bejonderd nad 
der pittorcöfen Seite hin, troß aller Fülle der überall ausgeftreuten 
Gnomen, diefer Klaren, anmuthigen, aber in Wiederholungen ſchwel⸗ 
genden Weisheit, troß der kräftigen Einfachheit der einzelnen Kampf: 
und Sittenjchilderungen kann Ada nicht für ein exotiſches Volks epos 
gelten; denn dazu fehlen die großen Gelichtöpunfte, die majeſtä— 
tifhe Entfaltung der Maffen und eine marfig bervortretende Plaftif. 
Wohl find die Volköfitten mit Treue und eingehender Genauigfeit 
geihildert; auch hat der Styl der Dichtung faft durchweg Adel und 
Simplicität, wenn aud die Form dur den willfürlihen Mechfel 
gereimter und reimlofer Trochäen ihre Einheit ftört; aber das 
novelliftiiche Element drängt ſich mit ftark fubjectiver Färbung fo vor, 
daß wir nicht den Eindrud einer imponirenden Totalität erhalten, 
jondern den eines in Fragmente zerfplitterten Romanzencyelus. Die 
Schilderung ded Bajaderentanzes von Baku, Schamyl's und feiner 
Begleiter und viele andere glänzende Epifoden ſprechen für dad Talent 
des Dichterd, Bilder, Gedanken und Verſe malerifch zu gruppiren, 
ein Talent, mit welchem feine Fähigkeit, Charaktere innerlich lebendig 
zu machen und die Handlung durch überzeugende Motive in ſpannen— 
der Weife fortzuführen, nit Schritt hält. Denſelben Mangel fin- 
den wir in Bodenſtedt's biftorifher Tragödie: „Demetrius‘ 
(1856) wieder, welche fi) in den Hauptzügen wohl an ven Schiller: 
Ihen Plan anfchließt, und die im Einzelnen manches trefiende Genre: 
bild aus dem Volksleben enthält, während jie im Ganzen die dra= 
matifhe Energie allzufehr vermiffen läßt. Die Sprade ift zwar 
nicht ohne correcte Einfachheit und edle Haltung, doch ohne die große 
Pafjion, welche der tragischen Tiefe des Stoffes entfprädhe. Daß 
Bodenſtedt Puſchkin's Werke in einer meifterhaften Neudichtung 
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(2 Bde. 1854) der deutſchen Nation angeeignet hat, iſt ein Verdienſt, 
welches dadurch nicht gefehmälert wird, daß der berühmtefte ruſſiſche 
Dichter keineswegs auf einem Niveau mit unferen großen Dichter: 
genien fteht, ja nicht einmal mit dem geiftesverwandten Byron, fon: 
dern in feinem Hauptepod: „Eugen Dnägin,‘ einer gereimten 
Novelle, in ‚welcher die Ruſſen ihre Fauftiade feiern, nur die jungs 
deutſche Blafirtheit in Verſe bringt und in einer unerfreulichen 
Miichung von Hypercultur und Barbarei der ruffifchen Nation einen 
von ihr jelbft anerkannten Spiegel vorhält. 

Der Einfluß der orientalifchen Poefie auf die didaktifhe Dichtung 
war in Deutfchland fo überwältigend, daß Alles, was einen Iehrhaf: 
ten Charakter hatte, wie durch inneren Zwang zu dieſen Formen 
flüchtete... Auch die Liebeöpoefie glaubte der Trivialität entnommen 
zu fein, wenn fie ihre Empfindungen in der ihnen durchaus ungünfti- 
gen Form der Ghafelen und ihrer bis zur Ermüdung wiederkehrenden 
Endreime ausſprach. Wir. können in den Ghajelen und Mafamen 
nur Vers- oder Reimftudien finden; einen nachhaltigen Einfluß wer: 
den fie nicht auözuüben im Stande fein. Nur für gewiſſe Arten der 
didaktiſchen Dichtung, welde einen einzelnen Lehrfak durch eine 
Menge von Fällen illuftriren und durch den wiederkehrenden Reim 
immer wieder auf ihn zurücweifen, mögen die Ghafelen am Plake 
fein. Wie wenig fi) unfere moderne Didaktif dem Rückert'ſchen 
und Schefer’ichen Vorbilde zu entziehen vermochte, das bewied eine 
zahlreiche Menge moderner Sprudhfammlungen, in denen allen dieſe 
Geſchwätzigkeit und Beichaulichkeit ded Drientö vorherriht. Der zu 
früh verftorbene Eduard Boas flodht in den „Sprüden und 
Liedern eined nordifhen Brahminen‘ (1842) indilche 
Weisheitöblumen mit ägyptiſchen, griechifchen, perfifchen Legendenblü— 
then zum Kranze; Ludwig Wihl ließ „weſtöſtliche Schwal: 
ben‘ (1847) flattern. In neuefter Zeit hat Julius Hammer 
ſich durch mehrere Gedihtfammlungen: „Schau’ um dich und 
ſchau' in dich“ (1851), „Zu allen guten Stunden‘ (1854), 
„Feſter Grund‘ (1857), „Auf ftillen Wegen’ (1859) bei dem 
Yubliftum beliebt gemacht, indem er die orientalilche Lebensweisheit 


— 
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auf den modernen Gefellihaftshorizont vifirt und in anmuthig plau= 
dernden Makamen voll liebenswürdiger Gemüthlichkeit die Güter des 
Herzens und deö Lebens preijt, die jedem einfachen Sinne naheſtehen. 
Auch in diefen Dichtungen herricht das Beichaulihe und Erbauliche 
vor; auch fie erinnern an Rückert und Schefer; aber die Form ift 
frei von ſclaviſcher Nahahmung, und der thatkräftige Geilt des 
Abendlandes bricht oft in energiichen Rhythmen durch und preijt jene 
höhere, aus dem Kampfe geborene Eittlichfeit, welche der Orient 
nicht kennt. 


Dritter Abfchnitt, 
Die öfterreichifche Lyrik: 


Joſeph Ehriftian Freiherr v. Bedlig — Anaftafius Grün — Nicolaus Lenau — 


Karl Bed — Morig Hartmann — Alfred Meifiner, — 
Native und humoriſtiſche Lyriker; 


Wie das fchöne, poefiereihe Schwaben wurde aud) Deiterreich die 
Heimath einer Lyrik, die nicht blos ein provinzielles Gepräge trug, 
jondern eine beftimmte Entwicelungsitufe der deutſchen Lyrik über: 
haupt vertrat. Der ‚allgemeine Reformdrang, der feit 1830 bie 
ganze deutiche Nation ergriffen, hatte auch in Deiterreich, bejonders 
unter der Ariftofratie, Profelyten gemacht; begabte Dichtergeifter 
waren von ihm erfüllt; eine jchönere Zukunft dämmerte in unbe: 
fimmten Umriſſen vor ihrer Seele auf. Dieſe geiftige Morgendäm: 
merung, am Himmel das Frührothb, im Herzen die Träume der 
Nacht und die Geftalten der Erde in zweifelhafter Beleuchtung, war 
das Lebendelement jener öfterreichiichen Lyrik, die ed zu einer nationa— 
len Bedeutung brachte. Alle diefe Dichter waren Dämmerungsfalter, 
die fih am köſtlichen Frühthaue des Geiſtes erquicten, um halber: 
ſchloſſene Blumen flatterten, aber nicht wagten, den geöffneten Kelch 
am hellen Tage zu küſſen. Die Magie der geiftigen Frühe umſchwebt 
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diefe duftigen und funfelnden Schöpfungen, in denen die Farbe die 
Geftalt überwiegt. Der Genius, der ſich zu weit vorwagte im 
ffeptifchen Dämmerungöfluge, kämpſte vergebens mit den Strahlen 
der Sonne. Die ſchwäbiſche Dichterfchule hatte dad Mittelalter ver: 
berrlicht; alle diefe öfterreichifchen Dichter find Söhne der neuen Zeit. 
Die orientalifche Lyrik hatte eine befchauliche Meisheit gelehrt; dieſe 
Dichter find thatkräftige und freiheitspurftige Söhne des Abendlandes. 
Die Sonne der neuen Weltgefhichte firahlt ihnen — und wäre es, 
wie bei Zedliß, die Sonne von Marengo. Ob Napoleon oder Ra: 
detzky, die Helden von Polen oder Hellas — es find Geftalten der 
Neuzeit, die und in ihren Dichtungen begegnen. Doc nur felten 
begrüßen wir das beftimmte geichichtlihe Bild, die ausgeprägte 
Geftalt; es ift eine Melt von Ahnungen, die fih und in traumhafter 
Beleuchtung erfchließt. Der feurigen Sehnfuht wird Alles zum 
Symbole; in angftsoller Haft reiht fie Bid an Bild, um klarer zu 
machen, was ihr im Herzen lebt; aber ihre eigene Unbeftimmtheit 
läßt ſich unter feinem Bilderlurus verſtecken. Wir haben bier die 
Vorläufer der politiihen Lyrif vor und, welche diefer Sehnfucht in 
Bezug auf Formen ded Staated und Fragen der Gegenwart einen 
beftimmten Ausdruck gab. Die öfterreichiiche Lyrif war in ihrem 
geiftigen Grunde tiefer; denn in ihren traumhaften Umriffen fpiegelte 
fi) der ganze Kampf der alten umd neuen Zeit, zwar nicht Har hin: 
geftellt in Poſtulaten des Verftandes, aber mit Andacht und Inbrunft, 
mit der ganzen Wonne dichteriicher Empfängniß vom tiefen, begeifter: 
ten Gemüthe erfaßt. Auh Meißner und Hartmann, welde 
nicht Vorläufer der politifhen Lyrik find, fondern ihre Nachblüthe 
bezeichnen, halten- fi von concreten politiihen Problemen fern und 
find, wie Grün und Lenau, mehr Hobhepriefter einer jocialen Reform, 
einer aus dem Gemüthe heraudgeborenen MWeltbeglüfung und 
Menfchheitserlöfung, als dichteriſche Volkstribunen mit beftimmter 
Forderung. Neben diefen Propheten der Dämmerung und ihren 
geheimnißvollen Erregungen und Bifionen nimmt aber in Defterreich 
die Lyrik der Maffe ihren ungeftörten Fortgang und fpiegelt die 
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Spitzen, vom Frührothe berührt wird. Hier begegnen wir allen 
möglichen jovialen und trivialen Herzensergießungen, einer bunten 
Bilderihau, die Alles ohne Unterjchied in den poetifchen Guckfaften 
aufnimmt und zur Drehorgel Balladen fingt; hier begegnen wir fen: 
timentalen, melandoliihen, wollüftig üppigen Klängen und humo— 
riftiichen Lazzis in den privilegirten Schaubuden des Witzes. Hier 
befinden wir und im Prater und Augarten der Poefie und müſſen 
uns mit Eritiihem Ellenbogen den Weg durch das dichterijche Ge- 
dränge bahnen. Hier herrſcht die unbegrenzte Gemüthlichkeit, deren 
Kunftfinn von jedem Geiger befriedigt, und die Durch kratzende Miß— 
töne um fo wehmüthiger geftimmt, um fo tiefer gerührt wird. Den: 
nod finden wir aud) bei den Talenten dritten Ranges eine über: 
raſchende DVirtuofität der Form und jene wuchernde Bilderfülle, 
deren Ranken fi) von den Meiftern des öſterreichiſchen Sanges in 
die tieferen Regionen herabjenfen. Joſeph Ehriftian Freiherr 
von Zedlig aud Fohannisberg in öſterreichiſch Schlefien (geb. 
1790), 1809 öſterreichiſcher Hufarenofficier und Mitfämpfer gegen 
Napoleon, feit 1837 im Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten beſchäftigt, neigt fi) von den bedeutenderen öſterreichiſchen Lyri— 
fernam meiſten der romantiſ chen Richtung zu, der er auch als Nachdichter 
Calderon's und Schickſalstragöde in Trochäen angehört. Sein erſtes 
Stück: „Turturell“ (1819), feine „zwei Nächte zu Vallado— 
lid“ (1823), „der Königin Ehre‘ (1828), der nach Lope 
de Vega bearbeitete „Stern von Sevilla‘ (1829) und die dra= 
matifche Fortießung von Goethe's Taſſo: „Kerker und Krone” 
(1833) find bei allem Formtalente, das fich nicht blos in der melo— 
difhen Behandlung des Verſes, fondern auch in der geſchickten thea- 
traliihen Technik zeigt, nicht bedeutend genug, um ihm ald Drama- 
tifer eine hervorragende Stellung zu fihern. Nicht blos die fpa- 
nifchen Vorbilder, fondern auch die Schiller’fche Diction tönt beftän- 
dig aus feinen Verſen heraus. Bedeutender dagegen ift Zedlitz als 
Lyriker. Er durchbricht den Kreis der befchränften, nur mit Herzens: 
Intereſſen beichäftigten Liederpoefie, er greift, von Byron und Platen 
angeregt, mit finniger Vertiefung hinüber in die Weltgefchichte und 
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legt feine „Todtenfränge‘ (1827) auf große und berühmte Grä- 
ber. Es ift die Mufe hiſtoriſcher Begeifterung, welche den Dichter in 
biefen elegijchen Canzonen befeelt, einer Begeifterung, welche auf ven 
Gräbern der Vergangenheit der fchöneren Zukunft in’d Auge fieht. 
„Der Geiſt ded Grabes’ führt den Dichter, dem die Begeifterung 
das Höchfte und Preiswürdigfte fcheint, zu den Grüften aller Derer, 
die fich jelbit in ihren Gluthen verzehrt, mochte fie nun als die Leiden- 
Ihaft deö Ehrgeizes und der weltbewegenden That, wie bei Wallen- 
fein und Napoleon, oder ald die überwältigende Kraft maßlofer Liebe, 
wie bei Petrarca und Laura, oder ald die felbftzeritörende Gluth des 
Genius, wie bei Taſſo und Byron, in ihnen lebendig fein. Diefe 
Wanderung, auf welcher und der Dichter glänzende poetijche Epitaphe 
jener großen Charaktere leſen läßt, vermag nicht, ihn zum Iweifel an 
der ſegenbringenden Macht echter Begeiſterung zu bewegen. So deu— 
tet er auf die Gräber weiſer Regenten und großer Dichter, welche der 
Menſchheit heilſpendende Vermächtniſſe hinterlaſſen und nicht verzehrt 
wurden von der ſorgſam gehegten Flamme des Geiſtes, auf die Grä— 
ber eined Joſeph II. und Shafefpeare u. A., und erfleht für vie 
Zufunft dad fernere fruchtbringende Walten diefer edeln und maß: 
vollen Begeifterung. Das ift Alles ſchön gedacht, tief empfunden 
und dargeftellt in melodijcher Form. Die Melancholie, welche durch 
diefe Canzonen weht, ift nicht aus hypochondriſchen Grillen hervorge— 
gangen; fie fingt nur die Elegieen des Weltgeifted nad). E8 war dies 
ein großer Aufihwung aus der Heimlichfeit der romantijchen, einge— 
fponnenen Chryjalidenpoefie, und Zedlitz muß ald bahnbrechend für 
die Wendung der öfterreichiichen Lyrik zur zufunftövollen Begeifte- 
tung auf den Bahnen des politifchen und focialen Fortichritted ange: 
fehen werden, wenn er auch felbit nicht die Kraft befaß, ſich auf diefer 
Höhe zu behaupten. Auch die Form der „Todtenkränze“ ift eigen- 
thümlich, von füdliher Pracht und Harmonie, aber maßvoll in Bil: 
dern und Gedanken, ohne Neuheit und Keckheit, obne fcharf hervor: 
tretende Driginalität. Das blikartig Hingeworfene, dad genial Ueber- 
raſchende eines Grün und Lenau fehlt diefen fanftverfetteten, geſchmei— 
digen Rhythmen, die in ihrem eigenen Wohllaute zu ſchwelgen ſchei— 
6* 
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nen und in klarem Strome die klaren Bilder der Diction ſpiegeln. 
Unter den übrigen „lyriſchen Gedichten“ (1832), von denen ſich 
„die nächtliche Heerſchau“ als eine der bekannteſten und vor— 
züglichſten echt modernen Balladen durch draſtiſche Anſchauung und 
magiſchen Schwung auszeichnet, findet ſich viel Mattes, viele Stern— 
ſchnuppen aus der „mondbeglänzten Zaubernacht“ der Romantik, zu 
welcher der Dichter im „Waldfräulein“ (1843) wieder ganz 
zurückgefehrt it. Eine zarte Jungfrau, ein edler Füngling, eine Fee 
und ein Köhlerweib, Nirengefänge, graue Schweitern, ein Graumeib- 
lein, etwas naive Sünde und lange Entjühnung, dazu Waldeinfam- 
feit, Glodengeläute, Buchfinken, Hänflinge und Zaunfönige, Hiriche, 
Ferkelchen, Zicklein, Kater, Nachtigallen, Godelhähne und rothe blü— 
bende Bohnen bilden ein Compot, welches durchaus nad) dem altbe- 
kannten Necept der romantiihen Waldpoefie zufammengejeßt iſt. Die 
vierfüßigen Jamben mit den Klappreimen tragen nicht wenig Dazu 
bei, diefe Waldpoefie monoton und ungenießbar zu machen. Daß 
und hin und wieder eine anmutbige Schilderung oder zart ausge— 
drückte Empfindung überrafcht, kann für die vielen Trivialitäten, mit 
denen wir überfchüttet werden, nicht entichädigen. Da läßt man fid) 
nody eher das „Soldatenbüdlein‘ (2 Hfte. 1849-50) gefal: 
len, in welchem der öfterreichifche Patriotismus, ohne höheren 
Schwung und in düjterer, abjolutitifcher Haltung, einen warmen 
Ausdruc Findet, während die „Altnordifhen Bilder“ (2 Thle. 
1850.) durch ihre Kälte, das fremdartige, nordifche MWefen und feine 
phantaftiichen Webertreibungen mehr befremdend, ald anziehend wir: 
fen. So hat Zedlig nur einmal oder zweimal einen glüdlihen Griff 
gethan, im Uebrigen aber das dilettantijche Umherſuchen gezeigt, das 
allen formgewandten Talenten eigen it, die nicht felbititändig und feft 
auf einer granitenen Gedankenbajis ruhen. 

Ein tiefered, beftimmtered geijtiged Gepräge bat die Lyrik von 
Anaftafinus Grün (Graf Alerander von Auerdperg, geb. 
1806 zu Laibach in Krain), eines hochbegabten Dichters, der zuerft, 
mit größerer Kraft ald Uhland und die Sänger der ſchwäbiſchen 
Schule, die freien Forderungen der Zeit in feiner Lyrif zu voller 
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Geltung brachte und als öſterreichiſcher Marquis Pofa ‚, Feuerfloden 
Wahrheit‘ in bilderreichen Gedichten auöftreute. Seine dicdjterifche 
Diction erinnerte indeß weder an Schiller, noch an Byron, fie war 
weit entfernt von dem melodiſchen Schwunge der Todtenfränze von 
Zedlig und ihrer einfach edeln Haltung; fie war intenfiv glühend, 
aber ohne freien Fluß, ein gehemmter rhythmiſcher Lavaſtrom, der 
üppige Blüthengärten befruchtete. Ein Bild drängte fih an das 
andere, rankte jich in das andere hinüber, ed war eine chaotifche Fülle, 
aber originell, finnreich blendend. An matten Stellen machte diefe 
Fülle den Eindruck der Verworrenheit und der Ueberladung; aber wo 
die Begeifterung des Dichters fie in Bewegung feßte, wurde jie ein 
majejtätiiched Pathos von glänzender und energifcher Gewalt. Wo 
dem Dichter felbft der Gedanke nicht mit voller Klarheit vorſchwebte, 
oder wo er feine einfchneidende Herbheit mildern wollte, da dienten 
diefe Bilder dazu, ihn ſymboliſch zu verjchleiern, ihn nur aus den 
Arabesken eined heiteren Phantajiefpieles ahnungsvoll hervorſchim— 
mern zu laſſen. Die prunfende Bilderfprache erinnerte an die orien= 
tafifche Lyrif und ftand im vollkommenſten Gegenfaße zu der meijtend 
bifolofen Einfachheit, mit welcher die ſchwäbiſchen Dichter ihre 
Empfindungen auödrückten und ihre Erzählungen behandelten. Doch 
während in der orientalifchen Lyrif eine quietijtiiche MWeiöheit felbit- 
genugfam ein Gewebe von Bildern aus fi) herausſpann, war es hier 
der raſtlos ftrebende Geift, der in der Haft und im Fieber"Weltbeme- 
genden Dranged gleichſam aus einem Bilde in das andere jtürzte, um 
für fein ideales Ringen den geeigneten Ausdruck zu finden. Bei 
Schefer 3. B. läutert ſich der fittliche Geift am Duelle der Natur, 
welcher fortwährend der Tugend und edeln Menfchlichkeit den Spiegel 
vorhält. Alles Geiftige und Sittliche wird durch ein Naturbild erläu- 
tert. Umgekehrt bei Anaftafius Grün. Die Natur wird befeelt 
durch den Geiſt; fie muß idealiftiich ftreben, wie der Menſch; fie wird 
aus ihrem Frieden aufgeftört und gleihjam durch den Parteikampf 
des Jahrhunderts mitergriffen; der Enthufiasmus der Freiheit entzün= 
det die todte Schöpfung, und der ftille Frühling muß unter feinen 
Fahnen dienen. Für diefe Art und Weife ver Bildlichkeit, für dies 
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wejentlich Neue ded Grün'ſchen dichterifchen Styles, das bald zahl: 
reihe Nachahmer fand, fpreche folgende Stelle aus den „Spaziergän— 
gen,’ welche zugleich den Unterfchied zwilchen dem Bilderlurus der 
Öfterreichifchen und orientalifchen Lyriker in's klarſte Licht ftellt: 


„Seht ven Lenz, den Freiheitshelden, lernt von ihm e3, wie man fiegt, 

Menn mit dert Tyrannen Winter er im harten Kampfe liegt! 

Minter ijt ein Erzdefpote, gar ein arger Obfcurant, 

Denn in feine langen Nächte hüllt er ewig gern das Land! 

Minter ift ein arger Zwingherr; in den eif’gen Feſſeln feſt 

Hält des Lebens freiheitsluft’ge, friſche Quellen er gepreßt. 

Sieh’, im Lager überrumpelt hat den trägen Alten fchnell 

Jetzt mit feinem ganzen Heere Lenz, der fröhliche Rebell! 

Sonnenftrahlen feine Schwerter, grüne Halme feine Speer’! 

D wie ragen und wie bligen Speer’ und Schwerter rings umher! 

Seine Trommler und Trompeter, das find Fin? und Nachtigall, 

Seine Marfeillaife pfeifen Lerchen hoch mit lautem Schall. 

Bomben find die Blumenfnofpen, Kugel ift der Morgenthau! 

Mie die Bomben und die Kugeln fliegen über Feld und Au! 

Und den Farbelofen, denen die drei Farben ſchon zu viel, 

Zeigt er Fed des Negenbogen3 ganzes, buntes Farbenfpiel! 

Als Cocarden junger Freiheit hat er Blüthen ausgefät, 

Ha, wie rings das Land voll bunter, farbiger Cocarden fteht! 

Rundum bat die Städt’ und Dörfer der Rebell in Brand gelebt! 

Ka, im gold'nen Sonnenbrande glänzen hell und blanf fie jest! 

Drüber flatternd hoch fein Banner ätherblau und leuchtend weht, 

D'rin al3 Schild ein Roſenwölkchen mit der Infchrift: Freiheit! ſteht.“ 
Mir fehen, wie diefe Begeifterung die Natur in ein großes Arſe— 

nal verzaubert, ohne im Einzelnen ängſtlich und wähleriſch zu fein, 

fonft würde fie fchwerlich die Blumenfnofpen zu Bomben und den 

Morgenthau zu Kugeln mahen. Died Manierirte und Geſchmack— 

Iofe im Einzelnen ift für die ganze Dietion Grün's bezeichnend; denn 

er reiht und häufig folhe Blumenbüfchel von Metaphern, wobei es 

ihm nicht darauf anfommt, ob jede einzelne Blüthe Har heroorfieht 

oder geftaltlos mit den anderen verwächſt. Das obige Beifpiel zeigt 

und, wie Grün es liebt, Bilder zu allegorijcher Breite audzufpinnen 

und die einzelnen Züge mit einer gewiflen Gewaltjamfeit in dad Ge— 

fammtbild einzutragen. Seine Phantafie ift fo reich, daß fie Alles 
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auszubeuten, Alles zu verwerthen, ſelbſt das widerwilligſte Naturbild 
zu zwingen weiß, eine Karyatide des Gedankens zu ſein. Dieſer 
Bilderwitz, die Begabung Jean Paul's und auch Shakeſpeare's, 
wird nur in den ſeltenſten Fällen geeignet ſein, die unbefangene 
Empfindung zu ſpiegeln; aber er wird oft ſchlagend und blendend 
den Gedanken ausdrücken, die Phantaſie durch ſeinen Reichthum 
wunderbar anregen und eine von Ideeen getragene Begeiſterung kühn 
und blitzartig zur Geltung bringen. Man hat der Grün'ſchen Poeſie 
den oft gehörten Vorwurf gemacht, fie fei eine Reflexionspoeſie oder 
verfificirte Rhetorit — ein Vorwurf, der fich einfacher ausfprechen 
läßt, wenn man fie eine „Gedankenpoefie nennt. Ald wenn eine 
gedanfenvolle Lyrik nicht vollfommen berechtigt wäre, ald wenn dad 
fangbare Lied und das Chanfon alle Gattungen der Lyrik erfchöpfte! 
Diefe Kritif, die nur Ammenlieder und Gaffenhauer in der Lyrik 
berechtigt findet und höchftend noch Anafreon und einige alten und 
neuen Minnefänger, ift freilich incompetent, vem Hiob und den Pfal- 
men, einem Pindar und Horaz, einem Schiller und Klopftod, einem 
Byron und Victor Hugo gegenüber! Das fangbare Lied hat fein 
gutes Recht, und daß man aud) ald Liederpoet ein großer Dichter 
fein fann, hat Beranger bewiefen; aber die Kyrif auf „Das Lied‘ 
beihränfen zu wollen und ihre höheren Gattungen verftändnißlos zu 
ignoriren: das ift ein geiftiged Armuthözeugniß, das fi) Die Tages- 
fritif nur zu oft ausftellt, wenn fie bedeutende Erfcheinungen der Ge: 
danfenpoefie mit der Eritifchen Phrafe Rhetorik oder Refleriond: 
poefie abzufertigen glaubt. Alle unfere vorzüglichen Lyrifer, 
Rüdfert und Schefer, Grün und Lenau, Herwegh und 
Sreiligrath, gehören in diefe Kategorie der „Gedanfenpoeten” — 
wie verfchwinden ihnen gegenüber Kopifch und Reinick und alle 
„Die Stillen im Lande!” Anaftafius Grün ift ein Gedanfenpoet, 
aber von dichterifcher Wärme und Begeifterung. Die Ahnung einer 
neuen und freien Zeit ift der Hauptinhalt feiner Werke; ein poetifcher 
Columbus trägt er das Bild einer neuen Welt in fih, wenn aud) in 
unficheren Umriſſen der Phantaſie, aber feſt davon überzeugt, daß fie 
entdecft werden wird. So fteuert er ihr mit vollen poetiichen Segeln 


88 Die öfterreihifche Lyrik. 


entgegen! Er fteht auf dem Schutte der Vergangenheit; aus den 
Gefängniſſen und Klöftern fehnt er ſich in’d Weite; jenfeitd des Mee— 
red begrüßt er die junge, wachfende Freiheit; aber ihr Auferftehungs- 
tag wird mit den fünften Dftern über alle Welt aufgehen, und Rofen 
werden dad Kreuz Üüberwachfen. So dämmert dad Ideal der Zu: 
Eunft, einer pafliondfreien, von der Glorie der Humanität verklärten 
Zufunft, in feiner Seele, aber in träumerifch erfaßter Geſtalt. Ein 
beilimmted Glaubensbefenntniß liegt diefer Poefie fern. Sie ift eine 
prächtige Gladmalerei, welche bei aller Farbengluth doch nur ein 
düſteres Licht verbreitet. 

Anaftafius Grün trat zuerft aufmit „Blättern der Liebe‘ 
(1830), mit leichtgejchürzten Liedern, ein Gebiet, auf dem fidy fein 
mit ſchweren Bildern und Gedanken befrachtetes Talent nicht heimiich 
fühlen Eonnte. Hier, im Reiche der Empfindung, war der Gedanfe 
und das mweithergeholte Bild allerdings ftörend. Hier wollte Grün 
„Lieder“ dichten, und deöhalb vermißte man mit Necht die Unmittel- 
barkeit und Innigkeit des Gefühles. Wie allegoriih nüchtern klingt 
ed, wenn der Dichter die Gluth des eigenen Herzend und die Kälte 
der Geliebten darftellen will und die Bilder dazu bei den entlegeniten 
Schöpfungswundern borgt: 

„Willſt du es jehn, wie Aetna's Flammenbrand 

Mit Thule's eif’gen Schollen ſich verband, 

Der Eine Gottes flammender Altar, 

Die andern froftig, kalt und ewig ftarr? 

Das find wir zwei und unf're beiven Herzen, 

Vereint durch Luft und Weh zu Freud’ und Schmerzen, 
Das meine wie des Netna Brand fo heiß, 

Das ihre kalt und ftarr wie Nordpols Eis! 

Doch ſchon in ſeinem nächſten Werke: „der letzte Ritter, 
Romanzenkranz“ (1830) hatte der Dichter für ſein Talent einen 
feſteren Boden gefunden, obgleich es ſich auch in der geſchichtlichen 
Epik nicht vollkommen heimiſch fühlen konnte. Denn die Epik ver— 
langt, auch wo ſie in der lockerſten Form auftritt, die Gabe der 
Geſtaltung. Geſtalten von individuellem Leben zu ſchaffen, war der 
Grün'ſchen Muſen icht gegeben. Dazu war ſie zu träumeriſch, zu 
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dithyrambiſch; die feſte Geftalt ging unter in den Wirbeln ihrer 
Begeifterung. Hierzu kam eine zu weit audgedehnte Neigung zu 
allegorifiren. Die Allegorie fteht in der Dichtkunft aller Plaftik dia— 
metral gegenüber; denn wo die Plaftif Geftalten von Fleiſch und 
Blut Schafft, da giebt die Allegorie nur eine durchſichtige Hülle, durch 
weldye der Begriff, mehr verſteckt als bekleidet, hindurchſchimmert. 
Der Begriff als folder wird jid immer durch die Gejtalt nur 
unangemefjen ausdrücken laffen; denn Dad tertium comparationis, 
dad zur Metapher genügt, genügt nicht zur Perfonification. Wie 
ſoll ich mir eine Tugend in menſchlicher Geftalt denken? Die Maöfe 
und das Attribut muß die Hauptfache dazu thun. Entweder vergeſſ' 
id über der Geftalt die Bedeutung oder Über der Bedeutung die 
Geſtalt; denn ein vollkommenes Aufgehen der einen in der anderen 
it unmöglich. Wie ungeeignet die Allegorie befonders für die epijche 
Dichtung ift, das hat Voltaire in feiner Henriade bewiefen. Grün, 
der im „legten Ritter’ den Tod und das Leben, den Neid und dad 
Mißgeſchick allegorifch auftreten läßt, mag durch das Beifpiel des 
faijerlihen Dichterd jelbit, ver im „Theuerdanf‘ fein eigenes 
Leben allegoriich = poetifch verherrlicht, dazu verleitet worden fein. 
Dennod) fprad) fich in der Wahl des Stoffed und der Zeit bereits die 
beftimmte Richtung aus, die Grün verfolgte. Gr wollte, indem er 
dad Bild des „Kaiſers Marimilian‘‘ mit Eräftigen Zügen entwarf, 
nicht blos einen Mann im flarren Erze der weichlichen Zeit ald 
Mufter hinſtellen; er wählte überhaupt eine Epoche, weldye nad) ſei— 
ner Anfchauung der Gegenwart verwandt war, indem eine neue Zeit 
mit einer alten im Kampfe lag. Sn die Ritterwelt hinein bricht ber 
reformatoriiche Gedanke, wie der fterbende Marimilian feinem Enkel 
Karl V. zuruft: 

„Dich rufen andere Kämpfe, die Schwerter rojten ein, 

Gin Kampf wird's der Gedanken, der Geiſt wird Kämpfer fein; 

Gin ſchlichtes Möndhlein predigt zu Wittenberg im Dom, 

Da bebt auf altem Thronfig der Mönche Fürft zu Rom. 


Ein neuer Dom fteigt herrlich in Deutſchland dann empor, 
Da wacht mit Lichteswaffen ver heil’gen Streiter Chor; 
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An feinen Pforten möge der Spruch der Weifen ftehn: 
Iſt's Gottes Werk, wird's bleiben, wo nicht, felbft untergehn ! 


Am Altar weht ein Flämmchen, die Flamme wächſt zur Gluth, 
Zur rief’gen Feuerfäule, rothlodernd faſt wie Blut! 

D fürchte nicht die Flamme, hellprafjelnd himmelan! 

Ein himmliſch Feuer zündet Fein irdiſch Haus euch an. 


Geläutert ſchwebt aus Gluthen dann der Gedankt’ an's Licht 
Und ſchwingt fi zu den Sternen! O hemm' im Flug ihn nicht! 
Frei wie ver Sonnenadler muß der Gedante fein, 

Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein.” 


Deutlich Fündet der Dichter an, daß unfere Zeit eine Zeit de& 
ähnlichen Kampfes zwilchen dem Neuen und Alten, zwilchen dem 
freien Geifte und unfreien Formen ift, und er hält ihr nur ein ahnungs— 
voll beleuchtetes Spiegelbild vor. Diele der einzelnen Romanzen 
zeichnen fich) duch Wärme der Schilderung aus, welche bereitd eine 
Vorliebe zu humoriftiihen Capriccio's an den Tag legt; der frifche, 
fräftige Volkston des Ganzen macht einen wohlthuenden, heiter anre= 
genden Eindrud, fo daß man die Lockerheit der Compofition und den 
Mangel an epifcher Plaftif gern vergißt. Statt in fhüchterner Alle: 
gorie fühlte fi) der Dichter bald gedrungen, ſich unmittelbar an fein 
Volk und fein Sahrhundert zu wenden und dem Sonnenadler, dem 
Gedanken, freien Flug durch den poetifchen Aether feiner Schöpfun= 
gen zu veritatten. Dieſe Dichtungen, in denen ein hymmenartiger 
Aufſchwung vorherrfcht und die Apotheofe des politiichen und ſocialen 
Freiheitsideald bald in fühnen Apoftrophen der Gegenwart, bald in 
phantafievollen Viſionen der Zukunft durchklingt, bilden den glänzen 
den Mittelpunft der Grün'ſchen Production und verfchafften dem 
Autor erit feinen nationalen Ruhm. 3 find Died die anonym 
erjchienenen „Spaziergänge eines Wiener Poeten‘ (1831) 
und der „Schutt‘ (1835). Man war gewohnt, fi) unter einem 
Miener Poeten einen Blumaner, einen Caſtelli u. U. zu denken, und 
wenn ein ſolcher Poet ſpazieren ging, fo brachte er einige humoriftifche 
Knallbonbons, einige poetifche Neminifcenzen aus dem Prater oder 
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irgend eine Romanze aus dem Lande ob der End mit nach Haufe. 
Wie erftaunte man, ftatt diefer harmloſen Promenaden der öfterreichi- 
hen Gemüthlichfeit politifche Bergpredigten zu vernehmen, ein maje- 
ftätifches Gewitter des Geifted, das ſich über der alten Kaiferftadt ent: 
Ind! Blitz auf Blig, Schlag auf Schlag, drohend, zündend — bie 
gewaltige Poefte eines Iyrifchen Demofthenes! Das war überrafchend, 
unerhört, dad mußte in ganz Deutfchland Senfation machen! Zul: 
minante Kriegserflärungen gegen die Politif Metternich’3 erließ bier 
ein unbekannter Poet, deffen Namen indeß bald in Aller Munde 
war; Kriegderflärungen gegen den Mautheordon, gegen die Cenfur, 
gegen die geheime Polizei, gegen die Pfaffen — und ohne daß der 
Schwung feiner Poefie durch die Berührung mit diefer gouvernemen⸗ 
talen Profa beichädigt wurde! Das milde Gemüth des Dichters 
verſchmäht indeß jede revolutionaire Wendung und erfleht für Defter- 
reich „ven heiteren Sieg des Lichtes.“ Doch die Begeilterung der 
Freiheit trug den Dichter-bald über die Grenzen des engeren Vater: 
landes hinaus und ließ ihn in feinem „Schutt“ den Lenz der gan- 
zen Menjchheit feiern. Der „Schutt“ ift von allen größeren Dich— 
tungen Grün's am genialften componirt; es find allegorifche Fresken 
von glänzendem Colorit, mit denen der Dichter die Propyläen der 
freien Zukunft ausſchmückt; es ift eine träumeriſche Muſik ded Ge— 
danfens, die zu immer volleren Accorden anwächſt und alle Difio- 
nanzen in mächtig ergreifender Harmonie auflöft, Wir ftehen auf 
dem Boden Staliend, in dem trümmerreichen Lande einer großen 
Vergangenheit. „Der Thurm am Strande’” führt und das 
Bild eined gefangenen venetianifchen Dichterd vor, in Klängen, welche 
zwar an Lord Byron’d „Gefangenen von Chillon“ erinnern, aber 
auch mit feltenem Schmelz und Reiz die Poeſie der Sehnfucht ſchil— 
dern. Der Reihthum der Grün’fchen Phantafie offenbart ſich in 
der Fülle von Bildern, mit denen fie diefe Situation ausmalt, und 
die nicht blos durch Neuheit und Schwung anziehen, fondern auch 
durch den Ausdruck tiefer Empfindung ergreifen. Wir finden bier 
eine Menge von Beifpielen dafür, daß aud das Fühnfte Bild, das 
den Eritifchen Widerfpruch herauszufordern fcheint, einen tiefen, nicht 
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anzufechtenden Effect macht, wenn ed nur der Ausdruck menſchlich 
wahrer Stimmung und unmittelbar aus der Situation herausgebo— 
ren it. So 3. B. wenn der „Gefangene ein ferned Schiff fieht — 

„Es eilt mein Herz dir nach, nicht kann es rajten! 

Es ſchwebt al3 Möve über dunkler Welle 

Und klammert fohreiend fih an deine Maſten!“ 
Ein Herz, das ald Möve ſchwebt und fich fehreiend feſtklammert, giebt 
ein anfcheinend incorrectes Bild; aber die Sehnfucht des Eingeferfer- 
ten ließ ſich nicht draftifcher, nicht ergreifender darftellen. Ueberhaupt 
beruht die fheinbare Incorrectheit oft nur auf der Auslaffung ein- 
zelner Verbindungsglieder, welche von der Phantafie willig ergänzt 
werden, während der mäfelnde Verftand ihren Mangel ald einen 
Fehler triumphirend nachweiſt. „Der Thurm am Strande,‘ ber 
die in Ruinen gefeffelte Menfchheit fombolifirt, ift ohne Frage die 
gelungenfte Partie des „Schuttes,“ da die beftimmte Situation mit 
der größten Klarheit audgeprägt ift, und nicht blos unfere Phantafie, 
fondern auch unfere Empfindung lebhaft berührt wird. Weniger 
gilt died von der Flöfterlichen Glegie: „Eine Fenſterſcheibe,“ in 
welcher die Einheit der Situation fehlt und der Grundgedanke fich 
mühſam aus einer Fülle von Bildern emporarbeitet. Indeß find 
auch hier einzelne Wendungen von unnachahmlicher Schönheit, und 
dad Bild drüct oft den Gedanken mit [chlagender Kraft aus. So 
läßt fich die geiftige Dede eines blos abjtracten Glaubens nicht ener= 
giicher ausdrücken, ald wenn Grün dad Herz eines ſolchen gläubigen 
Priefters „eine Wüjte ohne Duell’ und ohne Roſe“ nennt, aus welcher 
„Die graue, todte Pyramide Gott‘ hervorragt. Die dritte Abthei- 
lung des Schuttes: „Cincinnatus“ eröffnet und transatlantifche 
Peripectiven, von den Trümmern Pompejt’d, von der verichütteten 
und auögegrabenen Vergangenheit hinaus in die Urwälder des fernen 
Amerika’s, in das Afyl jugendlicher Freiheit, in welches Alle flüchten 
follen, denen die heimathliche Erde vergällt if. Dort ift die ſchöpfe— 
rifche Kraft der Arbeit, die eine neue Zukunft gründet, während in 
SItaliend Ruinen nur der Müßiggang und die Genußſucht hauft. 
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Auch diefer Gegenſatz ift poetiich ſchön erfunden und durchgeführt. 
Doch die Wiedergeburt der Menfchheit ſoll nicht blos jenfeitd des 
Meeres ftattfinden; der Dichter fieht in der legten Bilion: „Fünf 
Oſtern“ die allgemeine Weltbeglüfung, den heiteren Frieden, in 
welchem alle religiöfen Unterfchiede erlofchen, Kreuz und Halbmond 
verſchwunden find. Prächtig ift die Schilderung der fünf Oſtern, 
die der Heiland, der nach einer alten Sage jährlich zur irdifchen 
Stätte feined Wandelnd zurüdkehrt, vom Delberge mitanfchauend 
erlebt: die Zerftörung Jeruſalems, die Kreuzzüge, die Beduinenherr: 
Ihaft, Napoleon's Kriegszug und das Neid) des Friedens, dad von 
Roſen umblühte Golgatha. Der „Schutt“ gehört zu den Perlen 
unferer modernen Poefie, denen unfere claffiihe Dichtung nichts 
Aehnliches an die Seite zu feßen hat. 

Auch in den gefammelten „ Gedichten” Grün’s (1837) finden 
fi) einzelne Köftliche Gaben, 3. B. die humoriſtiſche Allegorie: „der 
treue Gefährte,“ der an der Bergluft fterbende Hypochonder 
und das befannte Lied: „der legte Dichter‘: 

„Und fingend einjt und jubelnd 

Durch's alte Erdenhaus 

Zieht als der letzte Dichter 

Der letzte Menſch hinaus.“ 
prächtige Naturſchilderungen und ſinnige Naturdeutungen, wie „das 
Alpenglühen“ und „der Sturm,“ herrliche Bilder vom Meere 
und aus dem Gebirge, Zeitklänge, in denen die volle Berechtigung 
der modernen Poeſie ausgeſprochen wird, wie „die Poeſie des 
Dampfes,“ originelle Romanzen, von denen „die Leiche zu 
St. Juſt“ durch erhabene Feierlichkeit, „der alte Komddiant‘ 
durch tiefergreifende Contraſte wirkt. Dagegen zeigt der „Romans 
cero der Vögel“ Grün's Vorliebe für Spielereien des Witzes, 
welche auch den befferen Dichtungen an einzelnen Stellen eine 
geichmacklofe Färbung geben. Machtvoll wirkt in „der Poeſie des 
Dampfes“ die Apotheofe des „Menſchengeiſtes“ und des modernen 
Dichterberufes: 
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„Ich will indeß hinab die Bahn des Rheines 

Auf Shwarzem Schwan, dem Dampfſchiff, fingend ſchwimmen, 
Den Becher jchwingend voll des gold’nen Weines 

Dir, Menfchengeift, ven Siegeshymnus ftimmen! 


Wie dir der Feuergeijt die Flammenkrone 
Herab vom ftolzen Haupt hat reihen müfjen, 
Wie du dem Erdengeijte, feinem Sohne, 

Das ehr'ne Herz fühn aus der Bruft geriſſen; 


Wie du zu Beiden ſprachſt: Ihr follt nicht raften! 
Daß fürder Menſch nicht Menſchen Inechten möge, 
Geh’, Feuer du, und trage feine Laften! 

Leb’, Eifen du, und wandle feine Wege! 


Ich weiß, daß deines Wandels Flammengleife 

Kein Blümchen im Poetenhain bevrängen, 

Sowie des Heil’genfcheines Gluthentreife = 
Kein Lödhen am Madonnenhaupt verfengen. 


Nein, Amt der Boefiein allen Tagen 

Iſt's, hoher Geiſt, vein Sieafeftzuverfhönen, 
Mieder Victoria Goldbild über'm Wagen 

Des Triumphators [hmwebt, um ihn zu krönen.“ — 


In diefem Flaren Bemwußtjein begrüßen wir dad moderne 
Element, das von der claffiihen und romantischen Weltanfhauung 
durch eine bedeutende Kluft gefchieden ift, fo viele Brüden aud) von 
beiden zu ihm binüberführen. Grün ift unfer erfter wahrhaft 
moderner Lyriker, deſſen Lorber feine Kritik zerpflücen wird. 

Nah dem Erſcheinen der „Gedichte“ tritt in Grün's Pro— 
ductivität eine lange Paufe ein, weldye von der Fama mit mandjerlei 
Gerüchten angefüllt wurde. Es verlautete von feiner Gefinnungs- 
änderung, die man durch fein Erfcheinen bei Hofe begründen wollte, 
nachdem er ſich mit einer Tochter ded Grafen Ignaz von Attemd, 
Landeshauptmannd in Steiermark, vermählt. Inzwiſchen war die 
directe politifche Lyrik aufgetaucht, welche überall Gegenftände für 
ihre heftig erbitterte Polemik fuchte und Apoftafieen witterte, um 
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daran ihre eigene Gefinnungstüchtigfeit zu illuftriren. Anaftafius 
Grün wurde mit Ungeftüm von diefen Iyrifchen Freiſchaaren ange: 
griffen, welche fi), ähnlich wie die Jungdeutſchen, an einzelnen Per: 
fönlichfeiten zu orientiren fuchten. Er antwortete in feinen „Nibe— 
lungen im Frack“ (1843); aber feine freudige Begeilterung war 
dahin, fein Dichtermuth gebrochen; er trieb nur noch einen Detail: 
handel mit den Pretiofen, die früher ald ein Diadem feine Stirne 
geihmüct. Der in die Zukunft hinauödrängende Schwung war 
ihm abhanden gefommen, und eine innerlihe Verbitterung, die ſich 
feiner bemädhtigt, verfümmerte auch das unbefangene Spiel des hei: 
teren Humord, auf deſſen Gebiet er fich flüchtete. In der That 
Hang die Kriegderflärung gegen die neue politifche Lyrik, die er eine 
Poeſie der Grimaffe, eine Löfchpapierene Zeitungspoeſie und verfificirte 
Profa nannte, doc) wie eine Anklage feiner eigenen „Spaziergänge, 
nad) deren Mufter ſich die jüngeren Poeten gebildet. Die „Nibelun: 
gen im Frack“ find ein humoriſtiſches Gapriccio in fchleppenden 
Nibelungenftrophen, deren fchwerfällige, epifche Getragenheit zu den 
Groteskſprüngen des Humord wenig paßt. Die Leidenfchaft, melde 
der Herzog Moritz Wilhelm von Sachen: Merfeburg für die Baß— 
geige hatte, ift dad Thema der Dichtung, welche Nichts ift ald eine 
verfifieirte gefchichtliche Anefvote mit einzelnen neckiſchen und drolligen 
Arabesken aus der Zopfzeit, den Raben des Thilo von Trotta, den 
Zwergen Peter's ded Großen und den Grenadieren Friedrich Wil: 
helm's J. Einzelne köftlihe Bilder und komiſche Stellen können 
und nicht die Unangemeffenheit der prächtig einherwogenden Diction 
zu dem meilt burleöfen, unbedeutenden Inhalte vergefien machen. 
Bedeutender ift „der Pfaff vom Kahlenberg,‘ (1850) ein 
ländliches Gedicht, in welchem fi) Grün an eine alte geichichtliche 
Volksſage anlehnt, und deffen Mittelpunkt der „Pfaff vom Kahlen: 
berg‘ und „Herzog Otto“ bilden. Doch der epifche Faden wird 
vom Dichter fortwährend zerrifien; die Handlung ſelbſt flößt nicht 
das geringfte Sntereffe ein; fie ift ohne Einheit und Spannung. 
Dagegen find die idyllifchen Arabeöfen, die ländlichen Feſte, die 
Sahreözeiten, die naive Genremalerei der Volksſcenen von großem 
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poetiihem Werthe. Auch die liberale Begeifterung Grün's zeigt fic) 
nicht erlofchen, wenn fie auch ihren dithyrambifchen Schwung in die 
Ferne mäßigt und, ftatt in fehnfüchtigen Rhythmen der Zufunft ent: 
gegenzujauchzen, fich unter der Aegide ded Beftehenden anfiedelt, dem 
fie nur eine freiere Deutung giebt. Der Rüdidylag der Bewegungen 
des Jahres 1848, an denen fi Grün fowohl im Vorparlamente 
zu Frankfurt, ald auch im Parlamente betheiligt, auf das fanfte 
Gemüth des Dichters, das ſich in politifchen Stürmen unbehaglich 
fühlte und ja zum fünften heiligen Oſtern auch dad Schwert begra= 
ben hatte, iſt nicht zu verfennen. „Der Pfaffvom Kahlenberg‘ 
feiert das liberale Fürften- und Prieſterthum: das Fürftenthbum, das 
fih unter das Volk miſcht, Theil nimmt an feinen Leiden und Freu: 
den, feinen Wünfchen lauſcht und incognito feine Liebe erobert; das 
Prieſterthum, welches den heiteren Genuß irdifcher Güter und eine 
maßvolle Lebensmweisheit predigt. Das Glorienbild Kaiſer Joſeph's IL. 
ſchwebt in bengalifcher Beleuchtung über diefem Gedichte, und feine 
glänzende Sllumination mit den taufend bunten Lampen der Phan: 
tafie fcheint nur ihm zu Ehren angezündet. 

Während die Phantafie von Anaftafius Grün um die Ideale 
der Zufunft einen rofenfarbigen Schimmer zaubert und ihre Schöpfun- 
gen ftet3 mit verfühnenden Akkorden abjchließt; während bei ihm der 
Kampf zwilchen der alten und neuen Zeit im Lichte eines heiteren 
Idealismus dargeftellt wird, und die vorherrſchende Siegeöfreudigfeit 
feine herben Gollifionen auffommen läßt: tritt und in Nicolaus 
Lenau (Niembih von Strehlenau) (1802—1850) ein Dich: 
ter entgegen, in welchem fid) der Kampf, das Ringen felbit mit feiner 
ganzen düſteren, dämoniſchen Gewalt, mit myſtiſcher Tiefe und ver: 
zweifelter Skepſis darftellt, der den lodernden Feuerbrand ded Genius 
mit unheimlicher Gluth um’d Haupt [hmang, bid er ihn felbit ver: 
zehrte. Lenau war zu Cfatad in Ungarn geboren, widmete ſich in 
Wien verichiedenartigen Studien, machte 1832 eine Reife nad) Nord: 
amerifa und hielt fi) fpäter in Wien, Stuttgart u. a. Orten 
auf. Als er ſich 1844 verheirathen wollte, wurde er von einer 
unheilbaren Geifteöfranfheit ergriffen, zuerft nah Winnethal und 
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1847 nad Dberdöbling bei Wien gebracht, wo er 1850 feinem Lei— 
den erlag. Zahlreiche Skizzen und Schriften über Lenau von Auer: 
bach, Emma Niendorf, Opitz, Schurz, Anaftafius Grün, 
ſeine von Mayer herausgegebenen „Briefe an einen Freund“ 
(1853) zeugen von der Theilnahme, die man in weiteſten Kreiſen 
dem tragiſchen Geſchicke eines ſo bedeutenden Dichters ſchenkte. 
Dennoch ruht über der Entſtehungsgeſchichte ſeines Wahnſinns ein 
ungelöſtes Dunkel, das ſchwerlich verſcheucht werden wird, bis man 
ſich entſchließt, ihn auf körperliche Bedingungen zurückzuführen. 
Denn aus den letzten Productionen Lenau's geht eine Annäherung 
ſeiner geiſtigen Richtung zum Wahnſinne keineswegs hervor; fie find 
eher Harer ausgeprägt, als die früheren, und auch die biographifchen 
und piochologiihen Momente, welche in jenen Schriften angeführt 
find, erjcheinen nicht bedeutend genug, den Srrfinn des Dichters aus— 
ſchließlich zu erklären. Sein vorwiegend melandolijched Tempera: 
‚ment, die Hinneigung zu düfterem, einfamem Brüten über den 
Geheimnifien der Welt und eine zwiichen Glauben und Willen krank— 
baft hin und her ſchwankende Phantafie, die in ewiger Unbefriedigung 
und Selbftqual nirgends eine heimathliche Stätte fand, hatten aller- 
dings die Feitigfeit des Geiſtes gelocert, die Klarheit des Bewußtſeins 
getrübt; aber es bedurfte doch noch eines Förperlichen Anftoßed, um 
die üppig blühenden Gärten diefer Phantafie ganz zu verfchütten. 
Aufregung und Weberreizung der Nerven, innere Erfchöpfung des 
Körpers und eine ganz comerete Störung des Organismus mußten 
dazu fommen, um den edeln Geift ganz zu zerftören. Lenau's 
MWahnjinn hat nicht einmal den elegifchen Reiz, der über Hölderlin’s 
Wahnſinn ſchwebt. Er zeigt und nur ein ſtumpfes und dumpfes 
Brüten, den chnöden Triumph der Materie über den gefeflelten 
Geiſt! Und welch' ein reicher Dichtergeift erlag bier geiftiger 
Anftrengung und Eörperlicher Störung, ein Dichtergeift, zwar ohne 
olompifche Hoheit und Klarheit, ohne plaftiiche Geſtaltungskraft, 
ohne die marmorne Meiſterſchaft der Form, aber von feltener Energie 
und Originalität, Natur und Geſchichte zwingend, die Trauerfahnen 
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feiner Melancholie zu tragen, an denen nur wenige grüne Bänder 
der Hoffnung flatterten, voll ergreifender, zündender Gedanken, tiefer 
Empfindungsweihe und unnahahmlid im Rembrandt'ſchen Colorit, 
in der Magie einer die Welt verichattenden Seele! Die urfprüng- 
liche Heimath feiner Poefie ift eine öde ungariſche Pußta mit ihren 
bunten Zigeunergruppen, ihrem trüben Himmel, ihrer einfamen 
Melancholie. Sn diefen düfteren Bildern fühlt ji) die Phantafie des 
Dichterd zu Haufe; bier ift die Lieblingöitätte ihrer Gedanken und 
Träume. Die Zerrifjenheit Lenau's ift fein Eofetter Weltſchmerz; fie 
ift voll inniger MWehmuth und Rührung, voll ftiller Andacht; fie 
bricht aus den Tiefen eines Geiſtes hervor, der ſich ftetd auf dem 
Mege zu feinen Idealen verirrt. Ihren Stempel trägt auch die 
originelle und Fühne Bildlichkeit feiner Sprache; ihre Maplofigkeit 
und häufige Unangemefjenheit fpiegelt die Diffonanzen des Gedan— 
fend; aber auch die innerite Gewalt der Empfindung bricht mit 
Macht aus ihnen hervor. Wie Grün ein geilliged Leben in die 
Natur hineindeutet, jo Lenau das innigite Leben der Empfindung. 
Er iſt unerfchöpflih darin, die Natur durch feine Melancholie zu 
befeelen und dad Evangelium der Vergänglichkeit aus ihr herauszu— 
fefen. Der eigenthümliche Reiz feiner „„ Gedichte‘ (1832) und 
„Neueren Gedichte‘ (1843) beruht auf diefer Belebung der 
Natur, auf der feine Seele wie auf einem Snitrumente fpielt, alle 
Töne ihr entlocend, welche feine eigene Stimmung fpiegeln. Der 
wilde Bad) führt reichen, frifchen Tod; der Wetterftrahl fchlängelt fich 
herab, ein Faden, der ihn aud dem Labyrinthe der Qual zur Gelieb- 
ten führt; er ruft die Nacht an: 
| „Weil' auf mir, du dunkles Auge, 

Uebe deine ganze Macht, 

Ernſte, milde, träumerijche, 

Unergründlich ſüße Nacht! 


Nimm’ mit deinem Zauberdunkel 
Diefe Welt non binnen mir, 
Daß Du über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für und für.“ 


- Nicolaus Lenau. 


Ebenfo bittet er den Nebel: 


„Du trüber Nebel, hülleft mir 
Das Thal mit feinem Fluß, 

Den Berg mit feinem MWaldrevier 
Und jeden Sonnengruß. | 


Nimm fort in deine graue Nacht 
Die Erde weit und breit! 


Nimm fort, was mich jo traurig macht, 


Auch die Vergangenheit. — 


‘98 


Sn den vortrefflihen „Schilfliedern,“ melde Naturbild und 
Stimmung überaus glüdlich verfnüpfen, jäufeln die Winde trau— 
tig, Hagt und flüftert dad Rohr geheimnißooll. Den Froft bittet ver 
Dichter, ihm in's Herz hineinzufrieren, daß einmal Ruhe darin fei, 


wie im winterlichnächt'gen Gefilde. 


Der blafie Funke Hesperus 


blinkt und winkt und traurig zu; in der Felfeneinfamteit ift ein ftilleö 
„Aſyl“ für den Schmerz: 


„Hohe Klippen, rings geſchloſſen, 
Wenig fümmerliche Föbren, 
Trübe, flüjternde Genofien, 

Die hier feinen Vogel hören; 


‚ Nichts vom freudigen Gefange 


In den jhönen Frühlingszeiten; 
Geiern wird e3 hier zu bange 
Sin fo dunkeln Einjamleiten. 


Meiches Moos am Felögefteine, 


Schmellend ſcheint es zu begehren: 


Komm’, o Wolfe, meine, weine 
Mir zu die geheimen Zähren!” 


Winde haudhen hier fo leife, 
Räthſelſtimmen tiefer Trauer; 
Hier und dort die Blumenwaiſe 
Zittert jtill im Abendſchauer. 


7* 
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Und fein Bach nach diefen Gründen, 
Darf mit feinem Rauschen kommen, 
Darf der Welt verrathend künden, 
Mas er Stilles hier vernommen; 


Denn die rauhen Felfen forgen, 
Daß nod eine Stätte bliebe, 
Mo ausmeinen kann verborgen 
Cine unglüdliche Liebe.” 


An einer anderen Stelle, in den „Marionetten,‘ heißt ed: 


„Nun drang ich tiefer, an dem Strauch vorbei, 
Und wilder immer ward des Thales Grund, 

Die dunkle Wiege der Melancholei. 

Da bricht aus Dornumftarrtem Feljenmund 

Gin Quell hervor, die bange Ruh’ zu ftören, 

Und brauft hinunter in den off'nen Schlund, 
Unheimlich ijt und grauenvoll zu hören - 

Das hohle Tofen in den Steinverliefen, 

Mo murmelnd Nat und Tod fih Treue ſchwören. 
Mie, trauernd nad) verlor'nen Baradiefen, 

Des Freundes Haupt an’3 Herz des Freundes fällt, 
Umarmen jich die ernten Felſenrieſen.“ 


Die Gedichte Lenau's wimmeln von meiftens fühnen und genialen 
Bildern, welche dieſe melancholiſche Verzauberung der Natur aus: 
drücken. Die düftere Stimmung ded Dichters, vielleicht zuerft ange— 
regt durch die landichaftlihe Färbung der Heimath und einer alten, 
verlorenen Liebe nachweinend, hat indeß einen tieferen geiftigen Grund, 
der auch ſchon in den „Gedichten,“ bedeutfamer noch in den größeren 
poetiſchen Schöpfungen auftaucht, und durch den fich Lenau von unfe: 
ren früheren Elegifern, Hölty, Matthilfon, Salis u. A. unter: 
Icheidet, an die einzelne feiner Gedichte anflingen. Bei diefen ging 
die elegiſche Stimmung aus der Sehnſucht nad) einer unwiderbring- 
ih dahingeſchwundenen Vergangenheit, ver Kindheit, der Jugend, 
hervor, oder aus dem Sehnen nad) der ftillen Ruhe des Grabes; bei 
anderen, mehr objectiven Elegikern, 3. B. bei Schlegel, klagt die 
Poeſie an den großen Trümmern und Gräbern der Weltgeichichte; 
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bei Lenau aber ift ed der fubjective Schmerz um ein verlorenes 
Paradies ded Glaubens, die Klage der haltlofen Skepſis, die Elegie 
des heimathlofen Gedanfend, welcher fih im Schooße der Natur 
ausweint. So fehen wir ihn in der allegoriichen Dichtung: „Glau— 
ben, Wiffen, Handeln‘ aus dem gottbefeelten Paradiefe des 
Glaubend heraustreten in die Wälder der Forjhung, den hoben 
Baum der Erfenntniß zu fuchen. Darüber ift ihm des Herzens 
fromme Luft verloren gegangen. Die gold’nen, füßen Früchte des 
wunderbaren Baumes zu pflüden, ift ihm nicht vergönnt; auch Die 
erhab’ne Mutter Germania liegt todt, der hohen Roma und der ſchö— 
nen Hellad gefellt. Ohne Vaterland und Glauben wandert der Dich: 
ter verlafien und trübe feine Bahn durch Haideland: 

„Und dir, mein Leben, warf zur ftillen Feier 

Den Gram das Schidjal um dein Angejicht, 

Bon ihm gemoben dir zum zweiten Schleier, 

Der feiter ſich um deine Züge flicht. 


Erſt wenn wir ung zu jeligem Vergefjen 
Hinlegen in das traute, dunkle Grab, 

Löſt er von deinem Angejicht ſich ab 

Und hängt ſich an die fäufelnden Cypreſſen.“ 

Lenau ift ein Glegiker der Skepſis, ohne den Muth, fid) der Natur 
an's Herz zu werfen, die er ja felbft in eine fchmerzhaft verhüllte 
Sibylle verwandelt; ohne den Muth, den Geift der Erfenntniß, den 
ſelbſtbewußten Menfchengeift zu feiern, und, weil er feinen feften Halt 
finden kann, fi) zurückträumend in dad Paradies „des Glaubens,‘ 
wo er diefen Halt befaß. Das iſt der Gevanfengrund feiner Lyrik 
und Epif, aus dem tiefe Empfindungen und wunderbare Bilder auf: 
fteigen, aber feine heiteren, fertigen Geftalten, auf denen das Auge 
mit Liebe verweilt. Denn nur eine feitbegründete Weltanfchauung 
vermag eine objective Gedanfenfülle hervorzuzaubern und die klare 
Idee Fünftlerifch abzufpiegeln im Haren Bilde; die ſchwankende Poefie 
der Dämmerung ift nur reich an Farben und Schatten, welche die 
Seele in träumerifchem Spiele bald entzücken, bald erjchreden. In 
der That zeichnet der Reichthum an Farben und Schatten Lenau's 
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Dichtungen aus, auch wo fie Das epifche Gebiet ftreifen! So find 
die Ungarbilder: „die Werbung‘ trefflih, oder die politifche 
Ballade: „der Polenflüchtling,“ oder dad nieblide Genrebild: 
„der Poſtillon.“ Dagegen it dad Nachtſtück: „die Marionet- 
ten‘ eine wüfte, romantiſche Phantafie, welde das Gräßliche in 
traumhaft greller Beleuchtung darftellt, und jelbft der Romanzen 
franz: „Klara Hebert” ift zu weit ausgedehnt, die Stimmung 
des Dichters oft zu jubjectiv, zu wenig der Situation angemefien, fo 
weihevoll an einzelnen Stellen Lenau’s „Skepſis“ ihre unnachahm⸗ 
lichen Klänge ertönen läßt: 


„Flüchtig eilen ſie vorüber 

An den mondbeglänzten Riffen, 
‚Undvon räthſelhafter Wehmuth 
Fühlt der Wand’rer ſich ergriffen; 


Denn er hört im ruhelofen, 
Immergleichen Wellenſchlage 
Ewig an die Sterne tönen 
Seines Herzens bange Frage: 


Ein Verrauſchen, ein Verſchwinden 
Alles Leben! — doch von wannen? — 
Doch wohin? — die Sterne ſchweigen, 
Und die Welle rauſcht von dannen.“ 

Am kräaftigſten ertönt das Polenlied: „Inder Schenke,“ eine 
politiihe Dithyrambe, deren wildlodernder Schwung fpäteren Lyrikern 
vorleuchtete! 

Der Kampf zwilchen ver Glaubensjagung und dem freien Gedan— 
fen, und zwar der rejultatlofe Kampf, der in Nicolaus Lenau feinen 
topifchen Ausdruck gefunden, ließ fih in der Form kurzathmiger 
Inrifcher Dichtungen nicht in feiner ganzen Bedeutung darftellen. 
Dazu bedurfte der Dichter der epifchen Ausbreitung, großer gefchicht: 
licher Stoffe, bedeutender Helden, an denen er diefen Conflict illuftri- 
ren fonnte. Doch da die Eollifion ſich weſentlich im Reiche ded Ge— 
dankens bewegte, jo war von felbit die ftrenge Form des Epos aus- 
geichlofien, welche Ernft macht mit der plaftiichen Geftaltung der 
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äußeren Welt; denn nur eine das epifche Gebiet ftreifende Lyrik mit. 
dorwiegenden Elementen der Reflerion und Empfindung konnte diefe 
Melt des geiftigen Kampfes, der alles äußere Leben in feine Kreiſe 
309, in angemefjener Weife ſchildern. So waren dieſe epiichen Did): 
tungen Lenau's Balladenfränze, wie Grün’d „letzter Ritter,’ nur 
von größerem geiltigem Zufammenhalte. Lenau kann als der 
Schöpfer der modernen Iyrifchen Epik gelten, welche in neuefter 
Zeit zahlreiche Blüthen getrieben, und deren Fünftlerifche Fortentwicke- 
lung im ftetö wachjenden Heraudbilden des epijchen Elementes und in 
der Beichränfung des lyriſchen beſteht. Vom früheren „romantifchen 
Epos’ unterfchied ſich diefe Iyrifhe Epif nicht nur durch den 
modernen Snhalt, der alles Märchenhafte und Phantaftiiche abge: 
ftreift, fondern audı durd) die ebenfo fragmentarifche, wie energifche 
Form, die ſich weder zu langathmigen Gefängen, noch zu füdlichen 
Strophenbildungen entichließen Fonnte, fondern nur Balladen an 
Balladen reihte und durch einen lockeren Faden der Erzählung ver: 
knüpfte. Dies durfte auf den eriten Anblid ala ein Rückſchritt 
erjcheinen ; aber die langaustönenden, ermüdenden Gefänge in ottave 
rime, den weichlichen Stangen, waren wohl für bunte Abenteuer der 
Liebe und des Glaubens geeignet, nicht für einen ernften, geſchicht— 
lihen Inhalt oder für tiefe Gedanfenprobleme.. So mußte eine 
Uebergangsform gefunden werden, melde dem reicheren Stoffe freie 
Beweglichkeit ficherte, wenn fie auch zunächſt die Fünftlerifche Einheit 
vermifien ließ. Unſere Iyrifche Epik bildet aber ohne Frage den 
Uebergang zum Epos von einheitlicher Kunftform mit allem Ernfte 
und aller Würde der Plaftif, deflen Göttermafcinerie die Gedanken: 
mächte der Neuzeit bilden werden, und dad durd) den Roman feined- 
wegs überflüjfig gemacht wird. 

- Die erfte größere Dichtung Lenau's: „Fauſt“ (1836) iſt Nichts, 
ald ein Inrifches Hinundherwogen der Sfepfid, ein Schwanfen 
zwilchen Gott und Teufel, zwiſchen Sünde und Reue, zwiſchen Genuß 
und Mißbehagen, und endet mit einem vollfommenen geiltigen Ban: 
ferotte, indem ber Held ſich dad Meſſer „in's Herz träumt’ und dem 
Mephiftopheles verfällt. Die Skepſis gehört allerdings von Haufe 
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aus dem Teufel und bringt ed daher zu feinem anderen Refultate, als 
ihm zulegt aud) vertragsmäßig zuzufallen; aber Fauft, ald Repräjen- 
tant ded Denfers, der nad) Wahrheit ringt, ift doch in der Lenau— 
ſchen Auffaffung matt und ungenügend, und daß er diefe Wahrheit 
durch Hilfe des Teufeld erringen will, verrüdt von Haufe aud den 
richtigen Standpunkt. Soll die Nichtigkeit und Verderblichkeit alles 
Wiſſens in diefer „Fauſtiade“ geſchildert werden, fo liegt in der Com: 
pofition eine gewiſſe Gonfequenz. Dies fcheint aber wieder dem rajt: 
[08 ftrebenden Genius Lenau’d unangemefjen; dad wäre eine Aufgabe 
für Ddcar von Redwitz und Victor von Strauß geweſen. 
Lenau hatte fi) dad Problem felbit nicht klar gemacht; er giebt weder 
eine intereffante pfuchologifche, noch dialektiſche Entwidelung; ihm 
fam ed nur darauf.an, den Repräfentanten einer geiftigen Stimmung 
zu fchildern, die in ihm felbit lebendig war, und Situationen zu 
Ihaffen, in denen fie einen farbenreichen Ausdruck finden Fonnte. Als 
Compoſition betrachtet ift der Lenau'ſche „Fauſt“ ein verwildertes 
Fragment, in welchem die Wiederholungen der verwüjtenden Liebes: 
luft ermüdend wirken; aber ald poetifched Denkmal einer ſcharf aus: 
geprägten melandoliihen Sfepfis, ausgeſchmückt mit einzelnen 
Reliefs von wunderbarer Schönheit, nimmt er ein dauerndes Inter: 
effe in Anſpruch. Er enthält zahlreiche lyriſche Prachtitellen, in denen 
die glühende Schwelgerei ded Sinnengenuffes in feinen verichiedenften 
Stadien ebenfo hinreißend gemalt ift, wie die Tiefe elegifcher Empfin— 
dung, die ſich oft mit ergreifender Gewalt auöfpricht. Auch der grü- 
beinde Tiefſinn ded Gedankens erhebt fih an einzelnen Stellen zu 
jenem düfteren Schwunge, der für alle Dichtungen Lenau's charakte— 
riſtiſch iſ.. Auf hiſtoriſchem Gebiete wählte Kenau Stoffe, in denen 
der fittlihe Kampf der Reform gegen veraltete Mißbräuche, ver 
Kampf des freien Geifted gegen die unfrei gewordene Form fich mit 
beroifcher Erhebung fpiegelt. Er ſchrieb dithyrambifche Apotheofen 
der Keberei in: „Savonarola‘ (1837) und „die Albigen: 
fer‘ (1842); dort einer urchriftlidy begeifterten Oppofition gegen 
heidnifche Audartungen der Kirche, hier des Heldenfampfes, den der 
freie Geift mit der bindenden Sabung Fampft. Sn beiden Dichtun- 
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gen verweilt Lenau mit Vorliebe bei der Paſſion felbft, die an diefen 
Kampf geknüpft it, bei den Greueln des Streiteö, bei der inneren 
Dual feiner Helden, und läßt und den Leidenskelch des Märtyrerthu: 
med bis auf den legten Reft leeren. Auc fehlt Lenau's religiöfen 
Reformerd und Revolutionairs frifche, gefunde Kraft; fie find mehr 
von elegifcher Färbung und ffeptiicher Haltung. In „Savona— 
rola‘ tritt die poetifhe Verherrlichung des Katholicismus fo ſehr 
hervor, daß die geiftige Bedeutung der Reform dadurd) beeinträchtigt 
wird. Ein dumpfer Mofticiömus, eine ftarre Aöcefe, ein düſter brü- 
tender Geift, eine oft Franfhafte Empfindung find in diefer Dichtung 
vorherrſchend und prägen ſich auch in der Form im oft lahmenden 
Rhythmus, in gefuchter Bilderpradht und in vielen Erüppelhaften 
Gedanken aud. Den Hauptinhalt des Werkes bilden die Predigten 
„Savonarola’s,” eines Propheten, der den alten, reinen Glauben, 
die alte, reine Sittlichfeit vertheidigt, gegenüber dem Heidenthume der 
Mediceer und dem Luxus des damals entarteten Papſtthumes, aber 
aud in Oppofition gegen eine freiere Weltanſchauung und in anadıro: 
niſtiſchen Tiraden gegen die jüngeren Richtungen der Hegel'ſchen Phi: 
lofophie. In der That können wir in der Gefühlsmpftit Savonaro- 
la's feinen reihen Gedankeninhalt finden. Die Dichtung enthält 
viele feichte Stellen, durch welche bereit3 der triviale Troß alltäglicher 
Erbauungspoeten gewatet iſt. Selbit dad Streben, Mißbräuche des 
firhlichen Lebens abzuitellen, hat für das 19. Sahrhundert und den 
erweiterten Gefichtöfreis der Reform fein durchgreifendes Intereſſe 
mehr. Die Schönheiten der Dichtung finden fich weniger in diefen 
Partieen der homiletiihen Gedankenpoeſie, ald in einzelnen glänzen: 
den Schilderungen, in denen Lenau's Genie feine ganze düſtere 
Majeftät entfaltet, wie z.B. in „der Peftzu Florenz.” Wäh— 
rend im „Savonarola“ die rhythmiſche Einheit gewahrt ift, finden 
ih in „den Albigenſern“ die verjchiedenften Metra im bunteften 
Wechſel. Dafür hat die ganze Dichtung auch friſcheres Blut und 
freiere Bewegungskraft; der echte Dichterborn ftrömt hier mit ureige: 
ner Begeifterung. Die Verſe find voll Schwung, die epiihen Scil- 
derungen farbenreich, hin und wieder felbft mit plaftiichen Elementen 
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audgeftattet; der Snhalt greift über die bloße Reform und ein 
beſtimmtes Credo hinaus und verherrlicht die Idee des Keperthumes, 
des fortichreitenden Weltgeiſtes, der die alten Schranfen nicderreißt. 
Sn die Sternennadt hinaus jubelt die begeifterte Sugend: der 
Geift it Gott — dad Grunddogma aller Kebereil Vergleicht 
man mit diefen dithyrambiſch raufchenden Cascaden „der Albigenjer‘ 
die trüben, ftehenden Waſſer des Savonarola, fo fieht man, wie der 
Ihmwanfende Genius des Dichters bald hier, bald dort Anfer warf, 
bald gegen den freien Geift polemifirte, bald ihn verherrlichte und fo 
nirgends feſten Fuß zu fallen verftand. Daß er indeß der Keperei 
„der Albigenfer‘‘ eine etwas moderne Färbung gab, rechnen wir ihm 
nur zum Verdienfte an; denn der Dichter hat das Recht, einen hiſto— 
riihen Inhalt zu vertiefen und auf den Horizont feines Jahrhunder— 
ted zu vifiren. Einen befonderd ergreifenden Eindruck macht in 
„ven Albigenfern‘‘ der Gegenſatz zwilchen den üppigen Reizen der 
ſüdlichen Provence, ihrem heiteren Himmel, ihren liederreichen Trou: 
badours und den Schreden eines blutigen Religionsfampfes, welche 
der Dichter und mit jener dämoniſchen Wolluit, mit jenem für den 
Leer unheimlichen Behagen ausmalt, das bei Lenau nicht blos eine 
Schwelgerei des Gedankens war, fondern oft den Eindruck mad, 
ald wäre ed aud nervöfer Leberreizung hervorgegangen. Eine frank: 
bafte Ueberfpannung der Sinnlichkeit liegt diefen, man könnte jagen 
üppigen Schilderungen des Grauenhaften zu Grunde; und nicht blos 
in der Anftrengung des unabläfligen Geilterbannens, während dem 
Zauberlehrlinge doch das rechte Werf der Löſung fehlte, nicht blos in 
der ganzen offianifchetraumbaften Weltanfchauung und der Unbefrie- 
digung einer nach Erkenntniß ringenden Seele entdecken wir die get: 
jtigen Vorboten des Wahnſinnes, der nicht lange nad) „ven Albigen- 
fern’ fi) des Dichters bemächtigte, fondern auch in diefer unauf: 
gelöften Diffonanz der geifligen und finnlihen Natur, deren Kampf 
für Lenau ein Ningen zwifchen der Sünde und Gnade war, in der 
dämonifhen Sinnlichkeit, der Wolluft der Paflion, den Orgien 
ded Märtyrertbumes, in allen diefen Frampfhaften Schauern und 
Erfhütterungen, welche die dunkle Verwandtfchaft der höchften Luft 
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und des höchſten Schmerzed, der Wolluft und Graufamfeit andeuten. 
Wenn ſchon in Lenau’d „Fauſt“ der Schwerpunft mehr auf diefe 
Seite fällt, und der Kampf zwifchen Glauben und freiem Denfen 
gegen den Kampf zwilchen dem finnlichen und geiftigen Elemente ver 
Menfchennatur in Schatten tritt: fo fonnte der „Don Juan,“ eine 
Reliquie, die Anaftafiud Grün im „dichterifhen Nadlaffe 
Lenau’s‘ (1851) veröffentlicht, nichts weſentlich Neues bringen. 
Die beiden Typen ded „Fauſt“ und „Don Juan“ in jcharfer Son: 
derung feitzuhalten, dad mußte der Lenau'ſchen Dichtweije fern lie: 
gen, die fich in verichwimmenden Nebelbildern zu beraufchen liebte. 
Don Zuan und Fauft, Senſualismus und Spiritualismus gehen bei 
genau in einander über; fein Fauft tft jo jenjualiitiich wie fein Don 
Suan, und Don Juan hat fpiritualiftifche Anwandelungen wie Fauft. 
Beide find blafirt, ungefund und geben weder dem Geifte, noch der 
Materie das ihnen gebührende Recht. Beide find Zwitternaturen, 
„Spottgeburten von Dred und Feuer. „Don Zuan’ ijt unvollen: 
det und nur fragmentarifch in den Hebergängen von Scene zu Scene 
ausgearbeitet; aber er hat dramatiſche Präcifion, Schwung, Leben, 
Keckheit; der Styl ift [harf und bligend geſchliffen und fait ganz frei 
von der elegifchen Färbung, die man bei Lenau gewöhnt iſt; ein 
genialer Liebesdrang tobt in wilden Gedanken und Scenen aus. 
Auch Hier finden fi) nirgends Spuren des Wahnfinned, man müßte 
denn den backhantiichen Materialiömus dafür halten. Ebenſo find die 
Liederblüthen des Nachlafied von alter Zartheit und Sinnigfeit, 
obwohl man bei einigen das Gefühl hat, daß fie [hon am Abgrunde 
gepflückt find. So bejonders bei feinem letzten Gedichte, das er Furz 
vor jeiner unheilbaren Erfranfung im September 1844 niederfchrieb, 
und in welchem die träumerifche Selbjtbeipiegelung einen ebenſo far: 
zen, wie ſchwindelnden Eindrud madıt: 


Blidinden Strom. 
„Sah'ſt du ein Glüd vorübergehn, 
Das nie ſich mwiederfindet, 

Iſt's gut, in einen Strom zu fehn, 
Wo Alles wogt und fohwindet. 


108 | Die öfterreichifche Lyrik. 


D ftarre nur hinein, hinein, 
Du wirft e3 leichter miffen, 
Mas dir, und follt'3 dein Liebjtes fein, 
Vom Herzen ward gerifjen. 


Blid’ unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Thränen fallen, 
Und fieh’ durch ihren warmen Guß 
Die Fluth hinunterwallen. 


Hinträumend wird Vergefjenbeit 
Des Herzens Wunde jchließen; 
Die Seele fieht mit ihrem Leid 
Sich ſelbſt vorüberfließen!“ 

Das war der wehmüthige Schwanengeſang eines Dichters von 
ſeltener urſprünglicher Begabung, von raſtloſem Streben, von edler 
Geſinnung, des größten elegiſchen Dichters der Deutſchen, 
in welchem der Kampf und der Schmerz, die Unbefriedigung und 
Disharmonie, das Schwanken zwiſchen Glauben und Wiſſen, Geiſt 
und Materie, Elemente der Zeit und ſeiner eigenen Natur, einen für 
alle Zeiten claffiihen Ausdruck gefunden. 

Der talentvollite Singer Grün’s und Lenau's ijt der Ungar 
Karl Bed (geb. 1817), ein geborner Poet von großer Gluth der 
Anfhauung, reichiter Bilderpradht und jenem melodiſchen Schwunge, 
deſſen Zauber durd) Feine Virtwofität angeeignet werden kann, der 
eine urfprüngliche Mitgift Iyriicher Begabungen if. Man hat Bed 
oft Schwulft und forcirted MWejen zum Borwurfe gemacht! Wohl 
ift er Fein durchgängig correeter Poet, wohl fchläft auch er lange 
Seiten hindurch; aber die Poefie ift bei ihm innerer Nero, zwingende 
Productiondkraft, gewaltige Unmittelbarkeit. Man fieht ed diefen 
Gedichten an, daß fie in gfühendem Guſſe der Seele entjtrömten, daß 
fie aus einer oft vilionären Verzüdung hervorgegangen. Ihr Wurf 
it immer grandios; aber es fehlt dem Dichter oft das Maß für die 
geiftige Bedeutung des Snhalted, und fo tritt ein eigenthümlicher 
Eontraft hervor, wenn der hinreißende Schwung der Seele nur dem 
Sturme gleicht, der mit großer Gewalt einige welfe Blätter in die 


Karl Bed. 109 


Lüfte wirbelt. In der That hat Bed feine glänzende geiftige Bil: 
dungsſchule durchgemacht; feine Poefie hat feinen reichen, vieljeitigen 
Inhalt. Ihre vorzüglichiten Anlehnungspunfte find das alte Tefta: 
ment, von dem er die hymnenartige, in großen Naturbildern jchwel: 
gende Begeifterung und die prophetifchen Geberden entlehnte, die 
jungdeutfche und focialiftiihe Reformltteratur, der er 
feine tendenziöfe Richtung entnahm, und die landfhaftlidhen., 
und volksthümlichen Anfhauungen feiner Heimath, der 
"wir feine originelliten Schilderungen und gelungenften Dichtungen 
verdanfen. Die Verknüpfung diefer Elemente ift bei ihm oft kühn 
und bizarr, wie 3.8. in der „Freiheitsbibel,“ in welder er 
Börne und den politiichen Radicalismus mit Arabesfen des alten 
Teſtamentes einrahmte. Antife und philofophifche Elemente finden 
fi) nirgends bei ibm; auch die orientalifche Lebensweisheit liegt ihm 
fern. Alles it bei ihm Gluth, Schwung, Anſchauung: in den eriten 
Dichtungen ein düfter grolfender Enthufiasmus, in den legten eine 
farbenprächtige Malerei. in melandholifher Zug geht durch alle 
feine Schöpfungen; aber es ift nicht die Melancholie, die innere 
Zerrifienheit und Skepſis Lenau's, es ift die Trauer um das vergeb: 
lihe Ringen der Menjchheit, um das ftetd entfliehende Ideal der 
Humanität; eine MWehmuth, welche felbit in die Dithyramben des 
Fortfchritted hereintönt. Beck ift niemals ein politifcher Dogmatifer 
geweſen. Er hat ein tiefes Mitleid mit den Peidenden, den Armen, 
den Unterdrücten; er ift der Sänger ded Judenthumes und des Pro: 
letariatd. Wenn man auch den ungelichteten Bilderreihthum und 
manche unreifen Gedanken, vieles Wüfte und Unfertige in feinen 
Dichtungen mit Recht tadelt, fo muß man diefem Dichter doch einen 
hinreißenden, rhythmiſchen Schwung, Adel der Gefinnung, den echt 
modernen Snftinet bei der Wahl der Stoffe, glänzendes und origie ' 
nelles Colorit der Schilderung zugeftehen und willig einräumen, daß 
einzelne von feinen „Gedichten“ unferer Lyrik zu dauernder Zierde 
gereichen. 

Seine drei erften Werke: „Nächte,“ gepanzerte Lieder (1838), 
„der fahrende Poet‘ (1838) und „Stille Lieder’ (1840) 
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hat Beck ſpäter in eine Geſammtausgabe ſeiner „Gedichte“ 
(1844), und zwar nad kritiſcher Sichtung und Läuterung, auf: 
genommen. Zn den „Nächten“ gährte ein unbeitimmter Freiheits- 
drang, ein ſtudentiſch-burſchikoſes Hinausftürmen in dad Leben, ein 
phantafievolle® Spiel mit der Tendenz und der Phraje und den 
jüngiten Traditionen der Zeit; eine Dichterkraft, bald von ſeltenem 
Zauber des Ausdruckes und beraufchender Weihe, bald erdrückt von 
einem Bilderwufte ohne Klarheit und Prägnanz ded Gedanfens, 
Eine üppige Phantafie tritt und gleich in der Introduction: „der 
Sultan‘ mit prächtig audgefponnenen Bildern entgegen; ein wilder 
Enthufiasmusd für den modernen Gedanken fpricht ſich im Gedichte: 
„die Eiſenbahn“ aus, dad an die Poefie ded Dampfed von 
Grün anklingt: 


„Rafend raufchen ring3 die Räder, 
Nollend, grollend, ſtürmiſch faufend, 
Tief im innerjten Geäder 

Kämpft der Zeitgeift freiheitsbraujend. 
Stemmen Steine ſich entgegen, 

Reibt er fie zu Sand zujammen, 
Seinen Fluch und feinen Gegen 

Speit er aus in Rauch und Flammen,” 


Zu den fchönften Elegieen des Judenthumes und den formell 
vollendetiten Dichtungen Beck's gehört das Lied: 


„Land der Wunder! Land der Trümmer! 
Di begrüßet mein Gejang! 

Deine Cedern jtehn; noch immer 

Brauft dein Meer mit wilden Klang. 
Aber deine Helden fielen, 

Und verftummt ift dein Prophet, 

Und von deinen Saitenfpielen 

Sit das lebte Lied verweht.“ 


„Der fahrende Poet‘ ift weniger ftürmifch, als die „Nächte ;‘ 
der Dichter bewegt ſich in Neflerionen und Schilderungen, von denen 
die ungariſchen Nativnalbilder ji durch lebendige Kraft und melo— 
diſchen Tonfall auszeichnen. Auch das Wiener Leben wird in treuen 
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Umrifjen und einer oft glücklichen Genremalerei gefchilvert. Dagegen 
ift dad Ueberwiegen der Neflerion in den legten Abjchnitten: „Wei: 
mar und die Wartburg‘ flörend, da Beck's Poefie über feinen 
tieferen Gedanfeninhalt gebietet. Auch finden ſich hier mehr fchiefe 
und unflare Bilder, ald in den „Nächten, wo die Flamme der 
Begeiſterung läuternd alled Trübe verzehrte. Wenn Bed z.B. die 
Thräne „einen durchnäßten Pilger“ nennt, „der aus der Seele in’s 
Auge geht, oder „vom reihen Moos der Erfahrung‘‘ fpricht, das 
Goethe’ Gelocke befränzt, fo find dies doch zu herausfordernde . 
Sünden gegen den guten Gefhmad. Sn den „stillen Liedern‘ 
findet fi manches zarte und finnige Lied, wie z.B. „der Schmet: 
terling“ und „Weltgeiſt,“ die ausgezeichnete focialiftifche Idylle: 
„Knecht und Magd“ und dad herrliche „Frühlingslied.“ 
Eine zufammenhängende größere Dichtung ſchuf Bein „Santo, 
der Roßhirt, ein Roman in Verſen“ (1841), in welchem fein 
Zalent zu glänzender Schilderung, fein Reichthum an Phantafie und 
Empfindung und die lebendige Auffafjung des Volkslebens in's hellfte 
Licht traten. Der Iandfhaftlihe Hintergrund, dad Ungarland mit 
feinen Haiden und Schenken, feinen Zigeunern und Magnaten, gab 
dem Dichter ein eigenthümliches Golorit, während der Inhalt der 
Dichtung, der vechtlofe Kampf zwifchen dem Sinechte und dem Herrn, 
der gewaltthätige Feudalismus, das vom Edelmanne ufurpirte jus 
primae noctis und die Blutrache des Beleidigten, die fociale Ten: 
denz in concreter Weiſe darftellen. Glückliche Genremalerei, gewandte 
Gruppirung der Charaktere, Schwung der Schilderung und Empfin: 
dung, vor Allem die düftere Harmonie, in welcher die Begebenheiten, 
die Geftalten, die Sitten, die Landfchaft übereinftimmen, räumen 
diefer Dichtung einen hervorragenden Rang unter den Productionen 
der Igriihen Epif ein. Sn den „Liedern vom armen Mann’ 
(1846), denen eine fulminante Widmung an Rothſchild vorausgeht, 
fehrt Beck eine ganz beftimmte focialiftifhe Tendenz heraus; aber 
die edle Gefinnung des Dichterd kann einen widerfpenftigen Stoff 
nicht poetifch verflären. Die nadte Armuth, das bittere Elend find 
wenig geeignet, eine harmoniſche Lyrik zu befruchten und einen reinen, 
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äfthetifchen Genuß hervorzurufen. inige diefer Lieder haben Kraft 
und Schmelz und Anichaulichkeit, die Mehrzahl aber behandelt uner: 
quicliche Lebensbilder und ftreift beftändig das Gebiet ganz profai- 
cher Intereſſen. „Die Monatsrofen‘ (1848) find eine Nach— 
blüthe der „itillen Lieder,” aber von geringerer Frifche, und „das 
Gedicht an Kaifer Franz Fofeph‘ (1349) war ein „ſtilles 
Lied‘ auf politiichem Gebiete, eine elegiiche Petition in Verfen. In 
feiner Gedihtfammlung: „Aus der Heimath” (1852) hat Karl 
Bet Bilder aus dem Freiheitäfriege der Magyaren mit objectiver 
Unbefangenheit und dichterifcher Begeijterung für den Heroismus, 
auf welcher Seite er fih offenbaren mochte, an einander gereiht. 
Man merkt diefem Gedichte die ängitliche Feile des Dichterd und das 
Streben nad) Correctheit an, doch fehlt ihm dafür Frifche und Freu: 
digkeit und der ungeſtüm hinreißende Dichterſchwung. Die Hufaren: 
und Zigeunerlieder gelingen ihm am beiten. Dagegen find einige 
weiter auögefponnene Dichtungen ermüdend, indem die Iyrifche Er: 
zählungsweije Fein fpannendes Intereſſe an der Handlung felbft 
erwedt. Die lyriſche Schluß: Parabaje zeugt von Beck's hoher 
Begeifterung für den Beruf des Dichters, der ihm früher, in den 
jungdeutfhen Nächten, nur „ein Kainsſtempel“ zu fein fchien. 
Gerade in dieſer reinen, würdigen Aufaflung der Poeſie liegt die 
ſicherſte Bürgfchaft für den geiftigen und künſtleriſchen Fortfchritt des 
Dichters felbit: 
„O denfet nicht vom Lied gering, 
Denn jegnen mwill’3 und rathen, 


Sein Silbenfall, fein Bilderſchwung 
Sind unterdrüdte Thaten. 


Von Göttern war der Himmel voll, 
Doc öde war ihr Bufen, 

Stumm war nod die Uniterblichkeit — 
Da ſchuf ih Zeus die Mufen. 


Das Lied, e3 iſt des Herzens Brot, 
Mir fünnen es nicht miſſen, 

Am Sarg’ und an der Wiege nicht — 
Es iſt ver Welt Gewiſſen!“ 
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An diefe öfterreichifchen Dichter des Fortichritted mit ihrem vor: 
berrfchenden prophetiichen oder elegiihen Grundcharakter reibten fich, 
nachdem inzwilchen die politische Poefie in ihrer directeften Geftalt 
aufgetreten war, zwei jüngere, talentoolle boͤhmiſche Poeten, wel: 
hen die hiftorifhen Traditionen ihred Landes, an die fie anfnüpften, 
ein eigenthümliched Colorit verliehen. Böhmens Geſchichte ift fo 
reich an großen, bedeutenden Ereigniffen; die Religiondfriege, die es 
verheerten, haben einen wilden, leidenjchaftlichen Charakter und geben 
der poetiſchen Anſchauung ganz conerete Bilder. So fonnten dieſe 
jüngeren Poeten ihre Freiheitäbegeifterung an böhmiſche Helden 
anlehnen und die alten Parteizeihen in moderner Symbolif ver: 
werthen. Alfred Meißner aus Tepliß (geb. 1822) und Moritz 
Hartmann aud dem Dorfe Dufcheck (geb. 1821) find die moder- 
nen poetifchen Dioskuren ded Böhmerlandes, die fich gleichzeitig in 
der Literatur einen Namen erwarben. „Kelch und Schwert’ ift das 
gemeinjame Motto ihrer Poejte, das fie Beide in modernem Sinne 
auslegen. Beide haben ein liebenswürdiged Talent mit der Tendenz 
nach fünjtlerifcher Abrundung, die in ihren eriten Dichtungen indeß 
noch vermißt wurde. Beide erheben fi) an einzelnen Stellen zu 
hinreißender Kraft, während fie auch wieder in Gemeinpläße ver: 
fallen, die bei Meißner mehr der Ahetorif, bei Hartmann mehr 
der trivialen Darftellung angehören. Meißner hat mehr Schwung, 
Hartmann mehr Plaitif; bei Meißner herriht Würde vor, bei Hart: 
mann Grazie; Meißner ift mehr glänzend und gedanfenvoll, Hart: 
mann anfpruchslofer und empfindungsreiher; Meißner ift dramati— 
her, Hartmann epifcher, ein Unterfchied, der ſich ſchon in den erften 
lyriſchen Anläufen beider Dichter offenbarte, und der neuerdings in 
ihrem noch nicht abgefchloffenen Streben, größere Kunftwerfe zu 
ſchaffen, auf's Deutlichite hervortritt. 

Alfred Meißner lehnt fih in feinen „Gedichten“ (1845) 
an Lord Byron und George Sand an, die er in dithyrambiicher 
Breite feiert. In feiner Melandjolie mit den Satzungen der Gefell- 
haft zerfallen, ſucht er düſtere Naturfcenen auf, die Gebirgswüſte, 
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Niefenleibern wüſter Felökoloffe durd die refignirende Einficht, dag 
die Natur fo wenig, wie die Menfchheit, ein Mitgefühl und Verftänd- 
Sn der Schilderung diefer Natureinfam- 
feit, deren Colorit mit der Stimmung der Seele vollkommen über- 
einftimmt, offenbart Meißner die ganze Kraft und büftere Pracht 
feiner Begabung. Auf den Alpen erhebt fich fein Gemüth zur An- 
dacht, zu feierlihem Gelübde, für das Wohl der Menfchheit zu 
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„O Himmelsnähe, freier Winde Wehen, 
Stimmen der Waſſer in der Einſamkeit, 
Säuſeln der Tannen auf den felſ'gen Höhen, 

Du ſchwellſt die Bruſt und machſt ſie fromm und weit, 
Und durch die ſtille Seele des Poeten 
Geht, lange nicht gekannt, ein heimlich Beten.“ 


Wie Meißner, von der Magie echt dichteriſcher Anſchauung 
getragen, auch über ſeltenen Zauber der Form gebietet, das zeigen 


ſeine Schilderungen „Venezia's:“ 


„Wenn auf den bleichen Höhen 
Der fernen Euganeen 

Des Südens Abendſonne 

Ihr Gold vergoſſen hat, 

Dann jubelt, wie ein tolles, 
Phantaſtiſch wundervolles 
Gedicht, in Rauſch und Wonne 
Die alte braune Stadt. 


Auf allen Kuppeln brennt es 
Wie Gluth des Orientes, 

Es wachen in den Fresken 

Die alten Heil'gen auf; 

Im wunderſamen Scheine 
Beleben ſich die Steine 

Mit allen Arabesken 

Bis zu dem höchſten Knauf. — 


D Schmerz! das kann nicht dauern, 
Die Abendwinde jchauern, 
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Der Mond fieht blaß und bläffer 
In's wirre Bild hinein. 

Es gähnen die Bortale 

Am nädhtigen Canale, 

In's ſchweigende Gewäſſer 
Fällt langſam Stein um Stein.“ 

Meißner's Melancholie erinnert, beſonders in den einfach hin— 
gehauchten lyriſchen Gedichten, an Lenau; aber ſie geht nicht aus 
innerem krankhaftem Schwanken hervor; ſie ſteigert ſich nicht zu 
dämoniſcher Selbſtqual; das erſtrebte Ideal ſteht klar vor ſeiner 
Seele; nur der Schmerz, es nicht verwirklicht zu ſehen, beſeelt die 
Elegieen dieſes Poeten. Die Färbung, die er ſeinem Ideale giebt, 
erinnert an ben neufranzoöſiſchen Socialismus, deſſen Stichwörter 
ſich bei Meißner wiederfinden. Der Dichter hielt ſich ſelbſt, angezo— 
gen von den Bewegungen des franzöſiſchen Geiſtes, zweimal, 1847 
und 1849, in Paris auf und hat die Documente feines legten Aufent: 
haltes in den glänzend gefchriebenen „Revolutionairen Stu— 
dien aus Paris“ (2 Bde. 1849) niedergelegt, in denen ihn 
indeß fein dichteriſcher Prophetengeift, die irrige veutfche Auffaffung 
des franzöfifhen Weſens, zu mandherlei Illufionen über die 
Gegenwart und Zukunft Frankreichs hinriß. Doch die Hinneigung 
zu den Theorieen focialer Reform und felbit focialer Revolution giebt 
feinen „Gedichten Schwung und Eloquenz, während das eigentliche 
politiſche Pathos ihnen fern liegt. Er befingt „die Zrauen, „bie 
Armen; ’’ er liebt eö, felbit mit der Proftitution zu Eofettiren, einer 
„Sefallenen‘ eine Elegie zu fingen, deren Tert ſich nicht ganz für 
eine Predigt in einem Magdalenenflifte eignen dürfte. Meißner's 
größere Dichtung: „Zizka“ (1846) erinnert durch die Apotheofe 
des Ketzerthumes und die lodere Verknüpfung der einzelnen Gedichte 
an Lenau’d „Albigenſer,“ denen fie auch vollfommen ebenbürtig ift, 
was die düftere Gluth der Schilderung und den durch alle Kämpfe 
bindurdhtönenden Rhythmus ded Gedankens betrifft. Nur it Meiß- 
ner’d Pathos noch ſchwunghafter, melodijcher, getragener, und feiner 
Karen Weltanfhauung fehlt jened dämoniſche Element, welches bei 
Lenau fo unheimlich, aber gewaltig wirft. Wohl hat auch unfer 
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Dichter dad Bewußtſein, daß die Geſchichte nur ein großer Cyelus 
von Tragödieen iſt: 

„Solang' des Zeitenwebſtuhls Arme, weben, 

Solang’ die Menjchheit lebt von Pol zu Bol, 

Bleibt Trauerfpiel das große Völkerleben, 

Und ad, ein Schwert fein ewige Symbol!“ 
aber er glaubt doch an ein Pfingitfeit ver Erde, an welchem Wahn 
und Srrfinn wie ein Traum entfliebt. „Zizka“ gehört ganz in dad 
Gebiet der Iyriihen Epik und läßt, bei aller Pracht farbenreichiter 
Schilderung, glühender Volks- und Schlachtbilder, ergreifender Bal: 
laden und reizender Idyllen, doch die epifche Plaftit und Ruhe voll: 
fommen vermijen. Mit der Schattenhaftigkeit Oſſian's fteigen die 
Helden aud dem Schlachtgewühle empor, ohne ed zu einer beſtimm— 
ten Individualität zu bringen. Auch in der Schilderung des Haupt: 
helden wiegt das Innerliche, die Neflerion und ein dramatiſcher Tik 
vor, weldher in Alfred Meißner lebendig ift und ihn in neueſter 
Zeit antrieb, feine productive Thätigfeit, wie wir fpäter fehen werden, 
der Bühne zuzumenden. Auch ald Nomanfcriftiteller werden wir 
ihn wiederfinden. Daß Meißner Talent zu ſatyriſchen Arabesfen 
hat, bewies er in feinem „Sohn des Atta Troll” (1850), 
obgleih er ſich in dieſem Gedichte fait ſclaviſch an das Vorbild 
Heine's anlehnte. 

Moritz Hartmann zeigt ſich in „Kelch und Schwert“ 
(1845) und in den „Neueren Gedichten“ (1847) als einen 
Lyriker von Tiefe der Empfindung, Grazie der freilich ungleichen 
Form, als einen Freiheitsſänger von national-böhmiſcher Färbung, 
der mit Begeiſterung und Wehmuth an die geſchichtlichen Traditionen 
der Heimath anknüpft. Minder ſchwunghaft, als Meißner, beſitzt 
er doch die Gabe, mit wenigen Zügen ein klares Gemälde hinzu— 
zaubern, und verräth größere Anſchaulichkeit und Ruhe in der Aus— 
führung. Der Sinn für künſtleriſche Einfachheit des Ausdruckes iſt 
bei ihm ſo lebendig entwickelt, daß er von allen öſterreichiſchen Lyri— 
kern am wenigſten dem Pomp der überladenen Diction huldigt, eine 
Mäßigung, die freilich durch feine nicht allzu reiche Phantaſie unter— 
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fügt wird. Hartmann’d Begabung hat Fünftlerifhen Tact und 
wahrt die Reinheit der Form; aber es fehlt ihr die originelle Kraft 
und Magie eines jcharf ausgeprägten Genied. Liebenswürdigfeit 
ohne Tiefe, Gefühl ohne Leidenfchaft, Reflerion ohne Pathos, Wärme 
ohne Feuer, aber ein auch im Leben bewahrtes Gleichmaß des Cha— 
rakters zeichnet die Hartmann’ihen Dicdytungen aus. Ernſt des 
Gemüthes und Solidität der Gefinnung geben ihnen eine gemäßigte 
und behagliche Temperatur. Nur einmal, in der „Reimdronif 
des Pfaffen Maurizius” (1849), ließ Hartmann einer oft 
geifernden Satyre die Zügel ſchießen. Defterreihiiher Flüchtling, 
Mitglied des Frankfurter Parlamentes und feiner Außeriten Linken, 
Verbannter in Franfreid und Kölnifcher: Zeitungs -Reijender im 
Drient, hat der Dichter ein bewegtes Leben geführt und war in der 
Zeit, der höchſten politiichen Aufregung ein bereitwilliger Pamphletift 
feiner Partei. Witz und Sarkasmus. läßt fi feinen im naiven 
Chronikenſtyl gehaltenen ſatyriſchen Freöfen aus der Paulskirche nicht 
abiprehen; aber es lief doch viel Flaches und Trivialed mit unter, 
und die Beurtheilung der politiichen Charaktere ift durch einfeitige 
Parteiverbitterung gefärbt. Dingelftedt ließ fpäter feine Witz— 
rafeten von ver entgegengeleßten Seite fpielen; ebenfo Wilhelm 
Sordan im „Demiurgos;“ Prutz illuftrirte ſatyriſch beide Sei— 
ten ver Paulöfirhe, Robert Heller und Heinrid Laube bruft: 
bilderten aus dem Gentrum — fo ftellte fi in der Literatur Das 
Gleichgewicht wieder her, und eine infeitigfeit wurde durch vie 
andere corrigirt. Die Eee, friſch aus der Zeit heraus gedichtete 
Reimchronik Hartmann’s wird indeß fowohl ald Document damali- 
ger Stimmungen und Tendenzen, ald aud) ald Silhouetten-Samm: 
lung der damaligen politiichen Berühmtheiten, wenn auch mandye 
Silhouette an die Caricatur grenzt, für fpätere Zeiten von größerem 
Sntereffe fein, als die ſatyriſchen Randglofien der anderen Autoren, 
die weniger aus der unmittelbaren Infpiration des Augenblicfes her: 
vorgegangen. Nach diefen fatyrifchen Attentaten auf der politiichen 
Tribüne zog ſich Hartmann in die Idylle zurück und veröffentlichte 
fein iogllifches Epos: „Adam und Eva‘ (1851), dad an „Herr: 
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mann und Dorothea‘ und „Paul und Virginie“ erinnert, viele lieb: 
liche Stellen und anmuthige Schilderungen enthält, aber doch wieder 
den Beweis liefert, daß der antife Herameter für die moderne Dich: 
tung ein ungeeigneter Träger it. Wenn man auch das Streben 
nad) Fünftlerifcher Zotalität in diefer Dichtung anerkennen muß, fo 
macht fie doch vorwiegend den Eindrud einer Nachbildung ohne fri: 
ſchen, eigenen Trieb, ohne die echte, Fernige Plaftik, ohne das unge: 
trübte, idglliiche Behagen, um fo mehr, als der Dichter felbft in der 
„Einleitung‘ den Uebergang der politiihen Lyrik zur friedlichen 
Idylle in einer Außerlichen Weife ald ein Bedürfniß der Zeit motivirt. 
Sn den „Schatten (1851), poetiihen Erzählungen und einigen 
„‚fillen Liedern‘ zeigt ji) ein liebenswürdiges, bejchreibendes Talent, 
dad aber bei aller Klarheit und Anfchaulichkeit ohne höheren Schwung 
it. Die würdige und einfache Diction leidet an einzelnen Härten 
und Unebenheiten. Die gelungenften Schilderungen enthält das erfte 
Gedicht: „Sackville,“ während die Viſion „Kalotas“ oder der 
Bund der Gleichen, bei anmuthiger träumerifcher Beleuchtung, den 
Grundgedanken zu fehr verklingen läßt. Die Liebeslyrif in den 
„Schatten“ fpricht die Sprache unmittelbarer Empfindung, des eige- 
nen, tiefgefühlten Erlebniffes, ſchwärmeriſcher Treue und edler Re— 
fignation: 


„Froh mußt du durch da3 Leben wandern, 
Gin doppelt Glüd in deiner Bruft, 

Das eig’'ne Glück und das des Andern, 
Den ich beneide ſchmerzbewußt. 


Dich kann die fhöne Welt nicht miffen — 
Gejtöret wär’ ihr reiner Klang, 

Mie einer Harfe, der zerriffen 

Nur eine einz'ge Saite fprang. 


Darf denn dem Lenz die Roſe fehlen? 
Die Perle dem urbeil’gen Meer? 
Mie traurig wären unf’re Seelen, 
Gingſt du nicht unter uns einher.“ 


Morig Hartmann, 119 


Die neuefte Sammlung: „Zeitlofen‘ (1859) ſchließt ſchon 
dur ihren Titel jede unmittelbare Beziehung auf die Gegenwart 
aus. Doc fehlt diefen „Zeitloſen“ auch die Aehnlichfeit mit jener 
auf den Herbftitoppeln blühenden Blume, der fie ihren Namen ver: 
danken, und die mit Fahlem Stengel, ohne alle Blätterpradht, einfam 
giftig mit herauöfordernden Farben prunft. Dieſe Gedichte haben 
nichts Dämonifches, von Welt und Zeit Vergiftetes; auch blühn 
fie nicht auf den abgeernteten Stoppeln ded Gedanfend und 
der Empfindung, wenn und aud hin und wieder der Duft vieler 
Melancholie entgegenweht — fie bilden eine finnig geordnete ‚„„Herbft: 
blumine“ und verfünden das Streben nad) plaftifcher Klarheit und 
Fünftlerifcher Zucht deö Gedanfend und der Empfindung. Außer 
einigen treffenden Natur: und Strandbildern und Erzählungen in 
Ipanifhem Romanzenton, wie der „Camao,“ ragen befonderd die 
„Symphonieen’‘ hervor, in denen der Dichter in freieren Rhythmen 
und mit größerer Kühnheit des Auspruded eine moderne Ddenform 
anbahnt, nad) welcher die gedanfenvollere Lyrik in den verfchiedenften 
Anläufen hindrängt. 

Wie fih die Hartmann'ſche Muſe durch ihre lyriſche und Fünft- 
leriſche Keufchheit auszeichnet, fo athmen alle feine anderen Schriften, 
jein auf böhmifchen Localgrunde mit epifhem Behagen auögeführter 
Roman: „Krieg um den Wald” (1850), fein anzichendes „Ta: 
gebuch aus der Provence und Languedoc’ (2 Bde. 1852), 
feine „Erzählungen eines Unfteten” (2 Bde. 1858), in deren 
Borerzählung die intereffanten Fahrten und Abenteuer des Verfaſſers 
in Of und Welt, im Zellengefängniß von Mazad, wie in der Wal: 
lachei mitgetheilt werden, maßvolle Grazie der Daritellung und zeugen 
durch die Ruhe und Sicherheit der Beichreibung, durch die liebevolle 
Hingabe an dad Object, durch die Bewährung forgfamer Beobad): 
tugsgabe und eines für das geiftig Bedeutende aufgejchloffenen Sin: 
ned von dem vorzugsweiſe epilchen Talente ded Dichterd, ‚welches er 
bald in einem Epos von nationaler Bedeutung zu durchgreifender 
Geltung bringen möge! 

Sn einem ſolchen größeren Epos verfuchte ſich ein anderer böh: 
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mifcher Dichter, der auf gänzlich neutralem Boden fteht, aber, ohne 
den modernen Gedankenſchwung und tieferen, geiftigen Inhalt, den 
Bildern der böhmischen Geſchichte keinen allgemein fefjelnden Kern, 
feine deutiche Bedeutung zu geben wußte: Karl Egon Ebert aus 
Prag (geb. 1801) in feinem böhmifch - nationalen Heldengedichte: 
„Wlafta” (1829). Auch in feinen „Dihtungen” (2 Bde. 
1824) behandelt Ebert vorzüglich lyriſch-epiſche Stoffe, Balladen und 
Romanzen der Heimath. Wo ein allgemein menſchliches Intereſſe 
den localen Stoff adelt, da erhebt ſich auch Ebert’ö ftet3 geſchmack— 
volle Form zu einem höheren Schwunge; aber im Ganzen hält die 
Erdſchwere ded Stoffes fein Talent darnieder. In den „from— 
men Gedanfen eines weltlihden Mannes” (1859) finden 
ih mehr Früchte ald Blüthen, Früchte mit einer nicht farben: 
prächtigen, aber doch gefällig angehauchten Schaale. Am meijten 
gelungen find einzelne fociale Lebensbilder, deren Richtung gegen 
hohlen gefellfhaftlihen Flitter geht und für die innere Vertiefung 
des Gemüthes kämpft. Friicher, lebendiger ijt der’ vor Kurzem 
. verftorbene Böhme Uffo Horn in feinen „Gedichten‘ (1847), 
in denen auch die epifche Geftaltung vorwiegt. Ufo Horn iit 
eine thatkräftige Natur, deren unmittelbare Erregungen ſich raſch 
zu energifcher Lyrik condenfiren; doch viefe leichte Crregbarkeit 
feines Talentes, das fih auch im Drama und in der Novelle 
nicht ohne Glück verfuht, hemmt bei ihm die Ruhe fünftlerifcher 
Geftaltung. Daß Uffo Horn in Schleöwig-Holitein tapfer mitgefoch- 
ten, giebt feinem Büchlein: „Von Idſtedt bid zu Ende‘ (1850) 
doppeltes Intereſſe. Ebenfo.erregbar, flüdhtig, in unbeſtimmtem 
Drange nad) Ideeen und Stoffen haſchend if! Hermann Rollet, 
der in Liederkränzen, Frühlingsboten aus Defterreih, Wanderbüchern, 
in Inceſt-Dramen die heitere Lyrik politifcher Tirailleurs mit den 
feden Griffen „der Dramatiker des Problems“ vereinigt und in 
trüber, geiltiger Gährung die angeborne Friſche feiner Begabung 
unterdrückt. 

In den politiihen Bewegungen der Fahre 1848 und 1849 ſchien 
diefem Iyrifhen „jungen Defterreich” der Athem auözugehen; die 
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düfteren Blut: und Greuelicenen der Revolution und die Strenge des 
Habsburgifhen Abſolutismus verfcheuchten die lyriſchen Dichter: 
träume, und das Ideal der Humanität, das der milde Grün und der 
düftere Lenau gefeiert, ſchien im wilden Kampfe der Parteien und der 
Intereſſen begraben. Die fchredhafte Nähe gewaltiger Greigniffe 
mußte eine Poeſie lähmen, die fi) nur in den Dämmerungen und 
Ahnungen des Gemüthes wohlgefühlt. Die veränderte Meltlage 
Oeſterreichs in jüngfter Zeit, feine Fechterpofitur Rußland gegenüber, 
die Vertheidigung deuticher Sntereffen riefen indeß eine neue öfter: 
teichijche, deutich-patriotifche Poefte hervor, welche in dem berühmten 
Trauerfpiele: „der Fehter von Ravenna’ ihren durchgreifend— 
fien Ausdruck gefunden und in der Geflalt der mütterlidhen Thus- 
nelda, welche ihren Sohn Thumelifus vergebens zum Kampfe für dad 
deutſche Baterland aufruft, den Kaijeritaat perfonifieirt. Dieje neue Si— 
tuation, in weldye Defterreich durch die politiichen Verhältniſſe gedrängt 
wurde, ſchien zu einer idealen Auffaſſung fo geeignet, daß ein patriotiicher 
Dichter, wie Conſtant, infeinen „Gemmen’ (1855), poetiſchen, 
biumenreichen Erzählungen, epiihen Bariationen über beliebige Stoffe 
mit vielen durchſchimmernden Adern des Talentes, Deiterreid) mit dem 
alten Hellad zu vergleihen wagte und fi in einer ausführlichen 
Schilderung der Perferkriege in ottave rime nur erging, um biefe 
patriotiiche Nutzanwendung daran zu nüpfen. W. Gonftant hatte 
Ihon vor den ‚„„ Gemmen‘ mehrere Werke erfcheinen laffen, die ihm 
einen Plaß auf dem öſterreichiſchen Parnaſſe fihern. Sein Roman: 
zenkranz: „Bon einer verfhollenen Königsſtadt“ (1838), 
der neuerdingd in einer zweiten Auflage erſchien (1857), befingt Kra— 
kau's hiftoriiche Erinnerungen und durchwirkt den hiſtoriſchen Hinter: 
grund mit modernen, oft geiltreichen Reflerionen und lebendigen 
Genrebildern. Hier, wie in den „Parallelen‘ (1839), in denen 
der Dichter die öſterreichiſchen Zuſtände und Beltrebungen mit libera— 
len Tendenzen zu verbrämen fucht, iſt die Form bilderreich, wenn 
auch nicht immer klar und rein. In den erzählenden Gedichten: 
„Sameen’ (1856) ift viel Bedeutended und anſprechend Erzähltes 
— bejonders verdient „die Brautfhau des Gyges“ alö leben: 
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dige Erzählung hervorgehoben zu werden. Der Dichter Conſtant 
(pfeudonym für Wurzbach von Tannenberg) iſt zugleich einer 
der einflußreichiten Vertreter des deutichen Geilted in Deiterreich, 
beftrebt, auch in amtlicher Wirkſamkeit feine ivealen Richtungen dort 
einzubürgern. Die Herausgabe des glänzenden „Scillerbuches‘“ 
beweijt died ebenjo, wie feine minifteriell ftatijtiichen Werke und fein 
Pantheon dfterreichiicher Helden und Schriftiteller für das Beftreben 
Iprechen, auch für die öſterreichiſche Gefammtmonardjie einen geiftigen 
Einheitöpunft zu finden. 

Durch die glücklichen Familienereigniffe des kaiſerlichen Haufes, 
durch die Bermählung des jungen Kaiferd und die Entbindung der 
Kaiferin, welche gerade in die damalige kriegeriſche Weltlage fielen, 
wurde auch die gemüthliche öfterreichifche Lyrik, die Lyrik der Maffen, 
angeregt, in zahlveihen Hoczeitöprogrammen und Gratulations: 
poelieen höhere Politif zu treiben und einige Streiflichter auf die 
MWeltbedeutung Deiterreichd zu werfen. Die harmloje Lyrik Deiter: 
reichs hatte, meiltend unberührt von den Zeitereigniffen, in ftillen 
Kreifen feit Decennien fortgewuchert, ‘eine Poefie des Gemüthes, des 
Lebenögenuffes, des felbftzufriedenen Humord, der bunten Unterhal: 
tung. Auf diejer breiten Lebensbaſis fteht ald Nepräfentant öfter: 
reichiicher Volksthümlichkei Sgnaz Friedrich Caſtelli aus Wien 
(geb. 1781), ein jovialer Poet, maflenhaft in feiner Production, 
unerfchöpfich in Kleinen, launigen Schnigarbeiten, ein Euriofitäten: 
freund im Leben und in der Poefie, ein Sammler von Schaufpielen, 
Theaterzetteln, Tabaksdoſen, ein Dichter von Charaden, Logogryphen, 
Anagrammen, Anekdoten, Spridhwörtern, burlesfen Skizzen, Poſſen, 
Gelegenheitsgedichten, Nedacteur von Sonrnalen, Herausgeber von 
Taſchenbüchern, das geiftige Factotum Altöfterreiche. Er hat fechs 
Bände „Gedichte (1805), fünf Bände „poetifhe Kleinig— 
keiten“ (1816—1826), achtzehn Bände „dra matiſche Sträuß: 
hen’ (1809), das Taſchenbuch „Selam“ (7 Bde. 1814), zwölf 
Hefte alte und neue Wiener „Bären’ herausgegeben. Behaglich: 
feit, Redſeligkeit, Volksthümlichkeit jind für alle feine Dichtungen 
harakteriftiih. Sie erinnern an die Brunnen bei der Frankfurter 
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Kaiſerkrönung, die allem Volke nahrhaft ſprudelten. Im engen, 
aber doch unerſchöpflichen Kreiſe des Familienlebens und der öffent— 
lichen Beluſtigungen giebt es auf die einzelnen Themata tauſend 
Variationen, die ein geſchickter Virtuoſe herausfindet. Wie mannich— 
fach haben Strauß und Lanner den Enthuſiasmus der Wiener Tanz: 
luftigen in Bewegung gefegt; wie viele Walzer und Gallopaden haben 
fie componirtt! Caſtelli it der poetiſche Strauß und Tanner; er dich: 
tet die Walzer des Gemüthes, und freudig geröthet folgt der Wiener 
dem geiftigen Tacte ſeines Maëſtro. Ein gefunder, hausbadener 
Verſtand, fern allem Idealen, aber au) allen idealijtiichen Verirrun— 
gen, welche Gaitelli oft mit Wiß geißelt, wie 3. B. die Schickſalstra— 
gödieen im „Schidjalsftrumpf” (1818), geht bei ihm Hand in 
Hand mit einer einfachen Empfindung, hinreichend für perfönlidye 
und gejellige Beziehungen, und jenem harmlojen Wiße, der ven Getrof: 
jenen gleich mit einer Prije und mit einem Händedruck entichädigt. 
Weniger an der Scholle haftend, freizüigig, mit größeren Anjprüchen 
auf nationale Geltung oder poetijche Berechtigung tritt der Redacteur 
des „Humoriften,’ Morik Saphir aus Peſth (1794—1858), 
auf, der längere Zeit die pifante Luft Berlind geathmet. Er ijt der 
incarnirte Wortwitz; das ift feine Bedeutung in der Literatur. 
Indem der Wortwig mit den Worten fpielt, fpielt er auch mit ihrem 
Inhalte. Er kann gemüthlich fein, bürgerlich, familiär. Es giebt 
Morte, die fich jo rührend drehen und wenden laflen, daß der gute 
Bürger fi) tief ergriffen fühlt; ed giebt Worte, die fih larmoyant 
auswinden lafien, deren Sinn man erft faßt, wenn ihre ganze jenti- 
mentale Feuchtigkeit und entgegentropft. Das verfteht Saphir, wo 
er eine ernite Miene annimmt und die Augen elegijch aufichlägt, wie 
in vielen feiner ernten „Gedichte.” Dod im Grumde ift der Wort: 
wi fpißig, polemiſch, ſcandalſüchtig, klopffechteriſch, herausfordernd 
— und wie der Wiß, fo ift fein Autor. Denn er ijt unfelbititändig; 
ed ift die Dialektik des Wortes felbft, die ihn leitet; es ijt der eigene 
Proceß des in die humoriftiiche Netorte geworfenen Wortes, der fo 
blipt und fprüht, und dem der Chemiker felbft zufieht. Cr ahnt und 
weiß es felbft nicht, wie fid) dad Mort unter feinen Händen verwan: 
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deln wird; er läßt das Chamäleon ſchillern und notirt ſeine Farben. 
Dabei iſt natürlich von eigener Farbe, von Inhalt, von Geſinnung 
nicht die Rede. Tiefere Ideeen werden zum Glücke ſelten von dieſen 
hin und her ſpielenden Wortmaſchinen zerrieben. Die Satyre 
Sapbhir’s ſucht mit Vorliebe altbekannte, triviale Gegenſtände: die 
Aerzte, die Frauen, dad Theaterweien auf und richtet dad politische 
Metter ganz nad) dem Barometer der öffentlichen Zuftände ein. 
Demnach fcheint bei ihm die Sonne des politiichen Freiſinns, oder er 
braut revolutionairen Sturm, oder der Himmel ift ganz bewölkt, uno 
der Autor hüllt fich in feierlihes Schweigen. Saphir fann als Lyri- 
for Feine fonderliche Bedeutung beanfpruden. Er appellirt wohl bin 
und wieder in elegiſchen Klängen mit Glück an die Thränendrüfen; er 
feufzt in Trochäen und faloppen Heine-Verſen; ex dichtet eine Ode 
auf Sanct-Helena; doch alle diefe Gedichte haben Feine beſtimmte 
Phyfiognomie. In feinen längeren Dichtungen herrſcht cine ver: 
waſchene Geihwäßigfeit und flach moraliihe Sentimentalität, der 
echte Bafenton der Erzählung; die armen, müdgehetzten Worte, hin: 
ter denen fein ſpielender Wiß auf ernſtem Gebiete herjagt, flüchten fich 
in Mitleid erregender Weile durch die lang geltredten Verszeilen. 
Seine heiteren Gedichte enthalten mandyen glücklichen Wurf und find 
populair geworden, bejonders als beliebte Declamationsübungen, um 
fo mehr, als fie ſich nirgends über das Niveau haudbadener Ver: 
ftändlichkeit erheben. Die bumoriftiihen Vorleſungen Saphir's, in 
denen die Hammerwerfe und Sägemühlen feines Wortwitzes am 
ungejtörteften arbeiten, enthalten viel Geiftreiches, Glänzendes, Frap— 
pantes und zeugen von einem nicht gering zu ſchätzenden humorijtiichen 
Talente und einer die Sprache beherrichenden und bereichernden Birtuo: 
fität. Saphir's Productivität it unbegrenzt, denn die Gombinationen 
des Wortjpieles find fo reich, wie die jeveö anderen Spieles. Gr 
hat eine „humoriſtiſche Damenbibliothef, ein „fliegendes Album für 
Ernit, Scherz, Humor und frohe Laune,‘ ein „Gonverfationslerifon 
für Geiſt, Wip und Humor‘ gefchrieben; er hat „gejammelte 
Schriften” (4 Bde. 1832) und „neuefte Schriften” (3 Bde, 
1832) herausgegeben und Werke, deren Titel ſchon für den jeltiamen 
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Geſchmack fpricht, den er vertritt, 3. B. „Dumme Briefe, Bil: 
der und Chargen, Cypreſſen, Literatur- und Humoral: 
Briefe” (1834). Das it eine Probe von der olla potrida des 
Saphir'ſchen Humors. 

Neben dieſen Humoriſten treten andere Wiener Volkspoeten auf, 
die ebenſowenig um Stoffe verlegen ſind, und die allen dieſen meiſtens 
auf der Landſtraße gefundenen Stoffen eine gemüthliche Seite abzu— 
gewinnen wiſſen. Zu ihnen gehört vor Allen Johann Nepomuk 
Vogl aus Wien (geb. 1802), ein unermüdlicher Balladenſänger, 
der mit der poetifchen Leier dur die Straßen wandert und Jedem 
fein Lied fingt, dem Soldaten und dem Bergmann, bald altfränkiſch, 
bald modern, die ganze Specialgefchichte abjtaubt und aus den ver: 
lorenften Flüffen den Sand wäſcht, um einige poetiiche Goldkörner zu 
finden, Was im Kaiferreiche, abgejehen von größeren hiftorifchen 
Perfpectiven, zu denen fich feine mehr auf die wandernden Tableau’s 
des Jahrmarktes beſchränkte Poefte felten veriteigt, an mundgerechter 
Poeſie zu finden iſt: das hat Vogl gewiß entdeckt und in „Balla— 
den‘ (1837, 1846), in „Klängen und Bildern aus Ungarn‘ 
(1839), im „fahrenden Sänger’ (1839) und anderen Samm— 
lungen auögefchlemmt. Er wandert mit feiner Leier durch's Lager 
und fingt fein Lied bei den Gewehrpyramiden („Spldatenlieder‘ 
1849); er fteigt in's Bergmwerf hinab und läßt im dunklen Schadhte 
feine Stimme ertönen („Aus der Teufe,” 1849). In Krieg und 
Frieden, Über und unter der Erde, bald epifcher Poet, bald tändeln- 
ver, fentimentaler Liederfänger („neuer Liederfrühling‘ 1841), 
bald patriotifcher Barde („deutſche Lieder“ 1845), dem nur ber 
Feind und die Befreiungöfriege zu einem Arndt und Körner fehlen, 
bat Bogl faft jeve Leipziger Meffe mit einem Bändlein bejucht, ein 
heiterer, Iprifcher Papageno mit einem Vogelfäfige, in dem recht mun— 
ter durch einander gezwitichert wird. Den Ton der Innigfeit, der 
Gefühldwärme trifft Vogl's ungmweifelhafte Begabung; aud in den 
„Balladen finden ſich glüdlihe Schilderungen und anfprechende 
Weiſen; aber das geiltige Terrain feiner Poefie iſt fo tief gelegen, daß 
die Bergluft des idealen Gedankens nie befreiend darüber hinftreicht. 
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Eine Stufe höher, als Vogl, ſteht Johann Gabriel Seidl aus 
Mien (geb. 1804), der Dichter der öfterreichiihen Volkshymne: 
„Bott erhalte Franz den Kaijer,” ein Poet von tiefer und inniger 
Empfindung, correeter, ald Vogl, in der Form, aber auch ohne höhe— 
ren Gedanfenfhwung. Neben den genialen Freiheitöpoeten, Grün 
und Lenau, und ihrer Gedankenfraft treten diefe guten Patrioten und 
formlofen Gefühldmenfchen mit ihrer in auögefahrenen Gleilen behag— 
lich einhertrottenden Lyrik jehr in Schatten. Seidl hat auch Ge: 
dichte in Öfterreichiicher Mundart gefchrieben, eine Begrenzung des 
ZTalentes auf einen beftimmten localen Kreis, welche bei an und für 
fidy beſchränkten Talenten nur zu billigen it. Denn man Eönnte 
lagen, alle diefe Lyriker haben in geiftiger Beziehung in öfterreichifcher 
Mundart gedichtet, wenigitens it ihr Ruhm nicht weit über bie 
Ihwarzgelben Grenzpfähle hinausgedrungen. Seidl's „Dichtun— 
gen‘ (3 Bde. 1826—1828), „Bifolien“ (1836), „Natur 
und Herz’ (1853) u. U. geben ein abgejchlofienes, liebenswürdiges 
Dichterbild, gehen aber im Ganzen nicht über die mufifaliihe Em— 
pfindung hinaus. Mehr refleetirend, mit fentimentalen Wendungen, 
ein Poet der edlen Refignation eriheint Tſchabuſchnigg in feinen 
„Gedichten, während der Ritter von Levitſchnigg mit größerer 
Ditentation auftritt und ein genialed Gebehrden kokett zur Schau 
trägt. Da Elingt Vieles pikant, Fed, bedeutend; die Bilder ſcheinen 
neu und originell, doch entjpricht der Kern felten der glänzenden und 
baroden Schale. Die gegen fociale Beitrebungen gerichtete Tendenz 
feines „ Märchens‘ (1847) kann fid) durch die uncorrecte, genial 
gährende Form nicht zu voller Geltung durcharbeiten. Die öfter: 
reihiihen Dramatiker, bei denen an und für fih das Iprifche 
Element vorherrſchend it, haben alle neben ihren dramatijchen 
Kriegsdampfern auch Eleine Iyriihe Schaluppen vom Stapel laufen 
lafjen, in denen man allerdings, wie biöweilen in den Gedichten 
von Halm (1850) und den hypernaiven Gedichten von Mofen- 
thal (1847), der Seefrankheit auögefegt ift. Trockner Iprifcher 
Schiffszwieback findet fih bei Deinharditein (1844), während 
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Dtto Predtler („Dihtungen‘ 1836) etwas Fräftiger das 
Ruder führt, obwohl auch hier viel leeres Gepläticher ermüdet. 

Ludwig Auguft Frankl, der fi) neuerdingd durch die Befchrei- 
bung feiner Reilen im Drient, in Paläftina und Aegypten in wei: 
teren Kreiſen bekannt gemacht, zeigt in jeinem Epos: Don Zuan 
von Auftria und in einzelnen Gedichten Talent für lebendige Schil: 
derung. Ueber diefen Lyrifern fteht in geiftiger Beziehung der geniale 
Diätetifer der Seele, Freiherr Ernft von Feuchtersleben aus 
Mien (1806 — 1849), deſſen fämmtlide „Werke“ (5 Bde. 
1851 — 52) der Dichter Friedridy Hebbel herauögegeben hat. In 
dieſen Dichtungen bewegen wir und auf der Höhe einer philoſophiſchen 
Weltbildung, die durch ein feines äſthetiſches Gewiſſen geregelt wird. 
Hier fällt der Schwerpunkt nicht auf Klänge der Empfindung oder 
auf bunte Lebenöbilder, fondern auf die gedanfenvolle Offenbarung 
einer Weltanfhanung, welder Ruhe und Frieden der Seele dad 
höchſte Ziel, und die Harmonie der „Phyſis“ ein mefentliched Mittel 
iſt, die Pſyche ungefährdet zu erhalten. Die Epigramme und Sinn: 
fprüche find die geeignete Form, in der fid) diefer an Goethe vielfach 
anklingende Inhalt offenbaren kann. Die Oppofition gegen die 
teuto⸗myſtiſch⸗romantiſche Züngerfchaar ift ebenſo beredhtigt, wie die 
Mahnung an „das Große,’ melde diefer öſterreichiſchen, an Fleinen 
Stoffen ſich abarbeitenden Volkslyrik einen kritiichen Grabjtein jet: 


„Stet3 halte dir das Große vor! 

Es läßt die Sinnen nimmer ſinken; 

Ahr Herz erquidt ein Himmelschor, 

Und brüderlihe Sterne winten: 

Gerührt, auf Gräbern, zwifchen Trümmern 
Sehn wir die ew'gen Sterne ſchimmern.“ 
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Georg Serwegb — Robert Prutz — Franz Dingelftebt — Hoffmann von Fallers: 
leben — Ferdinand Freiligrat$ — Dar Waldau — Morig Graf Strachwitz. 

Sm weiteften Sinne gehören ſchon die genialen Nepräfentanten 
der öſterreichiſchen Poefte zur politiichen Lyrik, obgleich das concrete, 
politifche Element nur in Grün’d „Spaziergängen‘‘ deutlich hervor: 
tritt, während fich in den übrigen Dichtungen aus dem humaniftiichen 
Orcheſter nur hin und wieder ein politiicher Pojaunenftoß mächtig 
erhebt. Die politiiche Lyrik ftand im unmittelbaren Gegenfage gegen 
den Quietismus der orientaliichen; aber die ſchwäbiſche Dichterfchule 
hatte bereits ihre Weifen angeltimmt, und Heine’! Humor war ihre 
plänfelnde, tiraillivende Avantgarde. Wie Feine geiftige oder äſthe— 
tiſche Richtung urplöglid) und zufammenhanglos aus dem Boden 
wächit, fondern nur das gährende Streben der Vorläufer in Elarer 
und bejtimmter Form ausprägt: jo hatte aud) die politiiche Lyrik 
weitverzweigte Zulammenhänge in der modernen Poejte und war nur 
der geläuterte und felbftitändige Ausdruck defien, was in Byron und 
Paten, in Uhland und Pfizer, in Lenau und Heine vereinzelt her: 
vorbligte. Das Bemwußtfein ihrer Berechtigung gab ihr dieſe 
große Beftimmtheit, diefe marfirte Phofiognomie. Zu diefem 
Bewußtlein aber half ihr ein entjcheidendes Zeitereigniß, die Thron: 
beiteigung des jeßt regierenden Königs von Preußen, deffen ante: 
gende Beredtjamfeit das ſchlummernde politiiche Leben des Volkes 
weckte. Die politiſche Lyrik hatte fi) auf einen neuen Boden 
geitellt, auf den Boden der Ueberzeugung, der religiöfen Gefinnung, 
und darin die Erbſchaft Börne's angetreten. Weder Heine’s zerrifene 
Form, noch das ahnungsvolle Srrlichteliven unbeftimmter Phantafieen 
fonnte ihr genehm fein; fie brauchte Energie des Ausdruckes, Ganz: 
heit und Gefchloffenheit ver Kunftform, Pathos und erniten, würdigen 
Mannesſchritt ftatt aller phantaftifhen und frivolen Seitenpas. 
Die politiihe Lyrik parodirte die Nomantif nicht mehr; fie betrach: 
tete jede Don: Duiroterie als geiftig überwunden und wandte jich in 
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unmittelbarem Anlaufe gegen den Staat und die Gefellfchaft, info- 
weit beide nicht mehr den idealen Anſprüchen genügten. So fchloß 
fie fi) an den junghegel'ſchen Radicalismus, an die „deutſchen Jahr: 
bücher“ an, denen fie viele philofophifhe Stichwörter entnahm. 
Sie war von einer Frifche, Jugendlichkeit, Begeilterung, melde ihr 
Auftreten ald wejentlich neu erfcheinen ließen und in der Literatur 
Epoche machen mußten. Man hat viel über die Berechtigung der 
politiihen Lyrik im Allgemeinen bin und her geftritten; das Urtheil 
einzelner kritiſcher Autoritäten hat fic) gegen diefelbe erklärt, und die 
noch zahlreihen Anhänger der Romantik haben ein Anathem auf fie 
berabgerufen. Doch entſchieden zu ihren Gunften fpricht die offen: 
fundige, nicht erzwungene Theilnahme, welche die ganze Nation die: 
fen ernten Liedern politiicher Begeifterung ſchenkte, fowie das unzwei- 
felhafte Talent ihrer Dichter. Denn wo fich productive Kraft und 
freudiged Empfängniß auf einem Punkte begegnen, da ift- diefer 
Punkt ein echter Duellpunft der gefchichtlihen Entwidelung und 
Nothwendigkeit, deren Recht ein höheres ijt, ald dad Recht, das die 
äfthetiichen Scolaftifer mit fubtilen Diftinctionen in ihrem oder 
beitimmen. Dod) diefe Hohenprieſter der althergebrachten äſthetiſchen 
Regel, welche ſich vor jeder Neuerung befreuzigen, die fte nicht in den 
überlieferten Rubrifen unterbringen können, hätten zuerjt wiſſen follen, 
daß das gute Recht der politiichen Lyrik, wenn fie auch hier in einer 
neuen Form auftrat, doc von jehr alten Zeiten herdatirt. Oder 
haben fich die Griechen und Römer auf anafreontijche Liebeslieder, 
auf die Feier ded Chier: und Falerner-Weines, auf Schilderungen 
des Landlebens, auf Hirtenidyllen und Aderbaupoeme, auf weile 
Lehren des Lebenögenuffes beſchränkt? Haben fie nicht auch den 
Staat und feine ruhige Weidheit, das Geſetz, feine energiiche Bewe- 
gung, den Krieg, gefeiert? Iſt nicht Pindar, der erhabene Sänger 
der olympiſchen Spiele, der größten griechiſchen Nationalfeierlichkeit, 
ebenfo gut ein politifcher Lyriker, wie Tyrtäos, der mit feinen Kriegö- 
liedern die Lacedämonier begeifterte? Hat Horaz nicht feine Infpi- 
tationen — zeitgeſchichtlichen Ereigniſſen, wie dem Kreiſe ſeines 
Privatlebens entnommen? Sind nicht politiſche a durch 
Gottſchall Nat.Lit. IIL 
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alle feine Oden zerftreut, und find felbft feine ferviliten Oden auf 
Auguftus nicht von höherer Bedeutung, ald die er an feine Chloe 
oder gar in anum libidinosam gedichtet? Weht darin nicht ein 
Haud von der Energie ded weltbefiegenden Roms, die der Dichter 
nicht einmal zu verleugnen vermag, der in der Schlacht feig feinen 
Schild fortgeworfen und die Flucht ergriffen? Bon den Satyrifern, 
von einem Juvenal und Martial, wollen wir nicht einmal [prechen, 
denn die Satyre fann nur an ihre eigene Zeit und an ihre Sitten 
anknüpfen; fie it werthlos, wenn fie feine Säcularbilder Tiefert. 
Doch faffen wir das vielgepriefene Mittelalter in’d Auge, das mit 
feiner lammfrommen Minnepoefie und Empfindungständelei die 
Romantiker fo befeligt, und an das fi) nod) heutzutage die nichtö- 
fagende Lyrik anlehnt — haben die Troubadours nicht auch feurige 
Sirventes gegen ftaatlihe und Eirchliche Tyrannei geichleudert? Iſt 
Pierre Sardinal nicht ein politifcher Lyrifer? Sa, hat der größte 
Dichter des Mittelalters, der gewaltige Dante, nicht in feine Hölle 
und feinen Himmel die Helden feiner Zeit hineingedichtet und Die 
mächtigen Kämpfe feines eifen- und glaubensfeiten Jahrhunderts in 
den Freöfen feiner Phantafie verewigt? Mohnt in der eitt& dolente 
nicht ebenfoviel politiiche Poefie, wie in den Räumen des Paradiefes ? 
Sit ed nicht eine Gallerie von Zeitgenoffen, die er von den Flammen 
des hölliichen Feuers beleuchten läßt? Und wäre ed nicht ganz 
daffelbe, wenn ein moderner Dichter in feine divina commedia einen 
Louis Napoleon und Nicolaus, einen Mazzini und Heder, einen 
Menſchikoff und Canrobert aufnähme? „Löſchpapierne Zeitungs: 
poeſie!“ würden die Dilettanten rufen, die’in der Poeſie und Aeſthe— 
tif dad große Wort führen und lange Gommentare über den ſchwar— 
zen Eorfo Donati fchreiben, der für die Zeit Dante's fo wenig 
eined Commentars bedurfte, wie irgend ein reactionärer Brandftifter 
für die unfrige, Hat nicht felbft der fromme Klopftoc die franzöfifche 
Revolution in einer oft unfcandirbaren Begeijterung verherrlicht? 
Maren die Dichter der Befreiungsfriege, Körner, Arndt, Stäge- 
mann, nicht politiihe Lyrifer? Die Vernrtheilung der politifchen 
Lyrik Fonnte fi daher, wenn fie überhaupt vernünftig motidirt wer: 
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den follte, nur auf die jüngfte Erſcheinung diefer Richtung beziehen. 
Es war vor Allem die Unbeftimmtheit ihres Gehaltes, welche die 
Kritik herausforderte. Sie lehnte ſich an Feine nationalen Thatſachen 
an; fie ließ nur in’d Blaue hinein ihren Kampfruf erfchallen. Es 
war eine Lyrik der Poftulate, die fi von der öfterreichifchen dadurch 
unterfchied, daß fie ihre ganz beftimmten Stihmwörter hatte, wenn: 
gleich fie diefe Stihmwörter oft unklar durcheinanderwarf. Sie war 
der Gegenſchlag gegen die Blafirtheit und Trivialität der Zeit, gegen 
die Inhaltlofigfeit der Liebes: und Mondfcheinlyrif, gegen die Selbft: 
vernichtung heinifirender Bajazzos; fie war ein energijcher Ruf zur 
That, der bei der ganzen Nation ein Echo fand. Die Stagnation 
ber Öffentlichen Zuftände hatte bisher bei den Einzelnen Indifferenz 
und Langeweile hervorgerufen, ja, ſelbſt die Rebensmüdigkeit im Pri— 
vatleben gefördert. Die politiihe Lyrik trat mit Begeifterung für 
das Öffentliche Leben auf, das fie durd) die Macht des Gedankens in 
Fluß bringen wollte. Auch ſie fehnte fih nad) dem Tode, aber nicht 
aus Gleichgiltigkeit gegen das Leben, fondern weil fie ihn für das 
vollgiltige Siegel der That anfah, weil fie ehrenvoll und ſchön zu 
fterben wünſchte. Aber ihre Thatenluft hatte Fein Feld, ihre Kampf: 
luſt feinen Feind. Sie wollte dreinſchlagen, gleichviel auf wen, nur 
um ihre Tapferkeit, ihren Heldenmuth zu bewähren: 
„O frage nicht, wo Feinde find! 
Die Feinde kommen mit dem Wind —“ 

Es war in einer anderen Form die Sehnſucht junger Militairs, 
die auf Avancement dienen: Krieg um jeden Preis— dann lichtet ſich 
die Ranglifte! Freilich kämpfte diefe Lyrik unter den Fahnen der 
Sreiheit; aber die Freiheit war fo unbeflimmt, daß man fie ohne 
Weiteres mit der Kampfluft identificiren Eonnte. Ihre Unbeftimmt: 
heit bannte fie in einen engen, begrenzten Kreid, denn fie hatte Nichts 
darzuftellen, Nichts zu fehildern, ald den inneren Drang und Trieb. 
Es war eine Lyrik der Apoftrophen, des fategorifchen Smperativs in 
der Politik; aber fie hatte eine in vollen Klängen austönende Form: 
vollendung, Adel, Kraft und Schwung. Nur allmählih überwog 
bei ihrer Entwidelung dad Satyriſche, das durch Begegniffe mit der 
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Polizei Verbitterte; aber auch ihre Geftaltungöfraft nahm zu, fie 
begann in feiteren Umriffen zu dichten; geichichtliche Ereignifie gaben 
ihr einen objectiven Hintergrund. So trat ihre Bedeutung immer 
mehr hervor: die erite Phafe ver echten Zeitlyrif zu fein, die in klarer 
Form dem Genius des Jahrhunderts huldigt und, was die Herzen 
und Geifter der Lebenden bewegt, in Fünitlerifcher Geftalt der Nach— 
welt aufbewahrt. Sie war eine Lyrif der Stimmung, welder 
eine Poejie ver Geftaltung folgen mußte. — Ihr Chorführer, 
Georg Herwegh aus Stuttgart (geb. 1817), der wie ein politifcher 
Triumphator durch Deutichland zog, überall gefeiert, angetoaftet und 
felbft vom Könige von Preußen zur Audienz befohlen, hatte zuerft die 
politiihe Lyrif von jenen üppigen Gemwändern der öſterreichiſchen 
Dichterſchule befreit, von allen diefen verdeckenden Bilderfchleiern, und 
ihre feiten Züge, ihre are Form enthüllt. Die „Gedichte eines 
Lebendigen‘” (1841, verm. Aufl. 2 Thle. 1843—44) übten eine 
beraufhende Wirkung aus, die fogar von ihrer Tendenz zum Theile 
unabhängig war, denn fonjt hätten ſich nicht foviele Anhänger des 
conjervativen und orthodoren Principe an diefem poetilchen Feuer: 
weine erquict. Arnold Ruge hob in den „deutihen Sahrbüchern‘‘ 
Herwegh’ald den Dichterfönig auf den Schild und ftellte die poli- 
tiſche Lyrik als die bedeutendite Phafe der jüngiten literarifchen Ent: 
widelung der ganzen Romantik gegenüber. In der That vereinigte 
die Form Herwegh's Platen und Beranger; fie war ebenjo gediegen 
und ſchwunghaft, wie volfäthümlih und melodifh; fie war von 
großer Einfachheit, Klarheit und Kraft. Die politifhe Freiheits- 
begeijterung vermied hier das ſchüchterne Allegorifiren der öſterreichi— 
fhen Poeten; fie wendete ſich unmittelbar an die Jugend und das 
Bolf. Herwegh's Gedichte waren aus einem Guffe, aud dem Vollen 
geihaffen; nichts Spielerifches, nichts Herbeigefuchtes, nichts Ange: 
löthetes; e8 war eine Poeſie von Beruf, ohne den leifeften Anflug des 
Dilettantiömud. Sie erinnerte an „Leier und Schwert; fie war 
eine Verherrlichung der Thatkraft, der Selbjtbeftimmung, der ganzen 
Slorie, welche eine männliche Jugend umſchwebt. Sie drüdte die 
Stimmung, die geiftige Atmofphäre der Zeit mit hinreißender 
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Prägnanz aus, und in diefer Atmofphäre jchwebten, wunderſam 
gejpiegelt, die Bilder der Zukunft. Die Witterung der Zukunft lebte 
in ihnen. Gr ift ihr Harfter und beftimmtefter Prophet; kein Diplo: 
mat hat jie jo voraudgefehen, Niemand mit fo fiheren Zügen gemalt, 
was wirklich eingetroffen. Auch diefe alte Bewährung ded Dichter: 
berufeö hat ihre unleugbare Bedeutung. Dagegen war die Her: 
wegh’ihe Lyrik für die Gegenwart unpraftifch, ziellod hin und her 
fahrend. Der Dichter brachte bald der Nepublif ein Hoc, bald 
feierte er den König von Preußen, den er zu einem Groberungäfriege 
gegen das übrige Deutjchland einlud. Hier heißt ed: 

„Ein verfintend Könighaus 

Raucht vor meinem Blide, 

Und ich ruf’ ins Land hinaus: 

Vive la republique!” 


Dort aber heißt es: 


„Die Sehnſucht Deutſchlands fteht nach dir, 
Felt wie nad Norden blidt die Nadel! 
D Fürft, entfalte dein Banier, 
Noch ist es Zeit, noch folgen wir!” | 
Bald braufte die Herwegh'ſche Lyrik in nationaler Begeifterung 
auf und ſchwärmte für die Söhne Teut’ö: 
„Roc bat der Deutjche eine Hand 
Und eine ftarfe Mehr, 
Giebt feinen Schritt vom Vaterland 
Selbſt für die Freiheit her.‘ 
Dann nahm fie wieder eine kosmopolitiſche Färbung an und 
pries die Freiheit, welche die nationalen Unterjchiede aufhebt: . 
„Vor einem Altar, dem der Freiheit, reichen 
Sid Völker nun die Hand, 
Und weiter, al3 die Lorbern und die Eichen, 
Dehnt fich des Deutjchen Vaterland.“ 


Sie verlangt „ein Trauerfpiel*der Freiheit für die Sclaverei 
Idylle;“ aber der heilige Krieg foll nur zum ewigen Völkerfrieden 
führen, zu einer neuen Idylle, welche der „ſich in den Gluthen eines 
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Meleager verzehrenden Jugend‘ wenig genehm geweien wäre. Go 
bietet und die Hermwegh’iche Poeſie eine bunte Mufterfarte der ver: 
ſchiedenſten philofophifchen und politiihen Stichwörter, welche alle 
mit der gleichen Farbenpracht auögeftattet find. Der Grundzug die: 
fer Lyrik ift freilich die Predigt gegen kirchliche und weltliche Tyrannei, 
ihr Motto der alte Vignettenlöwe der Schiller'ſchen Räuber, der ſich 
in tyrannos bäumt. Eine dithyrambiiche Feier des „Proteſtantis— 
mus‘ in der von Ruge geftempelten Bedeutung des Wortes geht 
Hand in Hand mit einer fulminanten Kriegserklärung gegen den 
römiſchen Stuhl und das Fatholiihe Prieftertbum. Indeß wird die 
Klarheit der Form dur die Gährung der Gedanken nie beeinträd)- 
tigt. Einzelne Herwegh'ſche Gedichte, wie der weihevolle „Gang 
um Mitternacht,‘ der wilde „Aufruf: Reißt die Kreuze aus 
der Erden,‘ ein fo ſtürmiſches Kampflied, wie ed noch nie gelungen, 
dad melodifche „Reiterlied, ein Lied von jeltenfler Abrundung, 
die zauberiſch ſchöne Elegie: 
„Ich möchte hingehn wie das Abendroth 
Und mie ver Tag mit feinen legten Gluthen —“ 

werden unferer Literatur ein dauernder Schmud fein. Am gedanfen- 
reichften ift dad Gedicht auf „Büchner's Tod,” und aud) die Sonette 
enthalten viel Sinnreiches in gerundeter Form, einzelne ſaint-ſimo— 
niftifche Phantafieen über Liebe und Ehe, literarifche Denkmale und 
Naturbilder von großer Anmuth. 

Im zweiten Theile der „Gedichte eined Lebendigen“ tritt die Ten— 
denz des Poeten klarer und bejtimmter hervor, aber der hinreißende 
Nerv der Begeilterung, die urjprüngliche Dichterkraft ift bedeutend 
abgeſchwächt; die jugendliche Kampfesluft war ſchon mancher Ent: 
täufchung preiögegeben, und der epigrammatiiche Ton, der fih in 
einzelnen jchlagenden Wendungen der früheren Gedichte bereits ald 
eine vorherrfchende Eigenthümlichkeit der Herwegh'ſchen Dichtweile 
offenbarte, drängt hier Schwung und Pathos mehr in den Hinter: 
grund. Nur der Morgenruf: 

„Die Lerche war's, nicht die Nachtigall, 
Die eben am Himmel geichlagen‘ 
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und die Zerzinen des Schlußgedichtes haben Schwung und Würde, 
Der Dichter, der im erften Theile eine nationale Bedeutung für ſich 
in Anſpruch nahm, will jegt nur noch ein Dichter der Partei fein: 

„Partei! Bartei! wer follte fie nicht nehmen, 

Die noch die Mutter aller Siege war! 

Mie mag ein Dichter ſolch' ein Wort verfehmen, 

Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen, wie ein Mann: Für oder wider! 

Und die Barole: Sclave oder frei? 

Selbſt Götter ftiegen vom Olymp hernieder 

Und kämpften auf der Zinne der Partei.” 

Während in den erften Gedichten der perfönliche Gott mit feinem 
Fluche und Segen, zu dem der Dichter betet, oder mit dem er grollt, 
ihn in altteftamentlicher Weife injpirirt, feßt der zweite Theil ein poe— 
tiſches Heidenthum mit atheiltifchen Principien in Scene, fingt ein 
ironiſches „Heidenlied“ und verherrliht Ludwig Feuerbad) 
und die Unjterblichfeitäleugner. Seitdem hat Herwegh nur durch 
feine Betheiligung am Badiſchen Revolutionskriege, die von aller: 
dings nicht unverbächtiger Seite ald eine Horazifche dargeſtellt wird, 
von fich ſprechen gemacht und außer einer Ueberſetzung Lamartine's 
Nichts von Bedeutung veröffentlicht. 

Faſt gleichzeitig mit Herwegh machte fih Franz Dingel: 
ſtedt aus Halsdorf in Oberheffen (geb. 1814) als politifcher Lyri— 
fer einen Namen. Dingelftedt war Lehrer an einer Erziehungsanitalt 
bei Hannover und wurde 1836 an dad Gymnaſium zu Eafjel beru— 
fen, ſpäter nad Fulda verfeßt; doch nahm er 1841, unzufrieden 
mit feinen Berhältniflen, feinen Abſchied, wurde 1843 vom Könige 
von Württemberg ald Bibliothekar und Hofrath nad Stuttgart 
berufen und 1850 ald Legationsrath und Intendant des Königlichen 
Hoftheaterd nah München, wo er durch eine audgezeichnete Fünitle: 
riſche und praktiſche Wirkfamfeit nicht nur das Snftitut hob, jondern 
auch in weiten Kreiſen anregend und fürdernd wirkte und in ber 
wifenfchaftlihen und poetiſchen Tafelrunde, die König Marimilian 
um fi) verfammelt, einen der erften Plätze einnahm. Dingelftebt 
war ald Lyriker und Novelliit ſchon feit 1838 aufgetreten, ohne 


136 Die politiſche Lyrik. 


indeſſen für ſeine Productionen ein Publikum zu finden. Erſt die 
„Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ (1840) 
machten, obgleic) fie anonym erſchienen waren, feinen Namen bald 
in den weiteſten SKreifen befannt. Dingelſtedt's jungdeutſche, von 
Haufe aus äſthetiſch angeflogene Natur eignete fich wenig dazu, einen 
„Trompetenruf im Morgengrauen‘ ertönen zu laffen oder die Alarm: 
trommel ftürmifch zu rühren. Staub aufzumwühlen in der politifchen 
Arena, das konnte auf furze Zeit feinem Chrgeize ſchmeicheln, mußte 
aber zulegt feiner Vorliebe für Sauberkeit und Eleganz der Form 
widerftreben. So ſuchen wir bei Dingelitedt vergeblich die Her— 
wegh’ihe Kampf: und Schwertiyrif und ihren binreißenden Enthu— 
ſiasmus. Dagegen athmet die Form bei ibm echt Fünftlerifchen 
Hauch; der Rhythmus ift meilterhaft gehanphabt; marmorne Ge: 
diegenheit in dem Strophenbau und der Gedanfenfügung zeugen von 
einem architeftonifchen Talente, dad nur zufällig auf dem Felde ver 
Geſinnungslyrik debutirte, dem von Haufe aus höhere Fünftlerifche 
Ziele erreichbar find. Weniger abhängig von Aeußerlichkeiten, ald 
Herwegh, übernimmt er in einem ſchwunghaften Gedichte die Ver: 
theidigung von Analtafius Grün, in Verſen, die er gegen fpätere 
Angriffe ald Schußwehr für fich ſelbſt benutzen Eonnte: 

„Ja fie kann e3 nicht begreifen, ihre Brofa und Gemeinheit, 

Daß ein Name, wie der Deine, bürgt für der Gefinnung Reinheit.“ 

Neben einzelnen Gedichten von Adel und Würde findet fich eine 
große Menge voll fatyrifcher Randgloſſen und treffender Spiken, in 
denen der kosmopolitiſche Nadıtwächter einzelne romantiſche Trunken— 
bolde, pedantiiche Ruheſtörer und verfchlafene Nachzügler des Zahr: 
hunderts auf feine poetifche Mache bringt. Bedeutender find die 
„Gedichte“ (1845), in denen fich Dingelſtedt's Fünftlerifcher Tact 
und maßvolle Bildung, feine Govethe’ihe Eleganz und Grazie und 
moderne Lebensauffafjung in Stoff und Form gleihmäßig bewähren. 
Nur wiegt hin und wieder das Süße und Zierliche vor, und eine 
fofette MWeltichmerzpofitur, ein jEeptifcher Dandyamus, der mit dem 
Modefächer erhigten Gefühlen Kühlung zumeht, laffen eine durch— 
greifende männliche Energie felten zu Worte fommen, Die Krone 
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diefer Gedichte ift der „Roman, eine Schöpfung aus einem Guffe, 
ein dichteriſches Lebensbild von wärmſtem Golorit, hinreißender . 
Sprache der Leidenfchaft und großer Plaftif der Darftellung; ein 
Liebesdrama, dad den Conflict naturwüchliger Empfindung mit der 
Sitte der- Gefellichaft in ergreifenden Eontraften ſchildert. Ein ſüd— 
licher, erotijcher Duft ſchwebt träumerifc über diefer Dichtung, deren 
rhythmiſche Accorde vom feltenften Mohlklange find. Mit einer 
bermundernswürdigen Anmuth führt und Dingeljtedt durch eine Kette 
von Situationen, deren Bedenklichkeit bei fo gedämpfter Beleuchtung 
und fünftlerifcher Anfchauung ſchwindet; denn fie find alle verflärt 
von einer im Innerften bebenden, Antheil heiſchenden Empfindung, 
und dad Sinnlich-Ueppige ſcheint einer fernen, glühenden Zone anzu— 
gehören. Die dumpfe, ſtumme Leidenſchaft des exotiſchen Natur: 
kindes iſt in ihrer Wildheit ebenſo prächtig geſchildert, wie die durch 
dad Pikante des Verhältniſſes angeregte Neigung des blaſirten, moder: 
nen „Culturbarbaren,“ mit deſſen Empfindung die Reflexion gleichen 
Schritt hält, und der noch im Rauſche der Leidenſchaft das Bewußt: 
fein zu bewahren fcheint, eine halb — halb pſycholo⸗ 
giſche Studie zu machen. 

„Wahrhaftig, mir iſt oft zu Sinn, 

Als führ' ich durch ein Märchen hin. 

Sie ſelbſt in Freuden und in Schmerzen 

Liegt mir, ein Räthſel, an dem Herzen.“ 

Die Verſe dieſes Gedichtes athmen jenen unnachahmlichen Zau— 
ber, der nimmer fehlt, wenn die Dichtung ſelbſt wie ein Erlebniß 
aus der Seele des Dichters hervorſprüht. Nachdem wir uns ganz 
in dieſen Roman verſenkt, wird die letzte Gedichtſammlung: „Nacht 
und Morgen’ (1851) nur einen herabſtimmenden Eindruck 
machen können, wenn wir und auch an vielen ſchönen und geiftvolfen 
Einzelnheiten erfreuen. Es weht und daraus an vielen Stellen eine 
in der damaligen Zeit liegende Müdigkeit entgegen, die wie ein ſchwü— 
ler Sommerhimmel ſich gern in ſatyriſchen Bliken entladet. „Die 
Fresken in der Paulskirche“ enthalten treffliche und fchlagende Epi: 
gramme; aber das blos negative Verhalten gegen eine große, ſchöne, 
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nur in ihren Refultaten unfruchtbare Begeifterung verlegt den hiftori: 
hen Sinn, dem auch die Energie ded Willend und das Streben zur 
Erreichung des Ideals achtungswerth und bedeutſam ericheint. Dem 
fosmopolitiihen Nachtwächter war der Freiheitötumult in Deutſch— 
land zu arg geworden; er gebehrdete ſich jeßt mit Spieß und Pfeife 
ald ein Trabant der Ordnung, obgleich das Licht einer liberalen 
Geſinnung noch in feiner eigenen Dichterlaterne brennt. Ueber wel: 
hen Schwung, Adel und rhythmiſche Grazie die Mufe Dingelſtedt's 
gebietet, das bewies auch der ausgezeichnete Prolog des Dichterd zur 
Münchener Beethovenfeier mit feinen weltweiten Anfchauungen und 
prächtig wogenden Achtfüßlern. 

Der lyriſchen Production Dingelitedt’3 zur Seite geht feine novel- 
fiftifche, die, ebenfo wie feine Reifebilder, einen weſentlich jungdeut: 
ſchen Firniß hat. Dingelftedt’3 ‚Novellen‘ find, wie die Schefer’s, 
in Profa condenfirte Lyrik: elegant, liebenswürdig, duftig, oft von 
großer, pſychologiſcher Feinheit, aber auch krankhaft fentimental 
und ohne objective Frifhe. Lebendige Schilderung und warmes 
Gefühl zeichnen die größere Novelle: „Unter der Erde‘ (2 Bode. 
1840) aud. Sein „Heptameron‘” (2 Bde. 1841) enthält, 
befonderd auf hiſtoriſchem Gebiete, viel Mattes und Farblofes; ein: 
zelne volksthümliche Genrebilder, wie ver „Eſelsfritze,“ find-fen- 
timental verzeichnet; aber die eigentlichen Salonnovellen haben 
fafhionablen Schwung und bieten fefjelnde pſychologiſche Entwicelun: 
gen dar. Daffelbe gilt von den „Sieben friedlihen Erzäb: 
lungen‘ (3 Bde. 1844). Im „Wanderbudh‘ (1843) und 
„Jusqu’a la mer, Erinnerungen an Holland‘ (1847) 
zeigt fi) Dingelftedt ald gewandter Dariteller und feiner Beobachter. 
Sein 1850 zuerſt aufgeführtes Trauerfpiel: „das Haus des 
Barneveldt,‘ das fid) langſam den Weg über die deutihen Büh- 
nen bahnt, aber von Jahr zu Jahr neue Erfolge einregiftriren darf, 
ift durch feine fünfllerifche Haltung und edle Einfachheit vor anderen 
hiſtoriſchen Tragödieen der Neuzeit auögezeichnet. 

Energiſcher, tüchtiger, zugreifender ald Dingelftedt, aber ohne 
feine Feinheit und Eleganz; Elarer, beftimmter, wifjenfchaftlich gebil- 
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deter, maßvoller ald Herwegh, aber ohne feinen hinreißenden 
Schwung; heimiſch auf allen Gebieten der Production, Literarhifto: 
rifer, Kritifer, Dramatifer, Romandichter, hat fih Robert Prutz 
aus Stettin (geb. 1816) doch hauptſächlich als politifcher Lyriker 
einen hervorragenden Namen erworben, wenn er auch weniger, wie 
Herwegh, die wilde Jagd der Freiheit mobil machte und lyriſch her: 
beibraujen ließ, fondern nur geiftige Kerntruppen, an beitimmte Ziele 
und an ein ficheres Vifiren gewöhnt, in’d Feuer führte. Prutz ift 
der jolivefte und maffiofte der politifchen Freiheitöfänger; er hat jei- 
nen Damascener in der Hegel’ichen Schule geihärft. Seine jatyri- 
hen Hiebe find tüchtige Duarten und Terzen; er trifft den Gegner 
ftetö; nur biöweilen fpringt von der Wucht ded Hiebes die poetifche 
Klinge. Er beftieg nie den Dreifuß, um zu prophezeien; aber er 
ſprach feft und beftimmt die Forderungen feiner Partei aus. Freilich 
klingt die beftimmte politifche Formel unpoetiſch; und wenn er bei 
Gelegenheit des Kölner Dombaues in einer Anrede an den König 
von Preußen dem Wunſche ded Volkes nad) „Conſtitution“ einen 
poetiichen, aber faft unfcandirbaren Ausdruck gab, fo Hang dies frei: 
lid) mehr wie eine gereimte Petition und hatte nicht im Entfernteften 
den Zauber, den das Herwegh'ſche Gedicht athmete, welches wie eine 
friegichnaubende Furie in’d Blaue flürmte, aber, indem ed ſich im 
Elemente der Stimmung hielt, einen reineren Igrifchen Effect machte. 
Do die Mufe von Nobert Pruß war den Gemäßigten und Ber: 
Händigen willflommener; fie war immer ftattlih angethan, erjchien 
ftet3 in fauberem Metrum, mit blanfgepugten Gedanken und ſchar— 
fen fatyrifchen Sporen. Robert Prup, jetzt Profeflor der Litera— 
turgeihichte in Halle, früher eifriger Mitarbeiter der Halle'ſchen 
und „deutſchen Jahrbücher,“ 1847 Dramaturg in Hamburg, 
1848 in Berlin Hauptredner des conftitutionellen Klubbs, machte 
auf dem Gebiete der Lyrik zuerit 1840 durd fein Gedicht: „Der 
Rhein‘ Auffehen. Niclas Beder in Eöln hatte den Friegeri- 
hen Herauöforderungen des franzöſiſchen Minifteriums Thierd und 
den Rheinliedern Alfred des Muſſets und anderer parijer rheinlüfter: 
ner Barden fein deutiches „Nheinlied‘ gegenübergeftellt und damit 
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der Stimmung Deutichlands einen treffenden Ausdruck gegeben. 
Dies Rheinlied erweckte einen beifpiellojen Enthufiagmus; ed wurde 
hundertmal componirt, in allen Salons und auf allen Straßen 
gefungen. Das Talent von Niclas Beder, das fi in feinen 
fpäter gefammelten „Gedichten als jehr mäßig und untergeordnet 
auswies, war durch dies Rheinlied förmlich überrafcht worden; dieſe 
Prahtblüthe war über Nacht in feinem poetiſchen Küchengarten auf: 
geſchoſſen, und der Raufch, den ihr Duft berporrief, befremdete den 
Dichter ſelbſt. Es waren wenige kurze Verſe; aber fie hatten eine 
geballte Fauft, und dies genügte in einer Zeit, wo man jenfeitd und 
dieſſeits des Rheins fi) darin gefiel, die Fauft zu ballen. Prutz 
wollte nun zeigen, daß dieſe Fauft leer war, und ftellte vem bloßen 
Patriotismus ded Gefühle einen Patriotiömus des Gedankens gegen- 
über. Die Nation follte nicht blos für ihre farbigen Grenzen kämpfen, 
fondern auch für ihre geiftigen Güter, deren Vermehrung im Geifle 
der Freiheit ihr an’d Herz gelegt wurde. So war das Gedicht von 
Pruß, „der Rhein,‘ eine Vertiefung des Becker'ſchen Rheinliedes, 
reiher an Gedanken, aber nicht von fangbarer Form. Damit ift 
der Sharafter der Lyrik von Pruß überhaupt ausgeſprochen. Es ift 
eine Reflerionspoefte mit gefchulten, Elar ausgeprägten Gedanken, oft 
von fchlagfertiger Rhetorik, oft von einfacher, tiefer Empfindung, die 
indeß felten mit naiver Innigfeit ausgedrüdt ift, oft von erbitterter 
fatyrifcher Färbung; aber troß melodijcher, reiner Metrif, troß der 
Vorliebe für Strophen und Refraind ohne einihmeichelnde Sang- 
barkeit. Sie ift zu gemwichtig, um in Tönen zu verflattern. Auch 
diefe Neflerionspoefie hat ihr gutes Recht und in Klopitod und 
Schiller ihre glänzenden Vorbilder. Inden „Gedichten‘ (1841), 
die dem Rheinliede von Pruß folgten, finden ſich einzelne vortreffliche 
Balladen und Romanzen, einzelne harmlofe Liebeslieder, aber ohne 
den Zauber und Schmelz Heine’3 und Uhland’s, und einige freiheits— 
trunfene Gedichte. Doc) der ganzen Sammlung fehlte eine beftimmte 
Phyfiognomie; fie war eine Aufipeicherung poetifher Studien. 
Dagegen trug bie zweite Sammlung: „Neuere Gedichte‘ 
(1843) den ſcharf auögeprägten Stempel des Prutz'ſchen Talente, 
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Prutz, bei dem die literarhiftorifche und Eritiiche Wendung felten fehlt, 
tritt gleich am Anfange in der „Rechtfertigung“ ald der Herold 
der politifhen Lyrik auf, die der alten Wein: und Liebeslyrif den 
Krieg erklärt. Herwegh vertrat in blos dichteriihem Drange die 
jugendlihe Richtung in der Poeſie; Prutz fuchte in Verſen ihre 
Berechtigung Har zu maden; er hatte diefe Jugendlichkeit verloren, 
indem er fie boctrinair vertheidigtee. Das ſchwunghafteſte Gedicht . 
der Sammlung ift wohl „die Sonntagsfeier,‘ in welcher der 
Dichter, ftatt des idylliihen Glaubens der Kindheit, die männliche 
Andacht der hiftorifhen That und die Herrlichkeit des freien Geiſtes 
preift. Wie fcharf tritt dies Gedicht nicht blos theologiicher Selbft: 
genugfamfeit, fondern aud dem Duietismus der orientaliichen Lyrik 
gegenüber! Mit welchem mächtigen Hymnenſchwunge wird hier der 
fortfchreitende Geift des Weſtens, die Energie der geichichtlichen 
Bewegung gefeiert! Wie bier im Odenſtyle, fo erklärt er fi) in 
anderen Gedichten z. B.: „die neue freie Zeit‘ fatyrifch gegen 
die theologifche Reaction. Ueberhaupt ift die Form der Satyre dem 
Talente des Dichterd am angemefjeniten; er Eehrt in Lyrik, Drama 
und Roman immer wieder zu ihr zurüd, er weiß ihr große Vir— 
tuofität und Beweglichkeit und ſelbſt einen Tliebenswürdigen phan- 
taftifhen Anflug zu geben, der ihre Herbheit mildert. Wortrefflich ift 
3. B. die rhythmiſche Einkleivung des „Lügenmärdend.“ Wenn 
Herwegh für feine Dame, die Freiheit, oft auf wunderbare Abenteuer 
audgeht und nicht felten Windmühlen für Rieſen hält, fo weiß Pruß, 
frei von aller Nebelhaftigkeit, genau, wofür er fämpft, und was er 
will; ja, er weiß ed zu fehr. Er verleugnet oft die Unſchuld der 
Doefie, die fie gegenüber den Geheimnifien des politiichen Hausſtan— 
bed bewahren muß. Er präcifirt feine Forderungen, Freiheit der 
Drefie, fein „A und O,“ die Eonftitution mit einer alle Umſchrei— 
bungen verfehmähenden Genauigkeit. Das ijt durchaus praftiich, 
aber wenig poetiih. Die Poeſie erſchrickt vor diefer Beftimmtheit, 
mit welcher politifche Begriffe vor ihr Forum gezogen werden. 
Der nadte Begriff ift immer unpoetiſch; die Poefte wird Durch jede 
Formel ertödtet. Sie will Empfindung und Geftalt. Nach diejer 
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Seite hin drohte der politiſchen Lyrik überhaupt die Gefahr, ſich in 
eine löſchpapierne Zeitungspoeſie zu verwandeln und gereimte Leit— 
artikel zu liefern, eine Gefahr, welche alle Bedenken ihrer Gegner zu 
rechtfertigen jchien, aber keineswegs in ihrem Weſen begründet iſt 
und fowohl von Herwegh, ald aud von Freiligrath glüdlid 
vermieden wurde. Die neuelten „Gedichte von Pruß (1849) 
gehören bereitd, wie „Nacht und Morgen’ von Dingelftedt, einer 
Epoche der Enttäufhung an, welche dem poetiihen Schwunge und 
der harmonijchen Ganzheit der Dichtungen wenig günftig ift. Bedeck— 
ter Himmel, laue Temperatur, trübe Farben, viel Staub und hin 
und ber fpringendes MWetterleuchten — dad war die Beichaffenheit 
der Zeitatmofphäre, in welcher nur eine laue, trübe Poefie gedeihen 
fonnte. Die Satyre, die Prupß in den „Neufpanifhen Roman: 
zen’ gegen das Frankfurter Parlament richtet, verfällt oft in den 
Ton einer Drehorgel und liebt es, fi in Wort: und NReimfpielereien 
zu ergehen, in humoriſtiſchen Afjonanzen, die oft trivial genug erflin- 
gen. Diefe Satyre hat eine unangenehme Verbiffenheit; es fehlt ihr 
der freie Schwung ded Humors; jie ijt perjönlich und Eleinlich, dabei 
von wäſſeriger Breite, ohne Heine’d Magie der Perfiflage. Pathe— 
tiihe Trauerklänge auf Robert Blum’d Tod, „die Haudtafel,” 
idylliſche Gelegenheitögedichte, ein humoriſtiſches Kindermärden bil: 
den eine bunte Sammlung aus fehr heterogenen Beſtandtheilen, aus 
der und troß einzelner fatyrifcher Treffer und anmuthiger Blüthen 
feine rechte dichteriihe Wärme entgegenweht. Diefe Wärme, fonit 
ein Vorrecht der Jugend, fand fi) in überrafchender Weile in den 
Gedichten „aus der Heimath‘ (1858), in denen Pruß einen 
im Spätſommer des Lebens aufblühenden Liebeöfrübling befingt, 
welcher den Dichter in die glühenpften und üppigiten Träume wiegt. 
Eine wiedergefundene Zugendliebe begeifterte Pruß zu diefen Poefieen, 
deren leidenfchaftliche, aller Prüderie Hohn fprechende Färbung ihnen 
unter den modernen deutichen Liebesliedern eine eigenthümliche Stelle 
anweiſt. Daß dieſe Lieder aus eigenem Erlebniß hervorgegangen, 
gefteht der Dichter felbft: 
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Ad ihr zuderfüßen Jungen, 

Frommgeſcheitelt zarte Seelen, 

Deren Herz in Aengſten bebt, 

Hält ihr Arm ein Weib umjhlungen! 

Sa, ich darf es nicht verhehlen, 

Mahrheit iſt, was ich gefungen, 

Diefe Lieder find gelebt! 
Er rechnet dabei auf dad Anathem der Welt: 

Heißer brennen unf’re Flammen 

ALS der Holzjtoß, den ihr rüftet — 
und dies Anathem Eonnte bei dem Geftändniß des GSelbiterlebten, 
durch welches das Publikum auf die bürgerlichen Lebensverhältniffe 
ded Autors hingewielen wurde, und bei dem Lodely-Geſchmack, der 
nur die Verherrlihung einer Backfiſchliebe goutirt, wohl erwartet 
werden. Daß der dithyrambiſche Taumel der Luft, wie er fid) beſon— 
derö in den „Hymnen der Nacht“ ausſpricht, nirgends ſich in einen 
Bilderwuft verirrt, nirgends die Klarheit der Form trübt, iſt ebenfo 
ein Fünftlerifched Werdienft diefer Gedichte, wie ed auf der andern 
Seite den unverhüllten Situationen gegenüber um fo größeren 
Anftoß geben mußte. Die Gedichte, welche das eheliche Glück feiern 
und die häusliche Tafelrunde fchildern, ftehn mit diefen Hymnen der 
Liebesluft in einem auffallenden Kontrafl. Die Lyrif von Robert 
Prutz giebt und nicht, wie die von Herwegh, den ganzen Dichter. 
Der vielfeitige Geijt dieſes frifchen, Eräftig zugreifenden Autors ver: 
juhte fih aud im Drama und im Romane, wo wir ihm wieder 
begegnen werden; er übte ald Literarhiftorifer, als polemifcher Autor, 
ald Kritifer im „deutfhen Mufeum,‘ das er feit Fahren mit 
vielem Tacte redigirt, eine weitgreifende Wirkſamkeit. Er bat ji 
in feiner Monographie: „der Göttinger Dihterbund‘ (1841), 
in der „Geſchichte des deutfhen Journalismus“ (1 Bd. 
1845), in den „Vorlefungen über die Gefhichte des deut— 
hen Theaters” (1847) u. a. Werfen ald ein fleißiger, Elarer, 
vorurtheilöfreier Foricher und gewandter, bisweilen etwas redjeliger 
Darfteller bewährt und fich auch durch die Heraudgabe des „literar: 
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hiftorifhen Taſchenbuches“ (6 Bode. 1843—48), welches tüch— 
tige Kräfte verfammelte, um die wiflenichaftliche Fortbildung der 
Literaturgefchichte große Verdienfte erworben. Seine Lyrif ift daher 
nur eine poetiſche Ergänzung feined ganzen Strebend, und wenn ed 
ihr im Ganzen an urfprünglicher Kraft und Phantafiereihthum fehlt, 
fo fteht fie dagegen unter der Herrichaft des guten Geſchmackes und 
der geiltigen Bildung. 

Bon größerer Naivetät und Unmittelbarfeit der dichterijchen 
Empfängniß, ald Prutz, bezeichnet Heinrih Auguft Hoff 
mann aus Falleröleben (geb. 1798) den Uebergang der politi: 
[hen Lyrik in ihr fangbared Stadium, in die einfache Liederpoefie. 
Hoffmann, feit 1830 Profeffor der deutihen Sprade und Fitera: 
tur, 1842 wegen feiner „unpolitifchen Lieder’ feiner Etellung ent- 
fett, feit 1845 in Medlenburg anfällig, feit 1849 verheirathet in 
Bingerbrüd und Neuwied, fpäter in Weimar lebend, ein germaniſti— 
[cher Gelehrter von Ruf, deſſen zahlreiche Leiltungen auf dem Gebiete 
deuticher Philologie im Anſchluſſe an die Gebrüder Grimm ſich ver: 
dienter Anerkennung erfreuen, hatte feine eigene Muje an dem Mufter 
der alten Volkslieder herangebilvet und ſich ihre ganze Keujchheit, 
Einfachheit, Sinnigfeit und Schalfhaftigfeit angeeignet. ine derb: 
Fräftige deutiche Natur, von aufgefchlofjenem Sinne für jede frifche 
Eigenthümlichkeit des Volkslebens, ebenfo zartfühlend, wie barſch 
und biedermänniich, ein moderner Zroubadour mit dem Knotenftoce 
aus den altdeutichen Wäldern und dem muſikaliſchen Schmelze der 
Provence, ift Hoffmann eine durchaus eigenthümliche Ericheinung in 
unferer Literatur, der Typus mwanderluftiger Volkspoeſie und ihres 
unerfhöpflihen Liederquelled. Seine Productivität ift unbegrenzt, 
ohne je die Grenzen des „Liedes“ zu überfchreiten.. Was er berührt, 
wird zum Liede; jedes flüchtige Bild, jedes flüchtige Empfinden. Es 
find Mückenſchwärme, die im Sonnenftrahle fpielen. Man behält 
von dem einzelnen nur felten einen Eindruck; fie find fi) alle außer: 
ordentlich ähnlich; aber in ihrer Menge erfreuen fie, weil ſich in ihrer 
Luſt das ſchöne, heitere Wetter der Seele fpiegelt. Doc haben die 
Hoffmann’ihen Mücken fo gut ihren Stachel, wie die Heine'ſchen 
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Bienen; fie wurden läftig, als fie zu ftechen anfingen. So unfcein- 
bar fie waren, fo verurfachte doch ihre Berührung ein unangenehmes 
Brennen. Es finden ſich unter den Hoffmann’ichen Liedern muſika— 
liihe Epigramme, deren Pointe durd die melodiſche Cadenz gemil: 
dert wird. Ein fchalkhaftes Lächeln folgt der heiteren Necferei; ein 
wohlgefälliged Behagen macht fich geltend, während bei Heine eine 
dämonifche Tücke gegen das eigene Fleiſch und Blut wüthet. 

Hoffmann's Lyrik ift theild harmlofe, theild tendenziöfe Lieder- 
poefie. In die erfte Kategorie gehören feine vor 1840 und nad) 
1848 erfchienenen „Gedichte (2 Bde. 1834), „Liebeslieder’ 
(1850), „Heimathklänge“ (1850), dann alle feine „Kinder: 
lieder’ (1843, 1845 und 1847) und feine „Lieder aus Wei- 
mar‘ (1855). Befonders in den „Gedichten ahmet die unge- 
fuchte Srifche, Heimlichkeit und Herzigkeit echter Volkspoeſie in kurzen, 
melodiich hingehauchten Rhythmen und anmuthigen Reimen. Es ift 
eine Poefie, die Nichts weiß von der Gedanfenarbeit des Jahrhun— 
derts, für die es Feine MWeltgefchichte giebt, Feine Kämpfe, Feine Paffion; 
eine Poeſie, die fi) auf dem grünen Nafen ausſtreckt, in den blauen 
Himmel fieht und ausfingt, was ihr da an innerem Behagen durch 
die Seele geht. Man follte glauben, ihr müßte der Stoff bald aus: 
gehen; doc) gerade das Auge der kleinſten Fliege hat ja taufend Fa— 
eetten. Es ift fein Gedanfenreichthum, der fie trägt; aber die Hleinfte 
Welt ift, wie das Mifroffop zeigt, ja ſtets am bevölfertften. Diefe 
Empfindungen gleichen den Infufionsthierchen; der einen ſitzt das 
Auge bier, der anderen dort; die eine Fugelt fih, die andere rudert 
fort — und das Alles in einem MWaffertropfen. 

Da finden wir Frühlingslieder, Weinlieder, Vater: 
landölieder, Kriegslieder, Scherzlieder der Faftnadt 
und Kirmed, Wiegenlieder, Lieder ver Landsknechte, der 
fahrenden Schüler, ein Buch der Liebe u. ſ. f. 


„Wie fih Rebenranten ſchwingen 

In der linden Lüfte Hauch, 

Wie ſich weiße Winden jchlingen 

Luftig um den Rofenftraud : 
Gottſchall, NatLit. IL 10 
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Alfo Schwingen ſich und ranfen, 
Frühlingsfelig, ftill und mild, 
Meine Tag: und Nachtgedanfen 
Um ein trautes, liebes Bild.” 


Diefe Berfe können ald Motto für die ernfteren Weifen dienen, 
welhe Hoffmann anfchlägt, während für die leichtgefügelten und 
fcherzhaften jener Sinnſpruch aus den „Liedern aus Weimar‘ ald 
ſolches dienen mag, der eine echt Horaziſche Lebensweisheit athmet: 

Meil ich nicht halten läßt, 
Mas uns der Himmel beut, 
Haltet die Stunde feit, 

Mo fi dag Herz erfreut. 
Eorgt, wenn ihr fröhlich feid, 
Daß ihr es lange bleibt! 
Heila, vertreibtdie Zeit, 
Ehe fie eud vertreibt! 

Es find unter diefen Liedern Klänge von großer Anmuth, von 
ſüßem Neize; aber auch viel Nichtiged und Farbloſes. So finden 
fi) in den neueren naiven Liederfammlungen, auch in den Kinderlie— 
dern, lyriſche Bettelfüppchen, in welche nur triviale Gedanken einge: 
brodt find, und wo die Liebespoeſie einen erhöhteren Aufichwung 
nimmt, wie in den „Shafelen an Johanna,” da offenbart ſich 
der Mangel an einer bedeutenden und originellen Weltanfhauung 
und einer wahrhaft reichen und ſchöpferiſchen Phantaſie. 

Während Hoffmann’d „Gedichte“ Mühe hatten, ſich durch 
die zahlreichen, verwandten Klänge der Frühlingd- und Liebes: 
lyrik Bahn zu brechen, gewann er durd) feine „Unpolitifchen 
Lieder” (2 Bde. 1840—41), denen fpäter auf dem Gebiete 
der Tendenzlyrif „Deutfche Kieder aus der Schweiz‘ (1843), 
„deutſche Gaſſenlieder“ (1843), „Hoffmann'ſche Tropfen“ 
(1844) u. a. folgten, ein großes Publikum in ganz Deutſchland. 
Hoffmann machte die politiſche Oppoſition muſikaliſch; ſie fing auf 
einmal an zu ſingen, und der Dichter ſelbſt war ihr Vorſänger, 
der durch die deutſchen Städte zog und ſeine eigenen Lieder into— 
nirte. Wie im alten Märchen heißt es: Knüppel aus dem Sad, 
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und, von melodijchen Refrains begleitet, tanzte er herum auf Polizei 
und Adel, Elerus und Fiskus, Genforen und Ruſſen. Das war eine 
derbe, ungenirte Liederpoefie, welche die Ellenbogen gebrauchte. Und 
was fie wollte, war eben Plaß, nicht „Raum für den Flügelfchlag 
einer freien Seele,’ fondern Raum für eine gefunde Natur, Feine 
Einfchränfung, Feine Bevormundung, Feine läftigen Privilegien. Pruß 
hatte die Stihmwörter des Liberalismus in ftolge Jamben gebracht; 
Hoffmann feste jie in Mufif und fang fie vom Blatte. Dabei hatte 
er das volle Bewußtjein von der großen Wirkung feiner politiichen 
Noten; denn er verglid) ‚feine Gedichtchen mit ven Glödlein, von 
deren Schalle die Lawine jtürzt. Seine Oppofition war vorzugd- 
weile gegen die vormärzlichen preußifchen Zuftände gerichtet, gegen 
Uebergriffe der Ariftofratie und Büreaufratie, gegen das ganze Patri— 
monialwefen; fie war gefund, burſchikos und ſchlug Fräftig mit der 
Fauſt auf den Tiſch, wenn fie den Nundgefang angeltimmt. Unter 
den vielen Fläſchchen „Hoffmann'ſcher Tropfen” waren natürlich 
einige matt und abgeftanden, um fo mehr, alö ihre Etiketten ſich 
immer gleich blieben, während die politifche Atmoſphäre fi) änderte. 
Died gilt befonders von den „deutfchen Liedern‘ und den „Gaffen- 
liedern,‘ in denen das bänfeljängeriiche Element überwiegt. Denn 
während der unpolitiihe Minnefang nicht veralten Eonnte, indem 
feine Themata, Lenz und Herz, ewig jung blieben, war der politifche 
abhängig von den Stoffen, welche die Zeit ihm bot, und von ber 
Färbung, der Stimmung der Gemüther. Hoffmann’s Lyrik focht 
vortrefflich in aufgelöfter Linie; fie tiraillirte mit großer Gewandtheit, 
aber fie hatte auch rajch ihr Pulver verſchoſſen und war zu geichloffe- 
nen taftifchen Bewegungen nicht zu verwenden. Dennoch bleibt ihr 
das Verdienft, die politiche Lyrik auch auf dem Gebiete des einfachen 
„Volksliedes“ eingebürgert zu haben. 

Doch nicht blos die plänfelnden, politiichen Liederdichter, aud) 
die prophetifchen und enthufiaftiichen Sänger der Freiheit verſtumm— 
ten raſch und wendeten fi, wie ſchon Herwegh felbft im zweiten 
Bande, wie Prup und Dingelitedt, der Satyre zu, da der Trom- 
petenruf im Morgengrauen mit dem zunehmenden Tage nicht mehr 
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ftatthaft war. An die Stelle ver berauſchten Seher, die mit ftür: 
miſchen Geberden in die Zufunft hinauswielen, trat nun ein vor: 
zugsweiſe geftaltender Dichter, der nad) den Schredenäfcenen der 
deutfchen Revolution von 1848 nicht verftummte, jondern fie mit 
düfterer Bictor Hugo’fcher Pracht in concrete, farbenreiche Bilder 
bannte; ein Dichter, bei dem die Anſchauung mächtiger war, als das 
Pathos, der die politiiche Lyrik in eine neue Phafe führte und fie der 
echten, hiſtoriſchen Poefie näherte, indem er die Herwegh'ſche Ode in 
die Ballade, das Hoffmann’iche Ehanjon in das Gemälde verwan- 
delte: Ferdinand Freiligrath aus Detmold (geb. 1810). Wie 
Hoffmann’s Talent ſich an altveutihen Muftern und der Volks— 
poefie herangebildet, wie Prutz und Dingelftedt nicht den Hauch 
des claffiihen Altertbumes verleugnen, dem fie ihre Studien zugewen— 
det: fo zeigt Freiligrath, der nie eine Univerfität befucht hat, fon: 
dern in Faufmännifchen Verhältniffen lebte, die Einwirkung der neuen 
franzdfifchen und englifchen Poelle, wofür die Wahl vorzugsweile 
eroticher Stoffe, feine oft aud Fremdwörtern beitehenden Reime und 
das neufranzdfifche glühende Golorit ſprechen, das er feinen Dichtun— 
gen zu geben wußte. Ald Weberfeger ver „Oden’” und „Dämme: 
rungen‘ Victor Hugo's hat er eine glänzende Kunft un den Tag 
gelegt und am deutlichiten gezeigt, durch welche Bildungsfchule fein 
Talent gegangen. Durch diefen franzöſiſchen Charakter fchließt fich 
Freiligrath an Chamifjo an, der auch zuerjt feine Gedichte in aus— 
zeichnender Weile empfahl. Durch ihren erotischen Zauber aber und 
ihre die Sprache bändigende Virtuofität fchienen fie ih an Rückert 
und die orientalifhe Lyrif anzulehnen, nur daß Diefe vorzugsweiſe 
eine Lyrik des Gedanfend und der Sentenz war und ihr Golorit in 
den Dienft der pantheiftiichen Weltanſchauung gab, während Freilig: 
rath mit der Schilderung des erotifchen Lebens Ernſt machte, fein 
ganzes Talent auf die Ausführung eines glänzenden Colorits verwen: 
dete, aber, indem er die fosmopolitifche Ader der Zeit wunderbar 
anregte, nicht blos für einen poetifchen Panoramenmaler, fondern 
auch für einen Repräfentanten des modernen Gedankens gelten muß. 

Freiligrath''s „Gedichte“ (1838) machten mit Recht feltene 
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Senjation. Es war vorzugsweile beichreibende Poefle; aber die voll 
endetſte, welche die deutiche Literatur kennt. Das war fein Thomfon, 
fein Kleift, fein Poet der Tages- und Sahreözeiten; dad war ein 
deferiptiver Weltpoet. Wer hat nicht in großen See: und Handels— 
ſtädten bei dem Blicke auf den majtenreichen Hafen mit den Segeln 
und MWimpeln und auf dad unendliche Meer außer dem träume: 
riihen Sehnen nad) fernen Zonen und ihren bunten Wundern auch 
das erhebende Gefühl empfunden, einem großen Völferganzen anzu: 
gehören? Wer fühlte nicht jede Eleinliche Beſchränkung des Lebens, 
der Sitte, jedes individuelle Mißbehagen in diefem Empfinden aufge: 
hoben? Wenn die Flaggen aller Völker im Hafen wehen, hier ein 
Schiff von Rio Janeiro, dort von Canton, dort von Valparaiſo, 
New:York und Salcutta einläuft, alle Sprachen durcheinander erklin— 
gen — welch’ ein Welthorizont thut fi) da auf; wie wird der Geift 
erweitert durch den Blick in die Ferne; wie fpiegelt dieſer ftet3 wach: 
ſende Völkerverkehr die ſchönſten Thaten des modernen Geifted, Die 
Vermittelung aller Nationen unter dem Banner der Humanität! 
Died Empfinden liegt, ohne unmittelbar auögefprochen zu werden, den 
Freiligrath’ichen Dichtungen zu Grunde; diefer geiftige Inhalt erhebt 
fie über die gewöhnliche bejchreibende Poefie, hält, ald ein geheimes 
Band, die zerftreuten Geſtalten des Orbis pietus zufammen und 
macht Freiligrath felbft zu einem wahrhaft modernen Dichter. Unfere 
Lyrik war in der That ftoffhungrig geworden; nur wenige Dichter 
verftanden neu zu empfinden — man empfand nad) Goethe und 
Heine; aber aud das Pathos des Gedanfens, das fid) im idealen 
Aether zu verflüchtigen drohte, bedurfte eined Gegengewicdhted. Der 
neue Stofi, den Freiligrath wählte, ließ eine Flucht aus den klein— 
lihen Snterefien Igrifcher Selbitquälerei und eine gejunde, realiftiiche 
Auffaffung zu. Morgenland und Abendland, die Wüſten Syriend 
und Afrifa’s, die Urwälder Nordamerika's, Sitten und Glauben der 
verfchiedeniten Völker und zwijchen ven Welttheilen dad Meer und die 
länderverbindende Schifffahrt — welch' ein Reichthum von Anſchauun— 
gen, Gemälden und lebensfriihen Scenen! Wie verſchwand dage— 
gen die idyllische Dachftubenpoefie! Doc) nicht blos der Stoff, auch 
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die Form Freiligrath’8 war wefentlich neu. Er vermied die abgetra- 
genen Reime, mit denen fich Fein anftändiger Dichter mehr fehen 
lafien konnte. Gr brachte neue Sangweifen mit in den deutſchen 
Dichterwald, buntgefiederte Reime von tropifcher Pracht, Wendun— 
gen, welche allerdings die Puriſten ärgern mußten, aber in ihrer 
fremdartigen Färbung doch dem Inhalte angemefien waren. Diefe 
Reime waren nicht mühevoll zufammengefucht, fo feltfam fie klangen; 
fie traten mit vollkommener Sicherheit auf; es war ein dichterifcher 
Guß, der Rhythmus und Reim befeelte. Nach franzöfiihem Vor: 
bilde liebte Freiligrath befonderd den Alerandriner, dem er fowohl 
durch Wechſel der Füße ein ftrophifches Gepräge gab, ald er ihn auch 
von allzu engen Feſſeln der Cäſur befreite. Er fingt ihn felbit an: 

„Mit deinem lofen Stirnhaar bublet 

Der Mind; dein Auge blist, und deine Flanke ſchäumt: — 


Das ijt der Renner nicht, den Boileau gesäumt 
Und mit Franzoſenwit geſchulet.“ 


Auch die erotifchen Reime pflegt er mit Bewußtfein: 


„— — Rieder, deren Saum 
Fremde Reime wirr umranfen, 
Mie an einem Tropenbaum 
Lianenblumen üppig ſchwanken.“ 

Sreiligrath hat fein neued Genre nad) verſchiedenen Geiten 
hin auögebildet. Sein „Löwenritt“ ift die glänzendfte Thierma— 
lerei, die je in der poetilchen Literatur ausgeführt worden: 

„Wüſtenkönig iſt der Löwe; mwill er fein Gebiet durchfliegen, 

Wandelt er nad) der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 

Wo Gazellen und Giraffen trinken, fauert er im Rohre; 

Zitternd über dem Gewalt'gen raufcht das Laub der Sycomore.“ 

Eine ebenfall3 vortreffliche Thierballade it das Gedicht: „Unter 
den Palmen.” Duch landfchaftlie Malerei ausgezeichnet find 
dad „Geſicht des Reiſenden,“ „Mirage und viele andere 
See: und Wültenbilder. Bon den erotifchen Balladen athmet „der 
Mohrenfürft” den eigenthümliden Hauch des afrikanifchen 
Lebende. Mir haben in ihm nicht nur Die Handlung, fondern auch 
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echt lyriſche Empfindung, die fie verflärt. Noch mehr gilt died vom 
Cyklus: „der ausgewanderte Dichter,” in weldhem die Sce: 
nerie des Urwaldes durch die Sehnſucht eined Dichtergemüthes, durch 
dad Heimmeh ded Einfamen in eigenthümlicher Weife befeelt wird. 
Gleichen Zauber des Gemüthes, eine durch den Gontraft mit der 
Gerne doppelt ergreifende Schilderung Deutfchlands finden wir in den 
„Audwanderern:” 

„O ſprecht! Warum zogt ihr von dannen? 

Das Nedarthal hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald ſteht voll finjtrer Tannen, 

Im Speffart klingt des Aelplers Horn. 


Wie wird e3 in den fremden Wäldern 

Euch nad der Heimathberge Grün,' 
Nah Deutſchlands gelben MWeizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 


Mie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird e3 euch vor der Seele ſtehn!“ 

Ebenfo originell gedacht und ausgeführt ift die Ballade: „der 
Blumen Rache.“ MUeberhaupt enthalten gerade diefe erotischen 
Balladen eine Fülle der feltenften Schönheiten, einen unvergleich— 
lichen Zauber, dem ſich nichts Aehnliched an die Seite ftellen läßt. 
Man hatte bisher geglaubt, die dichterifche Sprache zu entweihen, 
wenn man fie aus dem Reiche der idealen Allgemeinheit in eine org: 
fältige Detailmalerei herabzog. Freiligrath hat zuerft das Detail 
dichterifch geadelt; feine Verſe bebten vor Feiner Bezeichnung zurüd, 
welche ein treues und beftimmtes Bild zu geben vermochte, wenn fie 
auch auf den eriten Anblick zu fehr der technifhen und praftiichen 
Sphäre entnommen ſchien und bisher nicht bei den deutfchen Poeten 
im Schwunge gewefen war. Doc er wußte fie in eine dichterifche 
Beziehung zu bringen, daß fie mit eigenthümlicher Ktaft den Aus: 
drud hob, und führte fie überdies mit folher Grazie ein, daß Nie: 
mand an ihrer poetifchen Courfähigkeit zu zweifeln wagte. Doch 
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zeigte ſich ſchon in einzelnen diefer Gedichte Freiligrath's neufran- 
zöſiſche Vorliebe für dad Grelle und Gräßliche, wie z. B. in den 
Gedichten: „Mirage,“ „die feidene Schnur,” „Anno Do- 
mini,“ „Schabingirai” u. a., und die Efferte traten um fo 
Ihroffer hervor, als Freiligrath immer nur das einzelne Bild gab 
und nicht über die beftimmte, mit treuen Farben ausgeführte Situa- 
tion hinausging, fie nicht einmal durd Empfindung oder Reflerion 
milderte. In diefe erfte Epoche der Freiligrath’jhen Poeſie gehört 
auch die fpäter herausgegebene Sammlung, die Nadjlefe älterer Ge- 
dichte: „Zwiſchen den Garben“ (1849), welche außer lieblichen 
Empfindungsblüthen einige der originellſten Gaben deutſcher Poeſie 
enthält, in denen das Bizarre und Manierirte überwuchert, indem 
ſich Freiligrath wie ein lyriſcher Grabbe geberdet, die aber dennoch 
eine außerordentliche Kraft der Darſtellung an den Tag legen. Dazu 
rechnen wir „das Hoſpitalſchiff,“ in welchem die unter der 
ſchwarzen Flagge der Krankheit verbrüderten Nationen in glühenden 
Fieberphantaſieen von ihrer Heimath träumen: 

„Auf richtet ſich der Mohr, 

Die ſehnigen Arme reckt er empor. 


Sein letzter Fiebertraum erwacht: 
Syn den Sattel! fort, zur Löwenjagd!“ 


Der Finne ftarrt in der Ampeln Gluth: 
„Aus den Wolfen trieft e3 herab, wie Blut! 
In der Mitternachtsjonne Scharladhitrahl 
Seine Tannen fonnt das Torneothal!“ 


Hart d’ran auf weißem Leinwandpfühl 
Ein gebräuntes, fedes Südprofil, 
Das Auge Gluth, die Lippe Brand — 
Ein Spanier ift’3 vom Dueroftrand, 


Mit dem vollenden Auge, das bald nun bricht, 
Mild lechzt er an fein Traumgeficht, 

In des fpanischen Himmels prädtig Blau 
Mit der Thurmfaujt greift ver Alhambra Bau. 
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Der Springbrunn plätfchert, die Roſe glüht! 
Gaftagnettenfhlag und Mädchenlied! 
Schwarze Loden bligen im Sonnenschein, 

Der Fandango zittert ihm durch's Gebein — 


und „der Freiftuhl zu Dortmund,” in welchem und die echt: 
deutiche Poefie ver Vehme in heimathlicher Farbenpracht und in Eräf- 
tig ferniger Beſchwoͤrung entgegentritt. Der Geift der „‚rothen Erde‘ 
it bier ebenfo treffend abgefpiegelt, wie „in der Nordfee‘ das 
Matrofenleben und die neblige Atmofphäre des Meeres. 

Sreiligrath’s „Gedichte hatten ſich raſch Bahn gebrochen 
in der Nation. Der König von Preußen gab ihm im Sahre 1842 
eine Penfion. Der Herwegh’ihen Sturmlyrik war Freiligrath ſchon 
früher gegenübergetreten; in feinem Gedichte: „Aus Spanien‘ 
famen die benfwürdigen, ewig wahren, wenn aud) von ihm felbft 
Ipäter verleugneten Verſe vor: 


„Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
ALS auf der Zinne der Partei;“ 


er hatte an den Triumphator Herwegh nach feinem beraufchten Sie: 
geözuge durch Deutfchland einen poetiichen Brief gefchrieben, in wel: 
hem er ihn einen neuen Helden Sanct Jürgen nannte: 


„Du troßiger Dictator, 

Wie bald zerbrach dein Stab! 
Dahin der Agitator, 

Und übrig nur — ver Schwab! 
Verwelkt ſchon deine Blume! 

Dein Kranz, o Freund, hängt ſchief, 
Du fchreibft dem eig'nen Ruhme 
Ach! den Uriasbrief! 


Nun können fie did bänd’gen, 
Philiſter und Zelot: 

„Da habt ihr den Lebend’gen! 
Gr ſchlug ſich felber todt!“ 
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Men Ruhmestleider zieren, 
Der hüte fie, wie Schnee! 

Wahr ift es: Nenommiren 
Verdirbt die Renommee!“ 


Doch „die Zeit jagte mit rafchen Pferden, und ehe ein Decen: 
nium verfloffen war, hatte Sreiligrath die Freiheitöpoefie ded Schwa— 
ben durch trunfene, wilde Dithyramben weit hinter fich gelaflen und 
war der glühendfte Sänger einer politiichen Lyrif geworden, welche 
nicht mehr in Stimmungen und Ahnungen ſchwelgte, fondern die 
rothen Bilder der Revolution in greller Beleuchtung entrollte.e Im 
Sahre 1844 legte er die Penfion in die Hände des Königs von 
Preußen zurück und veröffentlichte feine Zeitgedichte „Ein Glau— 
bensbefenntniß, in denen er fich offen und entichieden zur politi: 
hen Oppoſition befannte. Er verwahrt fih gegen den Vorwurf 
eined bubhlerifchen Fahnentaufches und betrachtet diefen Uebergang 
ald eine nothwendige Stufe feiner Entwidelung, wenn er auch zuge: 
ben muß, auf die Zinne der Partei heradgeftiegen zu fein. Sn der 
That lag von Haufe aus in dem Freiligrath'ſchen Naturell wenig 
Eonfervatives; feine Mufe hatte eine erhitte Beweglichkeit, die ſich 
in Wüſten und Meeren austoben mußte, und felbft feine Schilderun: 
gen find oft mit raſchen, bligenden Snterjectionen bingefchleudert. 
Das Naturell aber ift bei Freiligrath Hauptlache, denn eine wiffen: 
Ihaftlihe Begründung von Prineipien auf politiihem, ethiſchem und 
religiöjem Gebiete liegt ihm günzlicdy fern, und feine Leberzgeugungen 
find, fo feit fie fein mögen, naturwüchſig aus den Bewegungen der 
Zeit emporgewachſen. Schon in dem Gedichte an Herwegh hatte 
Freiligrath fich nicht auf den Boden einer politiich = feindlichen Gefin: 
nung gegen den Freiheitsdichter geitellt; es ſprach fich darin mehr die 
Oppoſition der geftaltenden Poeſie, welche feite Umriffe liebt, gegen 
die Unbeitimmtheit eines Gefühlslebend aus, das in den Herwegh— 
hen Gedichten gährte und bei feinem Triumphzuge oft zu einem 
finnverwirrten Ausbruche Fam. Er hatte ja im Schlußverfe dem 
Dichter im Namen der Freiheit Verzeihung zugefichert: 
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„Zieh' hin — doch um zu kehren! 
Die Freiheit fann verzeihn! 
Bring’ ein die alten Ehren, 
Syn Liedern bring’ fie ein.” 

In einem anderen Gedihte an Hoffmann von Faller: 
leben ſcheint Freiligrath es auszufprechen, daß feine Begegnung mit 
diejem „‚verben und nagelſchuhigen“ Minnefänger feine revolutionäre 
Entpuppung fördern half: 

„Den? ich wieder, wie im Traum, 
Jener Nacht im Riefen, 
Mo wir den Champagnerfhaum 
Bon den Öläjern bliefen; 
Mo mir leerten Glas auf Glas, 
Bis ih Alles wußte, 
Bis ich deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte.“ 
Die politifche Lyrik hält fich indeß im „Glaubensbekenntniß“ noch 
in maßvoller Beſchränkung. Der Dichter fingt „vom Baum’ der 
Menſchheit,“ an dem ſich Blüth’ auf Blüthe drängt; er feiert mit 
patriotiichem Schwunge die „Knoſpe Deutichland: 
„Der du die Blumen auseinanderfalteft, 
D Hauch des Lenze3, meh’ auch uns heran! 
Der du ber Völker heil’ge Knofpen ſpalteſt, 
O Haud) der Freiheit, weh’ auch diefe an! 
In ihrem tiefiten, ftillften Heiligthume, 
D küſſ' fie auf zu Duft und Glanz und Schein — 
Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume 
Wird einft vor Allen diefes Deutſchland fein.” 
Charakteriftifch für feine Dichtweife ift Die Art, wie er die freie Preffe 
feiert — nicht wie Herwegh und Prug mit directer Forderung, ſon— 
dern indem er und einen Genfor, einen Gedanfenmörder, „im 
Irrenhauſe“ zeigt. Ueberall drängt die Freiligrath'ſche Poefie 
nad) Geſtaltung und läßt den Gedanken nur aus der Situation her: 
borfpringen. Er fehreibt Feine goldenen Koranfprüche an die Wand; 
er meißelt fcharfgeprägte Bilder in Stein. „Am Harze“ und 
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„aus dem ſchleſiſchen Gebirge‘ find focialiftiiche Hübner'ſche 
Genrebilver. 
Hatte Freiligrath im „Glaubensbekenntniß“ verheißen: 

„Nur das Kühnjte bind' ih an 

Meinen Simſonsfüchſen — 

Mit Kanonen auf den Plan, 

Nicht mit Schlüffelbüchfen,“ 
fo donnerten dieſe „Kanonen“ der politifchen Lyrik in: „Ca ira“ 
(1846) und den „Neuen politifhen und focialen Gedid: 
ten’ (1849) mit revolutionärem Bataillenfeuer los und fchleuder: 
ten grelle Blige aus dem Pulverdampfe. Er fchwelgt in jacobini- 
cher Erhigung, in den wilden Bildern des Aufruhrs. Wohl war 
ed in „ga ira’ noch der Aufruf zum Kampfe; doc während biefer 
bei Herwegh wie ein Lerchenlied in den freien Lüften verhallte, Hang 
er bei Freiligrath wie ein Commandoruf zum Feuern. Man hörte 
bier nicht blos agitatorifhe Reden; man fah die revolutionäre Thä— 
tigkeit; man fah aus den Lettern die Kugeln gießen; man fah vie 
Landwehrzeughäufer erftürmen und die Waffen rauben. Mo Her: 
wegh dichteriich pojtulirte, da organifirte Freiligrath. Das waren 
nicht mehr die politiichen Sturmvögel der Revolution; das war der 
Sturm felbit, der die Maiten und NRaaen zeritörte. Wie Herwegh 
fich ftetd an einen Gedanken, eine Stimmung und Lofung anlehnt: 
jo Freiligrath an ein Bild, an eine Anfchauung, eine Begebenheit. 
Kaum läßt fich ein treffendered Bild für die in den Tiefen der Gejell: 
Ihaft gährende Macht finden, ald jene Männer des Volkes, jene 
Cyklopen des Dampfichiffes, welche unten arbeiten, während die feine 
Geſellſchaft oben Luft, Licht, die reizende Landſchaft, das frifche, freu: 
dige Leben genießt. Aber die Arbeit, welche das Schiff fortbewegt, 
hat zugleidy eine vernichtende Kraft — ein Entſchluß des Arbeiters 
ift im Stande, das Schiff in die Luft zu fprengen. Wie man aud) 
über die Berechtigung diefer Weltanſchauung denken mag, fo iſt ihre 
poetiſche Darftellung doch nicht allegoriſch hölgern, fondern von 
unmittelbarer Lebendigkeit. Ebenſo ift das Gediht: „Die Todten 
an die Lebendigen“ eine grell beleuchtete Revolutionzftudie, eine 
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düfter flackernde Hymne des Aufitandes. Die Victor Hugo'ſche Ader 
in Sreiligrath, die Vorliebe für das Wilde und Schredhafte, gleich): 
fam für dad äußerlich Dämonifche, die Kampfwuth losgelaſſe— 
ner Volkshaufen und alle politifhen Naturfhaufpiele, Enüpfte 
mit Vorliebe an die Thatfachen der deutichen Revolution an, hin: 
derte aber eine vollfommen biftorifch = poetiiche Darftellung durch den 
Trommellärm und dad Sturmgeläute erhißter Parteimuth. So 
originell diefe Rembrandt'ſchen Nevolutionsgedichte Freiligrath’8 find, 
ſo fehlt ihnen doch die innerlihe Gedankenmacht; es fehlt der ver: 
föhnende Geift, der über dem ringenden Chaos fchwebt, während 
manche Bizarrerieen feiner Dichtweife: die Spracdhmengerei, der durch 
Interjectionen zerhadte Styl, das haftige Hinmwerfen der Bilder, hier 
förender, ald in feinen erotiihen Gedichten, hervortreten. Freilig: 
rath, der, vielfach verfolgt und angeklagt, jett ald Flüchtling in 
London lebt, würde unter den deutichen Porifern der Neuzeit 
unzweifelhaft den erften Rang einnehmen, wenn fein außerordent- 
liches poetifches Darftellungstalent auf einer granitenen Gedanken— 
baſis ruhte. 

Der politiſchen Lyrik gehören, mit eigenthümlicher Wendung und 
Färbung, zwei ſchleſiſche Dichter an, Beide der Ariſtokratie entſproſſen, 
Beide durch einen allzu frühen Tod der Literatur entriſſen; der Erſte 
ein kriegeriſcher Prophet ihrer erſten Epoche, der Zweite ein ſinnig 
wehmuthsvoller Elegiker und geſtaltender Poet ihrer zweiten; der 
Erite aufgehend in ſtürmiſcher Lyrik, der Zweite eine geiſtige Größe 
überhaupt von feltener Bildung, tiefem Sean Paul'ſchem Humor, 
allfeitigem künſtleriſchem Streben, ebenfo ausgezeichnet ald Roman: 
dichter und Kritiker, wie als Lyrifer: Morik Graf Strachwitz 
aus Peterwitz (1822—4A7) und Georg Spiller von Hauen- 
IHild (Mar Waldau) aus Breslau (1826—1855). Strad: 
wig ift in feinen eriten Gedichten: „Lieder eines Erwaden: 
den” (1836) ein Herwegh zu Pferde, von gleicher —— 
Kampfesluſt beſeelt: 

„Die ſcheue Muſe ward zur Amazone 
Und tummelt ſich auf erzbeſchupptem Renner; 
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Um's Haupt den Stahlhelm ftatt der Blüthenkrone, 

So jtürzt fie freudig in die Schladht ver Männer.” 
Er braudt nicht erft die Schwerter aus der Erde zu reißen; er hat 
von Haufe aus fein guted Schwert und fein ftattlicdyes Roß. Die 
Sporen in die Flanken gehauen, die Schenkel an das Streitroß feit- 
gepreßt, die Paniere zum Kampfe audgeipannt, „an's Schwert die 
Hand: ‘ 

„O fraget nicht, mo Feinde find“ — 
jo jprengt unfer „erwachender“ Ritter in dithyrambijchen Rhythmen 
einher. Wie Herwegh gegen die Tyrannen, jo kämpft Strachwitz 
gegen „Schelme und Rumpen,’ gegen die Philiſter. Seine Gedichte 
ind Apotheoſen der wilden Leidenſchaft, die er auch in der Liebe hoch 
über die Empfindung ftellt.. Er verherrlicht den Zorn, den „freien 
Liederkönig,“ und den Zweikampf: 

„Für Sharfes Wort ven fcharfen Stahl, 

Und gält’ es Fluch und Höllenqual;“ 
er verdammt in einer feurigen Dde die aurea mediocritas: 

„Sollt ſchwarz und weiß ihr unterfcheiden 

Und zwifchen beiven wählen fchlau, 

So jagt ihr: Her mit allen Beiden! 

Wir mifchen beide in das Grau.” — 
kurz, Alles it Sturm und Drang, tollfühner Muth, radicale Ent: 
Ihiedenheit der Geſinnung, moderne Ritterlichkeit ohne mittelalterliche 
Elegik, ohne feudale Sehnſucht, eine heißblütige Poefie, der man alle 
Adern Eopfen hört. Reim und Metrif find mit Meifterichaft gehand— 
habt; Strachwitz iſt ein Schüler Platen's, den er auch mit Begeifte: 
rung feiert. Doc der Gedanke felbit, der ſich in der melodiſch 
Ihwunghaften Form ausprägt, entfpricht oft nicht dem gewaltigen 
Kraftaufwande der Diction, die fih in titanifchen, Himmel und Erde 
bewegenden Bildern ergeht. Manches welfe Gedanfenblättchen wird 
von diefem Sturme der Diction umbhergewirbelt. Nach diefer Seite 
hin bezeichnen die „Neuen Gedichte‘ (1848) einen Fortfchritt: 
Form und Inhalt find klarer geworden; aber der Dichter befindet ſich 
in Oppofition mit der Zeit; er verdammt die Dichtkunft, die zur 
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Fechtkunſt umgeſchaffen worden, obſchon er ſich felbit in den „Liedern 
eines Erwacenden‘ auf dem poetifchen Fechtboden tummelte und 
auch jetzt polemiſch gegen die Polemik auftritt: 

„Es trägt die Kunſt ihr eifern Loos mit Qualen. 

Laß, Herr, die Göttliche in ihrer Hoheit 

Nicht untergehn, ein Opfer der Vandalen, 

In diejes Meinungsftreit3 ergrimmter Rohheit!“ 
Er befingt, „der Stadt der Kritif und Politik entflohn,” die Roman: 
ff und ihr märchenhaft Entzücen, ihr frommes Ahnen und füßes 
Shaudern; er trauert in Aſche um dad Vaterland, dad zu Grabe 
geihleppt und in Stücke geriffen wird; er feiert die „deutſchen Hiebe,“ 
mögen fie nun die Wäljchen oder die Reußen treffen; er wird welt: 
müde in der „Krämerluft,‘ ärgert fi über Gaunergefichter, über 
Lump und Compagnie, für welche die Welt zur Actienbörfe wird; er 
prophezeit mit gleicher Sicherheit wie Herwegh: 


„Ahr rüttelt an dem Königspalaſt 

Mit unverbrofjenem Muthe, 

hr baut ein neues Haus mit Haft 

Und ſchreit zum Kitt nad) Blute. 

Doc iſt es fertig, das neue Haug, 

Nach manchem jaueren Tage, 

Der Bonaparte bleibt nit aus, 
Der's ftürzt mit einem Schlagel” 


Dod) die Herbheit und einfeitige Verbiffenheit des Dichters, dem zum 
Aerger der Sturm der Weltgefchichte von der entgegengefeßten Seite 
der Windroje wehte, ald er erwartet hatte, Died Unbehagen, diejer Haß 
gegen einzelne Stände, diefe Flucht aus der Zeit in die alte Wald: 
tomantit — — dad Alles, was und mißlich berührt, wird vollkommen 
ausgeglichen durdy den warmen, deutſchen Herzſchlag des Dichters, 
durch den lebendigen Patriotismus, der in der Hymne: „Germa— 
nia‘ feinen volltönendften Ausdruck gefunden. Died eine Gedicht 
verbürgt dem Namen Strachwitz eine ſchöne Unſterblichkeit; es ijt 
die Föftlichfte Blüthe feined Talentes, das hier in einfacher rhythmi— 
her Architektonik eine feltene Grhabenheit athmet und den energi: 
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hen Lapidarſtyl fchreibt, der jedem Worte ein unvergeßliched Ge: 
präge giebt: 
„Daß dich Gott in Gnaden hüte, 
Herzblatt du der Weltenblüthe, 
Völferwehre, 
Stern der Ehre, 
Daß du ſtrahlſt von Meer zu Meere, 
Und dein Wort fei fern und nah’, 
Und dein Schwert, Germania!” 

Nimmt man hierzu Gedichte von jo glängendem Golorit der Natur: 
malerei, wie: „Ein Wafferfall,” oder Balladen von folcher 
fernigen Epif, folder gedrungenen Handfeltigfeit der Darftellung, 
plaftifchen Anfchaulichkeit und Größe der hiftorifchen Auffafjung, wie: 
„Hie Welf!”, fo muß man das frühe Dahinfcheiden eines Did: 
terö doppelt bedauern, der fi) aus feiner Sturm: und Drangperiode 
gewiß zu außerordentlichen Leiftungen, beionderd auf epijchem Ge: 
biete, emporgearbeitet hätte, und der auch mit dem, was er gefchaffen, 
durch die Eünftlerifche Pflege einer ſchönen Form und eine Fräftige, 
füglihen Empfindungen feindliche Gefinnung, einen ehrenvollen Plag 
unter den deutſchen Lyrifern einnimmt. 

In noch erhöhteren Maße gilt died von Mar Waldau, an 
deſſen frühem Grabe der Literarhiftorifer mit gerechter Trauer weilt. 
Es giebt Talente, welche den Keim des Todes in fich tragen, denen 
früh zu fterben als ein Glüf vom Schickſale vergönnt ift, weil wohl- 
feil errungene Lorbern fonft zeitlebens ein welfer Schmud auf ihrem 
Haupte wären. Für Einige, wie Hölty, ift der frühe Tod eine ele- 
giſche Verklärung ihres Lebens und Dichtend; für Andere, wie Kör— 
ner, eine ruhmvolle Beftegelung ihres begeifterten Strebend. Doc 
wenn Dichter von folcher Lebenskraft, ſolchem geiftigen Reichthume, 
ſolchem weltoffenen Sinne, Productionsdrange und unverwüftlichen 
Humor, wie Waldau, in der Zugend fterben, jo macht dies den 
untröftlichen Eindrud einer durch vulkaniſche Erplofion verjchütteten 
Gegend mit üppigen Lebenshoffnungen und unvollendeten Pracht: 
bauten. Waldau war ein geiftig gefunder Dichter, der alle Krank: 
beitöftoffe der Zeit durd) überlegenen Humor überwand und ein fo 
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reged Streben nach Fünftlerifcher Läuterung in ſich trug, daß er bei 
feiner großen Begabung das Höchſte zu erreichen fähig fchien. Wenn 
man auch den Hauptnachdruck auf feine humoriftiihen Romane legen 
muß, auf welde wir jpäter zurüdfommen werden, indem fi) in 
ihnen der ganze Reichthum und... ganze Bedeutung feines Talentes 
entfaltet: fo nimmt er doch auch ald lyriſcher Dichter durch Grazie 
und Weihe künjtleriiher Form, durch feelenvolle Empfindung und 
binreißenden Schwung, durch Anmutl-in der Foylle und Pathos in 
der Dithyramibe und durch fein Streben, die Lyrik zur Epik durchzu— 
bilden, .einen hervorragenden Rang ein. Hauenſchild's erited Werk: 
„Blätter im Winde‘ (1848) waren gefammelte Jugendgedichte, 
welche rajch genug im Winde verwehten, indem ihnen bei glücklichen 
Ginzelnheiten doch eine bedeutende und glänzende Phyfiognomie 
fehlte, und ein erſtickender Bilderwuft den geraden Wuchs des Ge: 
dankens hemmte. Die „Canzonen“ (1848) zeigten dad Streben 
nach Eünftlerifcher Rundung, waren klarer und frifcher und gaben oft 
dem Gedanken einen ebenfo melodifchen, wie fchlagenden Ausdrud. 
Erit mit der audgezeichneten Nachdichtung der „Sirvente des 
Pierre Cardinal“ (1850) betrat Mar Waldau den Boden der 
politiichen Lyrik, indem er Died poetijche Feuerzeichen aus der Zeit 
der Troubadours hell am deutfchen Himmel Iodern ließ. Konnte e3 
überhaupt eine glänzendere Rechtfertigung der politiichen Lyrik geben, 
ald dies Heraufbeichwören verwandter poetiiher Erſcheinungen aus 
den Zeiten ded Mittelalterd, die formvollendete Wiedergeburt einer 
fulminanten Kriegserflärung gegen die Tyrannei, die unter dem hei: 
teren, tiefblauen Himmel der Provence, wo nur Lenz und Liebe zu 
wohnen jhienen, ein wandernder Sänger gedichtet? Waldau ſelbſt 
wandte fich in feiner nächiten Ganzone: „OD diefe Zeit” (1850) 
der unmittelbaren Gegenwart zu, ein Troubadour des neunzehnten 
Jahrhunderts, der die Zerrüttung ded Waterlanded und die blutigen 
Kämpfe der Parteien, die politifhen Glaubenskriege feiner Zeit, die 
Zerftörung fo vieler Hoffnungsfeime in wehmüthigen Klängen befingt. 
Diefe Dichtung zeigt uns die politifche Lyrik in einem neuen Stadium 


und einer neuen Form: im Stadium der Enttäufhung, der Rath: 
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und Troftlofigkeit und in der Form der Elegie. Nach den Thyrfus: 
Ihmwingern und Propheten kamen die Schlachtenmaler; ihnen folgt 
der Elegifer, der ſich nicht, wie Andere, mit ſatyriſchem Behagen an 
feinen eigenen gejcheiterten Idealen rächt, fondern mit weichem Ge: 
müthe die dumpfe, gedrückte Stimmung einer Zeit, die fo viel ver: 
Ihlang, was fie geboren, in dad Wachs zarter Verſe gräbt. Diefe 
langathmigen Ganzonen bilden in ihrem weiten Faltenwurfe, in 
ihrer Fünftlerifchen Verſchlingung gleihlam ein poetiſches Leichentuch. 
Seldit die Form hat etwas Verdüfterted und Verzagted; ed ift Fein 
freudiged Austönen der Begeifterung; es find fchwerathmende Verſe; 
es ijt ein düjterer Trauermantel, in den ſich hier der Gedanfe hüllt. 
Die politiihe Lyrik, biöher ein Erbtheil ftürmijcher und fcharfer Gei— 
fter, zeigte fich hier zurückgekehrt zum Duelle weicher und zarter 
Empfindung und fchien fo den ganzen Kreis Iyrifcher Geftaltung 
durchlaufen zu haben. Mar Waldau felbit juchte, was die Zeit 
und das eigene Herz bewegte, in den dauernden Geftalten ded Epos 
zu befeitigen, dad Bild und die beitimmte Begebenheit an die Stelle 
des Gedanfend und der Empfindung zu feßen. Cr dichtete fein Flei- 
ned Epos: „Cordula, eine Braubündner Sage‘ (1851), die bald 
darauf in einer neuen, gänzlich durchgearbeiteten Ausgabe erichien, 
dad legte Vermächtniß ded Dichters, der ſich beftrebte, die lyriſche 
Skizze zu epifcher Arkhiteftonit auszubauen und durch Erweiterung 
des objectiven Elemented und der behaglich auögeführten Darftellung 
den höheren Anforderungen des Epos gerecht zu werden. „Cordula“ 
ift eine anmuthige Liebes- und Freiheitädichtung, ohne alle rhetori- 
hen Pofjaunenftöße der Tendenz, durchweht von der friihen Schwei- 
zer Bergluft. Der Kampf des gefunden, Fräftigen, unſchuldigen 
Bauernſtandes gegen die Mebergriffe des Ritterthumes, ein Kampf, 
welcher mit dem Siege der Bauern und der Verbrennung der Burg 
Gardoval endigt, bildet den mit Eräftigen Farben ausgeführten 
Grund des Gemäldes, auf welchem die Tiebliche Alpenrofe „Cordula“ 
in duftig=reizvoller Geftalt und entgegenblüht. Wie prächtig, wahr 
und treu find die landichaftlichen Schilderungen: 
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„Braubündner Land, du Nebgeftrid 
Don Kamm und Thal, von Grat und Schlucht, 
Sehtrunken beftaunt de3 Pilgers Blid 
Der Matten Frifche, der Felſen Wucht, 
Der Wafjer Blitz in der Klammen Spalt 
Und greifer Arven Riejengeftalt. 
Hoch ragt das Holz in des Thales Schoos 
Und gleiht an der Bergwand zartem Moo3, 
Blaugrün gefräufelt, duftig und lind, 
ALS dürft’ es beugen der ſchwächſte Wind, 
— Die Schwindelhöhe das Auge verftimmt, 
So daß man für Zwerge die Riejen nimmt, 
Für Wachtelnefter ven Adlerhorſt, 
Für ſchwanke Halme ven folgen Forft. — 
Eein Gürtel zaubert, ein magiſcher Kreis, 
Hinab die Sonne, hinauf das Eis; 
Die Firmen Starr zu Häupten ftehn 
Mit ihren Hörnern fpig und fein 
Und ihren gewaltigen Zadenreihn, 
Am Morgen rofig angehaudt, 
Am Abend in goldig Blut getaucht, 
Faſt wie Korallen anzufehn, 
Menn leife die Sonne den Schleier lupft 
Und fie mit leuchtendem Finger betupft. 
Wie aber auch winkt und wärmt das Licht, 
Lebendig werden die Gletjcher nicht: 
Nur wenn zu mächtig die Strablen Hopfen, 
Beginnen Thränen niederzutropfen, 
Die dann den Auen mweithin fagen, 
Daß Gletſcher fühlen und Sehnſucht tragen, 
Daß ihr umfrorenes Herz ſich regt 
Und Träumen und Lieben in fich hegt. 
Und auch dies Leid wird hier zur Luft: 
Die Silberfluth aus ihrer Bruft 
Schmück rings das Land al3 Strom und Gee, 
Und jelbft ihr Eis und felbit ihr Schnee 
Und ihrer Baden hoher Glanz 
Dicht neben des Thales Blüthenfranz 
Macht uns die Welt, die unten blieb 
Mit Laub und Blumen, zweifach lieb, 
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Graubündner Land, wie bijt du fo reich, 
Du haft den Lenz und den Winter zugleich!‘ 

Die Sprache ift, fo glänzend das Eolorit der Naturjchilderungen 
fein mag, und fo verwachſen an einigen Stellen die Bilderblüthen 
find, im Ganzen doc von einer hohen, und traulich anmuthenden 
Einfachheit, weldye von dem Vers mit den vier Hebungen und dem 
jambijchen Rhythmus begünftigt wird. Nur der gepaarte Neim 
bringt auf die Länge eine verjtimmende Monotonie hervor und giebt 
einzelnen Stellen, von denen man höheren Schwung erwarten durfte, 
eine triviale Färbung. Im Ganzen herrfcht eine heitere Anſchaulich— 
feit vor, und obwohl das Element einer gedanken: und feelenvollen 
Innerlichfeit die ausgearbeitete Plaſtik überwiegt, jo find doch manche 
Partieen der Dichtung im echten Tone des Epos gehalten, von großer 
Sauberkeit der Zeichnung und jenem mwohlgefälligen Verweilen bei 
den einzelnen Zügen, weldyes die Haft des Lyriferd nicht Fennt. Die 
legte Dichtung Waldau’s: „KRahab“ (1854) iſt eine dithyrambiſche 
Mänadenftudie, ein Verfuh auf Victor Hugo’ihem Terrain, eine 
lyriſche Hebbeliade, Anatomie ded weiblichen Herzens in feiner höch— 
jten nervöſen Aufregung, ein pathologifches Gedicht mit Vorliebe für 
das Gewagte, für die Daritellung der wilden Leidenfchaft in Liebe 
und Rache — aber doch ven Eeufcher Wahrheit bei dem anftößigiten 
Bilde — eine Dichtung aus einem feurigen Guſſe, in den ſchwung— 
bafteften Anapäften, von außerordentlider Sprachgewandtheit, welche 
nur hin und wieder in ftürmifcher Weberreizung zu gefuchten Wen: 
dungen greift. Bon der vielfeitigen und feltenen Begabung des 
Dichterd, von feiner reihen Phantafie und feinem Talente für die 
Muſik der Sprade bleibt „Rahab,“ noch mehr ald „Cordula,“ ein 
glänzendes Zeugniß: 

„Sin athmendes Wunder, wie Bildner es träumen in Sehnfudht, 

Doch nimmer dem Marmor entringen und nimmer dem Erze —“ 
jo tritt das Bild der Heldin in einer glühenden Schilderung vor und 
bin! — Die Bedeutung von Waldau’d dichteriſchem Streben läßt 
fi dahin zufammenfaffen, daß er aus dem Geijte der Zeit heraus: 
dihtet, ohne feinen Werfen beſtimmte tendenziöje Etifetten anzukle: 
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ben; daß er nirgends die Schönheit den Forderungen der Freiheit 
opfert; daß er die organische Einheit des Kunftwerfes bewahrt, aber 
auch durch alle Adern dieſes Organismus den lebendigen Geiſt ded 
Jahrhunderts kreiſen läßt. 

Neben dieſen Koryphäen der politiſchen Lyrik geht ein vielſtimmi— 
ger Chorus einher, welcher hinter dem Chore der lyriſchen Fröſche, 
die in den Weihern der Liebespoeſie quaken, an Zahl nicht zurückſteht. 
In allen dieſen „Gedichten“ herrſcht Kraft, Pathos, das ſich nur oft 
zur Phraſe verflüchtigt; aber auch die hohlſte Renommage des Aus: 
druckes und die Geſinnung wird -ald Talent verkauft. Die ‚Her: 
wegh'ſche Lyrik hatte die Jugend eleftrifirt, die fid) mit prophetifchen 
Geberden erhob und Iyrifche Sturmleitern anlegte. Am kräftigſten 
und gediegenften von diefen Poeten tritt der Schweizer Gottfried 
Keller auf, der auch ald harmlofer Lieverdichter viel Liebliches 
geſchaffen und neuerdings durd) feinen Roman: „der grüne Hein: 
rich“ (3 Bde. 1854) eine tiefe, geiftvolle Begabung an den Tag 
gelegt hat. Der Enthufiagmus für den Kampf der Nationalitäten 
um ihre Befreiung, dem Platen in den Polenliedern und Wilhelm 
Müller in den Griechenliedern einen fo herzerhebenden Ausdruck 
gegeben, glühte natürlich in der deutfchen Kyrif fort. Ferdinand 
Gregorovius ließ fich durch den ungarifchen Krieg zu „Magya: 
tenliedern‘ begeiftern, Herrmann Püttmann und Karl 
Gaillard hatten ſchon früher „Tſcherkeſſenlieder“ gedichtet; Stoffe, 
welhe durch ihren eigenen Schwung aud) mäßige Begabungen tru: 
gen, indem nicht nur der Kampf für nationale Unabhängigkeit alle 
Sympathieen für fi) bat, fondern auch das beftimmte Colorit des 
Landes und der Volköfitte die Poeten vor allzu haltlofen Ergüffen 
ſchützt. Merkwürdigerweiſe hat der deutfchnationale Kampf in 
Schleswig, der doch patriotiihe Gemüther unmittelbar eleftrifiren 
mußte, nur leichte lyriſche Blüthen gezeitigt und weder vorher durch: 
greifende Kampflieder, noch fpäter beveutfame epifhe Geftaltungen 
hervorgerufen. Dem Beifpiele Emanuel Geibel’8, der einmal 
ſtatt der Riebescither mit dem blauen Bande dad Rappier ergriff und 
fc) für Schleswig: Holftein in eine ebenfo zierliche, wie Fräftige 
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Sonettenpofitur feßte, folgte Julius Rodenberg in geharnifchten 
Sonetten, Heinrich Zeife in Kampf: und Schwertliedern, Adolf 
Strodtmann, der Sänger der „Dronning:Maria,‘ neuerdings 
der fhmwunghafte, an Herwegb erinnernde Endrulat, nit ohne 
daß man diejen Gedichten dad Kriegöfeuer, den Schwung patriotifcher 
Erhebung, ja die Wärme ded eigenen Erlebniſſes anmerfte, aber 
ohne jene Energie, welche den Dichtungen ein vollgültiges nationales 
Gepräge ertheilt. Nur das Volkslied: „Schleswig-Holſtein meer: 
umfchlungen‘ brach ſich Bahn durd dad Getümmel Igrifcher Klänge 
und wurde die Marjeillaile des neuen Dithmarjenfampfes. 

Abgejehen von diefen Schleswig-Holitein’ichen Poeten war bie 
politifche Lyrif nad) 1848 unerquicdlic genug. Der friſche Freiheitd- 
lenz war vorüber, in welchem die allgemeine Bewegung, wie mit 
Naturgewalt, hochgehende dichteriiche Wellen an's Geftade warf. 
Nun begann viel welfes poetiiches Laub im Winde zu rafhen. Es 
herrfchte die Poefie ver Maffe, pfeudonym und anonym, mit mehr 
convulſiviſch zuckender, als freier Bewegung, die Poefie mit Pife und 
Safobinermüge, die Lyrik der äſthetiſchen Sansculotten. Jedes Zeit: 
ereigniß beichreibt, wie ein in’d Waſſer geworfener Stein, neue 
lyriſche Kreiſe. Wie früher die Zeitjignale, Zeitliever u. A., jo keim— 
ten jeßt die Märzlieder, Märzgefänge hervor und machten den un: 
Ihuldigen Mailiedern den Platz auf dem Marfte der Piteratur ftreitig. 
Sn den Titeln graffirte ein wildes Fieber des Pikanten; ed gab Sal: 
gene und Laternenlieder, eine wenig förberliche Erhebung der 
Poeſie. Auch die revolutionaire Poeſie hatte bald ihr beſtimmtes 
Schema, weldes der Talentlofigkeit zu Gute Fam. Diefe Lyrif war 
Nichts, ald eine monotone Repetiruhr der Revolution. Einen ebenfo 
wenig günftigen Ton fchlug, nah Karl Beck's Vorgange; die ſocia— 
liſtiſche Tendenzlyrik an. Püttmann in feinen „focialen Gedich— 
ten, Ernft Dronfe in den „Armenfünderftimmen‘‘ bemübhten ſich 
vergebens, Hunger, Elend und die communiftiiche Phrafe zu poetifchen 
Schöpfungen zu amalgamiren, oder der Polemik gegen den Rechts— 
ſtaat und die Bourgeoifie ein dichterifches Flügelkleid anzuziehen. Sie 
wurden greller, als Sreiligrath, ohne feine Darftellungdgabe, welche 
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durch ihren Schwung felbit das anfcheinend Triviale unter ein höhe: 
res Licht rüdte. Der Socialiömud hat eine vorzugsweiſe willen: 
Ihaftlihe Bedeutung ald eine Kritif der biäherigen nationalökono— 
mijchen Syſteme; doch weder in feinen praftiihen, noch poetifchen 
Erperimenten war er biöher glücklich. Was er verdrängen will, die 
Armuth des Proletariats, die bittere, herzzerreißende Noth, die trau 
rigen Thatfachen der Gejellichaft, das find grelle Bilder ohne Verſöh— 
nung, welche in maflenhafter Behandlung in der Poefie einen wider: 
wärtigen Eindruck machen, und welche nur ein Meifter der künſtle— 
riſchen Deconomie und des Contraftes an geeigneter Stelle verwer— 
then kann; und was er an die Stelle feßen wilf, jei ed ein Pha— 
lanftere Fournier’d oder Cabet's Ikarien, dad find menfchenbe- 
glückende Zwangsanftalten von der fauberiten wirthichaftlichen Profa, 
und Nichts mwiderftcht der poetischen Freiheit und Bewegung mehr, 
ald eine organilirte Glückſeligkeit. Höchſtens dürften die 
Theorieen der Frauenemancipation einer glänzenden und ſchwelge— 
rifchen Phantafie zu Statten fommen; aber die deutichen Frauen 
blieben fentimental, aud) mo fie mit der Neitgerte auf Abenteuer aus— 
gingen, und waren weit davon entfernt, die faint-fimoniftifche Frei: 
heit der Neigungen und die Segensſprüche des pere Enfantin in 
Verſe zu bringen. 


Fünfter Abfchnitt. 
Die philofophifche Kyrik: 


Julius Mofen, — Friedrih von Sallet. — Titus Ullrich. — Wilhelm Jordan, 


Eine Lyrik des Gedanfend mußte allen Denen ald eine Abart 
erfcheinen, welche immer nur die befchränfte Form des Liedes vor 
Augen hatten und Schiller und Klopftoc über Goethe und Uhland 
vergaßen. Dennoch drängte eine jo bilvungsreiche Zeit, wie die 
unfrige, darauf hin, die üblichen Formen des Igrifhen Minnefanges, 
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die Zabulatugen des lyriſchen Meifterfanges zu überwinden und die 
gedanfenvollen Anregungen, welche aus den philofophiihen Syſtemen 
in die Poefie hinüberftrömten, dichteriich auözubilden. Wie hätte 
auch eine Reihe von Gedankenſyſtemen, der die Literatur aller Na: 
tionen nichts Aehnliches an die Seite zu ſetzen hat, auf diefem Felde 
wirfungslos bleiben fönnen! Gin Kant, Fichte, Schelling, Hegel, 
Herbart, Feuerbach, Schopenhauer, eine Reihe von Gedankenkö— 
rigen mit Scepter und Krone, hinaudweifend in die Zukunft, wie die 
Reihe von Banquo’d Sprößlingen im Zauberfpiegel, mußten ja auch 
im Herzen der Dichter ein Streben nach geiltiger Gbenbürtigfeit ent: 
zünden und fie antreiben, die Ausgefahrenen Geleife der Lyrik zu ver: 
laffen und für ihre poetiichen Bauten eine dauernde geiftige Grund: 
lage zu juchen. Wohl geht Philofophie und Poefie in der Geſtal— 
tungsweiſe bimmelweit auseinander, und wozu eine ungünftige 

Miſchung Beider führt, das fehen wir an vielen, nicht unbedeutenden 
fiterarifchen Charakteren, welche die eine immer in die andere hinein: 
jpielen laſſen, weil ihre eigene Drganifation haltlos zwiſchen beiden 
bin und her ſchwankt. Hat doch felbit Schiller in feiner vorzugs— 
weile philvfophifchen Epoche, in welcher das Sternbild des Königs: 
berger Weilen allzu blendend an feinem Himmel ftrahlte, feine Mufe 
faft ganz ſchlummern laffen und ſich beklagt, daß die Reflerion ihn 
im Produciren ftöre, daß er nicht unbefangen fchaffe, feit er fein 
Schaffen belauſche — ein willfommenes Beiſpiel für die Verketzerer 
der Gedanfenpoefie! Doch auch Schiller’ö energifcher Genius hat das 
Miderftrebende gebändigt, und fo wenig gerade das Kant’ihe Syſtem 
einer harmonifchen Weltanfhauung günftig ift, fo fehr es der Poefie 
feindlicy fcheint — fo würden Schiller’ Tragüdieen nicht jenen Stem— 
pel fittliher Erhabenheit und hoher Gedankenmacht tragen, wenn 
nicht der Dichter feinen Geijt in Kant's ernfter, philoſophiſcher Bil- 
dungsichule geftählt hätte. Wer ein geborener Dichter ift, der wird 
durch jede geiftige Aneignung gefräftigt und wird jedes geiltige Ele: 
ment feinen Fünftleriichen Organismen affimiliren. Nur Halbtalente, 
welche die Form ſuchen, ſchweben in Gefahr, fie zu verfehlen; 
das echte Talent trifit in Feufcher Unmittelbarfeit immer die rechte 
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Kunftform und wird den Feuerwein der Dichtung durch Feine abjtracte 
Zuthat verfälichen. Der Gedanke ift ihm die Kraft der Erde, welche 
die Wurzeln der Rebe nährt, der Schein der Sonne, welde ihre 
Früchte zeitigt — nit ein fremdartiger Stoff, in den gährenden 
Trank. geworfen, um ihn zu färben. Der Poet wird dem Philoſophen 
durch alle feine wifenfchaftlihen Vermittelungen folgen; er wird fi 
tragen laffen von der dialektifchen Bewegung des Begriffes; er wird 
die bedeutfame Architektonif feiner Geiftesbauten anftaunen und dem 
Fluge der fpeculativen Phantafie durch den reinen Aether des Gedan- 
kens folgen ; er wird, bereichert Durd) die geiſtige Arbeit und ihre Reſul— 
tate, fundig der großen Probleme des Denkens und ihrer Löſung, zu 
feiner Poefie zurückkehren, im vollen Bewußtfein, daß Alles, was der 
Geiſt erringt, auch ihm, wie Jedem — und ihm fogar mehr, ald 
Jedem — errungen ijt; aber er wird weder die mühlamen willen: 
ſchaftlichen Vermittelungen, noch ihre nackten Refultate in poetifcher 
Form mittheilen können, ohne dieſe zu zeritören; er fängt gleichfam 
von vorn an mit der Empfindung und Geftaltung; er bekleidet fie 
nicht mit pbilofophiichen Flittern; er belebt fie von innen heraus 
mit dem Gedanfen, der Seele des Bildes, dem Auge der Dichtung. 
Es giebt feinen wahren Dichter, der nicht zugleich ein Denfer wäre. 
Dichten ift ein concreted Denken, ein Denken in Bildern, ein fchöpfe: 
riſches Denken. Die Größe des Dichters beruht auf der Größe feiner 
Gedanken, auf der Driginalität feiner Weltanfhauung. Er wird 
diefe nicht aufopfern, feinem einzelnen Syſteme eined Philofophen; 
aber er wird, bereichert und feiter geworden in fich jelbft, aus jeder 
Schule des Denkens zurückkehren. Dies gilt von jedem Dichter: in jedem 
Recft ein Denker; aber Dichter und Denker müffen fich decken. Sicht 
der Denker aus dem Dichter hervor, fo erhalten wir nüd)tern-abftracte 
Poeten, wie umgekehrt in der Philojophie, wo der Dichter aus dem 
Denker hervorfieht, die Gefühlöphilofophen, die Steffens und Genoffen, 
zum Vorſcheine kommen. Noch mehrgiltdied aber von Dichtern, welche 
ſelbſt Stoffe aus der philofophifchen Sphäre entnehmen, welche Pro: 
bleme des Gedankens in dichterifchen Anſchauungen wiedergebären. 
Auch hier verlangen wir mit Recht, daß der Gedanke vollfommen im 
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Bilde aufgehe; jeder Reſt gemahnt uns in unerquicklicher Weiſe, daß 
wir ein ungelöſtes Exempel vor uns ſehen. Der Gedanke darf ſich 
nicht im eigenen Reiche mit abſtracten Gelenken bewegen; kein Aus— 
druck, keine Wendung darf uns an das Syſtem und an die Schule 
erinnern — ſonſt fühlen wir uns enttäuſcht. Je tiefer der Gedanke 
iſt, der nach Geſtaltung ringt, je verwickelter das Problem, deſſen 
poetiſche Löſung erſtrebt wird, deſto ſchwieriger wird die Aufgabe 
des Dichters, deſto mehr wächſt aber auch die Bedeutung ſeiner 
Leiſtung. 

Schon die orientaliſche Lyrik iſt im Weſentlichen eine philoſo— 
phiſche; fie vertritt die praktiſche Philoſophie auf pantheiſtiſcher Grund- 
lage, zerfplittert in taufend Sentenzen, ohne philofophiiche und Fünft- 
ferifche Gliederung. Die politifche Lyrik dagegen hatte einzelne phi— 
loſophiſche Anklänge und warf einzelne Fee Facitd ded Denkens in 
ihren heißblütigen Liedern hin. Gedanfenvoll ringend, aber in troſt— 
loſer Skepſis befangen, hat Nicolaus Lenau wohl am meiften ein 
Anrecht darauf, den philofophiichen Lyrikern beigezählt zu werben. 
Wir verfammeln hier indeß eine Gruppe von Poeten, denen die Phi: 
Iofophie Klarheit und Sicherheit der Weltanfchauung gegeben, welche 
nicht mit ihr, wie Raofoon mit der Schlange, ringen und ihre eigenen 
Kinder qualvoll von ihr umftrickt fehen, fondern ihre poetiichen 
Schöpfungen auf einer gediegenen Grundlage aufbauen, von deren 
zweifellojer Berechtigung fie durchdrungen find. Alle diefe Dichter 
find im Grunde Schüler der Hegelichen Philofophie oder haben viel- 
mehr dad bedeutende Ferment der Bildung, das fie enthält, in fi) 
aufgenommen, fo jelbittändig fie auch fonft ihrem eigenen dichte: 
rifhen Triebe folgen. Die Meiften haben größere Dichtungen in 
epiicher oder dramatiſcher Form geichaffen; aber diefe Form ift zufäl- 
lig, ohne alle Rüdficht auf das leitende Geſetz der Dichtgattungen; 
das lyriſche Element ift bei ihnen überwiegend und berechtigt voll: 
fommen, fie an diefer Stelle zu beſprechen. 

Zulius Mofen aus dem fählischen Voigtlande (geb. 1803), 
ein gediegener, in vielen Sätteln gerechter Poet, von einem klaren 
und gemefienen Streben, aber ohne allen Reiz des Blendenden und 
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Pitanten, der die Menge befticht, ein edles Talent von künftlerifcher 
Haltung, aber ohne ſcharf ausgeprägte Genialität, hat in zwei ſich 
gegenfeitig ergänzenden Dichtungen, im „Lied vom Nitter 
Bahn‘ (1831) und im „Ahasver“ (1838), der philofophifchen 
Pyrif, allerdings mit vorwiegend epifcher Färbung, feinen Tribut abge: 
tragen. Julius Mofen hat ſich lange Zeit ald Advofat in Dreöden 
aufgehalten und feit 1844 ald Dramaturg das Dlvenburger Hof: 
theater geleitet. Später iſt er ſchwer erkrankt — feine einzige, aber 
traurige Aehnlichkeit mit dem Parifer Ariftophaned — und ed geziemt 
fh wohl, die Aufmerkſamkeit der Nation, welche dem ungezogenen 
Lieblinge der Kamönen bis in die rue d’ Amsterdam der franzöfifchen 
Weltſtadt folgt, aucdy auf das Kranfenlager eined heimifchen, edelge: 
iinnten, patriotifch fühlenden Dichters hinzulenken, der, wie man auch 
über die urfprüngliche Kraft feiner Begabung denfen mag, doc) in der 
Lyrik und im Drama nad großen und würdigen Zielen ftrebte, deffen 
Berfe in friſchem, durd) keine krankhaften Elemente getrübtem Fluffe 
aus einer harmonijchen Ganzheit der Gefinnung hervorgingen. Leider 
fehlte dem Dichter ftetd ſowohl der durchgreifende Stoff, ald auch eine 
durchgreifende Eigenthümlichkeit der Darftellung. Seine hiſtoriſchen 
Tragödieen und Romane werden wir fpäter erwähnen. 

Das „Lied vom Ritter Wahn” hatte Mofen gedichtet, ange: 
regt durch eine altitalienifche Sage, von der er bei feiner Anweſenheit 
in Stalien Kenntniß erhalten. Der Held ift ein Ritter, der um jeden 
Preis dem Tode entfliehen will und von Land zu Land fchweift: 

„Bis unverbrüdlich Einer mir kann fagen: 

Ich kann den Leib dir retten vor dem Tod, 

Ich kann die Macht ihm brechen und ihn fchlagen. 

Dem will von Ewigkeit zu Emigfeiten 

ch dienen mit der fampferjtarkten Hand, 

Arbeiten ihm, gewaltig für ihn ftreiten.‘ 
Gr zieht gen Dften, kämpft mit Dradyen und Niefen, trifft den Alten 
Tod, den Alten Raum, den Alten Zeit, die Alle das Evangelium 
der Sierbligten verkünden, ringt an den Pforten des Himmels mit 
dem Tode ſelbſt, den er zu Boden wirft, tritt in den Himmel ein, wo 
ihn auf einmal ein mächtiges Heimweh nach der Erde erfaßt. Er 
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kehrt zurück, er findet die Alten todt, ſieht ſeine Jugendgeliebte Helene 
wieder und verfällt dadurd dem Tode. Ohne Frage dreht ſich diefe 
Sage um die tiefiten metaphufifchen Begriffe, um Sterblichkeit und 
Unfterblichkeit, Endlichkeit und Unendlichkeit, und der Gegenſatz zwilchen 
der heiteren, helleniſchen Welt und dem Ehriftenthume, das fie befiegt, 
flingt durd) die ganze Dichtung hindurch. Doch es iſt eben eine Fülle 
von Begriffen und Gedanken, die in einander bineinfpielen; der 
Grundgedanke ded Ganzen tritt nicht mit vollfommener Klarheit 
hervor. Und diefer Gedanke ift fein anderer, als eine Verherrlichung 
des Todes, der Erde und des irdiichen Geſchickes, eine Theodicee 
der Bergänglichkeit! Das Heimmeh, Das der Nitter im Himmel 
nad) der Erde fühlt, ift ein fchöner und tiefer Zug des Gedichtes! 
Der Mangel an Präcifion des Denkens ftört indeß nicht weniger, 
al3 die vorwiegend allegoriihe Faflung, die weder der Idee, noch 
dem Bilde Genüge leiftet. So wird und 3. B. der Raum als ein 
Alter dargeitellt: 
“ „Ein rief’ger Harfenmeifter, welcher hoch 
Auf grauem Felsblock unbeweglich fibet. 


Dem floß noch weiter, als des Schneees Flode, 
Bis zu den Hüften reich und voll herab 
Des ſchlichten Bartes Silberglanzgelode, 


Und fpiegelähnlich glänzet ihm dagegen 

Der kahle Scheitel, wie der tiefe See, 

Wenn ihm die Winde nicht die Fluth erregen.“ 
Die weitere Ausmalung der Geitalt hat nur fehr entfernte Beziehun: 
gen zu dem Begriffe, den fie darftellen fol, und da fie doch wieder 
nur um des Begriffed willen da ift und Eein felbftitändiges Leben hat, 
fo tritt dad Ungenügende der allegorifchen Darftellung überhaupt an 
diefem Beifpiele recht fchlagend hervor, Leider zieht ſich das Allego- 
rifche durch die ganze Dichtung hin; man fühlt fi immer angeregt, 
über das einzelne Bild hinauszudenfen, um feine nur unvolliommen 
ausgeprägte Bedeutung zu erfaflen; das Denken aber Eehrt, ebenfalls 
unbefriedigt, wieder zu dem Bilde zurücd, und fo wird ein harmoni: 
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[her Eindruck unmöglich gemadt. Davon abgefehen enthält das 
Gedicht große Schönheiten, befonderd auf dem Gebiete Tieblicher 
Schilderung, und felbft die unfertigen Terzinen, denen der weiche 
Klang verjchlungener Reime fehlt, indem zwei Zeilen mit Endreimen 
eine trotzig dazwiſchengeſchobene reimlofe Zeile einrahmen, machen 
im Ganzen feinen unharmonifchen Eindruck und vermeiden das meich: 
lich Gedehnte und Verjchleppende der echten, italieniichen Terzinen. 

Noch mehr gilt dies vom „Ahasver, ‘ dem negativen Gegen: 
bilde des „Ritter Wahn,” einem Gedichte von düfterer Färbung und 
energiicher, greller Haltung, in weldhem die Theodicee der irdiichen 
Vergänglichkeit aud der Pafjion des Unvergänglichen, aus der heißen 
Zodeöjehnfucht des zum Leben Verdammten hervorquillt. Ahasver 
hat mehr Mark und Kraft, ald der „Ritter Wahn’; ein weltgefchicht: 
liher Pulsſchlag belebt das Gedicht; große Bilder hiftorijcher Zer: 
ſtörung entrollen fih vor unjeren Augen; aber auch hier ftört eine 
Iymboliihe, in die Handlung hineingreifende Maſchinerie und eine 
gewiſſe Einförmigkeit der dichteriichen Erfindung. Moſen ſelbſt jpricht 
die Grundidee ded Gedichte dahin aus, „daß in Ahasver die in 
irdiihem Daſein befangene Menfchennatur, gleichſam der in einem 
Einzelweſen verleiblichte Geift der Weltgeichichte, exit in unbewußtem 
Trotze, dann endlich) mit deutlihen Bewußtjein dem Gotte des 
Chriſtenthumes ſich ſchroff gegenüberſtellt.“ Der vom Erzengel 
Michael in Ausſicht geſtellte Act der Gnade findet indeß nicht Statt, 
da der Dichter „die poetifhe Nothwendigkeit der ewigen Erdenwan— 
derung Ahasver's der göttlichen Ewigkeit des Heilandes gegenüber‘‘ 
von vornherein annimmt. Es fehlt daher der Handlung des Gedid): 
ted jede Spannung ded Intereſſes, da die immer auf der Lauer lie: 
gende himmliſche Amneftie nie zur Geltung fommen kann. Mofen 
giebt der Fabel de8 Ahasverus eine tiefere, ſpeculative Deutung. 
Der Gottesfohn felbit fagt zu ihm: 

„Mir gegenüber haft du dich geftellt, 
Wie ein Gedanke wider den Gedanken.“ 

Und ald Ahasver, nachdem die dritte Gnabenfrit vorüber, zum 
Bewußtſein der eigenen Bedeutung gekommen, da ruft er aus: 
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„—— Das Eine war vollendet! 
Das Andere beginnt, das feine Zeit 
Und nicht die dunkle Ewigkeit beendet! 


Bon ihm und feiner Gnade losgekettet, 
Beginn’ ich jeßt mit ihm den langen Kampf, 
Bis ich von ihm die Menſchheit hab’ errettet! 


Men er verfolgt, den ſoll er ewig merfen; 
Anfag’ ih ihm auf immerdar den Krieg! 
Losſag' ich mich von ihm und feinen Werfen. 


Im Namen aller Ervencreaturen, 
Dom Menſchenkind bis auf den Stein hinab, 
Mo kaum aufzuden noch des Lebens Spuren; 


Am Namen aller Kräfte und Gemwalten 
Bis zum Gejeß hinab, nach welchem fie 
Zum Leben und zum Dafein ſich gejtalten; 


Im Namen aller Seufzer, aller Schmerzen, 
Vergoſſ'ner Thränen und vergofj'nen Bluts, 
Gebroch'ner Seelen und zertret'ner Herzen! 


So mill ich ewig leben, ewig wandern, 
Bei euch, ihr Menjchenbrüder, immerdar 
Don einer Zeit hinüber zu der andern; 


Bis endlich dennoch ſich die Nacht gelichtet, 
Bis Er und reicht die brüderliche Hand, 
Oder in feinem Stolze uns vernichtet.‘ 


Der Dichter macht alfo Ahasver, deffen Geſchick anfangs an das 


Geſchick feines Volkes geknüpft ift, zum Nepräfentanten ded Welt: 
ſchmerzes überhaupt, ja, der ganzen Menjchheit: 


„Und helfen will ich jevem Volke ringen, 
203 von des Mahnes Nacht und Sclaverei, 
Bis alle Ringe von der Kette |pringen, 
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Und alle Menfchengeifter hier auf Erven, 
Ein feeliges, ein herrliches Gefchlecht, 
Bis alle Menfchen felber Götter werben.” 


Mit diefem Erlöfungsdrange tritt er erft gegen den Schluß der Dich: 
tung dem Welterlöjer gegenüber, während fich früher der Poet mehr 
an die uranfängliche Mythe anlehnt und in glänzenden epilchen 
Shilderungen das wechſelnde Verhängniß darftellt, das über Jeru— 
ſalem und das Volt Judäa's hereinbricht. So ift die Dichtung nicht 
zu Fünftlerifcher Klarheit durchgearbeitet, und der Gegenjab der 
Gedanken fpringt und nicht mit poetifcher Faßlichkeit entgegen. Doc) 
die gleihmäßige, maßvolle Haltung des Gedichtes, der epiſche Tact 
der Ausführung, die wunderbare Fülle an wahrhaft erhabenen, 
maͤchtig ergreifenden Schilderungen von claſſiſchem Gepräge, ber 
Schwung und die Kraft der Darftellung räumen dem „Ahasver“ 
einen hohen Rang unter den poetilchen Gedankenihöpfungen unferer 
Zeit ein und machen ihn zum dauerndften Denkmale, dad Mofen’s 
Talent fi) begründet. Seine „Gedichte“ (1836) enthalten viele 
frühe, kräftige Igrifche Bilder, denen auch der entfernteite Anhaud) 
der Sentimentalität fehlt, und die alle aus einem gefunden, für das 
Große empfänglihen Sinne hervorgegangen find. Echt moderne 
Lyrik it in dem volksthümlichen Gedichte: „die legten Zehn 
vom vierten Regiment‘ und einigen anderen Balladen und 
Liedern enthalten, in denen beſonders die einfache und Hare Form 
einen wohlthuenden Eindruck macht. 

Wie Mofen nach dichterifcher Geftaltung ringt und zu epiſcher 
Form hindrängt, fo tritt bei Friedrich von Sallet aus Neiffe 
(1812 bis 1843) der Gedanfeninhalt mehr in didaktiiher Form auf, 
welhe an die Art und Weile der orientalifchen Lyrik erinnert, obgleich) 
die Weltanfchauung ded Dichterd dem Duietismus des Drientes voll: 
fommen entgegengefeßt iſt, und die Feier einer thatkräftigen Sittlich— 
feit, eine emergiiche, freie Gefinnung alle feine Dichtungen bejeelen. 
Sallet, im Cadettencorps zu Potsdam und Berlin erzogen, feit 1829 
preußiiher Offizier im fchönen, poetiich anregenden Mainz, wegen 
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einer Satyre aufden Militairitand 1831 zu zweimpnatlicher Feſtungs— 
ftrafe verurtheilt, fpäter in Trier und Berlin, wo er 1834 die Kriegd- 
ſchule befuchte, feit 1838 verabichiedet und in Breölau privatifirend 
bis zu feinem Tode, hatte nur eine autodidaftiihe Bildungsichule 
durchgemacht, welche ſich bei ihm in mancherlei Lücken und Härten 
rühlbar machte, indem er jid) den verjchiedenen Hemmungen gegen: 
über jede neue Stufe der Erkenntniß mühlam erfämpfen mußte. 
Sein ganzed Leben war ein foldher heißer und ehrenvoller Kampf 
um die Erfenntniß, ein raflofer Wiſſensdrang, und ald er im Den: 
fen zur Befriedigung und Ganzheit durchgedrungen war, da raffte 
ihn ein allzu früher Tod hinweg, ehe er den Karen Inhalt in ebenfo 
Harer Kunjtform niederzulegen vermodte. Doch ein männlicher, 
geitählter Charakter von jeltener Reinheit und Wahrheit, ein Geiit 
von durdhgreifender Energie, ein ſchwungkräftiger Idealismus, der 
alles Herbe ded Kampfes in feiner reinen Triumphbegeifterung auf: 
löfte, geben feinen Dichtungen eine fo bedeutjame Phyfiognomie, daß 
man über dem marfig ausdruddvollen Gepräge den Mangel an 
weichen und graziöfen Linien der Schönheit und an künftlerifcher 
Harmonie zu vergefien geneigt it. Sallet's Charakter war in feiner 
Gediegenheit felbjt ein Kunſtwerk; feine Gedanken hatten eine plaftiiche 
Feſtigkeit, auch wo die Schönheit nicht ihre Bildnerin war. Seine 
Sehnſucht ging ſtets dahin, große Kunſtwerke nah allen Regeln 
äfthetiicher Architektonik zu fchaffen, auf dem Gebiete der Tragödie 
und des Luftipieled Bedeutended zu leiten; aber wie ihn anfangs die 
Tradition der Nomantif in den Kreis unlebendiger, phantaftifcher 
und ironiſcher Geftaltung bannte, jo ließ fpäter die große, geiftige 
Arbeit, die philofophiihe Aneignung und Durchbildung die Energie 
des dichterifch geitaltenden Triebes in den Hintergrund treten, und der 
Enthufiasmus einer praftiihen Sittlichkeit, genährt durch die Con: 
jtellationen einer politifch-gährenden Zeit, gab dem Dichter eine 
veformatoriiche Wendung, eine vorwiegende Tendenz auf eine in die 
Zeit eingreifende Wirkſamkeit, welche fi) ebenfo wenig einer objectiven 
fünftleriihen Geſtaltung günftig zeigen fonnte. Sn der That ijt die 
Entwidelung Sallet's durch diefe beiden Momente beftimmt. Seine 
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erften Luftipiele und Märchen lehnen fih an Tieck und feine Schule 
an. Es iſt diefelbe in der Luft fchwebende Geftaltung, berfelbe 
drollige, ſich felbft perfiflivende Humor, diefelbe phantaftifche, duftige 
Naturromantif. Dagegen hat das Studium der Hegel’fhen 
Philoſophie den Charakter feiner lebten, bedeutenden Productio: 
nen in durchgreifender Weile beftimmt und ihnen eine Einheit und 
Geſchloſſenheit der Weltanfchauung gegeben, welche ihnen eine macht: 
volle geiltige Wirkung fihern mußte, wenn aud der Fünftlerifche 
Schmelz oft bei der zu nahen Berührung mit der Speculation ver: 
loren ging. Sallet's fämmtliche „Werke“ (5 Bde. 1845 bie 48) 
enthalten einen bedeutenden Gedankenſchatz, ein reichhaltiges und 
glänzendes Vermächtniß eines edeljtrebenden Geiſtes. 

Die Bildungsgefhichte Sallet’d, die und in „des Dichters 
Werden‘ (5. Band der Werfe) und im „Leben und Wirken 
Friedrih von Sallet's“ (1844) vorliegt, bietet interefiante 
Beiträge zur Charakteriſtik eines dichterifchen Entwicelungsganges, 
wenn auch wenig von bleibendem Werthe. Die dramatiſch-humo— 
riftiichen Herenfcenen, Duodlibetd u. f. f. find ganz im verwilderten 
Geſchmacke der Tieck'ſchen Mufe gehalten. Dagegen athmen die 
Sonette auf Mathilde, die er auf der Feftung in Jülich gedichtet, 
einen melodifhen Hau, den er fpäter nicht wieder in ähnlicher 
Weiſe über feine Dichtungen zu verbreiten wußte, feitdem er nicht 
mehr einfache Gefühle, fondern fchwerwiegende Gedanfen in Berfe 
brachte. Das Märden: „Schön Irla“ (1838) bildet das Ver: 
mittelungöglied zwiſchen Sallet’8 philofophifchem Streben und feinen 
romantischen Jugend-Reminiscenzen. Es athmet oft eine überaus 
duftige Naturpoefie, deren Schmelz und Vollflang an die Goethe'ſche 
Dichtweife erinnert, und die in den Contraften von Nord und Süd 
die ergiebigfte Auöbeute lebendiger Schilderungen findet: 


„Volle Stauden, ſchlanke Bäume, 

Strogend ſchwellendes Gemische; 

Sprudelt heiß dur Sonnenräume 

Lebenzitrom voll Kraft und Frifche. 
Gottſchall, Nat.-2it. IIL 12 
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Zeugungsfräftig drängend Walten 
Ohne Stoden, ohne Ruben, 

Kann in Taufend von Geftalten 
Nimmermehr genug fich thuen. 


Don des Dafeind warmer Wonne 
Ueberſprudelnd vollgefogen, 
Schwingt die Balme fih zur Sonne 
In der Schönheit fühnem Bogen.” 


Daneben aber findet ſich viel leered Gefumm und Gebrumm; bie 
fügen Blumengefihter und lieben MWaldvögelein find ganz im 
Geſchmacke der Romantiker und ihrer jüngften Nachfolger; es wim— 
melt von Naturlauten und zierlichen, allzuherzigen Diminutiven, und 
der Grundgedanke tritt aus der allegoriſchen Hülle und Fülle nicht 
mit befriedigender Klarheit hervor. Die Allegorie iſt hier nicht nüch— 
tern, wie oft bei Julius Moſen, eine nackte Bildſäule mit trivialer 
Bezeichnung durch allbekannte Attribute; aber ſie iſt überwuchert von 
poetiſchen Schlinggewächſen, durch welche man nur hier und dort ein 
marmornes Glied des Gedankens hindurchſchimmern ſieht. 

Bei weitem bedeutender ſind Sallet's „Gedichte“ (1843), 
aus denen uns der Hauch wahrhafter, gedankenvoller Poeſie ent— 
gegenweht, welche dabei nirgends krankhaft und ſentimental, nirgends 
frivol und unſittlich wird, ſondern ſtets, von einer hohen ethiſchen 
Geſinnung getragen, Allem, was das Leben adelt, regelt und 
ſchmückt, oft anmuthige, oft bedeutſame Opfer bringt. Wohl geht 
durch das „Naturleben und junge Liebe“ oft noch die roman— 
tiſche Allegorik hindurch, welche indeß im „König Frühling“ 
einen glänzenden phantaſtiſchen Naturbaldachin aufbaut, überall eine 
ſinnige Naturandacht zeigt und ſtets maßvolle, nie überladene Natur: 
bilder giebt. Mag der Dichter die Abendſtille oder die Sehnſucht 
nah dem Frühlinge ſchildern, die ihn mitten im bunten Raſcheln 
der Blätter des Herbſtes ergreift, es iſt ſtets ein träumeriſches Phan— 
taſiren auf den Saiten der Natur, in welche der Dichter die Zartheit 
und Tiefe der eigenen Seele haucht. Daß er ſelbſt über einen 
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ſchwelgeriſchen Zauber der Form gebietet, beweiſen Gedichte, wie der 
„Wellentraum:“ 


„Gern mag an des Meeres Wellen wohl der Wand'rer lauſchend liegen, 
Wie ſie wallen, wie ſie ſchwellen, voll Muſik ſich rauſchend wiegen! 
Leiſer Sang, emporgetragen aus der hellen Tiefen Grund, 

Giebt von allen Wunderſagen, die dort unten ſchliefen, kund, 

Von den Perlen und Korallen, die in ſtillen Räumen funkeln, 

Von des Friedens grünen Hallen, die in Dämmerträumen dunkeln, 
Holde, ſchimmernde Geſtalten, Klang, der's Haupt umzogen hält, 

Löſen dort das Räthſelwalten einer Zauberwogenwelt.“ 

Die zweite Abtheilung: „Zerriſſenheit“ führt uns in das 
Stadium des Kämpfens und Ringens und einer Skepſis, welche zu 
überwinden ein energiſcher Geiſt drängt. Mancherlei hiſtoriſche und 
poetiſche Typen, Taſſo und Hamlet, Ariel und Prometheus illuſtriren 
dieſe Durchgangsepoche der Entwickelung, in welcher uns Gedichte 
von großem Schwunge und großer Tiefe des Ausdruckes entgegentre— 
ten. Selbſt alte mythiſche Geſtalten beſingt der Dichter mit neuer 
Wendung, wie z.B. Prometheus: 

„Und doch! — wär' ungethan noch das Gethane, 
Und müßt’ ich alle Qualen, die mir drohten, 
Aufſchwänge, wie er’s that, ſich der Titane, 

Um Lebensgluth zu holen für vie Todten.” 

Die Abtheilung: „Epigrammatifches und Lehrhaftes,“ 
an welche fi) die Funken in „ded Dichters Werden‘ anreihen, 
zeugt von Sallet's Talent für Ichlaghafte Wendungen. Es war nicht 
eine jpielende Begabung, welche über einen ftet3 bereiten Wiß gebie- 
tet; es war der Charakter felbit, der fich zu diefen jchneidenden 
Pointen gegen alles Halbe, Zerrifiene, Lahme, Charakterloſe, gegen 
Gleißnerei und Heuchelei zufpigte: 


„Dan kann im Herzen Milde tragen 
Und doch mit Kolben d'runterſchlagen. — — “ 





„Ras Nachficht, Mitleid und Geduld, 
Des Geiſtes Mißgeſtalt ift Schuld.‘ 
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In allem Andern laß dic lenken, 
Nur nicht im Fühlen und im Denken.“ 





„Schöner, verevelter Empfindung Blüthen 
Sind, Dijteln gleich, im Feld nicht aufzugreifen;; 
Die muß ein treuer Gärtner liebend hüten, 
Sorgſam bewachend ihr geheimes Reifen.“ 


„Seht unfer Geſchlecht! aus jedem Geficht 
Ein zahm durchbrochenes Leben ſpricht.“ 





„Sei Leu! wenn Narrenhände 
Dir in der Mähne fragen, 

Dann mad’ dem Spiel ein Ende 
Und zeige deine Taten.” 





Diefe und Ähnliche Sprüche erläutern Sallet's Charakter und 
Gefinnung am deutlichiten; es it die Saat, die fpäter im Laien: 
evangelium aufgegangen. Unter den „Romanzen’ finden ſich 
viele Fräftige, auch in der Form abgerundete, wie „der ftarfe 
Hakon;“ andere, in denen eine bedeutſame Gedanfenader vibrirt; 
aber auch manches romantische Bäntellied, manche foreirte Märchen 
ballade. Eine philofophiihe Dithyrambe auf den Weltgeiit iſt ange- 
fangen im Fragmente: „der Phönir, eine Verherrlichung feiner 
ewig neuen Geftaltung, feiner Läuterung durch das zerftörende Feuer: 

„Und muß der Geift in Flammen aufwärts lodern — 

Urfräftig wird er fich zufammenraffen 

Und unverdunftet neu Geftaltung fodern.” 
Die im Nachlaſſe Sallet’8 mitgetheilten weiteren Verſe des Gedichtes 
haben einen feurigen Fluß und zeugen von der begeifterten Erhebung 
des Dichterd, welche auch die Form in ihren Gluthen ſchmilzt; fie 
zeigen, mit welcher Andacht er feinen Beruf erfaßte und nicht blos 
dem ethifchen, fondern auch dem äfthetifchen Ideale nachftrebte: 
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„— — Heil’ge Oluthen, 
Gießt in die Bruft mir edelſtes Metall, 
Und in der Sprade reinem Glockenſchall 
Steigt auf, Gedanten, die tiefinnen ruhten! 


Und feite3 Erz foll jeden Raum burchrinnen, 
Daß leuchtend fich erhebt aus tiefer Nacht 

Markig und edel der Geftalten Pracht. 

©o laßt mein Flammenlied mid) fühn beginnen!” 


Die legten Abtheilungen der Gedichte enthalten eine Fülle ernfter 
ünd finniger Betrachtungen über das Weltgeheimniß, den gefchicht- 
fihen Fortfchritt, den Geift der Freiheit, und ihr Motto ift: Ecce 
homo, die Feier des Menicyengeiftes, des unverwüſtlichen, eine Fühne 
und Doch klare philofophifche Dithbyrambe! Die praktiſche Wendung, der 
teformatorifche Trieb, der aus diefen legten Gedichten fpricht, fand 
einen felbftftändigen Ausdrud im: „Laienevangelium‘ (1840), 
einem Werke, dad den Namen ded Dichterd in den weiteften Streifen 
befannt machte, einer modernen Eovangelienharmonie von großem 
Umfange, einer freien, dichterifchen Exegeſe des Neuen Teftamentes 
im Geiſte der Zeit, einer Wiedergeburt der chriftlichen Lehre aus dem 
modernen Bewußtfein und feinen jocialen und politiichen Tendenzen. 
Für den Dichter gab das Hiftorifche und Individuelle, dad Strauß 
in das Mythiſche verflüchtigte, Bruno Bauer gänzlih in eine 
ſchriftſtelleriſche Erfindung auflöfte, gerade einen feften Halt, den er 
zwar nicht zur Geftaltung benußte, indem er das Thatfächliche in ein- 
facher Weife der Bibel nacherzählte, aber an welchen er volksthümlich 
den didaktiihen Inhalt anfnüpfte. Er beginnt jeded Gedicht mit 
irgend einer Begebenheit oder Lehre der Schrift, die er dann gleichſam 
in die Sprache ded modernen Bewußtfeind überfeßt, deren ewigen 
Gehalt er zu retten fucht, indem er die Form preisgiebt. So ift das 
Laienevangelium, ähnlich wie Nüdert’d „Weisheit ded Brahmanen‘ 
und Schefer's „Laienbrevier,“ eine Sammlung erbaulicher Betrad): 
tungen und Denkſprüche in Verfen; ein Andachtsbuch für Gleichge— 
finnte, das durch feine vermittelnde Haltung auch manden Altgläu= 
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bigen unmerkbar zu den neuen Ideeen bekehren konnte. Doch ed war 
feine quietiſtiſche Lebensweisheit mit ihren aus den feligen Paradies— 
gärten des Orientes gepflückten Blüthen; ed war eine Weiöheit, welche 
wace Kraft verlangt und Heldenmuth in That und Denken, auf: 
flammenden Zorn gegen Lüge und Ungeift, Selbitverleugnung, Mün— 
digkeit; Alles, was einem freien Geijte und ganzen Manne zufommt, 
die echte, felbitbewußte Menfchenwürde. Ueber den Unterjchied 
zwifchen der Poefie des Drients und des Occidents, zwilchen dem 
Eindlihen Pantheismus eines Leopold Schefer und dem männlichen 
Selbftbewußtfein ded Laienevangeliums ift Sallet fich ſelbſt vollkom— 
men Kar; er fpricht es in einem der abgerundetiten und am meiften 
melodifchen Gedichte ded Laienevangeliums aus: 


„D Morgenland, wie ein Erinnern ſchallend, 
Mie Heimmeh zieht's nach deinen Märchenfernen, 
Hier lag die Menjchheit in der Wiege lallend 
Uno langte jpielend nach des Himmels Sternen. 


Im Taumel rafend und im Stumpfjinn brütend 
Mic dein Geſchlecht aus ſchöner Menfchheit Gleiſe, 
Doch fann, der Kindheit Tieffinn ftill behütend, 

Im Schatten deiner Palmen mancher Weife. 


Mas vor uns fteht im Taglicht der Erfenntniß, 
Fühlteft du leis durch deine Träume mwallen; 
Was unfer Geift erlämpfte dem Verſtändniß, 
St dir als Spielzeug in den Schooß gefallen. 


In dir auch machte mächtig auf ein Ahnen 

Dom Gott, der in der Bruſt des Menfchen wohne, 
Und deine Weijen folgten froh den Bahnen 

Des Sterns zum neugebornen Menſchenſohne. 


Sie boten dann ihm Weihraud, Gold und Myrrhen 
Und beugten ihre Knie’ dem Lichtgedanten, 

Bis fie, heimfehrend auf des Weges Irren, 
Vergeſſend in ihr altes Träumen ſanken. 
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Doch was dich einst durchzuckt mit Bligesfchnelle, 
Das wird auf’3 Neue deine Völker weden, 
Und Gottbemußtfein, heiter, frei und helle, 
Durchwandelt fiegend deine Länderjtreden. 


Dann werden deine gold'nen Traumesichäße 
Des Weſtens Geifte dargebracht ala Gabe, 
Daß Mannesgeijt am Blüthenhauch ſich lebe, 
Und Kindesſinn an reicher Frucht ſich labe.“ 


Bon folhem rhythmiſchem Wohlklange, folder Elarer und leichter 
Fügung, wie died Gedicht, find freilich nur wenige im „Laienevange— 
lium,” dad an einer Trübheit der Form leidet, welche durch den 
fünftlerifch nicht aufgelöften Niederfchlag eines gewaltigen Gedanfenpro- 
ceffed hervorgerufen wird. Neben Schwung, Wärme, Kraft und 
phantafievoller Geftaltung findet fih Härte, Trodenheit, Nüchternheit 
in der hronifenartigen Nacherzählung des biblifchen Ereigniſſes und 
eine oft knöcherne Abftraction in der Ausführung ded Didaftiichen, 
indem die nadte Speculation ohne jede poetiſche Schürze oft den har: 
monifchen Eindrud ftört. Die Form bewegt fi hin und wieder 
Ihwerfällig durd; herbe Wendungen und mühfame Gonftructionen ; 
fie ftöhnt unter der Laft ded Gedanfend. Der Inhalt der Evangelien 
ließ nicht immer bereitwillig eine Deutung im Sinne der modernen 
Ethik, der politifchen und focialen Gefinnungspoefie zu; ed bedurfte 
oft dialeftifcher Gewaltmittel, um ihn auf diefen Horizont zu viſiren. 
So begegnen wir bier und dort einer Abenden geiftigen Auflöfung, 
deren Schärfen den Fünftlerifchen Fluß hemmten, wenn wir auch die 
oft feine Beweglichkeit und fcharfjinnige Gemwandtheit der Auslegung 
anerkennen müffen. Auch war durd) die weitläufige Ausführung des 
Merfed nach einem beftimmten, ſich wiederholenden Schema die Mo—— 
notonie, welche die didaftifche Form überhaupt mit fich bringt, ſchwer 
zu vermeiden, wenn auch die Vorzüge Sallet’8, feine Andacht und 
humane Begeifterung, feine fehmwertfcharfe Dialektif und gediegene 
Charaktertüchtigfeit, die fich in jeder Zeile ausprägen, meiftens über 
diefe Klippen hinwegtragen. 

Bon den profaifhen Schriften Sallet's, die fein Geſammtbild 
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vollenden, erwähnen wir die Novelle: „Sontrafte und Para: 
doxen“ (1838) und die „Atheiften und Gottlofen unferer 
Zeit‘ (1844). rftere nennt der Dichter felbit „eine Ampbhibie 
zwifchen Novelle und Märchen, voll Geihwäg und ohne Greigniß, 
das er ohne Plan und Grundidee nur fo d'rauflos gefchrieben, wie 
Einer fpazieren geht, ohne viel zu wiffen und zu fragen, wohin er 
fommen wird.” Der Herausgeber der Sallet'ſchen Werke und ihr 
geiftuoller Erläuterer, Theodor Paur, nennt die Novelle, welche 
mit „Schön Irla“ in diefelbe Epoche fällt, „einen bedeutjamen 
Merkftein zwifchen der früheren, rein dichterifchen und der fpäteren, 
mehr und mehr religiös:politiichen Wirkſamkeit unfered Schriftitellerö. 
Es wird und klar daraus, warum er, für die Poefie, wie es fcheint, 
geboren, fie dennoch aufgiebt und eine Richtung einichlägt, die eigent- 
lic) nur noch die Form der Poeſie feithält und das Weſen derjelben 
gegen den feften Begff des Lebens vertaufcht. Deshalb it auch 
dieje Novelle ein Gemifch von praktiſch-philoſophiſchen und äſthetiſchen 
Entwidelungen, von fatyrifchen Angriffen und theild erhabenen, theils 
fentimentalen, tiefergreifenden poetiichen Bildern; doc, läuft durch 
dieje Mannichfaltigfeit ald verfnüpfender Faden ein berber, ſchmerz— 
licher Zug, und diefer Zug giebt zulegt der ganzen Daritellung dad 
Gepräge einer erfchütternden Nefignation. Auf den legten Seiten 
wird e8 Klar auögefprochen: „der Dichter mußte etwad Großes ver- 
loren geben, die Hoffnung nämlich, im höchſten Sinne der Schöpfer 
einer die Grundtiefen des welthiftorifchen Lebens erfaffenden Dich: 
tung zu werden.’ „Die Atheilten und Gottlofen‘ find eine 
in ſich abgeichloffene, vortrefflihe Yopularifirung der Refultate des 
Hegel'ſchen Syſtems. Die „Einheit im Geifte‘‘ wird durch Che, 
Familie, Staat und Weltgejchichte hindurchgeführt, und Diejenigen, 
welche diefen Geift und feine fortichreitende Entwicelung leugnen, 
werben ald Atheiften und Gottesleugner gebrandmarkt. Die Eonfe: 
quenz der Darftellung und die Gediegenheit und Verjtändlichkeit des 
Styles zeichnen Died Werk vortheilhaft aus. 

In gänzlich verſchiedener MWeife brachte der Schleier Titus 
Ullrich in zwei größeren Dichtungen: „Hohed Lied“ (1845) und 
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„Victor“ (1848) die Poefie in Berührung mit der Hegelichen 
Philoſophie, obwohl auch bei ihm der Gedankeninhalt auf der Form 
laftet und ihr reines und volles Audtönen verhindert. Titus Ull— 
rich ſucht indeß das Aphoriftifhe und Erbauliche einer vorzugsweiſe 
didaktiſchen Poefie zu vermeiden; er feiert im „Hohen Liede“ das 
Gottmenfchthum der Feuerbach'ſchen Philofophie nicht in einem 
Rojenfranze von Lehrſprüchen, aud) nicht in abftracten Dithyram: 
ben, fondern in einem biographiichen Rahmen und auf pfychologi: 
her Grundlage, welche nicht blos dem Denker, jondern auch dem 
Dichter die Entfaltung aller feiner Kräfte verftattet. Das Dithy: 
rambiſche beftimmt indeß oft die Form, bringt fie ebenfo in Fluß, 
wie ed ihr hier und dort eine eraltirte Färbung ertheilt. Der Poet 
ift der enthufiaftiiche Thyrfusihwinger des Pananthropismus, wel: 
chem der Gottmenſch nicht die flüchtige, fondern die dauernde Erſchei— 
nung des Göttlihen im Menfchlichen ift. Die Form erinnert durch 
langgezogene Pofaunenftöße, durch feierlichen Orgelklang des Gedan— 
fend, durch recitativifhe Hymnen der Begeifterung an eine geijtige 
Kirchenmuſik, wie denn aud) der Inhalt ein andachtsvolles Verjenfen 
in die neue Religion und ihre Dffenbarungen ift. In einzelnen Iyri- 
ſchen Blüthen fchmilzt der Gedanke in ein feelenvolles Empfinden, 
welched dann aud über den Rhythmus feinen Wohllaut ergießt. 
Dafielbe gilt von „Victor, in weldhem das Harte, dad Zerfahrene 
und Fragmentarijche der Form nod) ftörender hervortritt. Victor ift 
die poetilche Ethik zur Metaphyfif des ‚„Hohen Liedes.’ Die poe— 
tiiche Erfindung ift unbedeutend, indem fid) die Handlung nur durch 
die Kreife des alltäglichen Geſchickes, welches Verliebte und politiſch 
Mipliebige trifft, bis zum tragischen Abſchluſſe Hindurchbewegt. Das 
Gedicht erfchien am Vorabende der Revolution und hatte felbit, wie 
bejonders das „Landſturmlied,“ einen revolutionairen Schwung. 
Die Gedanken hatten hier nicht, wie im „Hohen Liede,“ ein hohen: 
prieiterliches Gewand; fie famen in bligenden Colonnen anmarſchirt, 
wie Senjenmänner, und liefen Sturm, biöweilen über Stod und 
Stein. In der That ift die Rhythmik Ullrich's oft holprig und 
zerriffen, ein Fehler, welcher die fühne und originelle Darftellungs: 
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weiſe des Dichterö nicht ganz zur Geltung fommen läßt. Ullrich 
ift troß des gewählten epiihen Stoffes ein lyriſches Talent ohne 
plaftiihe Kraft; aber Meiſter im angemefjenen Ausdrucke der Stim: 
mung, in gewandter Verwebung ded Natur: und Gemüthslebens 
und in jenen Feinheiten der Schilderung, welche nicht blos ein Bild 
anfchaulich hinftellen, fondern auch das Charakteriſtiſche einer beftimm: 
ten Situation in den bezeichnenden Zügen ausprägen. So iſt die 
„WBanderung‘ des Berbannten vortrefflich gefchildert, indem die 
ganze Natur gleihjam zur Genoſſin feiner heimwärts gewandten 
Sehnſucht gemacht wird: 


„Ein eigen traur’ger Schritt! fo ftumm, fo ſchwer, 
Als trüg’ er Doppellajt einher: 

Ein Herz, das voll’re Ströme trintt, 

Gin Haupt, dad von Gedanken niederfinkt; 

Dann wieder iſt's, als ob ein Sturm der Haft 
Den tiefbemwegten Wand’rer faßt, . 

Menn er, was er allein nur darf, 

Den Blid manchmal zurüd noch warf 

Und Worte von den Lippen ftößt, 

Die aus der Bruft der Zorn erlöſt, 

Und die in finjtern Geijterzügen 

Hin ob der Väter Yande fliegen. 

Zurüd jtrebt Alles hier: der Fluß 

An des Gebirges Fuß, 

Dort hoch de3 Vogels Flug, 

Des Weges Staub, der Lüfte Zug 

Und dein Gewand, in dem er wühlt, 

Und dein Gelod, mit dem er fpielt, 

An dem er zieht, al3 ob er gern zuritd dich hielt'.“ 


Eine wenig erjprießliche Eigenthümlichfeit des Dichters ift es, 
die Naturſchilderungen durch mythologiſche Bilder zu beleben; er 
Ipricht von „Wolkenhydern,“ nennt die weichen Lüfte „unfichtbare 
Himmels-Okeaniden,“ fpricht vom „ſeltſamen Sanushaupte des 
Abends,’ eine etwas veraltete Darftellungsweije, welche an die frü: 
bere Tapetenmalerei erinnert. Davon abgefehen, find die Bilder 
Ullrich's meiftens originell und Fräftig, von innen heraus empfunden, 
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und es find in diefen Dichtungen Stellen von folder ausgezeichneter 
lyriſcher Schönheit, daß fie, einzeln ausgewählt, Alle erfreuen wür— 
den, welche jest, theild von der Tendenz, theild von der Formlofig: 
feit ded Ganzen abgeftoßen, fich nicht gern in die metrifchen Laby: 
tinthe dieſer Gedanfenpoefie verlieren. Gegenüber einer füßlichen 
und geiftlofen Poefie, welche jeßt den Parnaß überfluthet, ift es Pflicht, 
auf dieſe gevanfenvollen und geiftesfräftigen Dichtungen hinzumeifen, 
deren dumpfe Gährung und unterirdifhe Donner und ein treued 
Abbild jener vulcanifchen, großen Erfihütterungen entgegengehenden 
Zeit geben. Wie Titus Ullrich ein vormärzlicher Poet, der die 
ſehnſuchtsvolle, trunfene, überreiche Aufregung diefer Epoche abipie- 
gelt, fo ift der Dftpreuße Wilhelm Jordan (geb. 1820) ein nad): 
märzlicher, welcher den Entwicelungsproceß jener politifchen Bewe— 
gung an ſich felbft durchgemacht und die Rejultate feiner geiftigen 
Läuterung in einer umfangreichen philofophiichen Dichtung der Mit: 
welt übergiebt. Sordan hatte in Königsberg ftudirt und bereits dort 
politiihe Gedichte: „Oſtdeutſchland, Glocke und Kanone” 
(1842) und „Irdiſche Phantafieen‘ (1842) ericheinen laſſen, 
in denen er fich zu den Grundfägen des oftpreußifchen Liberalismus 
und der jüngeren Hegelichen Philofophie befannte, obwohl er ſtets 
eine im Sinne der Romantik ironiſche Ausnahmeftellung zu behaup— 
ten ſuchte. Aus Leipzig, wo er ſich fpäter aufhielt und feine Gedicht: 
fammlung: „Schaum“ (1846) ericheinen ließ, in welcher fein 
poetifcher Champagner mouffirte und mit revolutionairem Knalle 
Dfropfen in die Luft fprengte, obwohl er ſich ſchon damald das An- 
fehen gab, daß feine geiftige Firma befjere Weine führe, wurde er 
wegen eines atheijtiichen und blasphemijchen Toaſtes mit Gefängniß 
beftraft und verwiefen. Er begab ſich nad) Bremen und fpäter, im 
Jahre 1848, nad) Berlin, wo er durd) die Bielfeitigkeit feiner Welt- 
anfhauungen und die Kraft feiner Beredtſamkeit bald Anfehen 
gewann und ald Deputirter in die Frankfurter Nationalverfammlung 
gewählt wurde. Hier faß er längere Zeit auf der Außerften. Linken, 
bis‘ er durch feine befannte Polenrede mit feiner Partei brach und 
längere Zeit eine eigene Partei bildete, die zulegt in den Hafen des 
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deutfhen Marineminifteriumd einlief. Der Marinerath Jordan 
überlebte die deutiche Flotte als ihr letzter Penfionair, zimmerte in 
feinen zahlreihen Mußeftunden auf feinem Gedanfenwerfte ein geifti= 
ged Admiralſchiff mit bunten poetiſchen Wimpeln, hochragenden 
Maften, metaphyſiſchen Segelm und tiefgehendem Kiele, einen 
Schraubendampfer mit verftedter fpeculativer Schraube, dad Myſte— 
rium „Demiurgos“ (3 Bde. 1851 —53), ein erftaunlih um: 
fangreiched Dichtwerf, dem Deutſchland, außer der breibändigen 
„Albambra‘ des Heren von Auffenberg, nichts Aehnliches an 
die Seite zu fegen hat. Jordan war in die politiihe Bewegung von 
1848 ald ein rüftiger Schwimmer untergetaudjt, war in alle ihre 
Wirbel und Strudel mit hineingerathen; jet tauchte er hervor, 
ſchüttelte fich ihr triefendes Waſſer ab, räufperte und puftete ironiſch, 
lachte über die Ertrunfenen und blied dann, als ein optimiftijcher 
Triton, in’ die providentielle Pofaune: „Hallelujah über Land und 
Meer; gepriefen fei die Sündfluth) und Waſſersnoth; Alles, was 
geſchieht, ift wohlgethan; alles MWirkliche iſt vernünftig, alles ſchein— 
bar Böfe gereicht der Menjchheit zum Heile; es it vernünftig, daß 
aus der deutjhen Marine Nichts und aus mir ein Marinerath 
geworden, der jebt auch dem utopiſchen „Nirgendheim“ angehört!’ 
In der That Flopfte Sordan im „Demiurgos“ die ganze Garderobe 
feiner Verkleidungsrollen aus und hing fie in die Sonne, wenn auch 
nit in die Sonne Homer’s, doch in die Sonne einer leuchtenden 
und bedeutjamen Poefie, deren Werth wir nicht verkleinern wollen, 
wenn auch das ftarfe Gefühl geiftiger Meberlegenheit, das der Autor 
mit litthauifcher Derbheit ausfpricht, den Humor des Kritifers ber: 
ausfordert. 

Der „Demiurgos“ iſt eine epiſch-dramatiſch-metaphyſiſche Dich— 
tung, eine moderne Theodicee und Anti-Candide auf helleniſch-bib— 
liſch-Goethe-Hegel'ſcher Gedankengrundlage, mit einer Fülle in Verſe 
gebrachter Kenntniffe aus allen Gebieten ded Wiſſens, mit polyhifto: 
riſchen Sloffen und autobiographiihen Randzeichnungen, mit aſtro— 
nomifchen, zoologifchen, phufiologifchen, geologifhen Ereurfen über 
die Oberfläche des Mondes und die Geheimniffe der Ragenfreuzung, 
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über den Driondnebel und die Spannungöfette der Pole, über die 
Erdrinde und die Bildungdgefchichte der Erde, den Reisbau und bie 
Epidemieen in Sndien, mit politiihen Ausfällen auf Grundrecht: 
ſchwätzerei und Antragsheerei, auf jouverainen Volkskrawall, auf 
den Einzigen, „der feine Sad)’ auf Nichts geſtellt,“ auf die heilige 
Familie, auf die Mitglieder des Frankfurter Parlamentes, Der 
Abſchluß des Titanenringens ift die pießbürgerliche Idylle, die Kin- 
derwiegende Beruhigung, der uralte Optimismus des ehelichen Pan- 
toffeld. In der That verläuft fi) dad Myſterium ſchließlich im Sande, 
fo machtvoll es an einzelnen Stellen poetiih und gedanklich fluthet. 
Ueber feine Tendenz fpricht ſich der Dichter felbit deutlich aus: 


„Geh bin und hilf ven Widerſpruch verklären: 
Der Lauf der Welt geht ftet3 die bejte Bahn, 

Und jeder Wunſch, den wir dagegen nähren, 
Erwieſe fih, erfüllt, gewiß als Wahn; 

Doch wenn wir thätlich diefes Glaubens wären, 
Danıt wär’3 um unfer Menfchenthum gethan: 

Es muß die Menfchheit ringen nad) dem Ziele, 
An welchem angelangt die Welt zerfiele.‘ 


Diefe Tendenz führt der Dichter nun in einer |pringenden Beweis: 
führung, ohne alle rhythmiſche Architektonik des Kunſtwerkes durch, 
indem er immer wieder von vorn anfängt, das Problem bald poſitiv, 
bald negativ faßt und nad) allen Seiten wendet. Der beweisfüh: 
rende Geift ift Lucifer, ver Demiurgos felbft, welcher dem Geifte 
des abfolut Guten, Agathodämon, die jchöpferiiche Kraft des Nega- 
tiven, dad „dem Ocean der Gnade’ erft den Grund, das Beden und 
das Geftade giebt, darzuthun fucht und mit ihm mettet, daß er dieſe 
an der ihm überlaffenen Erde erproben will. Agathodämon nimmt, 
nachdem der Termin der Wette abgelaufen ift, Menfchengeftalt an, 
um mit intimerem Verftändniffe prüfen zu Fönnen, und beginnt, als 
idealiſtiſcher Züngling Heinrich, mit der Sehnfucht nad) dem abjolut 
Bolltommenen feinen irdifchen Lebenslauf, indem er in bie Hülle 
eines ſchwer erkrankten Mutterföhndend fährt. Der Lebenslauf führt 
und zuerft eine hellenifche Liebe vor, mit mancherlei hineingeheimniß: 
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ten Tendenzen, bringt und dann in fociale WVerhältniife, die von 
einem falichen Idealismus angenagt find, in den Kreid des reform= 
wüthigen Handwerferftandes, der philoſophiſchen und politiihen Ra: 
dicalen und ihrer weltverbeflernden Umfturztheorieen, in dad Kaifer- 
haftende Parlament, in das Reid der Naturwiſſenſchaft und jelbit: 
genugfamen Welterfenntniß. Ueberall ift der idealiſtiſche Heinrich 
nad kurzem Aufihwunge welt: und lebensmüde und muß fich alle: 
gorifch tröften laſſen. Dann fährt er plöglic aus der Haut, und 
zwar ald Agathodämon, defien gänzlich in der neuen Hülle auf: 
gegangene Perfönlichkeit man fait vergeffen hat. Jetzt [chafft er ein 
Utopien: Nirgendheim, in welchem eö die Menfchen vor lauter Glüd 
nicht aushalten können, eine humoriſtiſche Idylle, welche jedenfalls 
am fchlagenditen die Nothwendigkeit und Berechtigung deſſen, was 
die Menſchen das Unheil und das Böfe nennen, beweilt. Im leßten 
Acte hört Agathodämon : Heinrich von einer elyſeiſchen Wolfenbühne 
herab ein metaphyſiſches Collegium über den Optimismus, zu wel: 
chem alle Zeiten poetifch beifteuern. Der Prometheus des Aefchylos, 
Hiob und Goethe's Fauft werden uns in künſtleriſch werthvollen Neu: 
dichtungen vorgeführt. Der Dichter jelbit feiert in einem ſchwung— 
haften Prologe die Berechtigung „der Mufe, welche dem Göttlichen 
die Harfe weiht,“ weldye „die reine Form der Urgeſtalt“ darftellt, 
gegenüber den handgreiflichen Nachahmungen ver Wirklichkeit: 

„Ihr lächelt, ihr Uniterblichen, daß euern Ruhm, 

Der leuchtend ſchon Jahrtaufende durchdauert hat, 

Gin blövder Sinn mit ſolchem Dualm verdunfeln will; 


Daß Einer, der naturgetreu Loretten malt, 
Die Achfeln zudt bei Raphael’3 Mavdonnenbild —“ 


„Ihr wißt ja,” ruft der Dichter aus, „wer als Götterbildner 
vorbeitimmt der Menfchheit Bahn.” Schon in der Introduction 
ſprach er ed ald feine eigene Sendung aus, „eine große Geijterwen- 
dung zu befördern.” Mir fehen, er hat nicht übel Luft, die Rolle 
eined „Religionsſtifters“ zu fpielen, obſchon ihm dazu gänzlich dad 
Zeug fehlt. Das Mofterium Elingt in ivglliihen Märchenarabesken 
harmlos aud. Gin metaphufiiches Schlußduett zwilchen Demiurgos 
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und Agathodämon ſucht das Verhältniß diefer beiden allegorifchen 
©eftalten, welche zwei metaphyſiſche Begriffe nur unvollfommen 
befleiden, Far zu machen; was ihm indeß mißlingt, da fich die flüf- 
fige Dialektif der Begriffsbeftimmungen nicht auf Geitalten übertra: 
gen läßt, ohne ihr Gepräge gänzlidy zu verwilchen. 

Menn der Dichter fortwährend gegen das Formen in Fleiſch und 
Blut, gegen die fogenannte „Geſtaltungskraft“ polemifirt, fo geht 
diefe Polemik aus den begründeten Gefühle eines Mangeld hervor, 
der fein Talent charakterifirt. Im den drei Bänden des „Demiur— 
908° ift felten eine Spur künſtleriſcher Geitaltung, welche die Idee 
und das Bild zu harmonifcher Einheit vermählt. Die ganze Did): 
tung ijt Nichts, ald ein Dialog im Himmel und auf Erden, ein 
metaphyſiſches Disputatorium mit einigen lebenden Bildern. Die 
bramatifche Form iſt volltommen zufällig; das Ganze ift philo: 
ſophiſche Lyrik, durchbrochen von eyniſchen Epigrammen. Der 
Dichter hat nicht die Kraft, die Fleinfte jpannende Fabel zu erfinden, 
aus welcher fein Grundgedanke mit einleuchtender Klarheit rejultirt, 
Und doc) hätte ihm fein Entwurf Gelegenheit dazu geboten, indem 
der menjchgewordene Agathodämon, jtatt ſich mit unlebendigen Alle: 
gorieen herumzufchlagen oder ſich durd) eine Moſaik von Zeitbildern 
anregen zu laflen, in wahrhaft dramatiſche Verwickelungen gebradıt 
werden konnte, in denen eine objective Theodicee enthalten geweſen 
wäre. Statt deſſen pocht der Dichter auf feine Gelehrfamteit, auf 
die gnoftiihen Vorausſetzungen des Gedichtes und zuct die Achfeln 
über die Kritiker, deren Kenntniß nicht am die feine heranreicht; er 
trogt auf die Gommentarbedürftigfeit feines „Myſteriums.“ Als 
wenn Hiob für die Zuden, Prometheus für die Griechen eined Com: 
mentars bedurft hätte! in dilettantifched Amalgam ift Feine reli— 
giöfe Urpoefie — mit der Eregefe ftiftet man Feine Religionen! Der 
Begriff ald Begriff iſt unpoetifh, als Allegorie halbpoetiih. Wer 
dichten will, der gebe concreteö Leben — Idee und Geftalt muß auf: 
gehen ohne Neft! Eine iveeenlofe Geftaltung, gegen welde Jordan 
feine Eritifchen Pfeile richtet, ift ebenfalld unberechtigt; aber nicht 
mehr, ald eine ungeftaltete Svee. Hierzu kommt, daß der „„Demiur: 
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908 ohne alle Gliederung ift, ohne alle dramatifche und poetifche 
Rhythmik. Der Dichter fängt immer wieder von vorn an und 
beweijt feine Idee bald ontologiſch, bald teleologiich, bald e consensu 
gentium, wie dad Dafein Gotted in den Religionöftunden einer 
Prima bewiefen wird. Wenn wir nun alle weitergehenden Präten: 
fionen des Werkes abgelehnt und ihm feinen Pla unter der philo» 
ſophiſchen Lyrik eingeräumt haben, fo gebührt ihm jetzt an dieſer 
Stelle die volle Anerkennung der außerordentlihen Schönheiten, die 
es enthält: Schönheiten, die ihm unter der Gedanfenpoefie der 
Gegenwart einen hohen Rang einräumen. Die ſchwunghafteſte, 
ſtets vom Gedanken getragene und mit allen Refultaten der moder: 
nen Wiſſenſchaft bereicherte Naturpoefie ergeht fi, in ebenfo anmu= 
thigen, wie erhabenen Schilderungen, in ebenfo tiefen, wie neuen 
Betrachtungen und entrollt an einzelnen Stellen mit hinreißender 
Kraft ein Gemälde des Kosmos. ine Fülle der finnigften Reflerio: 
nen, bald mit idealiftiicher Wärme, bald in fcharfer farkaftifcher 
Form vorgetragen, verbreitet ſich über Welt und Leben, über alle 
Phafen moderner Geiftesentwicelung, und eine Reihe fatyrifcher 
Zeitbilder, mit fchlagendem Wige und beißender Perfiflage entworfen, 
dabei von verjtändnißreichiter Treue der Auffafjung, entrollt ein 
Panorama ded Säculums und ftellt und feine brennenden Fragen 
und Probleme in fchärfite Beleuchtung. Hierzu fommt eine aner: 
fennenöwerthe Klarheit der Form, eine Meifterfchaft ded Ausdruckes, 
welche fühn die Sprache mit neuen Wendungen bereichert, ihr einen 
genialen Stempel aufdrückt, fi) dabei mit größter Ungezwungenheit 
in der metrifchen Form bewegt, fi) vom Reime tragen und begeiftern 
und ihn nirgends ald hemmende Schranfe empfinden läßt. Die 
Anlehnung an Goethe fowohl im Tone, den Fauft, ald auch in dem, 
welchen Mephiſto anjchlägt, ift zwar unverkennbar; doch ift die 
Dietion in moderner Weile bereichert. Die Neudichtung des Pro: 
metheud und Hiob befonderd zeugt von einer großen fprachlichen 
Gewandtheit, wie überhaupt das ganze Werk von einer bedeutenden 
geiftigen Bildung, welche die größten Anläufe nimmt und fi) in 
allen Formen verjucht, obwohl die urfprüngliche Dichterfraft nicht 
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damit Schritt hält, fobald ed an die Geftaltung geht. Dies beweift 
au das jüngfte Auftreten Jordan's als philofophiicher Lyriker auf 
dem dazu ungeeigneten Gebiete deö Luftjpieled in den „Liebeöleug- 
nern,” in denen die dramatifche Erfindung und Geftaltung unter 
Null fteht, und Reminiscenzen aus „Donna Diana” und „Biel 
Lärmen um Nichts“ und ein geiltvoll zugelpigter Dialog in flie— 
Benden Werfen und Heimen voll fchlagender Sentenzen uns für die 
dürftige dDramatifche und triviale pſychologiſche Entwickelung entichä- 
digen müffen. Ein Bergefpaltender Prolog geht auch diefem Luft: 
fpiele voraus, das nur ein dramatiſches Mäuschen ift und raſch hin— 
ter die Couliſſen hufchen wird, um nie wieder zu erjcheinen. Sordan, 
ein Verehrer der Naturwiſſenſchaften, in welche erreinmal die ganze 
Philofophie auflöfen wollte, giebt im „Demiurgos“ zahlreiche Bei: 
träge zu einer Poefie des „Kosmos. Die geiftvolle Verherrlihung _ 
des begriffenen Naturgefeges.fchafft, wenn fie Hand in Hand geht 
mit der Freiligrath’ichen Meifterfchaft der landſchaftlichen Schilderung, 
die moderne „Naturpoeſie.“ Die Freiligrath’fche Richtung war indeß 
nicht unangebaut geblieben. Der Gothaer AdolfBube (geb. 1802), 
productiv in der Neudichtung deutfcher und thüringifcher Volksſagen, 
denen er eine glatte und anjprechende Form zu geben wußte, als felbft: 
ftändiger Balladendichter von großer Einfachheit, Abrundung und 
Vorliebe für erotiihe Stoffe, hat in feinen „Naturbildern‘ 
(2. Aufl. 1853) die Freiligrath’iche Poefie der MWeltperfpectiven mit 
vielem Glücke weiter ausgebildet. „Die Poefie des Eifes,’ 
„der Sturmvogel,” die erotiihe und doch volksthümliche Bal- 
lade: „die Guahibomutter‘ legen ebenfo Zeugniß ab von der 
graziöfen Gewandtheit ded Verfaflers, wie von der Berechtigung die 
fer den deutichen Horizont erweiternden Dichtungen. Doch aud) die 
trauten Naturbilder der Heimath find von lieblicher Klarheit. Der 
Dichter liebt es, dem Naturbilde ein geiftiged Motto zu geben, das 
fi) ungezwungen an die Anſchauung anfchließt. Bemerkenswerth 
ift Bube's rhythmiſche und ſprachliche Gewanbdtheit, befonders feine 
Fertigkeit, in den kurzfüßigſten Verfen die rafchfolgenden Reime ohne 
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. allen Zwang melodifh austönen zu laſſen. Ignaz Hub, ver 
Eithländer Jegör von Sievers, der talentvolle Dichter der 
„Palmen und Birken,’ jchloffen ſich ebenfalld an die Freilig- 
rath'ſche Richtung an. Das Naturbild, nicht blos ald treue und 
finnige Anſchauung, jondern auch ald Spiegel des Fosmijchen 
Geſetzes, im Anſchluſſe an die neueiten Triumphe der Naturwiſſen— 
fchaft, fand feine poetiiche Ausführung in der „Weltfeele” (1855) 
Arnold Schlönbach's, eined Dichterd von jugendlihem Enthu— 
ſiasmus, der thätig auf kritiſchem, dramatiſchem und novelliſtiſchem 
Gebiete fih ftürmiid in allen Formen verſucht, in der „Weltſeele“ 
aber wohl die reifite aller feiner Leijtungen zu Tage gefördert hat. 
Gr ſucht die Harmonie zwilchen Natur und Geift, ihre tiefere, nicht 
blos allegoriſche Einheit nachzuweiſen; und die ftille Weisheit, die im 
Naturgeſetze waltet, wird zur Lehrerin für das menschliche Leben. 
Die hemifhe Bindung und Löſung der Stoffe, dad Verhältniß des 
Kleinen und Großen in der Natur, Wärme und Licht, Rundung, 
geben Gelegenheit zu finniger Deutung; die Naturbilder, wie „Ebbe 
und Fluth,” die „Karawane ded Meered‘ und andere 
athmen einen mächtigen Odenſchwung in Fräftigen und feurigen 
Rhythmen. Die Wärme eines liebenswürdigen Talented, das ſich 
durch feinen Stoff zur Begeifterung hinreißen läßt, die Wärme der 
Ueberzeugung befeelen diefe Dichtungen, in denen die philofophijche 
Lyrik dem Naturbilde den Stempel des Gedankens aufdrückt. 
Wohl finden fi) an einzelnen Stellen Mängel der oft zu haſtig hin- 
geworfenen Form; es geberdet fi bin und wieder ein trivialer 
Gedanke majeftätiih auf dem Kothurne, aber im Ganzen iſt Form 
und Geift von geläuterter Würde, Einzelned von großer Rundung 
und maleriiher Wirkung, 3. B.: 


Bor dem Sturme. 
Sie hängen dräuend, tief und ſchwer 
Die ungeheuern Woltenballen. 
Gebannt das heiße, dunkle Meer — 
Kein Ton, tein Hauch, fein leiſes Wallen. 
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Die nadten, grauen Felfen glühn, 

Und um jie her der Gluthen Zittern ; 

Aus nächt'ger Bucht phosphorifh Sprühn, 
Fernher das Winken von Gemittern. 


Geſpenſtig faſt des Schiffes Laft, 
Rings blutlos düſt're Angefichter, 
Matrofen regungslos am Maft, 
Mie jtarre Sünder vor dem Richter. 


Sechſter Abſchnitt. 
Moderne Anakreontiker und dichtende Frauen. 


Franz von Gaudy. — Emanuel Geibel,— Auguft Kopifh. — Karl von Holtet, — 
Mobert Reinid,. — Annette von Drofte-Hülshoff. — Betty Paonli, 

Mir haben gefehen, wie ſich die moderne Lyrik durch eine Fülle 
‚neuer Gedanfenftoffe bereichert hat, wie fie den Staat und die 
Geſellſchaft, alle Ideeen, welche die Zeit bewegen, in ihre Kreife zog, 
an Ereigniffe der neueften Geſchichte anfnüpfte und poetiiche Per: 
fpeetiven in erotijche Fernen und in den von der Wiſſenſchaft durch: 
forichten Kosmos eröffnete. Die Ohnmacht der Pedanten, welche 
diefe Bereicherung gern für eine Verarmung erklärt hätten und in 
dem Heraustreten aud den althergebradhten Iyrifchen Geleiſen eine 
Verfündigung gegen ihren äſthetiſchen Coder fanden, mußte gegen: 
über den großen Talenten, welche die Regeneration der deutichen 
Lyrik vertraten, und gegenüber der begeifterten Aufnahme von Seiten 
der Nation verftummen. Wohl hörte man bier und da noch im 
grämelnden Tone die ſchwülſtige Diction, die Ueberladung mit Bil: 
dern, welche der jüngeren lyriſchen Schule eigen, befritteln; aber 
wegen einzelner Fehler des Reichthumes bedeutende Leiftungen zu 
verwerfen, dad war die That Eritiicher Boileaud, die, nüchtern bis 
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auf ihren Grimm, mit der Gartenfcheere umberliefen und gegen die 
blühenden Hecken wegen einiger wuchernder Ranken tobten; das war 
die Kritif Voltaire's, welche den Shafefpeare für einen betrunfenen 
Wilden erklärte, freilich ohne Voltaire's Geift und Wit. Der 
Gefhmad, der das rechte Maß bewahrt, hat jein gutes Recht; aber 
wenn die Filtelftimme Fritifcher Caſtraten fortwährend feine Negeln 
intonirt, jo muß man dagegen proteftiren, fobald dies ohne allen 
Sinn für den eigentlihen Nero des Talentes und die urjprüngliche 
Kraft des Geifted geſchieht. Ebenfo tauchte fortwährend der Vor: 
wurf auf, die moderne Lyrif profanire die Heiligkeit der Poeſie, indem 
fie diefelbe mit einem Flitter von Tendenzen behänge. Tendenz 
ift aber nur die dem Kunftwerfe Außerliche, etifettenartig angeflebte 
Idee. Das ift ſtets ein Zeichen der Talentlofigfeit, kann aber auch 
hin und wieder einem fchlafenden Homer begegnen. Die Gegner 
der modernen Lyrik verftehen aber unter Tendenz jede dee, die ihnen 
nicht genehm ift, jede Berührung der Poefie mit den Gedanken, welche 
diefe Zeit bewegen, mag fie auch mit echter Dichterfraft und hoher 
Kunft, wie bei Grün, Lenau, Herwegh u. A. zur innerlich treibenden 
Seele der Dichtung geworden fein. Diefer dürren Kritik gegenüber 
it ed Pflicht, ftetö zu wiederholen, daß nur das, was fie verdammt, 
der Poefie die wahre und dauernde Berechtigung ertheilt und 
Gedichte von metriihen Schulerercitien unterfcheidet. Damit 
iſt indeß nicht gefagt, daß die einfache Lyrik der Empfindung, das 
Lied im weitelten Sinne des Wortes, ihr Recht verlieren folle; 
aber auch die uralt ewigen Stoffe de3 Herzens wechfeln ihr Gewand 
mit dem Mechfel der Zeit, und die Magie der Empfindung ſchim— 
mert in verfchiedenen Farben je nach ver Beleuchtung des Jahrhun— 
dertd. Welch' ein Unterſchied ift zwilchen den Liebesliedern eines 
Anafreon und denen eined Horaz, zwilchen einem Hafis und Walter 
von der DBogelweide, zwilchen einem Petrarca und Heine! Go 
Eonnte fich aud) die neue Lyrik der Empfindung nicht den Einwirkun— 
gen der Zeitatmofphäre entziehen. Wohl giebt ed noch vergilbte 
Wertherlyrik, Epigonen Matthiffon’d und andere Schillerverwäflerer, 
Anafreontifer im Style Gleim’d und Hagedorn’d; denn der Dilet- 
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tantismus einer mangelhaften Bildung lehnt fi) an jedes, auch das 
veraltetite Mufter an, das ihm zufällig begegnet. Die deutichen 
Mufenalmanadje, diefe Sündenregifter der von allen Zweigen zwit- 
fhernden Lyrik, enthalten in ihren vergänglichen „Liederfrühlingen“ 
die wunderbarften Proben dieſer lyriſchen Mufterreiterei aus allen 
Zeiten: Liebeögefühle im Reifrocke, grelle Empfindungen mit did: 
gedrehtem Zopfe, blonde Minnelieder zur Cither, ſpaniſche Hidalgo- 
feufzer in Trochäen, italienifhe Bravourarien in Sonetten, Berg: 
ichottenpoefie im Goftüme des Hochlandes, felbit die althellenifche 
Liebeölyrif der Ganymeden-Vergötterer. Doch das it Alles, um 
mit Fallftaff zu fprechen, „Futter für Pulver‘ und jtirbt einen 
fchnellen Tod auf Zoilettentiihen und in Boudoirwinfeln. Die 
Empfindungsiyrit muß entweder einen allgemein giltigen clafjijchen 
Adel und graziöfe Reinheit bewahren, oder fperiellere Farben nur 
dem Goftüme ihred Jahrhunderts entnehmen. Dieſe Färbung einer 
beitimmten Epoche, mochte fie dad Gefühl aud) durdy eine jpaßhafte 
Tättowirung entftellen, findet fich in der Heine’jchen Liebesiyrif, 
welche daher einen zahlreihen Troß von Nahahmern fand. Das 
einfache und gefunde Gefühl war durd) die romantifche Ueberſchwäng— 
lichkeit verloren gegangen; man hatte fi) gewöhnt, fo grenzenlos, fo 
berz= und lebenvergeudend zu lieben und zu empfinden, daß man nur 
noch einen Schritt weiter thun konnte — dad eigene Empfinden zu 
verfpotten. Dafür traf Heine den genialen Ton, und eine Wolfe von 
Jüngern umfhwärmte den modifhen Maëſtro. Jedes Eleine Erleb: 
niß des Herzens wurde in dies ironifche Licht geftellt; man befang 
erft feine Laura im Petrarcaftyle; dann aber trübte man den Duell 
von Vaucluſe in cyniſcher Weile. Heine’! Mufe blieb wenigitend 
grazids, wenn fie die Mondſchein-Serenaden der Empfindung durch 
cyniſche Ergüſſe ftörte; die Nachfolger aber wurden ungeſchickt und 
roh; bei ihnen hieß es: 


„Donna Laura trat an's Fenfter, 

Und mit kalten Wafferfluthen — 

Wenn nicht gar mit etwas Schlimmerm — 
Löſchte fie des Ritter3 Gluthen.“ 
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So fingt der Einzige der Heinianer, der aus ihren vermwilderten 
Gruppen herauszuheben ift ald der talentoollite Nahahmer des 
Parifer Ariftophaned: Franz Freiherr von Gaudy aud Frank: 
Furt a. O. (1800— 1840), preußiicher Officier, feit 1833 verab: 
fchiebet, ein Novellift von anmuthigem, humoriftiihem Anfluge und 
phantafievoller Lebendigkeit, 3. B. in den „Venetianiſchen No: 
vellen” (2 Bde. 1838), frifcher Reijedarfteller in dem Werke: 
‚Mein Römerzug‘“ (3 Bde. 1836), ein Poet von franzöſiſchem 
Eſprit und einer großen Productivität in humoriſtiſchen Nipptiſch⸗ 
ſächelchen in Verſen und Proſa, die neuerdings in den „ſämmt— 
lichen Werken“ (42 Bde. 1844) ausgeſtellt wurden. Gaudy's 
Dichtungen find Heine'ſche Lyrik mit einem Schnurrbarte, cavalier- 
mäßiger zugeſtutzt, noch modeduftiger, faſhionable Dach- und Wacht— 
ſtubenpoeſie, reicher an Salongloſſen, an lyriſchen Modekupfern; 
doch wo ſie mit dem Degen ſalutirt, wie vor dem großen Kaiſer, da 
ſalutirt ſie mit Anſtand, und ein Hauch kriegeriſcher Bravour um— 
fliegt ihr Angeſicht. „Erato“ (1829) iſt ein auf Heine'ſchen 
Stoppelfeldern gepflückter Blüthenſtrauß von Herbſtzeitloſen, mit vie⸗ 
ler giftiger Perſiflage der Geſellſchaft und des Modeweſens, aber auch 
der eigenen Empfindung; es ſind meiſtens kleine lyriſche Bienen, Bil⸗ 
derchen aus dem unmittelbaren Lebenskreiſe des Autors, unter denen 
ſich die „Liebesfatalitäten“ durch ſchalkhafte Erfindung und Ausfüh— 
rung auszeichnen; es ſind kleine, niedliche Reliefs. Allerliebſte poe— 
tiſche Curioſitäten ſind die „niederländiſchen Bilder“ und die „Bilder“ 
in altfranzöſiſcher Manier, auf's Sauberſte ausgeführt: 

„Es ſteh'n verſchnitt'ne Hecken 
Im regelrechten Kreis, 


Die Zweige dehnen und ſtrecken 
Sich nach des Gärtners Geheiß. 


Und farbige Glaskorallen 

Und buntgefärbter Sand 

Mit Schnuren von hellen Kryſtallen 
Umziehen der Beete Rand. 
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Auf bauchigen Muſchelſchalen 
Ruh'n Oceaniden von Stein, 
Und ſilberne Waſſerſtrahlen 
Sieht man Tritone fpei’n. 


Mit großen Allongeperücken 
Spazieren die Cavalier', 

Mit ſpitzigen Fingern pflücken 
Sie ſelt'ner Blumen Zier 


Und reichen fie ſittig den rauen, 
Die fteif im Reifrock ſteh'n 

Und fpröde zur Erde jchauen 
Und mit dem Fächer weh'n. 


Die Herren reden fo zierlich 

Und beugen den Leib jo devot, 
Die Damen erwiedern manierlich 
Und thun, al3 würden jie roth.“ 


Auch die Heine’fchen „Nordſeebilder“ mit ihrem pathetifchen und 
ſich felbft parodirenden Hymnenſchwunge werden in reimfreien Stred- 
verfen von Gaudy nachgeahmt. Gelbft die reiferen „Kaiſerlieder“ 
(1835), in denen fich mancher kräftige und anfprechende Zug findet, 
weijen auf Heine und feine Begeifterung für den großen Corſen 
zurüd und haben an einzelnen Heine’fhen Gedichten und san den 
Beranger’fhen Chanſons ihre Vorbilder. Als zierliher und ſchalk— 
hafter Boudoirpoet von Laune und Gemwandtheit verdient Gaudy 
ohne Frage den Vorzug vor der jüngften Miniaturpoefie der Toilet: 
tentifche und ihrer leeren Eleganz, vor der füßlihen Nüchternheit der 
jüngften Nachtreter Fouque’d. Sntereflant bleibt diefe preußijche 
Dfficierögruppe in unferer Literatur: der chevalereöfe, minnigliche, 
mittelalterlihe Fouque, der modern=frivole, franzdfirende, leicht: 
fertige Gaudy und der tiefernfte, gedanfen- und charaftervolle 
Sallet, in deren Aller Namen fid) überdies die franzöfifche Ab: 
ffammung auöprägt. Die weiteren Ablagerungen des Heine'ſchen 
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Geiſtes, die fich oft Schichtweife in den Muſen-Almanachen der dreißi— 
ger Zahre finden, zu verfolgen, wäre unerfprießlih, obwohl die 
namenlofe Lyrik, gedruckt und ungedruckt, lange Zeit vor feinem 
Spiegel Toilette machte. Ohne die Frampfhaft zerwühlte Welt: 
ſchmerzfriſur ließ ſich in diefer Zeit fein falhionabler Poet jehen. 
Fa, die Raketenftöde des geiftigen Feuerwerkes, dad der Dichter der 
Reiſebilder abgebrannt, fielen im fernen Pommerland nieder und 
wurden von einer Dichterjchule in diefen Niederungen dazu verwen: 
det, ein idylliſches Feuerchen anzumachen, an dem recht alltäglich 
jentimentale Suppen gargefodht wurden. Die Unarten des Lieblin- 
ged der Kamönen wurden ftereotyp aud) bei denen, welche auf diefen 
Titel feinen Anſpruch machen durften; aber aud) die begabten Poe— 
ten Eonnten ſich von einzelnen Heine'ſchen igenheiten nicht frei 
machen, und die Freude an vermeſſenen Pointen trübte felbit bei 
einem Lenau, Grün, Bed u. A. die harmoniſche Geitaltung. 

Neben dem großen Schweife der faloppen Mufe Heine’5 ging 
freilich eine Liebeslyrik einher, welche in gemeffener Form in die Fuß- 
ftapfen Goethe's und Schiller's trat, Liebe und Wein mit graziöfer, 
maßvoller Haltung feierte, dabei aber freilich doppelte Anftrengungen 
machen mußte, um mit ihrer wenig ausgeprägten Phyſiognomie neben 
den vorlauten und jchnippiichen Amoretten jener frivolen Schule 
bemerkt zu werden. Wir haben fchon oben gefehen, wie die ſchwäbi— 
Ihen Dichter mit höchſter Anftändigfeit würdige Gefühle ſorgſam 
feandirten, und auch die orientalische Lyrik hielt fich, bei aller Oppo— 
fition gegen die Aöcefe, von der Heine’jhen Frivolität fern. Der 
bedeutendfte und am meilten gefeierte Anafreontifer der Neuzeit, der 
ſich jelbitftändig, im Anſchluſſe an clafjiihe Mufter und aus dem 
Studium ſpaniſcher und italienijcher Vorbilder entwidelte, it Ema— 
nuel Seibel aus Lübeck (geb. 1815), der, fchon im Jahre 1843 
vom Könige von Preußen duch einen Jahrgehalt audgezeichnet, 
1852 ald Profefjor nah München berufen wurde und fi) dort 
durch Bayernd dichterfreundlichen König zahlreicher Auszeichnungen zu 
erfreuen hat. Um den Hof diejes Königs ſammelt fi) eine Gruppe 
von Poeten, deren gemeinjames Kennzeichen die Meifterichaft in der 
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Handhabung dichteriicher Formen iſt, fo verfchieden auch fonft ihre 
geiftige Bedeutung und Richtung fein mag. Die Werke diefer Poe- 
ten tragen alle den Stempel des guten Geſchmackes und können dazu 
dienen, einen Wall zu bilden gegen hereinbrehende Verwilderung. 
Die Poefie, die der Eönigliche Dichter Ludwig von Bayern (geb. 
1786) felbft an diefer Stätte pflegte, fteht in einem gewiſſen Gegen: 
fage zu der Poefie der jungen Münchener Dichterfhule, die fein 
Sohn und Nachfolger beihügt; denn in feinen „Gedichten 
(1829) herrſcht eine oft bizarre Driginalität der Form, die Nach— 
ahmung des Taciteiihen Lapidarſtyles in Verfen, eine Vorliebe für 
gedrungene Participialeonftructionen, obſchon man ihnen weder Adel 
der Sefinnung, noch echt dDichterifche Wärme abfprechen fann. Ema— 
nuel Seibel ift weit entfernt von diefen Fühnen Herausforderungen 
des ſprachlichen Genius; feine Form ift eben, glatt und klar, voll 
beiliger Scheu vor der Tradition in Sapbildung, Metrif und in der 
Bildlichfeit des Ausdrudes. Da ijt Alles fo fließend und ſäuberlich: 
feine Snverfionen, feine gewagten und ſchwierigen Gonftructionen, 
feine geſuchten Wendungen, Eeine bizarren Neime, Feine Worte zum 
Nothbedarfe. Geibel bewegt ſich mit derfelben Sicherheit im fang- 
baren Liede und feinen mufifalifchen Refrains, im Sonett, in Dijti- 
hen, in Shafelen, in Terzinen. Alle metrifhen Formen fien ihm 
wie angegoffen; leicht und graziös ſchwebt feine Dichtergondel bei 
allem Wechſel des Tactes über die Fluth. Seine lyriſchen Werfe 
find: „Gedichte (1840), „Zeititimmen” (1841), „Spa: 
niihe Volfölieder und Romanzen” (1843), „Ein Ruf 
von der Trave’ (1843), „König Sigurd’ Brautfahrt‘ 
(1846), „Zwölf Sonette‘ (1846), „Suniuslieder‘” (1847), 
„Reue Gedichte” (1856). 

Was Geibel's erfte Gedichte charakterifict, ift ein unverborbenes 
Gemüth, das fi) durd) feftes Gottvertrauen und Anlehnung an den 
Glauben der Kirche Klarheit und Sicherheit bewahrt und fi vor 
allen Elementen der Stepfis, der Zerrijfenheit, der Blafirtheit beſchützt 
bat. Eine vorjündfluthliche Unfhuld, gegenüber allen Gedanken: 
problemen, oder ihre einfache Widerlegung durch die feititehende Auto: 
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rität der Satzung läßt den frifchen Duell des Gemüthes ungefährbet 
fluthen, in marmorner Faflung und Erpftalllarer Spiegelung. Ein 
von den Mächten des Gedankens jo wenig zerſetztes Gemüth ijt ein 
glüdlicher Boden für die reine Lyrif der Empfindung und ihren unger: 
ftörten Schmelz. So firömen und wogen die Lieder in melodiſchem 
Fluſſe aus Geibel’d Gemüth und fteigen „‚auf der goldenen Leiter der 
Liebe‘ in den Himmel. Den Dichter bejchäftigen anmuthig fubtile 
Fragen der Natur-Scholaftif, 3. B., ob die Sterne fromme Lämmer 
find, oder Silberlilien, oder lichte Kerzen am Hochaltare? 

„Kein! es find die Silberlettern, 

Drin ein Engel und vom Lieben 

In das blaue Buch des Himmels 

Tauſend Lieder aufgejchrieben.“ 
Er befingt die ftille, weiße Wafferrofe, um die der weiße, leife fin: 
gende Schwan kreiſt: 

„DO Blume, weiße Blume, 

Kannſt du das Lied verſtehn?“ 
Dann wünſcht er, ſelbſt wieder ein Schwan zu ſein und ſingend zu 
ſterben. Wenn er den kühlen Frieden des Abends preiſt, ſo will er 
der Geliebten Alles künden, was ſein Herz bewegt: 

„Und was ich am lauten Tage 

Dir nimmer ſagen kann, 

Nun möcht’ ich's dir fagen und Hagen — 

O fomm’ und hör mich an!“ 
Dann aber ruft er wieder in derjelben Abendbeleuchtung aus: 


„Was foll ver Worte leerer Schall? 
Das höchſte Glüd hat feine Rieder, 

Der Liebe Luft iſt jtill und mild, 

Sin Ruß, ein Bliden hin und wieder, — 
Und alle Sehnſucht ift geſtillt.“ 


In diefen Eleinen Widerfprüchen bewegen fi) „Die Lieder ald 
Intermezzo“ anmuthig hin und her, ein füßes, zartes Tiebeögeflüfter, 
das die Mufif herausfordert, ihm eine lautere, volltönende Sprache 
zu leihen. Sn der That find alle diefe Lieder fangbar, denn Fein 
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ſtörender Lärm der Reflexion, kein vorlauter Gedanke, der mit Man— 
neshöhe aus dem Gewühle dieſer niedlichen Gefühlchen emporragte, 
unterbricht den harmoniſchen Eindruck. Man merkt es dieſen zart— 
ſtengeligen Empfindungsblüthen an, ſie brauchen Noten, um ſich an 
ihnen emporzuranken! Das gilt auch von anderen, mehr elegiſchen 
Klängen, z. B.: 

„Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 

Die ſich dereinſt geliebt“ 
von vielen Frühlings-, Herbſt- und Trinkgedichten in den „Junius— 
liedern,“ von den Liedern aud alter und neuer Zeit in den „neuen 
Gedichten, in denen indeß dad anafreontifche Element gegen das 
gnomifche zurücktritt, während einzelne Naturbilder von einem echt 
claſſiſchen Zauber find: 

Fern in leifen dvumpfen Schlägen 

Sit das Metter ausgehallt, 


Und ein golo’ner Strahlenregen 
Fluthet durch den feuchten Wald, 


Mie am Grund die Blumen funkeln! 
Mie die Quelle ſingt im Fall 
Silbern aus den tiefften Dunkeln 
Blitzt das Lied der Nachtigall. 


Seibel hat „das Lied’ den rohen, formlojen Klängen der Volföpoefie 
entnommen und mit einer abeligen Form bekleidet. Dies tft der 
Boden, auf welchem fein Talent unbedingte Anerkennung verdient. 
Nächſt „dem Liede“ ift das poetilche Gemälde, dad bei ihm 
felten über die ruhige Situation hinausgeht, eine trefflich angebaute 
Domaine feiner Begabung. Er erinnert hierin an Freiligrath, dem 
er an zierliher Pflege der Form überlegen it, wenn er auch bie 
phantafievolle Lebendigkeit und den aromatischen Duft, der über feinen 
Dichtungen ſchwebt, nicht erreiht. Die Poeſie Geibel’s hat etwas 
Deutihblonded und bewegt ſich in der Heimath mit größerer Grazie 
und mit mehr Schwung, ald in der Fremde. Don den Situationd: 
bildern, aus deren forgfältig auögeführter, malerifher Hülle zuletzt 
ein warmer und begeifterter Gedanke hervorbricht, verdient hervor: 
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gehoben zu werden: „Eine Septembernadt,“ wo dem Dichter 
im treu gezeichneten Lübecker Nathöfelleer Marcus Meier und Jürgen 
Wullenweber erfcheinen und der Geift der alten Hanfa marfig: 
ſchwunghaft die Gegenwart auf glorreiche Pfade weilt, und „Sand: 
fouci, ein Gedicht, in welchem uns mit wenigen fcharfen Zügen 
dad Bild ded großen Friedrich entrollt wird, der ſich nach einem 
Horaz, nad) einem Götterlieblinge jehnt, einem großen, deutſchen 
Dichter: 

„Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenröthe 

Den Horizont fchon Füßt, daß fchon der junge Goethe 

Mit feiner Rechten faſt den vollen Kranz berührt, 

Gr, der das jcheue Kind, noch roth von ſüßem Schreden, 

Die deutſche Poeſie aus welſchen Taxushecken 

Zum freien Dichterwalde führt.“ 


Helleniſche Freiheitsbegeiſterung athmet das Gedicht: „der Alte 
von Athen,“ während der „Tſcherkeſſenfürſt,“ „das Neger— 
weib“ u. a. das bunte Freiligrath'ſche Colorit zur Schau tragen, 
obwohl fie mit wärmeren Accenten des Pathos und der Empfindung 
auögeftattet find. Zu den vollendetiten Situationsbildern gehört 
„der Zod des Tiberius‘ in den ‚Neuen Gedichten.’ Hier 
erhebt jich Geibel's Muie zu dramatiſcher Lebendigkeit, zu marfiger 
Kraft. Wir fehn den fterbenden Smperator in wüſter Sfepfis 
ringen: 

„Kein Held verjüngt 
Kom und die Welt, wie er mit Blut fie püngt. 
Menn’s Götter gäb’, auf diefem Berg der Scherben 
Vermöcht' ein Gott ſelbſt nicht mehr Frucht zu ziehn. 
Und nun der blöde Anab’!)! Nein, nein, nicht ihn, 
Die Radhegeifter, welche mich verderben, 
Die Furien, die der Abgrund ausgefpie'n, 
Gie und das Chaos ſetz' ich ein zu Erben. 
Für fie dies Scepter! — 


— —— — — — 


1) Der Enkel des Tiberius Caligula, den die Umſtehenden holen laſſen 
wollten. 
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Und im Sclafgewand 
Jach fprang er auf, und wie die Glieder flogen 
Im Todesſchweiß, riß er vom Fenſterbogen 
Den Vorhang fort und warf mit irrer Hand 
Hinaus den Stab der Herrjchaft in die Nacht. 
Dann ſchlug er ſinnlos hin. 

Das Scepter aber rollte zu den Füßen eines deutichen Kriegd- 
fnechte3, der in vifionairem Traum die Herrichaft des Königed und 
den Sieg feines Volkes über das verfallende Rom vorausihaut. 
Eine echt dichteriſche Situation mit großen geichichtlichen Perſpectiven! 
Auch die „hellenifhen Bilder“ zeichnen ſich durch claffiihe Rundung 
der Form und pittoreöfe Schilderungen aus, welche der Dichter indeß 
ftetö durch Empfindungen unterbricht, in denen ſich feine geringe 
Verwandtichaft mit dem bellenifchen Genius ausprägt. Während 
Hölderlin unterging im Ringen, Griechenland und Deutſchland geiftig 
zu vermählen, während Goethe den griechiichen Geift in unbefangener 
Reinheit hervorzauberte, fühlt ſich der Dichter ver feufchen, blonden 
Minne, „von der nur Gott im Himmel weiß,” unbehaglid in den 
lauen Sommernädten ded Südens, fjehnt fi) unter den Tempeln 
nad den Kirchen zurüd, nach den deutichen Nebelnächten, ven Stür— 
men des Herbited, den gothiihen Domen, den alten Ulmen und hohen 
Giebelhäufern, und fchreibt auf der Akropolis eine Lübecker Idylle. 
Die Poefie des romantifhen Contraſtes ift mächtiger in ihm, 
ald der felbitgenugfame Geiſt plajtiicher Geftaltung und die heitere, 
helleniſche Weltanfhauung. 

Geibel war in der That der itillfte und friedlichfte deutiche 
Minnefänger, der die leileften Farben, in denen Pſyche ſchillert, mit 
allem jäuberlichen Schmelze auf feine Bilderchen hauchte. Doc) wie 
er auch mit ganzer Seele dem Stillleben des Gemüthes hingegeben 
war, er konnte ſich den Anforderungen der Zeit nicht entziehen, welche 
den Feuerjchein ver Tendenz auch in die Heinen Dachgiebelfenfter und 
großen Kirchenfenfter feiner Poelte warf. Wir hätten Geibel eben 
jo gut, wie Herwegh, unter den politiihen Lyrikern anführen können, 
wenn und nicht das Hauptgewicht feiner Bedeutung auf feine harm= 
lofe Liederpoeſie zu fallen ſchiene. Natürlich war feine keuſche und 
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melancholiſche Natur nicht dazu angethan, ſich den lyriſchen Sturm: 
glöcnern anzufchließen; er machte gegen fie Front ald der Dichter 
einer conjervativen Tendenz, der ed indeß nicht an einer großen, 
nationalen Gefinnung und Begeifterung für die gemäßigte Freiheit 
fehlte. Der Sänger des Liedes: 
„Ro ftill ein Herz von Liebe glüht, 
D rühret, rühret nit daran!” 

mußte natürlich alle ftaatlihen und kirchlichen Snftitutionen als ein 
noli me tangere betradhten, und wie er felbft nicht an feititehenden 
Begriffen und Satzungen zu rühren wagte und den fauber gepußten 
Haudrath ded Denkens und Empfindens ftetd am alten Plage ftehen 
ließ, fo mußte er unwirfc werden über eine Poefie der Neuerung, der 
Ihon das bloße Rühren und Rütteln zur Freude zu gereichen ſchien. 
Die confervative Gefinnung zeugt ftetd von einer Pietät ded Gemü— 
thes, welche einen Dichter’ trefflich kleidet; aber das Fefthalten des 
Beitehenden um jeden Preis, die Angft vor jedem Läuterungsfeuer 
der Geſchichte deutet auf eine Bequemlichkeit des Denkens, das ſich 
um einige fertige Gedanfen hin und her bewegt. Died Anlehnen an 
gegebene Vorausſetzungen it aber zugleich ein Mangel an urjprüng- 
licher Dichterkraft. Weder Schiller, nody Goethe haben in folcher 
conjervativen Weiſe gedichtet. So finden wir auch bei Geibel nir: 
gends Das Ueberſtrömen eines gährenden Dichtertalentes, nirgends eine 
neue und geniale Auffaffung der Welt und des Lebens, nirgends 
Reichthum an originellen Gedanken! Kein innered Ringen ſprengt 
gewaltfam die Schale; darum wird aud) dad Verdienft geringer, fie 
fo glatt und rein zu halten. Wenn man Unrecht thut, Seibel zu den 
füglihen Dichtern des ZToilettentifched zu werfen und ihn zu einem 
Poeten der „Backfiſche“ zu ftempeln, indem er ſich vielfach an erniten 
Stoffen verfucht und in der Form über Kraft, Würde und Schwung 
gebietet: jo muß man auf der anderen Seite doch zugeben, daß ed 
ihm an jenem eigenthümlichen Arom des Gedankens fehlt, durch 
welches ein Rücdert und Schefer, ein Lenau und Grün, ein Freilig- 
rath, Herwegh und Sallet ihren Dichtungen eine weit fennbare Phy— 
fiognomie gaben, wie der Haud von Java's Zimmtwäldern ſchon 
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weit über's Meer hin die noch unfichtbare Inſel ankündigt. Was 
Seibel fehlt, ift der Kampf, die Arbeit des tiefen, ringenden Gedan— 
fend, die zwar im Kunftwerfe auögeglichen fein, aber doch feinen 
marfigen Formen und feiner üppigen Fülle zu Grunde liegen muß, 
wie das fruchtbarite Eiland durch vulcaniſche Erhebung aus dem 
Meere hervortaudt. 

Am befannteften hat ſich Geibel durch fein ſchwunghaftes Ten- 
denzgedicht gegen Herwegh gemacht, durch welches erſt dad große 
Publikum aufmerkſam auf die bis dahin fchlummernden Schäße 
feiner Lyrif wurde. Gegen den Prediger der Zerftörung und Empö— 
rung, der die Fackel Herofirat’s ſchwingt und mit Schwerterflirren 
naht, tritt er auf ald ein Vertreter der reinen deutſchen Freiheit und 
Wahrheit: 

„Die werf' ich Fed dir in's Gejicht, 

Ked in die Flammen deines Branders, 
Und ob vie Welt den Stab mir bricht; 

In Gottes Hand iſt das Gericht; 

Gott helfe mir! — Ich kann nicht anders!” 


Und wie gegen Herwegh, tritt Geibel überhaupt gegen die „wilde 
Freiheit‘ auf, gegen „das Weib im aufgeihürzten blut’gen Kleide,‘ 
gegen „den Pöbel, der ſich den rothen, zerfeßten Königsmantel“ 
umgeſchlagen, gegen die „Verneinenden,“ denen ftatt der Sonne 
froftige Sterne fcheinen, die nicht einmal wie die Heiden den Gott im 
Donner und im Sonnenmwagen ſehen, fondern fredy mit erz'nem 
Speere jedes Götterbild zerträmmern wollen. Ihm ift der heilige 
Geift Gotted freie Gabe, das Wort ein ew’ger Feld, die Kirche ein 
dreimal heilig Schiff, dad, gleich der Arche, fiher auf der Welle 
treibt; er reinigt fi) in Gebeten und fleht Gott um einen löwenftar: 
ten, weltbezwingenden Glauben an. 

Sn den „neuen Gedichten,‘ die, wie wir bereitd erwähnten, 
höchſt markige Situationsbilder enthalten, ift die geiſtige Grundrich— 
tung ded Dichters wohl unverändert geblieben; aber fie hat ihren 
Inhalt doc) fehr vertieft, in zum Theil großartigen Bildern und An- 
ſchauungen verwerthet und die Gemeinpläge der Kanzel glüclich ver- 
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mieden. So athmet dad Gedicht: „ Babel‘ einen hoch- und voll: 
tönenden Pfalmenihmwung — und wenn der Dichter damit unferer 
Zeit ein Bild vorhalten will, jo geichieht dies wenigſtens ohne jede 
Abfichtlichkeit und predigerhafte Kleinkrämerei, indem und das Ganze 
wie eine Mprijche Freöfe von Kaulbach gemahnt: 
„Und das Feuer verglomm, und die Flucht war vertoft, 
Und es graut’ und die Sonne erhub ſich im Oft, 
Dod in ſchweigender Dede gewahrte jie Nichts, 
Als den wehenden Schutt auf der Statt des Gerichts.“ 
Ein Ähnliches Bild fcheint der „Bildhauer des Hadrian“ den 
Kunftbeitrebungen unferer Epoche vorhalten zu follen: 
„O Fluch, dem dieje Zeit verfallen, 
Daß fie fein großer Puls durchbebt, 
Kein Sehnen, das, getheilt von Allen, 
Am Künftler nah Geſtaltung jtrebt; 
Das ihm nicht Raft gönnt, big er’3 endlich 
Bemältigt in den Marmor flößt 
Und fo in Schönheit allverjtändlich 
Das Näthiel feiner Tage löſt.“ 
Sonft jpricht fih in diefem Gedicht, wie in der „Sehnſucht des 
Weltweiſen“ in einer ivealen Form, welche an die Schiller'ſchen 
Gedichte erinnert, eine ven Göttern Griechenlands diametral entgegen: 
gefeßte Richtung aus, nämlich die Sehnfucht des in Auflöfungbegriffenen 
Heidenthumd nad einem „neuen Glauben” und die Ahnungen der 
chriſtlichen Welterlöfung. Großartigen Hymnenſchwung athmet der 
„Mythus vom Dampf.‘ Geibel faßt fein Thema anders, als 
Anaftafiud Grün und Karl Bed — er läßt den Titanen, den Sohn 
des Feuergeiftes und der Meerfei im Kroftallpalaft, fi) gegen dad 
von den Staubgeichöpfen ihm auferlegte Zoch fträuben und jtellt den 
Fünftigen Act feiner Befreiung zugleich ald ein elementariiches Welt- 
gericht über den Hochmuth der Menfchen dar: 


„Wenn ihr dereinft in Eifenbande 
Des legten Eilands Wildniß ſchlagt, 
Wenn prunkend ihr durch alle Lande 
Die Fackel ſtolzer Weisheit tragt; 
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Menn dann von euren Königsfejjeln 
hr greifet nach des Himmels Schein: 
Dann springen jähling3 unf’re Feſſeln, 
Dann bricht der Tag des Zorn? herein. 


„Dann wird des Vaters Krone blitzen, 
Und jeder Blitz iſt Weltenbrand; 

Dann wird bis zu der Berge Spiten 
Die Mutter ziehn ihr Schaumgemand; 
Dann till ich ſelbſt auf freier Schwinge 
Durch's AU, Zerjtörung braufend, wehn 
Und über'm Trümmerjturz der Dinge 
Aufjauchzen und in Nicht3 vergehn.“ 

Die Formenſchönheit, der ivealiftiihe Schwung und Ernft diefer 
neuen Geibel'ſchen Gedichte bezeichnen nicht nur einen Fortichritt gegen 
die früheren, den vielleicht das Boudoirpublifum nicht geneigt fein 
wird anzuerkennen; fie find auch in jener Fünftleriihen Richtung 
gehalten, welcher man gegenüber der neuen realiftiichen Verflachung 
dad Wort reden muß, mag man auch mit der Tendenz des Dichters 
nicht einverjtanden fein. 

Geibel’3 dramatifche Verſuche haben feinen Erfolg gehabt. 
„König Roderich‘ (1844) ging ſpurlos vorüber, und die beiden 
legten, das Luftipiel: „Meifter Andrei” und die Tragödie aus 
der Nibelungenfage: „Brunhild” (1857), fcheiterten an ihren 
unmodernen und gewagten Vorausfegungen. Die Verherung deö 
„Meifter Andrei’ und fein Unglauben an die Spentität der 
eigenen Perjon ift ein Motiv, welches allzu phantaftifd) ift, um unje- 
tem modernen Publifum glaubwürdig zu erjcheinen, oder die aud) fir 
die Luftipielheiterfeit erforderliche Illuſion hervorzurufen. In der 
„Brunhild“ aber hat Seibel gegen das von und fletö verfochtene 
Axiom gejündigt, daß die VBorausfegungen unferer Cultur und Bil- 
dung auch die Vorausſetzungen unferer Poefie fein müſſen. Er hat 
aus der Bewunderung und Vertiefung in unfer altes Volksepos, das 
einen mehr dramatiſchen, mehr von innen heraus motivirenden Cha— 
rafter hat, ald Jliad und Odyſſee, den Fehler begangen, den Stoff 


mit allen feinen Wurzeln, die im Erdreich einer und fremden und 
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barbariichen Eultur haften, für die Bühne der Gegenwart herauszu— 
heben. Dad herbe Motiv fteht mit den Sitten unjerer Zeit in Wider: 
ſpruch, und unfere Poefie hat keineswegs den Beruf, in entlegenen 
und fremdartigen Motiven Kräftigung und Erquickung zu fuchen. 
Mas einer barbariihen Cultur ald wahr und berechtigt ericheint, 
wird und freilich als parador erſcheinen. Doch liegt diefer Neiz dem 
Geibel'ſchen Talent fern, weldyes hier nur mit Treue an der Ueberlie— 
ferung feithält. Der paradore Dramatiker der Neuzeit iſt Hebbel, 
und wenn er den Nibelungenftoff behandelt, wie berichtet wird, ſo 
dürfen wir nicht zweifeln, daß er mit all feiner gerade nach dieſer 
Seite wuhernden Genialität die Myſterien der Brautnacht epiſch und 
dramatiſch ausbeuten wird, wobei indeß immer die Möglichkeit nicht 
ausgefhloffen ift, daß er ihnen eine für unfere Zeit nachzufühlende 
Bedeutung giebt. Died gerade läßt die Geibel’ihe Tragödie ver: 
miſſen. Ihre Vorausſetzung ift nicht nur, daß Siegfried ftatt Gun: 
ther’3 im Wettfampf über Brunhild fiegt und fie fo dem König zu‘ 
Worms erobert — died Motiv wäre zu ſchwach, um die Rache der 
Brunhild zu tragen. Nein, Siegfried bändigt Brunhild, welche ihre 
Sungfraufchaft nicht opfern will und mit Gunther unbefiegbar ringt. 
Er bändigt fie, indem er ihr ald Gunther erſcheint und die Ueber: 
wundene dann ihrem ehelichen Herrn überläßt. In dem alten Nibe— 
Iungenepo8 wird die Situation durch Siegfried’3 Tarnfappe äußerlich 
motivirt. Die Zauberei der Nebelkappe konnte der moderne Dichter nicht 
brauchen; dafür läßt er und im Unflaren, wie der Nollenwechfel 
zwilchen Gunther und Siegfried Statt gefunden, wie es Siegfried 
möglich gemadt, an Gunther’d Stelle zu treten, und Gunther wie: 
derum, jenen abzulöfen und des Kampfes Frucht zu ernten. Wenn 
diefe Erörterungen ald dad Zartgefühl verlegend für ein dramatiſches 
Dichtwerk ungeeignet erfcheinen, jo kehrt fich diefer Einwand alsbald 
gegen den Stoff, der auf ſolchen Stügen ruht und ohne ihre jorgfäl- 
tige Motivirung in feinem ganzen Zufammenhalt beeinträchtigt wird. 
Diefe Scene darf nicht in’d Dämmerlicht gerückt werden, fie verlangt 
volle Beleuchtung; denn fie it der Grundftein der ganzen Tragödie. 
Ein stuprum violentum innerhalb der Ehe ift nun aber für und ein 
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Paradoron, welches den Wib herausfordert. Ein Weib, das fi) dem 
Manne vermählt hat, aber dennoch vermöge ihrer athletifhen Kör— 
perfraft ihm das jus primae noetis ftreitig macht; ein Mann, der 
vergebens vi, clam et precario diefed Weibes Herr zu werden fucht, 
feine Ohnmacht dem Freunde befennt und diefen um Hilfe bittet; ein 
Freund, der die Zähmung der Widerjpenitigen übernimmt, mit ihre 
tingt, ihren athletiihen Widerftand befiegt, fie aber unter das recht: 
mäßige ehelihe Joch beugt, indem er, treu feiner eigenen Gattin, 
zurücktritt: das find alles Geftalten der Heldenfage, die man nicht 
von ihrem Hintergrunde ablöfen, nicht unter den Bürgern des neun— 
zehnten Jahrhunderts umberwandeln laſſen ann, ohne ihre ernfte 
und tragiiche Bedeutung zu gefährden. Die Helden unferer Zeit find 
nicht mehr Recken, körperliche Athleten. Mas wird aber aus den 
Vorausſetzungen unferer Tragödie, wenn wir die Körperkraft der 
Brunhild und des Siegfried fortnehmen? Davon abgejeben it das 
Drama indeß wegen der Gonfequenz der Entwidelung und vieler 
dihteriihen Vorzüge zu rühmen. Act für Act macht die Handlung 
einen weſentlichen Fortichritt, rückt der Peripetie und SKataftrophe 
näher und bewegt ſich bei aller Einfachheit ihre8 Ganges doc) durch 
große und erſchütternde Momente, die der Dichter in maßvoller Ge: 
ftaltung zu ihrem vollen Rechte kommen läßt. Gr hat den marfigen 
Freskenſtyl der Sage in das finnvolle und beredte Pathos verwandelt, 
wie ed die Tragödie der Gegenwart verlangt, und das ſich befonders 
in den Hauptkrifen der Handlung zu gewaltigem Schwung erhebt. 
Sn neueiter Zeit hat fih Geibel durd die Herausgabe der 
„Gedichte“ von Hermann Lingg (1854) unbeitreitbare Ber: 
dienfte erworben, indem uns in ihnen. ein Talent von eigenthümlichem 
Gepräge, düfterem Colorit und weltgefehichtlichen Perfpectiven entge: 
gentritt, ein Paffionsdichter der Menfchheit, dejjen Form, von innen 
heraus beftimmt und gefärbt, eben fo viel Schmel; wie Schwung 
beſitzt. Lingg trägt dad lebenöwarme,. originell Eräftige Golorit 
Freiligrath’8 auf welthiftorifche Bilder über; die Richtung auf das 
Große und Ganze ift bei ihm ebenfo unverkennbar, wie ein tief düſte— 
rer Grundzug, welcher die wehmüthige Zeier der Vergänglichkeit oft 
14" 
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in unverhülften Ekel vor der Verweſung umfchlagen läßt. Dennod) 
Ihmwebt auch ihm ein Ideal des Menfchenftrebend vor, das er aus 
Dodona’ s heiligen Eichenwäldern verkünden läßt: 
„Von Aegyptens Pyramiden 
Bis zu Delphis Prieſterin, 
Bis zu Ganges Tempelfrieden 
Herrſche Einer Lehre Sinn: 
Troſt zu ſpenden, Schmerz zu lindern, 
Licht zu wecken weit und breit, 
Freiheit allen Erdenkindern, 
Freiheit, Liebe, Menſchlichkeit!“ 

Selbſt das Naturbild rückt der Dichter in die geſchichtliche Beleuch— 
tung, und der Mond ſelbſt iſt ihm nur eine ſchlafende Sonne unter den 
entſeelten Thiergerippen leerer Sternbilder, die klagende Seele der 
einſamen Nacht, deren Geſchlechter verſunken ſind. Wie energiſch 
ſeine hiſtoriſchen Bilder ſind, das beweiſt ſein „Spartakus“ mit 
einem echten Römercolorit, das ſich ſelbſt auf die Reime erſtreckt, ſein 
„Lepanto“ und viele andere, vor allem der „ſchwarze Tod“ 
mit der meiſterhaften Perſonification der Peſt. Lingg ſchreibt jenen 
echten dichteriſchen Lapidarſtyl, der ſich für Oden und Hymnen eignet 
und einer Epoche Noth thut, die ſich der Größe poeti ſcher Anſchauun⸗ 
gen und Gedanken zu entfremden ſcheint. 

Zu den Geiſtesverwandten Geibel's rechnen wir: den als 
Kunſthiſtoriker geachteten Franz Kugler aus Stettin (1808 
bis 1858. „Gedichte“ 1839), deſſen poetiſcher Dilettantismus ſich 
in glattgemeißelter Form ergeht, Situationen anmuthig zu geſtalten 
und Empfindungen gewandt auszudrücken verſteht, aber nur ſelten die 
höhere Magie des Talentes bewährt; den früh verſtorbenen Frie— 
drich Ferrand („Lyriſches“ 1839), ſehr glücklich im Ausdrucke 
zarter Empfindung, nur bisweilen an das Süßliche ſtreifend. Paul 
Heyſe, welcher mit Geibel zuſammen das „ſpaniſche Liederbuch“ 
herausgegeben hat und ebenfalls nach München berufen worden iſt, 
ein Zögling der Kugler'ſchen Bildungsſchule, von großer Sauberkeit 
in ſeinen poetiſchen Exercitien und anerkennenswerther philologiſcher 
Dreſſur, ein Liebling der faſhionabeln Gelehrſamkeit und der modern— 
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ften Berliner Aefthetik, gehört, wie der Dichter der Tragödie: „De: 
metriud” und ded®Gedichted: „Traum und Erwachen,’ (1854) 
Hermann Grimm, zu jenen vom Himmel fallenden Meiftern der 
Form, gegen welche die Krikik immer mißtrauifch fein wird, denn das 
Frühreife und Fertige deutet auf eine mäßige Begabung, welche 
fampflos und zwanglos überlieferten geiftigen Inhalt in ebenjo über: 
lieferten Formen niederlegt. So haben weder Schiller, noch Goethe 
begonnen, denn ein großer Entwidelungsgang ift unmöglich, wo man 
gleich mit einer Vollendung auftritt, die Feine Tiefe haben kann. Ob 
aber dieſe jungen Dichter zu den feltenen Lieblingen der Muſen gehö— 
ren, denen die olympilche Klarheit der Kunit bereitd die Wiege 
umfließt, und die dennoch fpäter geiftige Herfulesmusfeln entwiceln 
— dad wird ihre Zukunft lehren. Denn wohl kann es fi) fügen, 
daß eine geiftige Kraft fich zunädit in Aneignung und Reproduction 
des Hergebrachten gefällt und erft fpäter das Bewußtſein ihrer Origi— 
nalität und felbftftändigen Bedeutung gewinnt. Paul Heyfe, der 
fih in einer claffiihen Tragödie in Knüttelverfen: „Meleager‘ 
(1854), welche einzelne große Schönheiten enthält, und darin wieder 
in einem bandlungsüberreihen Bühnenftüde: „die Pfälzer in 
Irland“ (1855) verfuchte, dernad) dem preisgefrönten Römerftüde: 
„die Sabinerinnen‘ ein wirffames Bühnendrama ohne höheren 
Werth, wie „Slifabeth Charlotte, fchrieb, befundet damit eine 
Unficherheit des fünftleriichen Triebes, dem das Kunftwerf und das 
Volksdrama noch audeinanderfällt. Er hat ſich zuerft durch epifche 
Erzählungen befannt gemacht, die er unter dem Titel: „Hermen“ 
(1854) gefammelt herausgegeben, und von denen fich bejonders 
„Urika“ und „die Brüder” dur Glätte und Fluß der Form 
und ein anmuthiges Gleihmaß der Darftellung auszeichnen. Wir 
werden auf feine größeren epijchen Gedichte und feine Novellen fpäter 
zurücfommen. 


Ein Geifteöverwandter Seibel’, ein treuer Mitlämpfer gegen 


ertreme Richtungen der Zeit, ebenfo feft wurzelnd auf dem Boden 
religiöfer Gefinnung, ein Feind des Philiftertbumes, der Romantik 
und des Despotismus, für nationale Freiheit begeiftert, tritt Zulius 
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Sturm auf in feinen „Gedichten‘ (1850) und „Neuen Ge: 
dichten‘ (1856), welde alle eine glatte, Hare Form mit ficher 
gehandhabtem Metrum und Reime an den Tag legen, aber auch oft 
in einen trivialen Gefangbuchton verfallen. In den „Liebesliedern“ 
Sturm’d herrfcht ein inniges und warmes Empfinden, dad vhne 
ftörende Difjonanz in der Geibel'ſchen Weiſe zart und rein ausklingt. 

Die geläuterte Poefie der Empfindung, die Poefie der Geibel'ſchen 
Richtung, fand zahlreihe Bertreter unter gebildeten Sängern in 
Nord: und Eüddeutichland. Der liebenswürdige Cäſar von Len- 
gerfe (1808—1855), ein lieblicher und harmlofer Frühlingsjänger, 
der aber auch mit Kraft und Schwung auftrat, wenn es galt, die 
freie Wifjenfchaft und das Herder'ſche Humanitätsideal zu vertreten, 
bat in feiner erften Sammlung: „Gedichte‘ (1843) und in jeiner 
legten: „Lebensbilderbuch“ (1852) zahlreihe anjpruchslofe 
Blüthen edler Empfindung und Gefinnung zum Kranze gewunden. 

Hierher gehören aud) jene von und bereitd erwähnten Dichter deö 
Wupperthales, der jüngft verftorbene Adolf Schults, glüdlicher in 
barmlofen Natur: und Miniaturbilderchen, die er mit viel Sinnig- 
keit und erquickender Wärme audftattete, als in größeren epiſch-lyriſchen 
Gedichten; Emil Ritteröhaus (Gedichte, 2. Auflage, 1358), ein 
junger Dichter voll Ernit und Tüchtigfeit der Gefinnung und ein: 
facher Klarheit des Ausdruckes, der einige treffliche jociale Lebensbilder 
gedichtet hat und ebenfalls in feinen Heinjten Gedichten oft den Bezie: 
hungen des Naturlebend und der Gemüthswelt neue Seiten abge: 
wann, fchlicht, einfach, harmonisch, gefund; Karl Siebel, in feinen 
„Gedichten“ (1856) Eorrekt, anfhaulich, lebenswarm, Kichtfreund 
in des Wortes gutem Sinne, ebenio wie Rittershaus mit Vorliebe 
das fociale Genrebild pflegend und glücklich in Kleinen lyriſchen Devi: 
jen, im Tannhäufer (1858) fhwunghafter und der alten Sage 
eine geiftreiche Wendung gebend. An diefe Poeten ſchließen fich ein: 
zelme Sunggermanen an: Friedrich Höppl („Atlantis,‘ 1856, 
„ein weltlich Liederbuch, 1859) voll pantheiftiicher Natur: 
ſchwärmerei, in färbenreicher, oft zu wenig naiver und unmittelbarer 
Darftellung, und Hugo Delbermann („Gedichte,“ 1857, 
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„Herzbilderbud,“ 1859) voll gährenden Weltverbefierungspran- 
ges, kecken, oft glänzenden Gedanfenwurfes, einer von innen heraus 
quellenden Empfindung, aber von großer Ungleichheit der Form, 
welche noch von den Lavagüſſen der Begeifterung verwüftet wird. 

An Geibel fchließt fich auch jene afademifche Richtung, welche 
in Münden und Berlin gleihmäßig vertreten if. Es ift jene Gruppe 
von Poeten, welche auf der glänzend ausgeſtatteten „Argo,“ dem 
prächtigften deutfchen Kunftalbum, alljährlich in See ſticht. Neben 
Seibel und Heyſe finden fich bier regelmäßig der preußifch-fchottiiche 
Balladenfänger Theodor Fontane, Bernhard von Lepel, ein 
formgewandter Ghafelendichter, Hugo von Blomberg („Bilder 
und Romanzen‘ 1859), ein gejchickter Maler von großer Treue 
des Colorits und Coſtüms, welche ſich bis auf die gewählte Versform 
erftreckt, Theodor Storm, in feinen Liedern von echter Zartheit 
und elegiihem Hauch, feiner Miniaturmaler ohne Kofetterie, und 
Julius Groffe („Gedichte 1857) ein, welcher Letztere indeß die 
Schranken der blos akademiſchen Dichtweife durch gedanfenvollere 
und jchwunghaftere Poefieen unterbriht. Dies gilt aud) von dem 
bayrifchen Dichter Melchior Meyr, der in feinen „Gedichten 
(1857) für eine „Poeſie des Geiſtes“ kämpft, die er felbit vorwiegend 
in gnomifchen, fittlich Iehrhaften Gedichten, meiftens von anmuthender 
Sinnigfeit ausprägt. Während Albert Träger und der Scle- 
fier Rihard Kuniſch Vertreter einer anmuthigen und ſchwunghaf— 
ten Liebeslyrik find, pflegen L. Pfau und 3. ©. Fiſcher mehr die 
Schiller'ſche Dichtweife und ihre volltönende Gedankenlyrik. An 
Goethe dagegen erinnert Otto Band in feinen „Gedichten“ 
(1858), welche durch Fünftlerifch geadelte Form, durch Oden, Sym— 
phonieen und Dithyramben von rhythmiſcher und gedanfklicher Bedeut- 
ſamkeit, durch Liebesfieder von kecker Sinnlichkeit, durch Epigramme 
von beißender Schärfe ſich von der Alltagslyrik des literarischen Mark: 
tes vortheilhaft unterfcheiden. 

Die Geibel'ſche Schule im engeren Sinne vertritt die falonfähige 
moderne Anafreontif, welche, von zahlreichen Bildungselementen der 
Zeit angeweht, bald hier, bald dort das Gebiet des Gedanfens und 
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der Tendenz betritt. Doch neben ihr wollte auch die unbefangene 
gejellfihaftliche Luft, die volfäthümliche Derbbeit, die mehr den Ton 
des Punſcheirkels und der Wirthötafel anſchlägt, das um künſtleriſche 
Feile unbefümmerte Volkslied in der Literatur zu feinem guten Rechte 
fommen. Dieje Richtung der gejelligen Fröhlichfeit, die mit vielem 
Behagen auf den Tiſch fchlägt, gemüthliche Tabakswolken in die Luft 
bläft und dabei Naturlaute und provinzielle Wendungen und Sprad: 
eigenthümlichkeiten in den ungenirten Guß ihrer Verſe verwebt, die 
in allen Freimaurerlogen, gefchloffenen und ungefchloffenen Gefel: 
haften, akademischen Commerſchen, Familien: und Zubelfeiten ein 
großes Publitum findet, gebietet natürlich) auch über ein poetifches 
Drchefter, bei dem fein Snftrument, von der Pofaune bis zur Bratiche, 
unbejegt it. Neben dem Hamburger Präpel, der im Dienile die: 
fer harmlofen Fröhlichkeit ergraut ift, verdient hier befonders der 
Dreölauer Auguft Kopifch (1799—1853), ein Maler und Künft: 
ler, der Entdeder der berühmten „‚blauen Grotte” in Capri, hervor: 
gehoben zu werden. Dad Studium der ferbifchen und italienifchen 
Volkspoeſie hatte fein Talent und feine Neigung zu Smprovifationen 
ausgebildet, und in der That find alle feine Gedichte leichte, geſell— 
Ihaftlihe Smprovifationen ohne künſtleriſche Anſprüche. Trotz diefer 
ungehemmten poetiichen Ader hat er nur zwei MWerfe veröffentlicht: 
„Gedichte“ (1836) und „Allerlei Geifter‘ (1838). Am 
befanntejten ift feine „Hiftorie von Noah’ geworden: 


„Als Noah aus dem Kajten war, 

Da trat zu ihm der Herre dar, 

Der roch des Noäh Opfer fein 

Und ſprach: „Ich will dir gnäbig fein ; 
Und weil du ein fo fromme3 Haus, 

So bitt' dir felbjt die Gnaden aus.“ 


Das Gedicht hat durch feine friichgefunde Färbung und volks— 
thümliche Tüchtigkeit allgemeine Verbreitung gewonnen und verdient 
fie durch die heiter menſchliche Auffaffung der bibliſchen Erzählung. 
Sn ähnlichem altfränkiſchem Styl find die Hiftoria vom „Thurmbau 
zu Babel,“ die „Traube von Kanaan‘ u. a. gehalten. Kopifd 
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it ein Dichter des Volksſchwankes, der Heinzelmänner und Alcäun: 
hen, der Niren und Schligöhrchen, der Zwerge und Roggenmuhmen. 
„Nix in der Grube, 
Du bift ein böfer Bube,“ 
oder: 
„Schlitzöhrchen, grüne Une, 
Wo ſteckſt du in der Tunke“ 
find Proben diefer feltfamen Volkpoefie, deren Humor in der Aus— 
wahl necijcher, fagenhafter Ausprüce und Elemente und in der Häu— 
fung onomatopdifcher Naturlaute befteht, 3. B.: 


„Es regnet 

Geſegnet, 

Es gießet 

Und ſchießet 

Und rollet 
Und tollet“ 


eine Art und Weiſe komiſcher Darſtellung, in welcher beſonders 
„die Heinzelmännchen“ eine ſeltene, den deutſchen Sprachſchatz 
erihöpfende Virtuoſität darlegen. Dieſe Volksſagen und Volks— 
ſchwänke, von denen aus: „Allerlei Geiſter“ noch „der große 
Krebs im Mohaner See” und „der Schneiderjunge von 
Krippſtedt“ hervorzuheben iſt, verdienen entſchieden den Vorzug 
vor den ernſteren Gedichten von Kopiſch, den Balladen, Dithyram: 
ben und Oden, in denen er vergebens nad) dem Xorber feines 
Freundes und Reifegenoffen Platen ringt. Auf demfelben Gebiete 
volföthümlicher und gefelliger Poefie wurzelt auch das Talent eines 
Landsmannes von Kopiſch, dem wir noch Öfter im Drama und 
Romane begegnen werben, der aber in jeder Form nur liebenswür— 
dige Improvifationen giebt, dad Talent des vielgewanderten Bühnen: 
Odyſſeus, Karl von Holtei aus Breslau (geb. 1797), deffen 
Leben im cometarifchen Laufe alle Sphären des Theaterd und 
‚die Gefelligkeit geftreift. Schaufpieler und nach einander mit 
zwei Schaufpielerinnen verheirathet, Theaterdichter, Theaterfecretair, 
Xheaterdirector, dramatifcher Vorlefer, dabei jovialer Geſellſchafter 
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von Fach, unerſchöpflicher Gelegenheitsdichter, ein Poet für Alles, 
mit einem Gemüͤthe, das, leicht erregt von den einfachſten Veran: 
lafjungen, Dichterifch geſtimmt wird und feinen Liederquell erfchließt, 
von heimathlojem Drange durch's Leben getrieben und doch mit 
einem tiefen Empfinden für idylliſches Glück begabt, Kosmopolit in 
feiner ganzen Eriftenz und doch von großer Anhänglichkeit an das 
heimathlich Provinzielle bis auf den Dialekt, bleibt Holtei eine der 
eigenthümlichiten Erfcheinungen unferer Literatur, durch den Mangel 
an claffiicher Bildung, an äſthetiſchen Prineipien und an großen gei— 
fligen Peripectiven zu den Poeten der Maffe herabgedrückt, aber durch 
den glüclichiten Fund friiher Sangesweifen, unmittelbar ergreifender 
Töne, durch einzelne glückliche Treffer im Drama und feltene Naive: 
tät, Lebensfriſche und Anichaulichkeit im Romane wieder über die: 
jelben erhoben. Von der Fülle der ‚‚Lieder, die er gedichtet, ver: 
dienen einzelne aus feinen Liederjpielen, bejonders die Lieder aus dem 
„alten Feldherrn,‘ in denen die politifche Elegif den einfachften 
und ergreifenditen Ton gefunden, wohl den Vorzug. In den 
„Gedichten“ (1826) und den „Sclejiihen Gedichten“ 
(1830) findet fich neben vielem Matten und Trivialen auch viel 
Friſches, Joviales, heiter Anregendes, und die Lieder im ſchleſiſchen 
Provinzialdialekte tragen ein treues Gepräge des Volkscharakters. 
„Die Stimmen des Waldes’ (1848, neu aufgelegt 1855) 
find einfache, treuberzige Naturpoefie, ein gemüthvolled Wandeln in 
den Hallen des Buchenhaines, ein frijches Einathmen des erquicen- 
den Harzduftes der Kiefernwälder, eine trauliche Unterhaltung mit 
dem Naturgeiſte. Wenn Holtei auch weiche Tinten liebt und jene 
Miſchung von Sentimentalität und Frivolität nidyt verleugnet, Die 
einen Grundzug feiner Dichtweije bildet, fo liegt ihm doch das Eofette 
Schönthuen, das fühlihe Naturempfindeln, die chevaleresfe Wald— 
poejie der moderniten Romantiker gänzlic fern. Bei Gelegenheit 
der „Schlefifchen Gedichte,’ in denen Holtei den fchlefiichen Dialekt 
auf dem deutfchen Parnaß ebenfo zur Geltung brachte, wie Hebel 
den „alemannifchen,‘ Saftelli den „ölterreichiichen,“ von Kobel 
den „bayriſchen,“ müfjen wir die befte Sammlung deuticher Dialekt: 
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gedichte erwähnen, den Quickborn des Claus Groth (7. Aufl. 
1857), in welcher die plattveutiche Mundart mit ihrer Weichheit und 
Zartheit meiiterhaft zu Gedichten von echt volksthümlichem Inhalt, 
zu lieblihen Naturbildern und idylliſchen Dorfballaden benußt if, 
jodaß felbit die hochdeutſche Weberjegung gerade durch das Intereſſe 
des Inhaltes noch einen felbititändigen Werth beanfpruchen kann. 
Die plattveutichen Herameter, die ſich bei Claus Groth finden, find 
freilich! eine Anomalie; denn Nichts ijt für die Wiedergeburt einer 
antifen Kunjtform weniger geeignet, ald ein naturwüchfiger Volks— 
dialeft. Ein zarter Liederdichter iſ Nobert Neinid aus Danzig 
(1805— 1852), ein Künftler wie Kopiſch, SZugendichriftiteller und 
Märdendichter, am befannteiten durdy feine „Gedichte‘ (1844), 
in denen fich große Naivetät und Treuherzigkeit des Empfindens, 
eine glückliche Malerei genreartiger Situationen der Natur und ded 
Gefühles und eine anmuthige Schalthaftigkeit des Ausdruckes findet. 
Seine muſikaliſch bingehauchten Verſe tragen den Stempel echter 
Liederpoefie, die durd keine tieferen Neflerionen, ſchwerwiegenden 
Gedanken und Stoffe geftört wird, die, einfach und feelenvoll, den 
Schmelz und die Weihe des Gefanges herausfordert. Die Vorliebe 
des Dichterd zu kleinen Bilderhen und zu jchalfhafter Situations- 
malerei Hat auf der anderen Seite der malenden Kunft eine willfom: 
mene Ausbeute gegeben. Selbit Leijing und Shadow haben 
Randzeihnungen zu den Reinick'ſchen Bildern entworfen. Die 
Frühlings- und Liebespoeſie bietet einzelne außerordentlid zarte Blü- 
ten; nur artet hin und wieder die Kindlichkeit der Gefinnung in 
einen allzu tändelnden Ton aus: 
„Die ein Kindlein muß ich fühlen, 
Mie ein Kindlein möcht' ich ſpielen!“ 

Dergleichen Seelenſtimmungen dürfen nicht zu breit ausgeführt 
werden, ſonſt machen ſie einen ermüdenden oder läppiſchen Eindruck. 
Auch verfällt die Nachahmung der Naturlaute, das Schellengeklingel 
poſſirlicher Refrains oft in das Triviale. Die geſelligen Lieder Rei— 
nicks athmen dagegen die ganze gegen das Philiſterthum ankämpfende 
Stifhe jugendlicher Künftlerluft, welche Palette und Pinjel bei Seite 
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geworfen, den Malerrock ausgezogen hat und fih nun auf frober 
Wanderung oder bei einem Glaſe Wein in ein idealed Räuſchchen 
bineinlebt. Der Chor diefer volföthümlicdhen Liederpoeten, zu dem 
die bereitd erwähnte öfterreichiiche Lyrik ein nicht unbedeutendes 
Contingent geftellt hat, ein Chor, in defjen legter Reihe die hochzeit: 
lihen Sarminapoeten, die Begräbnißliederdichter und die Poeten der 
Theaterkronleuchter ftehen, von denen herab das Publiftum mit gereim: 
ten Huldigungen der Primadonna oder Tanzvirtuofin überregnet 
wird, ift fo überaus groß und giebt dem wohlmeinenden Dilettan: 
tismus ein fo reichlich und feitlic) angebautes Feld, daß die Literatur: 
gefchichte diefe Poefie der Mafje, zu der wir aud) die poetiichen Stu: 
dien vieler Gelehrten und Kunftfreunde, die flores und amoenitates 
fonft tüchtiger Geifter rechnen, nur mit füchtiger Erwähnung abfer: 
tigen kann. Dagegen gebietet die Galanterie, poetifche Verſuche der 
Schriftitellerinnen nicht in diefe Goncurömafje der Halbtalente zu 
werfen, eine Galanterie, die dadurch begünftigt wird, daß ſich unter 
der Damenlyrik Einiges von auögeprägter Phyfiognomie vorfindet, 
ganz abgejehen von den Fahnenträgerinnen forialer und politischer 
Tendenzen. Freilich müſſen aud hier von Haufe aus alle Sän— 
gerinnen ausgefchieden werben, welche fih zum Thema Glaube, 
Liebe und Hoffnung oder die vier Jahreszeiten gewählt und, wie bie 
Stick- und Häfelmufter einer Frauenzeitung, irgend ein Gedicht von 
Tiedge, Salid oder Geibel nachſticken oder nachhäkeln. Denn die 
Dichtungen der Frauen zerfallen nur in zwei Klaffen: in Gedichte 
unverheiratheter und in Gedichte verheiratheter Frauen. Die Unver: 
beiratheten dichten die echte Mondfcheinlyrif, voll unendlidyer Sehn: 
ſucht, keuſcheſter Liebe, zartefter Refignation; ihre poetiihen Haupt: 
acteurd find Zephyre, welche Blumen umfpielen, und Küfje, welche 
nur in Verfen gefüßt werden; fie theilen und mit, was ſich der Wald, 
was fi die Vöglein erzählen; fie fchreiben flatternde Stammbud): 
blätter von den Wogen des Lebens, von hinundhergefchaufeltem 
Kahne und von den verfchiedenen Steuermännern, die am Steuer 
des Lebensnachens ftehen müſſen, und deren Adrefje man am beiten 
in Tiedge's „Urania“ findet; fie zerfchmelzen in jenen unendlichen, 
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fentimentalen Freundſchaften, die ſich mit Goldfchnitt beffer ausneh— 
men, ald im gewöhnlichen Leben; und war ja eine fo glücklich, 
geopfert zu werden oder ſich felbft opfern zu können, fo nimmt fie 
abwechfelnd die Pofitur des Lammes oder die der Priefterin an und 
trägt in beiden eine Seelengröße zur Schau, welche die Gemüther in 
langathmigen Trochäen tief ergreift. Andere wieder, Eulalien ohne 
Menſchenhaß und Reue, pflegen das Diafonifienhafte, dad fromm 
Säuberliche der Empfindung und fingen Flöfterlihe Matutinen der 
Refignation, neue Strauß’fhe Glocdenflänge oder Krummacher'ſche 
Hymnen vom Lämmlein. Noch Andere werden unwirſch und hadern 
mit dem Geſchicke. Hinter diefer ganzen Gruppe fteht lächelnd 
Mephiftopheles und ruft: 

„Es ift ihr ganzes Weh und Ach 

Aus einem Punkte zu kuriren!“ 

Die Verheiratheten find folider im Denken und Empfinden. Sie 
geben, durch die Erfahrung gewißigt, weiſe Lebensregeln, ermahnen 
zur Tugend, ſchreiben Allegorieen und Parabeln, Idyllen .von der 
Geißblattlaube und der Mühle im Thale, Neijebilder, in denen fie 
die alten Burgen und die guten Betten in den Wirthshäufern ver: 
herrlichen; auch befingen fie mancherlei denfwürdige Perfönlichkeiten, 
niemald aber ihre Männer. 

Den eriten Rang unter den lyriſchen Dichterinnen der Neuzeit 
nehmen zwei in der Dicht: und Denkweiſe außerordentlich verichiedene 
Frauen ein: die Weitphälin Annette von Drofte-Hülshoff 
(1798 — 1848) und die Defterreicherin Betty Paoli; jene von 
durchaus originellem Darftellungstalente, das in der Lyrik zu den 
Geltenheiten gehört, von großer Vorliebe für neue, bis in’d Einzelne 
gehende Züge der Natur und des Lebens, dabei von ftreng Firchlicher 
Sefinnung und entichiedener Oppofition gegen alle Emancipationd- 
tendenzen, überhaupt dem bloßen Spiele der Empfindungen abgeneigt, 
in der Form beftimmt, charakteriftiich, doc unmelodiih — diefe von 
feltener Correctheit und Melodie des Ausdruckes, ohne plaſtiſche Kraft, 
aber fhwelgend in feelenvollen Empfindungen, denen fie einen hin: 
reißenden Zauber zu verleihen weiß, voll hingebender, edler Weiblich- 
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feit. Die Freiin von Drofte-Hülshoff hat in ihren „Gedich— 
ten‘‘(1840), denen ſich die nadhgelaffenen Blätter: „letzte Gaben" 
(1859) anfchliegen, etwas Sprödes, Schroffes, ja Männliches; fie 
erklärt ſich in ihrer Epiflel: „An die Schriftftellerinnen‘ gegen 
die alte Sentimentalität: 


„Schaut auf! zur Rechten nicht — durch Thränengründe, 
Mondicheinallee'n und blafje Nebelveden, 

Mo einfam die veraltete Selinde 

Zur Luna mag die Lilienarme ftreden; 

Glaubt, zur Genüge hauchten Seufzerwinde, 

Längft überfloß der Sehnſucht Thränenbeden ; 

An eurem Hügel mag die Hirtin Hagen 

Und feufzend d'rauf ein Gänfeblümchen tragen.“ 


Doch ebenjo wirft fie den focialiftifhen Tendenzdichterinnen den 
Handihuh hin: 


„Do auch zur Linken nicht — durch Winkelgaſſen, 
Wo tückiſch nur die Dieb3laternen blinken, 

Mit wildem Drud euch rohe Hände fafjen, 

Und Smolli3 Wüftling euch und Schwelger trinken, 
Der Einne Bacchanale, wo vie blaffen, 

Betäubten Opfer in die Rofen finten: 

Und endlich, eures Sarges letzte Chre, 

Dan d’rüber legt die Kränze der Hetäre.“ 


Sie erhebt fi) in diefem Gedichte zu der ganzen marfigen Kraft 
des Ausdruckes, die in unferer Literatur felbit bei ven Männern wenig 
DVergleichbares findet: 


„Die Zeit hat jede Schranke aufgefchloffen, 

An allen Wegen hauchen Napthablüthen, 

Ein reizendfcharfer Duft hat fich ergofjen, 

Und ever mag die eig’nen Sinne hüten, 

Das Leben ftürmt auf abgehetzten Roſſen, 

Die noch zufammenbrechend hau'n und wüthen. 
Ich will den Griffel eurer Hand nicht rauben, 
Singt, aber zitternd, wie vor'm Weih' die Tauben. 
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Ja, treibt der Geift euch, laßt Standarten ragen! 
Ahr wart die Zeugen wildbewegter Zeiten. 

Mas ihr erlebt, das läßt fich nicht erfchlagen, 
Feldbind' und Helmzier mag ein Weib bereiten. 
Doch ſeht euch vor, wie hoch die Schwingen tragen, 
Stellt nicht das Ziel in ungemeſſ'ne Weiten! 

Der kecke Falk iſt überall zu finden, 

Doch einfam fteigt der Aar aus Alpengründen.” 


Sie wendet ſich gegen die Feinde des Herrſcherthumes und der 
Ariſtokratie. „Glaubt ihr,” ruft fie aus in fedfem Humor: 


„Daß, weil zumeilen unter Zotten ſchlägt 
Ein Herz, wo große Elemente fchlafen, 
Deshalb, wer eine feine Wolle trägt, 
Unfehlbar zählt zu den Merinoſchafen?“ 


Ohne eine Anhängerin veralteter Sentimentalität zu fein, erklärt 
fie fi) gegen die neue Zeit: | 
„Bir wühlen in den Schäßen, 
Mir ſchmettern in den Kampf, 


Mindsbräuten gleich, verjegen 
Uns Geiftesflug und Dampf. 


Mit unſ'res Spottes Gerten 
Zerhau'n wir, was nicht Stahl, 
Und wie Morgana's Gärten 
Berrinnt das Ideal. 


Was wir daheimgelaſſen, 
Das wird uns arm und klein, 
Was Fremdes wir erfaſſen, 
Wird in der Hand zu Stein.“ 

Ebenſo fulminant ſpricht ſie ſich gegen die neue Kinderzucht, die 
Weisheit der Schulen und die Weltverbeſſerer aus. Dennoch iſt ſie 
ſelbſt keineswegs von jener Krankheit des Weltſchmerzes frei, welche, 
der modern jungdeutſchen Auffaſſung gemäß, in der Gabe der Dicht: 
funft nur einen. Fluch) erblict. So fingt fie in den „legten Gaben‘ 
vom Dichter: 
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„eine Camp’ hat er entfacht, 
Die nur das Mark ihm fieden madt; 
3a, Perlen filcht er und Juwele, 
Die koften Nichts al3 — feine Seele.” 


Bedeutender ald diefe Tendenzgedichte find ihre Naturbilder, wie 
3. B. der Mondesaufgang in den „legten Gaben“: 


„O Mond, du bift mir wie ein fpäter Freund, 
Der feine Jugend den Verarmten eint, 

Um jeine fterbenden Erinnerungen 

Mit zartem Lebenswiederfchein gejchlungen; ' 
Bilt feine Sonne, die ernährt und blendet, 
In Feuerflammen lebt, im Blute endet, 

Bit, was dem kranken Sänger fein Gedicht, 
Ein fremdes, aber o! wie mildes Licht —“ 


vor Allem aber die „Haidebilder,“ weitphälifhe Landſchafts— 
gemälde von einer durchaus charakteriftifchen Färbung, die in unferer 
Literatur einzig daftehen. Die Dichterin ift darin ein weftphälticher 
Freiligrath, nur daß das Erotifche und Fremdartige in Wort, Bild 
und Reim, was diefen Dichter auszeichnet, bier durch eigenthünt: 
lich provinzielle Wendungen und Fühngewählte naturwifienichaftliche 
Bezeichnungen, die bis in das Speciellite herabgehen, erjeßt wird. 
Die Dichterin giebt an einzelnen Stellen fogar botaniſche Erläu: 
terungen, und die Thierwelt wird bis auf ihre Heinften Glieder herab, 
von der Fibelle bis zur Waflerfpinne, die ven Tanz über dem Teiche 
führt, geſchildert. Die Karpfenmutter mit ihrer Brut, die Todten- 
fäfer, die Schröter und Wespen, die Phalänen, die trägen Motten, 
der Krötenhor — alle diefe Bewohner der einfamen Haide finden 
eine Zuflucht in den Rhythmen der Dichterin, ja, die Krähen werden 
und in einer fehr Iebendigen dramatiſchen Scene vorgeführt. Die 
alte Krähenfrau, 


„Die ſich im Sande redt, 
Da3 Bein lang ausgejchofjen, 
hr eines Aug! gefledt, 

Das and’re iſt geſchloſſen,“ 
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giebt einige Abfchnitte aus ihrer Autobiographie, erzählt einige Capi— 
tel aus ihren Memoiren mit aller Grazie einer Roland und Stael. 
Ueber allen diefen Gedichten ruht der einfam brütende, melandyolifche 
Geift der Haide, in welcher das Kleine, dumpfe Stillleben doppelten 
Reiz und Werth erhält. In der „Vogelhütte,“ im „Hünengrab,‘ 
in der „Mergelgrube,“ überall in diefen menſchlichen Fußitapfen der 
Haide ruht die Verfaflerin aus, um und neue Perfpectiven in die 
weitgeftrecfte Dede zu gönnen, und überrafht durch eine Fülle von 
Anſchauungen, die nicht blos von ſchärfſter Auffaffungsgabe, fondern 
auch von wärmfter Verfenkung in dad Kleinleben der Natur Zeugniß 
ablegen. Sie begleitet den wandelnden Knaben auf dem angftvollen 
Gange durch das Moor, das fo, in der beftimmten Situation, alle 
feine Schreden offenbart: 

„O Ihaurig iſt's, über’3 Moor zu gehn, 

Menn e3 wimmelt im Haiderauche, 

Sich wie Phantome die Dünjte drehn, 

Und die Ranfe häfelt am Strauche, 

Unter jedem Tritte ein Quellen fpringt, 

— aus der Spalte es ziſcht und ſingt, 

O ſchaurig iſt's, über's Moor zu gehn, 

Wenn das Röhricht kniſtert im Hauche.“ 

Dochen wo ſie das Erwachen der Haide beſingt, wenn des Tages 
Herold, die Lerche, ſein Gefieder ſchüttelt, und ſchlummertrunken aus 
Purpurdecken die Sonne ihr Haupt erhebt, wenn die Lerche die An— 
kunft der Fürſtin verkündet, die ſchlaftrunkenen Kämmerer, die Blu— 
men, an ihr Amt erinnert und die Muſikanten der Haide mahnt, ihr 
Saitenſpiel ertönen zu laſſen — da erinnert die Dichterin durch 
Reichthum und Fülle der Bilder, durch die ganze Belebung und 
ſeelenvolle Verzauberung der Natur an einen Dichter, deſſen freier 
geiſtiger Schwung ihrer Richtung ſonſt feindlich gegenüberſteht — an 
Anaſtaſius Grün. Dieſelbe Kraft der Darſtellung, wie in den 
„Haidebildern,“ zeigt die Dichterin auch in den „Balladen,“ in 
denen ſie eine nicht unbedeutende Gabe poetiſcher Erfindung mit der 
Hinneigung zum Düfteren, Grellen, ja Frappanten an den Tag legt. 


Wir erinnern nur an den „Geierpfiff” und befonderd an „die 
Gottſchall, Nat.Lit. II. 15 
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Vergeltung.” Doc daß ihr alle weicheren Tinten fehlen, daß fie 
nur dad Schroffe, Düftere, phantaſtiſch-Abſonderliche liebt, dad macht 
ihre größeren poetifhen Erzählungen, wie 3. B. den „spiritus 
familiaris ded Roßtäuſchers,“ wenig anmuthend, wie über- 
haupt ihre vollfommen ifolirte und dem das Jahrhundert befeelen- 
den Geiſte feindliche Stellung die Wirkung ihres großen Talentes 
beeinträchtigt. j 
Betty Paoli dagegen ift durchweg weiblid im Denken und 
Empfinden und höchſt correct und harmonisch in ihren Verjen. Ihre 
Schriften find: „Gedichte“ (1841), „Nah dem Gemitter” 
(1843), „Romancero‘ (1845), „Neue Gedichte” (1850), 
„Lyriſches und Epiſches“ (1855). Die Lyrik der Empfin- 
dung, welche von Annette von Drofte-Hülshoff verſchmäht wird oder 
nur felten bei diefer marfigen Dichterin zu Worte fommt, ſpricht fid) 
bier mit aller Beredtfamfeit in fünftlerifch vollendeten Ausdrucde aus. 
Stille Wehmuth, der Schmerz einer unglüdlichen Liebe und eine 
Refignation voll Seelenadel find der Grundzug ihrer Poefieen, welche 
durch die Wahrheit und Tiefe ergreifen, mit denen dad unmittelbar 
Grlebte dichterifch feitgehalten wird. Es iſt freilich Feine Poefte der 
Roſen, ed find Feine Mai: und Juniuslieder; es ift eine Poeſie der 
„Altern,“ wie die Dichterin jelbft in: „Nach dem Gewitter‘ 
ihre Liebeölyrif tauft, und die wehmüthige Färbung des Herbftes 
umgiebt fie mit allem elegiichen Reize. Wenn Amor indeß aud) hier 
feine glühenden Pfeile fchleudert, fondern mit leerem Köder dafteht, 
fo gewährt dies dennoch feinen triiten Anblick, weil, wie ed im 
„Fauſt“ heißt, „die ewigen Mtelodieen fi) ihm durd die Glieder 
bewegen. In der That gehört diefe erotiiche Nachflora zu den 
anmutbigften Blüthen deutfcher Liebespoefie, indem Klarheit, Adel 
und Melodie der Form fie über den üblichen erotifchen Trödel erhe- 
ben. Aud im „Romancero‘ findet ſich ſüdlich glühende Poefte, wie 
3. B. dad aus den Tiefen der Seele heraudgedichtete „stabat mater;“ 
aber die Geftaltungsfraft der Dichterin ift nicht groß; fie taucht alle 
Begebenheiten in dad Element der Stimmung, die fie beherrſcht. 
Ohne ein beftimmtes Gepräge in ihren Igrifhen Dichtungen treten 
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zwei Romanfchriftitellerinnen auf, denen wir fpäter wieder begegnen 
werden: Ida Gräfin Hahn: Hahn, die inden „Venetiani— 
hen Nächten‘ (1836) italienifche Reiſepoeſie in gereimter No— 
velliftit, in wohltönenden, aber wenig fagenden Verſen verwerthete 
und fpäter in: „Unferer lieben Frau” (1851), nachdem fie 
von Babylon nad Serufalem gewandelt, im Style Zacharias 
Werner's und Friedrich's von Schlegel die Gnadenmutter nach ihren 
verichiedenen kirchlichen Heildämtern feierte, mit geijtlihem Meß- und 
Dratorienpompe der Diction und ohne alle Neminifcenzen an Faufti- 
nend Fegerifche Vergangenheit — und Ida von Düringöfeld, 
die in den „Gedichten von Thefla‘ (1835) ebenfalld recht 
mwohllautend und nichtöfagend begann, fpäter in den Liedern: „Für 
Dich” (1851) ſchon mehr den mufikaliichen Tonfall der Verfe mit 
inniger Empfindung zu befeelen wußte und in: „Böhmiſche 
Rofen‘ (1851) czechiſche, in den „Liedern aus Toskana“ 
(1855) toskaniſche Volkslieder mit Glüd in deutiher Sprache wieder: 
gab. Ihre Märhendichtung „Amimone“ (1853) enthält einen 
anfprechenden Grundgedanken, viele Schönheiten von zarter, finniger 
Art und felbft einen kräftigen, Shakeſpeare'ſchen Humor; aber ihre 
„Geiſter“ haben ein etwas befrembended Benehmen und höchſt bizarre 
Namen, fo daß man fi) für ihr Treiben nur mit Anftrengung inte: 
reſſiren kann, und die oft baroden Wendungen und Gonftructionen 
machen auf Gemüther, die in allen Regeln der deutfchen Syntar 
aufgewachlen find, einen unheimlichen Eindruck. 

Von Älteren Dichterinnen erwähnen wir noch die unglückliche 
Louiſe Brahmann (1777—1822), denkwürdig durch ihre auf: 
fallenden Schwärmereien und Selbitmordöverfuche, in ihren Gedich— 
ten lebendig und melodiſch, die Schlefierin Agnes Franz (1794 
bis 1843), deren „Gedichte (1826) und „Parabeln‘ (1829) 
fich nicht über die üblichen Geleiſe religiöfer und fittliher Erbauungs: 
poejie hinausbewegen, und die fpäter für zahlreiche „Jugendſchriften“ 
das ihrem Talente entfprechende Publiftum fand, die Deutichrufiin 
Elifabetb Kulmann von leichtem, improvifatorifhem Talente, 
mit Vorliebe für epiiche Stoffe u. A. Anſpruchslos und anmuthig 

15* 
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find die poetifchen Gaben Rofa Maria's, der Schweiter Varn— 
bagen’s, deren „Nachlaß“ (1841) ihr Gatte Aſſing veröffent: 
lichte, und deren vielfeitig gebildete und anregende Perfönlichkeit von 
jüngeren Autoren in freundlichen Lebensbildern gefeiert wurde. 
Louife von Plönnied aus Hanau (geb. 1803) zeigt in den 
„Gedichten“ (1844) ein anſprechendes beſchreibendes Talent, das 
über die Form mit großer Sicherheit gebietet, wie Died bejonders in 
ihren Sonettenfrängen: „Abälard und Heloiſe“ und „Oscar 
und Gianetta“ hervortritt. Die magiſche Beleuchtung der Natur 
gelingt ihr vortrefflich, mag fie nun die Nordfee ſchildern oder das 
Panorama der Alpenwelt vor und ausbreiten. Man merkt e 
ihren phantafievollen Dichtungen an, daß fie ſich in der Schule der 
britifchen Poeſie gebildet, deren ernfte und würdige Haltung, frei 
von aller Eranfhaften Sentimentalität, fid) in ihnen wiederfpiegelt. 
Zahlreihen Aneignungsverſuchen der englifchen Lyrik folgte neuer: 
dings ihre Neudichtung der niederländifchen Sage: „Marifen von 
Nymwegen“ (1853). Melodiihen Aeoldharfen: und Glas-Har— 
monifaklang fand Ludwig Tied in den von ihm herausgegebenen 
„Liedern“ von Dilia Helena (1848), die in der That recht zart 
hingehaucht und den Somponiften willfommen find. Die Verfafferin 
dichtet hin und wieder, wie ein lyriſches „Käthchen von Heilbronn,’ 
mit einer Mebertreibung der mädchenhaften Hingebung, welche ihrem 
Kitter Strahl ein höchſt glückliches Leben bereiten muß. An einem 
einzigen freundlichen Worte, einem einzigen Gruße täglich will fie 
ſich genügen laſſen; fie will ihm die Hand füllen und den Boden, 
den fein Fuß betritt; fie will feinen Wunfch erfüllen, noch eh’ ihn 
ein Wort geboten hat: 
„O nimm mic an als deine Magd - 
Und dulde mich in deiner Nähe!” 

Sn der That, eine befier qualificirte Heirathöcandidatin ald Das 
Mädchen, das „dieſen Wunſch“ und dies Geftändniß ablegt, hat nie 
in Berfen und Profa eriftirt! Hier erwähnen wir noch die lebendig 
auffaffende Touriftin Emma von Niendorf (Frau vonSudom), 
welche den Norden und Süden Deutichlands und neuerdings auch 
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Paris mit literarifchen Intentionen bereift und Gegenden und Men- 
ſchen in oft treffender, finniger, aber auch haftiger Weife abfpiegelt, 
raſch zufahrend in Styl und Urtheil, aber von liebendwürdiger 
Wärme in ihren halb modernen, halb myſtiſchen Weberzeugungen, 
für die Biographieen Lenau's, Juſtinus Kerner’s, Schu: 
bert's u. U. dur ſcharfe Beobachtungen eine ergiebige Duelle; 
Adelheid von Stolterfoth, in ihren „rheinifchen Liedern und 
Sagen’ anmuthend, wenn auch oft mit der metrijchen Form über: 
worfen; die Romanfchriftftellerinnen Franzisfa Gräfin von 
Schwerin (Alphabet des Lebens, 1856, der Stunden 
Gottesgruß, 1859) und Sulie Burom (Gedichte, 1853), 
eine aufgeklärte Lebensmoral für Frauen im Styl des poetifchen 
Albums vortragend, und viele Andere, welche bereits den Ueber: 
gang in die anonyme Lyrik der Frauenzeitungen und der auf eigene 
Koſten gedruckten und in Freieremplaren verbreiteten ‚Sammlungen‘ 
bezeichnen. 


Siebenter Abſchnitt. 
Epifche Anläufe: 


Ludwig Bechſtein. — Abolf Böttger. — Dito Roquette, — Karl Simrod. — 
Gottfried Kinkel. — Wolfgang Müller. — Oscar von Rebwig. — Ehriftian 
Briedrih Scherendberg. — Theodor Fontane. — Otto Gruppe, — Abolf 
Glasbrenner. 

Seit der Prälat Ladislav Pyrker mit ſeinen Verſuchen, das 
langathmige Hexameter-Epos und ſeine Göttermaſchinerie wieder in 
die deutſche Literatur einzuführen, geſcheitert iſt; ſeit die fortſchrei— 
tende literarhiſtoriſche und äſthetiſche Bildung das Weſen der alten 
Bolföepopde in feinen concreten Vorausſetzungen begriffen, als einer 
beftimmten Epoche nationaler Entwidelung angebörig: ſeitdem ift 
die epifche Dichtung Überhaupt in Mißeredit gefommen, und man 
bat nicht blos jene überlieferte, fondern jede ftreng epiſche Form auf: 
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gegeben. Man hat auf der einen Seite behauptet, dad Epos der 
Neuzeit fei der Roman; auf der anderen hat man dad Epifche und 
Lyriſche zu verflechten gejucht oder vielmehr nur mit der leichten epi= 
Ihen Balladen: und Romanzenfärbung lyriſche Dichtungen über: 
haucht. Das Eine ift gewiß fo einfeitig, wie dad Andere, und eine 
Fünftlerifch ftrebende Zeit wird die Sonderung der Formen und Gat: 
tungen, die Grundbedingung der Kunft, wieder in’d Werk ſetzen. 
Schon Schiller nannte den Romanfchreiber nur den Halbbruder des 
Dichters, und wenn wir auch große dichteriiche Talente haben, welche 
in Romanen dichten, fo folgt daraus feineöwegd, daß der Roman 
das Epos erjegen könne; ebenfowenig wie aus der leicht erlernbaren 
Kunftfertigkeit, Metrum und Reim zu bewältigen, die Gleichgiltigkeit 
der metriihen Form folgt. Der echte Dichter wird durh Metrum 
und Reim gehoben und geadelt, und abgejehen davon, daß die 
gejchloffene Form auf Maß und Gliederung überhaupt hindrängt, 
erhält die Dichtung durch den Vers das eigentlich Bleibende, Denf: 
würdige, Monumentale; fie prägt fi) dem Gedädhtniffe der Nation 
ein, und nicht umfonft bringen die Grammatifer ihre Regeln und 
Ausnahmen in Verf. Im Gedäctniffe der Nation zu leben — 
das ift der hohe Zwed, das alte Recht der Dichtung; das erit ift ihr 
wahres Leben. So lebten felbit Klopfto d’3' ſchwerwuchtige Hera: 
meter und Odenſtrophen; fo leben noch heute Schiller's und 
Goethe's Verſe, feititehende Elemente der Bildung und des geifti- 
gen Schmuckes. Geiſtvolle, jungdeutihe Schriftiteller führten eine 
Zeit lang einen Vernichtungsfrieg mit dem Verſe; fie wollten Alles 
in Profa auflöfen, in eine gefchmeidige, rhythmiſch gährende, poetiſch 
glänzende Proſa; fie gaben dem Verſe Abſchwächung des geiftigen 
Gehaltes und der originalen Kraft Schuld; fie erklärten ihn für eine 
fünftlerifche Nothwehr dichtender Mittelmäßigkeiten. Gewiß mit 
Unrecht; denn wenn es aud Epochen der Mattheit und Verwäſſe— 
rung giebt, in denen der Fall der Verſe ein traditionelles Gepräge 
erhält, fo wird der Genius und ſchon das Talent ſtets Kraft und 
Driginalität am fchlagendften in der Art und Weiſe ausdrücken, wie 
fie mit ihrer geiftigen Eigenthümlichkeit den Vers durchdringen. Wer 
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nur Rücert und Schefer, Grün und Lenau, Herwegh und Freiligrath, 
Platen und Heine vergleicht, der empfindet gewiß gleich den durch— 
greifenden Unterſchied der Talente ſchon im Versgepräge; denn wie 
der Gang den Menfchen charakterifirt, fo charakterifirt der Vers den 
Dichter. Doc) auch in vielen anderen Beziehungen kann der Roman 
das Epos nicht erfegen; eben fo wenig freilich, wie dad Umgefehrte 
Statt findet. Der Kreis ihrer Stoffe ift ein verichiedener. Was fid) 
für den Roman eignet, eignet ſich nicht für dad Epos; ein großarti: 
ger, echt nationaler Stoff, der würdigfte Fund eines epiſchen Dichters, 
würde fich in feiner Romanform angemeſſen behandeln lafien. Wenn 
auch der neue epiſche Dichter vom Romanfchreiber lernen wird, nicht 
in die altberühmte epifche Langeweile zu verfallen, fo wird er doch nie 
in Spannung und Verwidelung ihm in jene Geheimniffe des prideln- 
den Reizes und des echauffirten Effectes folgen, die nur in eine Aefthe- 
tie für Leihbibliothefen gehören. Doch aud) dad vorwiegend lyriſche, 
ftagmentariſche Epos, das von fo zahlreichen Talenten gepflegt wird, 
genügt nicht der ftrengeren epifchen Form. Ihm fehlen die Ruhe, die 
Würde, die Ganzheit, die plaftifche Herausmeißelung der Charaktere 
und Situationen, die großen Züge eined umfaflenden Eulturgemäldes 
— nothwendige Elemente jeder wahrhaft epifhen Dichtung, durch 
welche fie fich von der Ballade und poetifchen Erzählung unterfheidet. 
Die reine Herausbildung epifcher Dichtung ift deshalb ein berechtig— 
tes Streben der Zeit, obwohl die bedeutenderen Talente biöher auf 
diefem Gebiete dad Uebergewicht der Lyrik nicht verleugnen konnten. 
So Anafafius Grün im „legten Ritter,” Lenau in den 
„Albigenfern“ und im „Savonarola,“ Bed im „Sanko,“” 
Meißner im „Zizka,” Eihendorffim „Julian,“ Boden: 
ſtedt in der „Ada” u. Die Dichter aber, die dad alte Epos 
pflegten, hatten nicht die Bedeutung, ihm eine neue Form aufzuprä- 
gen, und konnten nur dazu beitragen, den Ruf der Trivialität und 
Langweiligkeit, in den dad Epos gerathen war, nad ihren Kräften zu 
fügen. Man würde fid) irren, wenn man das Vorhandenfein eined 
folhen Maculaturepos leugnen wollte. Im Sande bed deutichen 
Buchhandels fikert manches Wäflerhen, das niemald zum Bade 
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wird, niemald einen Spiegel und eine Strömung gewinnt. Sa, hin 
und wieder find von diefen kühn zugreifenden, aber verborgenen 
Homer’d, Dante's und Taſſo's treffliche Stoffe gewählt worden. Wir 
rechnen dazu gerade nicht die neuen Meffiaden und Evangelienhar: 
monieen: „den Heiland‘ in zwölf Gefängen, „Chriftus der Ueber: 
winder’ in fünf Gefängen, „ven Sieg des Kreuzes,’ „Paulus,“ auch 
nicht die langathmige Legendenepif, welche bejonderd dur „die 
heilige Elifabeth von Ungarn“ von Katharina Diep, einer Dich: 
tung von nicht weniger ald neunundzwanzig Geſängen, verireten 
wird; aber Stoffe, wie ein „Guſtav Adolph,” ein „Friedrich der 
Große, ein „Napoleon, ein „Columbus, felbit ein „Mazeppa“ 
und „Ulrich Zwingli,‘ welcher Letztere mit der heiligen Eliſabeth von 
Ungarn dad Märtyrerloos theilt, in neunundzwanzig Gefängen 
gefeiert zu werden, haben doch offenbar epifches Vollgewicht und ver: 
dienten, nicht Versmacher, fondern Dichter zu begeiftern. 

Die lyriſch-epiſche Dichtung fteht gegenwärtig in volliter Blüthe; 
alle Ridytungen der Zeit, von der füßeften und nichtigften Märchen: 
poefie der fprechenden und fpazierengehenden Blumen bis zur fana: 
tifchen Miflionspredigt in Verſen und den Soldatengedichten mit 
Schnurrbart und Schwadronshieben, haben fich in diefer Zwitterform 
abgelagert. Mittelalter und Neuzeit, alle Provinzen und Gegenden, 
nicht blos Schwaben und Defterreich, fondern auch der Rhein und 
die Mark finden ſich vertreten in Bezug auf ihre epifchen Schäße, und 
die Dichter laffen fidy ohne Mühe nad) den Gegenden gruppiren. 

Eine felbitftändige Stellung behauptet der Thüringer Ludwig 
Bechſtein (1801—1860), der fih, wie Adolf Bube, um den 
Sagenſchatz des Thüringer Landes große Verdienfte erworben hat und 
als Novellift und Erzähler theild auf dem Boden der Geſchichte und 
der Sage, theild aud dem modernen Leben heraus, doch mit durch— 
gängiger Anlehnung an das Volksthümliche und Nealiftifche, der 
Unterhaltungslectüre viel Willfommened geboten hat. Die willen: 
Ihaftlihe FSorfhung in altem Leben und alter Dichtung, in alten 
Märchen und Sagen, die er durch Begründung antiquarifcher Vereine 
und Zeitiehriften bewährte, giebt auch feiner poetifchen Produktivität 
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einen Mittelpunkt, obwohl e8 ihr im Ganzen an einer ausgeprägten 
Phyfiognomie fehlt. Das Einfache, Faßliche, die behagliche Mitte 
im Denfen und Empfinden ift fein Clement. Ebenſo einfach ift 
die Form, ohne alles Gewagte und Kühne im Ausdrucke, leicht 
fließend und leicht verftändlih; aber auch ohne Erhebung und 
Schwung. Seine Phantafie, bereichert durch die Zuflüffe der alten 
Sagenwelt, ift nicht ohne Erfindung und gebietet über eine Menge 
von Anfchauungen; aber feine Art und Weije, fie aneinander zu 
reihen, it locker, äußerlich, arabeöfenhaft. Ein Bildchen wird neben 
das andere gehängt; man wandert wie durch eine Gallerie, und fällt 
auch von außen klares und gutes Licht auf die Bilder, jo fehlt Doch 
ihnen felbft die höhere geiftige Magie der Beleuchtung. Bon Bed: 
ftein’s Merken gehören hierher: „Die Haimonskinder“ 
(1830), „der Todtentanz“ (1831), „Gedichte (1836) und 
„Fauſtus“ (1833). Keine philofophiiche Nöthigung, fein Denker: 
trieb, von Problemen angereizt, hat ven Dichter zu diefen Stoffen des 
Gedankens hingeführt, fondern die alte Volksſage ihn einfach auf dies 
Gebiet geleitet. „Der Todtentanz” ift eine poetiſche Illuſtra— 
tion der Bilder Holbein’s, eine'finnige Deutung, welche die einzelnen 
Situationen Elar und fchlagend erfaßt, eine Feier des düfter waltenden 
Verhängniſſes, welches in der Regel als eine rächende Macht erfcheint 
und dabei fhonungslos gerade die Gewaltigen der Kirche und des 
Staates erfaßt. Diefe Bedeutung des Todes, ald einer raſch treffen: 
den Waffe der fchlagfertigen Nemefis, herricht ſchon im Holbein’ichen 
„Zodtentang‘‘ über das Elegiſche vor, das bei dem Abjtreifen ſchuld— 
und harmlofer Blüthen ergreifend wirkt. Die dichteriihe Sprache 
bewegt fich in althergebrachten Geleifen, ohne einen unnöthigen Staub 
von Bildern aufzumühlen oder den einfachen Gedanfengang und eine 
oft triviale Moral durch tiefe, Fühne Wendungen zu unterbrechen. 
Am Ihmwunghafteiten erfcheint und der Triumphgefang der „Todes: 
engel:“ 
„Rauſchet, feiernde Geſänge, 


Dröhnet, Donnerharfenklänge, 
Aufwärts aus der Grabesenge. 
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Was auf Erden auch beſtehe, 
Sinkt und bricht in bangem Wehe, 
Rufen wir ihm zu: Vergehe! 


Mie der Erfte uns verfallen, 
Fiel mit ihm das Loos von Allen, 
Die das Leben noch durchwallen. 


Keinen werben wir verfchonen, 
Nicht in Hütten, nicht auf Thronen, 
Waffen ſchirmen nicht und Kronen, 


Schwacher Menſchheit ftolze Träume, 
Ihrer Hoffnung Blüthenbäume, 
Modert unfer Haud im Keime! 


Jeder Hader wird gefchlichtet, 
Jede Sünde wird gerichtet, 
Jedes Leben wird vernichtet. 


Ob auch Mander kräftig jtrebe, 
Ob er hundert Jahre lebe, 
Endlich ſaftlos fintt die Rebe! 


Sei's die Blüthe, fei’3 die Traube, 
Nie gefättigt von dem Raube, 
Sammeln wir den Staub zum Etaube! 


Bis das Leben all’ erfaltet, 
Bis der Erdball felbft veraltet, 
Und die Urnacht wieder waltet.“ 

Im „Fauftus,” einer jener neuen poetiihen Nachdichtungen 
der alten Sage, welche das Ungenügende der Goethe'ſchen Behand: 
lung diefed Stoffes hervorgerufen, würden wir zwar vergebens nad) 
einer auf majeltätiihen Gedankenfchwingen hochſtrebenden Poeſie 
ſuchen, oder nad) jener Fülle beißender Sarfasmen und dämonifcher 
Ironie, welche und einmal mit der Geftalt des Mephiftopheled noth: 
wendig verfnüpft ericheinen. Doc wenn wir und auch nicht in jener 
hohen Region des Genius befinden, fo iſt hier dafür feine Spur von 
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jener vornehmen Geheimthuerei, allegoriichen NRäthfelipinnerei, kunft- 
hiſtoriſchen Symbolik, von jener ungenießbaren Mythenvermifchung, 
durch welche Goethe, befonders im zweiten Theile, die „Fauſtſage“ ver: 
fälfcht hat. Der nüchterne Verjtand unfered Poeten geht einen geraden 
Weg. Fauſt tritt hier mehr als der volksthümliche Magier auf; eine 
Fülle von Zügen und Situationen aus der Volföfage, wie 3. B. der 
Zaubermord, zeigt und in pikanter Weile den Realismus der 
Magie und giebt anſchauliche draftiihe Bilder. Helena erfcheint 
bier gar nicht ald Nepräfentantin der Antife; aber menjchlicher, ein: 
facher, eine Fürftentochter voll Liebe, Fein Zaubertrugbild, das Fauftus 
verftößt. Daß die Hölle ganz ehrlich ihre Rechte geltend macht und 
zuleßt ohne dad barocke Gelüft, durch das bei Goethe der Teufel ver: 
jpielt, ohne ein ſeraphiſches Concert von Gnabdenarien die Poeſie 
den Gefallenen in ihr Heimathland entführt: das ift eine vernünftige 
und anſprechende Schlußwendung einer Dichtung, die ohne alle 
myſtiſche Werhüllungen und gelehrte Prätenitonen den Kern der alten 
Sage einfach herausichält. 

Ebenfo ijolirt, wie Bechſtein, fteht in unjerer Literatur ein jün: 
gerer Dichter, Adolf Böttger aud Leipzig (geb. 1815), der 
talentoolfe Ueberſetzer Byron's, Pope's, Milton’s und Oſſian's, von 
denen beſonders Byron auf die Richtung feines Talented großen Ein- 
Aug ausübte. Sn der That würde Böttger in England und 
Frankreich bei weitem größere Anerkennung für feine poetischen Werte 
gefunden haben, ald in Deutichland, dad überhaupt mit folcher Aner: 
fennung geizt und von feinen Poeten Schwerwiegended in Bezug auf 
Gedankenfracht, Driginelles und eine ſcharf ausgeprägte geiftige Rich: 
tung verlangt — Anforderungen, denen dad außerordentlich formge: 
wandte,. gefällige Talent Böttger's troß lebendiger Phantafie und 
dihterifcher -Unmittelbarfeit ded Empfängniſſes und der Production 
nicht zu entfprechen vermag. Böttger's ijolirte Stellung verhinderte 
ihn überhaupt, im Anſchluſſe an Andere, Hand in Hand mit Vertre- 
tern einer Richtung, gleichfam mit jenem beliebten Rattenkönige des 
Renommees in’s Pantheon zu gelangen, denn was der Deutiche nicht 
gruppiren Fann, das ift für ihn verloren. 
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Böttger’d Werke find: „Gedichte“ (1846), „Zohannis: 
lieder‘ (1847), „Auf der Wartburg‘ (1847), „ein Früh: 
lingsmärden‘ (1849), „Till Eulenfpiegel“” (1850), „die 
PDilgerfahbrt der Blumengeijter“ (1851), „Dültere 
Sterne‘ (1852), „Habana“ (1853), „der Fallvon Baby: 
Ion“ (1855), „Cameen“ (1856), „Buch der Sadjen‘ 
(1858). Es läßt ſich nicht leicht eine anfprechendere Lectüre denen, 
ald die der meilten Böttger’ichen Dichtungen. Es ift ein Leſen ohne 
Hindernifie; Bilder, Empfindungen, Gedanken find glatt und glän- 
zend polirt; nirgends eine Unebenheit, ein Auswuchs, eine Geſchmack— 
Iofigfeit. Das allzu Süßliche it ebenjo vermieden, wie dad Leber: 
fräftige, wie jede Unnatur in den Situationen, Begebenheiten, Gefüh— 
ten, wie alles Nebelhafte in den Gedanken. Dennod hält man den 
Lorberfranz zaudernd in der Hand! Es iſt, ald ob die Lieblinge der 
Kamönen ungezogen fein müßten, und in der That waren nicht blos 
Ariſtophanes und Heine, ſondern aud) Schiller und Goethe ungezo— 
gen. Gährender Moſt, überihäumende Kraft aus geiftigen Tiefen 
heraus mag fpäter Maß und Scranfe finden; aber man fühlt 
die urjprüngliche Eigenheit der Weltanfhauung und die Energie des 
Denkens auch nocd in der geläuterten Form. Geiftige Bedeutung 
allein fchaftt große Dichter und unterjcheidet die Schiller’d und 
Goethe's von den Mathijion’d und Hölty’d. Bei Böttger fieht man, 
wie er die Stoffe ohne innere Nöthigung, oft auf Außerlichite Veran— 
lafjung ergreift; er wird jeden Stoff geſchickt anfaflen und mit glän— 
zenden Funfen des Talentes flüchtig beleuchten; doch es fehlt ihm vie 
nachhaltige Gluth der Begeifterung. Cr entwidelt oft einen char: 
manten, anmuthigen Humor; aber er iſt nur neckiſch fpielend, nur 
darüber hingehaudht, nur Goldihaum auf Aepfeln und Nüffen und 
nit die Goldmine eined Shakefpeare und Jean Paul. Böttger’s 
Erotik ift anmuthig; aber es fehlt ihr das unfagbare Etwas, das 
Geibel's Liebesgedichte auszeichnet: die innerfte Wärme der Empfin- 
dung, die Wurzeln, die in die Tiefe gehen. Ueberhaupt it Böttger's 
Zalent vorwiegend beſchreibend; die poetijhe Schilderung und Erzäh: 
lung ift fein Genre, bald mit Hinneigung zum Heroifdhen und Aben— 
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teuerlihen, bald mit Vorliebe für dad märchenhaft Phantaftifche. 
Bon den erften, an Byron's Art und Weife anklingenden Dichtungen 
möchten wir der „Habana’ den Vorzug geben. Die Schilderung 
des exotiſchen Lebens ift blühend und reich; die Situationen find zwar 
mehr novelliſtiſch erfaßt, als plaftifch geftaltet, aber doch klar gezeich- 
net und fpannend, und befonderd gegen den Schluß hin erhebt ſich die 
Sprache zu einem mächtigen Schwunge, welcher großen culturhifto- 
rifhen Perfpectiven gereht wird. Auch in den „düfteren Ster— 
nen,” im „Paufanias‘ finden fih einzelne Schilderungen von 
Slanz und Schwung; aber oft aud) jene erfaltende Glätte, welche 
Nichts ausprägt und Nichts einprägt. Ebenſo vermiffen wir in dem 
„Sallvon Babylon‘ die größere Tiefe der geiftigen Gegenſätze, 
welche durd; den Stoff gegeben find, und die durchgreifende und ein= 
leuchtende Motivirung der Situationen. Die zweite Gattung Bött- 
ger’jcher Gedichte lehnt fich an die Poefie der Königin Mab und des 
Sommernadtötraumed und an Grandville's gezeichnete Blumen: 
Maskeraden anz ed ift die Bejeelung der Natur, aber nicht durch die 
im Großen waltende Weltfeele, fondern durch phantaftiiche Geifter: 
hen; es ift der Diminutiv-Pantheismus, die Nipptiih: Mythologie, 
welche zulegt in eine Art poetiſcher Potichomanie ausartet, die auch 
auf die hohlſten Töpfe ihre Blumen Eebt. „Das Frühlings: 
märchen“ Böttger’3 verdient von diefen Dichtungen, die zum Theile 
als beftellte Slluftrationen zu buchhändlertihen Prachtwerken floriren, 
wohl den Vorzug, indem es eine politiihe Tendenz humoriſtiſch in 
das ſchalkhafte Treiben der Naturgeifterchen bineinverwebt. „Die 
Rebellion der Geifterfhaar” wird und in anmuthig fließenden und 
hüpfenden Verfen, die ein reichhaltiges humoriſtiſches Taufregifter der 
Gnomen und Elfen enthalten, geſchildert. So lieblich die Naturma- 
lereien find, fo reizend die duftige Liebe von Hiazint und Liliade 
gemalt ift, fo liegt der Schwerpunft diefer Dichtung doc) ausnahms⸗ 
weife auf ihrem Grundgedanken, der mit einer bei Böttger feltenen 
Kraft und Klarheit hervortritt. Es ift ein Tendenzmärchen, welches 
ein Regiment der Harmonie und Liebe feiert, deſſen Vertreter der 
Elfenkönig Oberon if. Er überläßt die empörten Geifterfchaaren felbft 
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ihrer anarchiſchen Zügellofigkeit, in welcher fie ein Reich von Glüd 
und Freiheit aufgeben. Gr ſchildert ihnen das Loos der Sterblichen: 

„Wenn Fürft und Volk fich wechſelweiſe 

Belämpft in angeſtammtem Haß, 

Freiheit und Jod in ftetem Kreiſe 

Abwechſeln fonder Unterlap: 

So tft dies nur der Staubgebornen 

Uraltes, ſchwer verhängtes Loos, 

Und die Verdammten, wie Erfornen 

Macht nur der Tod erſt fefjellos. 

Jahrhundert rollt jich zu Jahrhundert 

In ewig gleicher Ebb’ und Fluth: 

Verflucht wird, was man erjt bewundert, 

Gejegnet, was vermodert ruht.‘ 


Nachdem die Niren und Gnomen einen argen Waſſer- und 
Feuerſpectakel entfaltet, in welchem das duftige Liebespaar untergeht, 
fehren fie unter Dberon’d Scepter zurück; der Regenbogen des Frie— 
dens wölbt fid) wieder: 


„sm Echo verhallen die Donner jacht, 
Menn von Gipfel zu Gipfel fie gleiten, 
Als murmelte leis im Traum die Natur 
Bon trüben, vergangenen Zeiten!“ 


An „das Frühlingsmärden‘ und „die Pilgerfahrt der Blumen‘ 
von Böttger lehnt fi) eine umfangreiche ZToilettenpoefie an, Die 
Gutzkow mit dem bezeichnenden Namen „Lovely-Poeſie“ getauft. 
„Das Frühlinggmärdhen‘‘ verdient durch die Vollendung der Form 
und den geiftigen Faden, der bindurchgeht, wohl den Preid von 
Allen; denn die Kunft, in jede Blume ein Menfchengeficht hineinzu- 
ſchauen, den Dialeft der Vögel zu fludiren, die verfchiedenen Elfen, 
Gnomen und Niren in Schladtordnung zu ftellen und menjchliche 
Erlebnifje in diefe Welt duftiger Gebilde hinüberzuverpflanzen, eine 
leicht zu handhabende Kunft, drohte allgemein verbreitet und jedem 
ernften poetiſchen Streben gefährlich zu werden. Beſonders in einer 
fo wenig blumenreichen Gegend, wie die Mark, in welche bereits bie 
Romantifer ihre ſchwebenden Phantafiegärten hingezaubert, ergriff 


Epiſche Anläufe. 239 


die Poeten ein wahrer Taumel diefed Naturcultus, . diefed niedlichen 
Blumengögendienfted, diefer keuſchen Metamorphofenpoefie, welche 
die ſinnlichen Greuel Ovid's vermied und die ars amandi in's 
Aetherifche überſetzte. Man hätte glauben follen, alle diefe Poeten 
feien felbft nur verwandelte Blumen, welche Alerander Dunder in 
feine buchhändleriiche Vaſe geſetzt. Freilich blieb beim Publikum 
das Gefühl nicht aus, das Freiligrath jo meiiterhaft in „ver Blumen 
Rache” geichildert; ed wurde betäubt vom narkotiſchen Dufte diejer 
Flora, deren organifche Bafen als Teichtbefchwingte Seelchen in diefen 
Berfen umberflatterten.. So wenig ſich ein märftjcher Kiefernwald 
zu erzählen hat, ed müßten denn alte Gefchichten von den Quitzow's 
und Lützow's fein, fo dichtete doch Guftav Edler Sand zu Put: 
lit aud Retzien in der Priegnig (geb. 1821) hier fein vielgelefenes, 
an finniger Naturpoefie reiches Büchelhen: „Was fih der Wald 
erzählt‘ (1850),. und dad Publitum der Salons laufdhte mit 
freundlichiter Aufmerkſamkeit auf diefe zwitfchernden Naturgeheim: 
niffe. Dennoch erinnerte diefe Poefie an die Vögel im Bauer: fie 
pickte aus der Hand, aber ed fehlte ihr der Flügelichlag und Lieder: 
ſchmelz der ambrofiihen Freiheit. Fouque’s reizende „Undine,“ der 
allerdings die Seele fehlte, während diefe Duodezblumiften fait zuviel 
Seele confumirten, fand zahlreihe Nacdhtreterinnen. Der Literar: 
biftorifer ann über diefe Blumen:, Elfen: und Nixenlyrik, über dieſe 
homöopathiſche Naturpoefie nur flüchtig hinmweggehen; denn dieſe 
Gedichte fehen ſich alle fo ähnlich, wie die Gefichter auf ven Mode: 
fupfern. Was würd’ es helfen, „die Pilgerfahrt der Roſe“ 
von Moriß Horn, „Prinzeffin Ilſe,“ „Immenſee“ von 
Theodor Storm, anmuthige Lyrik in Strediverfen, die „Liande‘ 
von Julius Schanz, die Mondftrahlenjungfrau „Luana‘ von 
Guſtav zu Putlig und zahlreiche Arabesfendichtungen näher zu 
prüfen, den fauberen Goldſchnitt der Form, die Klarheit und den 
Fluß der Verſe, die Lieblichkeit der Naturbilvderchen zu loben? Aus 
„der bezauberten Rofe‘ von Ernft Schulze und der Fou— 
que’fhen „Undine“ laſſen fid) mit einiger Phantafie und Vers— 
gewandtheit die allernieblichften Combinationen zurechtmachen, ein 
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elfenbeinerned Elfen: und Nixenſchachſpielchen, deſſen Figuren nur 
auf blumengewirkten. Feldern hüpfen und laufen. Diefe Lovely: 
Poeſie mag eine Mode fein, wie die Potihomanie — fie gehört zu 
den epidemijchen Kinderfranfheiten und wird bei reinerer Luft ver: 
Ihmwinden. Eine folhe Manie ifolitt, was ald Epifode berechtigt 
ift, und macht daraus ein Drama. 

Ein Geifteöverwandter Adolf Böttger's iſt Dtto Roquette, 
nur daß diefer weit mehr für das fangbare Lied und feinen Goethe: 
ihen Schmelz organifirt ift, während bei jenem die Gabe poeti- 
iher Erzählung und glänzender Schilderung vorwiegt. Auch fucht 
Roquette mehr eine Eräftige patriotiidhe Tendenz in den Vordergrund 
zu ſtellen. Otto NRoquette hat feinen Namen durch „Waldmei- 
ſters Brautfahrt,“ ein „NRhein:, Wein: und Wander: 
märchen“ (1851), zuerit in weiteren Kreijen befannt gemacht. 
Ein Iuftiger Burfchenton, lebendiger Jugendmuth und naive Welt: 
anſchauung zeichnen dies Märchen vortheilhaft aus. Cs gehört zwar 
auch zur Nipptiichpoefie der Natur, und ihre poffirlichen Geifterchen 
jind die humoriftiihen Hauptacteurs, aber die Frifche der Darftellung 
und Empfindung, der kecke burfchikofe und doch nie plumpe Ton, die 
heitere Erfindung laſſen es aus dem Kreife der füßlichen Lovely: 
Literatur heraudtreten. Sein Thema ijt die Feier eines heiteren 
Lebenögenuffes, wie fie dig lachende Natur der Aheinlandichaft, ihre 
Anmuth und Schönheit und der füße Rauſch ihrer Weine in den 
Gemüthern hervorrufen. Dem jugendlichen Dichter wird feine ftuden: 
tiihe Wanderung um jo leichter, als er Fein fchwered Gedankenbün— 
del mit fi herumträgt. In luftigen Bildern, kecken Sprängen, in 
einer nicht immer klar geordneten Folge der Erzählung giebt das 
Märchen ver phantaftifchen Freiheit, die fein gutes Recht ift, unein: 
geichränkten Spielraum. Hervorzuheben find einzelne humoriſtiſche 
Arabeöfen, befonders aber die eingeftreuten Lieder, welche eine friiche 
unmittelbare Empfindung athmen und in der lieblichiten Form hin- 
gehaucht find. Seitdem bat Otto Rogquette zwei größere epifche 
Dichtungen: „der Tagvon Sanct-Jakob“ (1852) und „Herr 
Heinrich” (1854) herausgegeben, in denen er einen erniteren 
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Anlauf nimmt und fein Talent, dad zuerit nur mit dem vergäng- 
lichen Reize der Sugendfrifche auftrat, an größeren Stoffen verſucht. 
Doch in beiden Dichtungen gelang ed ihm nicht, das unvermifchte 
Gepräge großartiger heroiſcher und nationaler Poefie und ihren 
erhebenven Ernit feitzuhalten. In das Schlachtgemälde des Schwei- 
zer Heldenkampfes fpielt eine trivialznovelliftifche Kiebeögeichichte ohne 
den Schwung und Adel, durch welchen Schiller im Tell die Epifode 
von Rudenz und Bertha zu geiftiger Ebenbürtigfeit mit den großen 
Zügen des nationalen Freiheitöfampfes erhob, mithinein; und in 
„Herr Heinrich“ ift das phantaftifch Sagenhafte mit dem troden 
Hiftorifchen keineswegs zu Fünftlerifcher Harmonie und Einheit ver: 
mäbhlt. Die ſchwunghaften Schilderungen im „Tage von Sanet— 
Jakob,“ die reizenden Inrifchen Blüthen von Goethe'ihem Schmelze 
in „Herr Heinrich,” fowie einzelne köftliche, phantafievolle Natur: 
gemälde und ſchalkhaft neckiſche Genrebilder ftehen ifolirt in dieſen 
Dichtungen, und was fie miteinander verfnüpft, das ift ein chronifen- 
haft dürrer Erzählungsfaden, das find hölzerne und nüchterne Ver: 
bindungöglieder gereimter Hiftorie ohne allen poetifchen Adel. Es 
fehlt bei Dito Roquette das würdevolle Gleihmaß epiſcher Dichtung, 
welches auch dad minder Bedeutende, das nothwendig Verfnüpfende 
und Crläuternde nicht fallen läßt, fondern auf einer dichterijchen 
Höhe zu halten weiß. Er ift nur warm, wo die Stimmung und 
Empfindung ihn hinreißt, und deshalb mehr Lyriker, als Epifer. 
Seine „Gedichte“ (1853) enthalten Lieder, die unmittelbar an 
Goethe erinnern, durch jenen unnachahmlichen graziöfen Haud) des 
Gefühles, welcher die Strophen wie fanftgefräufelte Wellen in anmu— 
thigfter Weife bewegt. In „Hand Heidefudud” (1855) findet 
fi) jene liebenswürdige Naivetät wieder, welche „„Walbmeifterd Braut: 
fahrt‘’ ausgezeichnet; ebenjo jenes Talent für hiftorifche Genremalerei, 
dad wir in dem Goslar'ſchen Bürgerfinne des „Herrn Heinrich‘ zu 
entdecken glaubten, doch ift auch hier gefchichtliches Tableau und 
Genrebild in Fünftlerifch unklarer Weife gemifcht. Auch auf dem 
Gebiete des Romans hat fi) Otto Roquette verfucht; fein „Heinrich 
Gottſchall, Nat.» Lit. II. -» 16 
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. Falk,” (3 Bde. 1858) ift ein pfochologiicher Künftlerroman von 
großer Glätte und Grazie der Behandlung, welche der Dichter felbit 
bei den gewagten, grellbeleuchteten Kataftrophen nicht aufgiebt. 
Die Ausführung ift reih an pfochologiichen Feinheiten, und bejonderd 
erweckt ver Charakter der „ Sara’ Intereſſe. Die Genrebilder aus 
Atelier und Werkſtatt und aus der Welt deö fcharfgegeißelten Pietiö- 
mus muthen indeß mehr an, ald die Enthüllungen aus dem Neid) 
der Herzendgeheimniffe, über welhem doc für Menſchen gewöhn: 
lichen Schlages eine allzu zweifelhaft, künftleriich gedämpfte Beleuch— 
tung ſchwebt, denn in das Empfinden fein und nervös organifirter 
Künftlernaturen kann ſich der Sinn des Volkes nur fchwer verjegen. 
Bon gleicher Zugendfrifche, wie Noquette, ift noch ein jüngerer 
Dichter, Julius Rodenberg, der, für das einfache Lied glüd: 
ih organifirt, erfolgreich im lyriſchen Dramolet, in mehreren 
Dichtungen, befonderd in „König Harald's Todtenfeier“ 
(1852), auch feine Begabung für ſchwunghafte Schilderung bekun— 
det und in zahlreichen Neifebildern aus London, Wales und Srland 
gefunde Auffaſſung, pikante und lebendige Schilderungsgabe, große 
Aneignungsfähigkeit fremder, befonders volksthümlicher Poeſie und 
glücklichen novelliftifchen Wurf an den Tag gelegt hat. 

Dtto Roquette hatte in „Waldmeiſters Brautfahrt‘‘ die 
Rheinlandfchaft zum Mittelpunfte feiner idylliſchen, humoriſtiſchen, 
lyriſchen Arabeöfen gemadt. Der Vater Rhein wollte ſich, nad) der 
furzen poetiſchen Mobilmahung durh Niclas Beder und der 
Gedanfentaufe von Robert Prutz, nicht mehr zu politifcher Lyrik 
hergeben, wenngleich manches politifche Revolutionsdrama an feinen 
Ufern abgefpielt wurde; aber der majeftätifche, heiterfluthende Strom 
mit feinen Rebenhügeln hatte feit alter Zeit die Lievergabe in feinen 
Anwohnern befruchtet. Nicht blos die Poeſie der heiteren Zecher, 
welche mit Begeifterung fang: 

„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unf're Neben,“ 
auch der ernite Sinn gefchichtlicher Betrachtung, angeregt durch die 
zahlreihen Burgtrümmer auf feinen felfigen Ufern und die ehrwür— 
digen Städte, deren Mauern er bejpült, fand reiches Genüge in ber 
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alten Sagenmwelt, die fih an ihn knüpft; und wenn ed die Kinder der 
Neuzeit, dad Haupt gefhmüct mit den Neben ded Dionyfos, des 
befreienden Gottes, in heiterer Weltluft vergefien wollten, daß ſich 
auch alte, ernite, prächtige Dome in feinen Fluthen fpiegeln, fo 
gemahnte fie daran ein Dichter der Rheinpfalz, der das katholiſche 
Mittelalter, nicht in heiliger, ftiller Feier, fondern mit fanatifcher 
Miſſionswuth heraufbeihwor. Von jenen volfsthümlichen Sagen: 
dichtern des Nheinlandes erwähnen wir nur Karl Simrod, 
Gottfried Kinfel und Wolfgang Müller von Königswin- 
ter; doch aud) der Heros des Ultramontanismus der Toilettentifche, 
Oscar von Redwitz, muß wegen feiner großen Erfolge, die er ald 
ein Herwegh des Katholicismus feierte, troß der zweifelhaften Bedeu: 
tung jeined Talented von der Literaturgefchichte berückjichtigt werben. 

Karl Simrod aus Bonn (geb. 1802), der auögezeichnete 
Ueberjeger des Nibelungenliedes, des Parzival und Ziturel, der 
Gudrun und des Amelungenliedes, ein mit dem Geifte altveuticher 
Poefie vertrauter Dichter von gründlicher germaniftifcher Gelehrſam— 
keit, debutirte feltiamer Weiſe als felbitftändiger Poet mit einer Ver: 
berrlihung der franzöfifchen Zulirevolution, melde feine Entlafjung 
aus dem Staatödienfte zur Folge hatte. Das Gebiet der politiichen 
Lyrik, das er mit jenen Gedichten: „Drei Tage und drei Far: 
ben‘ (1830) betreten, blieb fpäter von ihm in den „Gedichten“ 
(1844), die manche treffliche und kräftige Ballade enthalten, unan— 
gebaut. Indeß hat fih fein Talent am glänzendſten in der Repro— 
duction altdeutfcher Dichtungen bewährt, und wenn auch fein Haupt: 
werk: „Wieland der Schmidt‘ (1835) mehr eine felbititändige 
Dichtung it, durchdrungen vom Fräftigen, nicht tändelnden Geiſte 
des Mittelalters, fo ift fie doc nur eine freie Ausführung der alten 
epiihen Sage ded Amelungenlieded. Doch das Harte und Natur: 
wüchlige der alten Sage, fo plaftifch die Ausführung Simrod’s und 
jo glücklich und geſund der oft durchbrechende Humor, fo meifterhaft 
die Beherrſchung der altdeutſchen Nibelungenftrophe ift, deren Berech— 
tigung für das größere deutiche Epos ſchwerlich bezweifelt werben 
dürfte, ftieß das moderne Publikum zurüd, das ſich für die alten 
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Reden nur begeijtert, wenn fie ald fühliche Chevaliers der Nipptifch- 
romantif erjcheinen oder in gewaltſamer Weile aus irgend welchen 
Heilörückjichten heraufbeichworen werden, um die Tendenzen der 
„Umkehr“ zu predigen und zu verkörpern. Seine Sammlung der 
„NRbeinfagen aus dem Munde des Volkes’ (1850), feine 
Herauögabe der „deutſchen Volksbücher“ (1839 — 54) zeugen 
von einem bewußten, einheitövollen Wirken, das feite Ziele verfolgt, 
nad edler Volksthümlichkeit ftrebt und die Wiſſenſchaft und das 
nationale Leben in förderlicher Weile zu vermitteln ſucht. Die 
„Legenden” (1855) dagegen enthalten des echt Volksthümlichen 
nicht viel, defto mehr des bedeutungslos Aeuperlichen, wenn man 
dieje Leberlieferungen vom dichterifchen oder fittlihen Standpunkte 
aus betrachtet. Oft ftört die burlesfe Motivirung tragijcher Hand: 
lung, oft der cyniſche Ton der Naivetät, oft, wie in Set. Sylveſter, 
die allzugroße Breite der Ausführung bei geringem geiftigem Gehalt. 
Eine einzelne niederrheinifche Sage, die bereits mehrfach die Dichter 
angeregt hatte und von Arnim in buntwunderlicher Weije behan— 
delt worden war, wurde durch einen anderen rheinländifchen Poeten 
zu einer größeren epilchen Dichtung ausgeſponnen: wir meinen 
„Dtto der Schütz“ von Gottfried Kinkelaus Oberfaffel 
bei Bonn (geb. 1815). Kinkel, der Sohn eines evangelijchen 
Pfarrers, ſpäter ein Schüler Hengitenberg’s, theologiſcher Candidat, 
Licentiat in Bonn, Hilfsprediger in Cöln, war von Anfang an durch 
eine weiche, träumerifche, hingebende Phantafie charakterifirt, welche 
fein Herz den verichiedenartigften Einflüfien offen hielt. Schon die 
vielen jentimentalen Zugendliebichaften, die und Adolf Strodt:- 
mann in der Biographie Kinkel's (2 Bde. 1850) mit jtörender 
Ausführlichkeit gefchildert, zeugen von der Empfänglichfeit feines 
Gemüthes, obwohl fi) in ihnen nur die ganz triviale Liebesbedürf— 
tigkeit eines jungen, blonden Candidaten ausprägt. Es iſt befannt, 
wie Kinkel durd) feine Liebe zu Sobanna Model, der geſchie— 
denen Frau ded Buchhändler Model in Cöln, vom orthodoren 
Glauben abgelenkt, den er ſtets nur mit Phantafie und Gefühl auf: 
gefaßt, und zu einer pantheijtiihen MWeltanfchauung befehrt wurde. 
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Sm Fahre 1842 hatte er feine gefammelten „Predigten heraus: 
gegeben; im Jahre 1843 heirathete er die Präfidentin des dichteri- 
[hen Bonner „Maikäferbundes,“ die Liedercomponijtin und Märchen: 
dihterin Johanna, welde durd die Befehrung eines theologijchen 
Privatdocenten hinlänglich ihre geiftige Weberlegenheit an den Tag 
gelegt. Kinkel trat nun aus der theologiichen Facultät aus, da er 
feiner freieren Richtung wegen mancherlei Mißhelligfeiten mit den 
geiftlichen Behörden ausgefeßt war; er ging zur philofophiichen 
Facultät über, hielt Vorlefungen über Kunftgefehichte und Literatur 
und verfaßte fein verdienftliched Werk: „Geſchichte der bilden: 
den Künfte bei den hriftlihen Völkern‘ (1845), welches 
allgemeine Anerkennung fand und feine Ernennung zum Profeffor 
der Kunft: und Literaturgefchichte zur Folge hatte Dad Jahr 
1848 ergriff mit feinen politiihen Aufregungen Kinkel's Gemüth 
aufs Lebhafteſte. Er organifirte die Demokratie im Bonner 
Kreife, übernahm die Redaction der Bonner Zeitung, ftiftete einen 
Handwerferbildungdverein und wurde 1849 zum Abgeordneten der 
zweiten Kammer gewählt. Bekannt it fein entichievened Auftreten 
ald Deputirter der äußerften Linken, feine revolutionaire Graltation 
nah Auflöjung der Kammern, feine Theilnahme an dem verun- 
glücten bewaftneten Zuge der Bonner Demokraten nad) Siegburg, 
an dem pfähiichen Aufftande, wo er als Adjutant Fenner’s von 
Fenneberg fungirte, an der Badiſchen Revolution, wo er unter Wil: 
lich's Fahnen in der Freifchärlerceompagnie Befangon diente, feine 
Verwundung und Gefangennehmung an der Murg, feine Berurthei: 
lung durch das preupifche Kriegögericht, feine Haft in Naugardt und 
Spandau, feine abenteuerlih Fühne Befreiung durd Karl Schurz, 
jein Aufenthalt in London, feine Reife nad) Amerifa. ine Bio: 
- graphie, welche den Dichter ſelbſt zum Helden eines epiſchen Gedich- 
teö qualificirt, das ihm die Poeten der Zukunft nicht erlafien werden, 
erregt natürlid die Erwartung, daß in den Kinkelichen Poefieen ein 
revolutionairer Schlachtlärm erbrauft, gegen den felbft die Herwegh⸗ 
Ihen Lerchenlieder der Freiheit verftummen müffen. In dieſer Gr: 
wartung wird man indeß in befremdender Weife getäufcht. Kinkel 
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it ein Nevolutionair, aber Fein revolutionairer Dichter. ALS der 
Sturm fam, riß er ihn mit fort; aber fo tapfer er für die einmal 
ald wahr erfannten Principien fämpfte, jo wenig war diefe Erkennt: 
niß bei ihm eine innere Nöthigung feiner Natur, fo fehr wurde er 
ftet3 durch Außerlihen Anftoß beftimmt. So finden ſich in feinen 
„Gedichten“ nur wenige Spuren jener ſtürmiſchen Freiheitöbegeifte- 
rung, welche er in feinem Leben bewährte. Auch darf man fi 
darüber nicht täufchen, daß Kinkel's Dichterruf erjt durch das ſpan— 
nende Intereſſe, das feine Lebensſchickſale einflößten, ein nationaler 
wurde, und daß feine dichterifchen Productionen, troß aller Klarheit 
und Anmuth der Form, doch zu fehr eines originellen Gepräges ent= 
behrten, um in weiteren Kreifen Auffehen zu mahen. Seine in 
haftig begeiftertem Treiben verlodernde geiftige Kraft offenbarte über: 
haupt nur eine geringe dichteriiche Produetivitätz feine Mufe ift fait 
gänzlich verftummt, obwohl ſolche außerordentliche Erlebnifie einem 
bedeutenden Dichter die höchſten Smpulfe gegeben hätten. Kinfel 
offenbart in feinen „Gedichten“ (1843) eine weiche, liebenswürdige, 
aber mehr pafjive Natur; er führt uns die Entwicfelung feines Gei— 
fted, den Kampf, dad unbefriedigte Ringen feiner ffeptifchen Ueber: 
gangsepoche, das Schwanfen, Sehnen und Leiden feines Herzens in 
Haren, fehönen Bildern vor. Seine Mufe befigt Adel, Grazie der 
Form und ein inneres feelenvolles Leben; aber e8 fehlt ihr der höhere 
Gedankenſchwung, der Nerv eines ftarfen, bedeutenden Geiſtes. Die 
Empfindung wird von ihm Elar und voll, warm und erwärmend, 
ohne Tändelei und Künitelei ausgeſprochen. ine köſtliche Probe 
diefer Dichtweije ift fein „Gruß an mein Weib.‘ Dennod 
neigte ſich Kinkel's Talent mehr zu epiicher Schilderung. Diele Ge: 
dichte zeigen ein liebenswürdiges pittoreöfed Talent, das ohne prun— 
fenden Farbenaufwand lebendige Bilder hervorzaubert, mag es nun 
eine arkadiſche Sonntagsidylle, oder eine italienische Landſchaft, over 
jelbft Rom mit feinem Capitole und der Peterskirche befingen: 

„Ringsum auf allen Pläßen 

Schläft unbewegt die Nacht, 

Am blauen Himmel ftehet 

Der Mond in voller Pracht. 
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So todtenftill find beide, 

Das alt’ und neue Rom, 

Und felbft ihr Rieſenwächter 
Nidt ein, Sanct Peter’3 Dom. 


Nur wunderſam noch raujchen 
Die Brunnen nah und fern, 
Die halten wach die Seele, 
Die ſelbſt entjchliefe gern. 


Die jpülen aus dem Herzen 
Reife das alte Leid; 

Am blauen Monvdlicht dämmert 
Weit fort die alte Zeit.“ 


Inden „Bildern aus Welt und Vorzeit‘ offenbart fid) 
Kinkel's epiſches Talent ſchon in beftimmteren Zügen, mag er nun 
Geſtalten deuticher Sage, eine „Brynhildis,“ einen „Dietrich von 
Berne,’ oder römifche Heldenbilder, einen „Scipio“ und „Cäſar,“ 
oder Helden und Heldinnen der Legende heraufbeſchwören. Seine 
größere Dichtung auf diefem Gebiete: „Dtto ver Schüß‘ (1846) 
zeichnet ſich durch Klarheit, Glätte und Milde des Ausdruckes, durch 
anfprechende Einfachheit, durdy faubere Farben einer do warmen 
und lebendigen Schilderung und bejonderd durch den unverfälichten, 
rein menfchlichen Adel aus, mit weldhem uns in Uhland'ſcher Weile 
dad Mittelalter vorgeführt wird. Hier ift feine Spur jener reactio— 
nären Tendenz, welche aus den alten NRittern und Knappen Miffto: 
naire feudaliftifcher und pietiftifcher Theorieen macht. Dagegen 
erquicen und rein menfchlihe Beziehungen, und ber lieblihe Hinter: 
grund, ein Kranz idylliſcher Arabesken, rahmt in anmuthiger Sin: 
nigfeit und Einfachheit die frifchen, graziöfen Geftalten ein. Kinkel's 
zarte und duftige Behandlungsweife hält ſich von jeder Bilderüber: 
ladung frei; aber es fehlt ihr auch wieder die marfige Kraft der 
Zeichnung; die weichen Tinten find vorherrfchend, und fo lieblich die 
Ausführung ift, fo wird dad Gedicht doch durch feinen feſſelnden 
Grundgedanken getragen. Diefen Grundgedanken vermifjen wir nicht 
in dem Trauerſpiele: „Nimrod“ (1857), dem einzigen Dichtwerfe, 
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mit welchem Kinkel das zehnjährige Verſtummen feiner Muſe unter: 
brach. Kinkel's Intention war, die Geneſis des Tyrannenthums 
poetiſch darzuſtellen, und der Held ſeiner Tragödie iſt der erſte Jäger, 
der zum Fürſten, der Fürſt, der durch die Macht der Verhältniſſe 
zum Deſpoten wird. Dad Stück iſt ein menſchheitliches Kultur— 
gemälde aus grauer Vorzeit, reich an einer gedankenvollen Lyrik, die 
oft aber, bejonders in den mweitausgeführten Vergleihungen, mehr 
epiiche, als dramatiſche Gedankenfchößlinge treibt, wie überhaupt die 
dramatiihe Motivirung nicht markig genug erfcheint. Ja, wir 
möchten jagen, ihm fehlt jene große Simplicität, welche den Zuftän- 
den, die es fehildert, angemefien wäre und Gedanken und Geftalten 
wie bedeutjame Götterbilder in den Stein haut; ihm fehlt jene Nai- 
vetät, welche das Werk hinmeißelt um ded Werkes willen, jo daß 
es mit ftiller Würde feine Deutung- in fich felbjt trägt. Der Did): 
ter ijt jelbit zu fehr ausführlicher Interpret; er weiß zu jehr um 
alle Beziehungen, die er finnvoll hineingelegt; ja es ijt gährender 
Moſt vom Fahre 1848, der in diefe Schläuche urweltlicher Cultur 
gefüllt wird! Wir hören oft die Sprache der modernen Volkötribüne, 
und jene wildemancipirte Ada erinnert weniger an die Amazonen des 
Morgenlandes, ald an revolutionäre Heldinnen zu Pferde. Den 
Charakteren fehlt jene vorweltliche ungebrochene Marmorgröße, durch 
welche ihr Kampf ftarf und fejjelnd hingeitellt wird. Diefem Kampfe 
find die Spiten abgebrochen, Vater und Sohn treten ſich mit 
Ihwanfender Empfindung gegenüber; ein weichlicher Zug geht durch 
die Dichtung, gerade an den Stellen, welche das Hervortreten dra= 
matiſcher Energie zu fordern fcheinen. Dagegen bilden die Gruppen 
der Zäger, Nomaden, Aderbauer und Priefter treffliche Eulturhifto- 
riſche Reliefs. 

Noc größerer Einfachheit, als Kinkel, einer Einfachheit de3 Aus— 
drucdes, welche überhaupt für die rheinischen und ſchwäbiſchen Dich: 
ter, gegenüber den öfterreichifchen, fehlefifchen und norddeutjchen, 
harakteriftifch ift, befleißigt fich ein jüngerer rheinifcher Dichter: 
Wolfgang Müller aud Königdwinter (geb. 1816), der ſich durch 
manche anipruchslofe und angenehme Productionen beliebt gemacht 
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bat. Er begann mit alltäglicher Liebeslyrik, an welche ſich einige 
tenolutionaire Erereitien mit vormärzlihem Odenſchwunge anfchloffen, 
ohne daß fich feine Begabung auf diefem Gebiete heimifch fühlen 
konnte. Durch feine rheinifhe Sagenfammlung: „Lorelei“ 
(1851), ein epiſches Rheinpanorama, ein lyriſcher Wegweiſer, der, 
von Burg zu Burg, von Stadt zu Stadt eilend, überlieferte Stoffe 
aufjucht und in gefälligen Formen neudichtet, gewann der junge Poet 
zuerſt ein größeres Publitum. Diefe „Balladen und Romanzen,“ 
die fih an frühere ähnliche Verſuche anfchloffen, hatten einen ange: 
nehmen Guß und Fluß und maren recht ſäuberlich ausgeführt, 
obgleich in allen ſolchen Iocalen Sammelpoefieen das vorwiegende 
Intereſſe, den reichhaltig gegebenen Stoff zu Nuß und Frommen ded 
reiienden Publitumd und der hiftorifchen Genauigkeit zu erichöpfen, 
nicht immer die freie fünftlerifche Auswahl geitattet. So wäre ed 
denn erfprießlicher gewejen, wenn der Dichter mande Sage nicht 
aus ihrem Eulenhorfte auf den alten Burgen aufgefcheucht hätte, da 
ihr Scheuer Flug fein reines äſthetiſches Intereſſe einflößt. ine 
Idylle mit organiihem Zufammenhange konnte dem Dichter indeß 
Entihädigung für diefe lockeren epiſchen Sluftrationen geben. So 
Ihuf er: „die Maikönigin“ (1852), eine reizende Rheinidylle, 
freilich ohne.die großen Perfpectiven von „Hermann und Dorothea, 
ein Gemälde des Volkslebens und der Volksſitte, der heiteren Winzer: 
felte und der Naturtragddieen, welche die arkadiſche Ruhe unter: 
brechen, ver Wafferönoth und Feueröbrunft. Der einfache Styl und 
die Anmuth der meilten Schilderungen erheben died Gedicht über dad 
Niveau der verfifieirten Dorfgefhichten. Müller's Dichtung: 
„Prinz Minnemwin’ (1854) dagegen ijt ein humoriſtiſch-geſchwätzi— 
ges Märchen, reich an liebliher Naturlyrik, an ſatyriſchen Gloſſen 
und erheiternd durch eine originelle Allegorik des Vögelreiches. 

Bon den rheiniſchen Poeten, welche ven alten Sagenſchatz hoben, 
liegen fih noh Alerander Kaufmann, Guftav Pfarriud 
und manche Andere anführen; doch ein fränfifcher Poet, der aber 
am Rhein, in Speier und Kaiferslautern, fein Epochemachen— 
des Hauptwerk vollendet, ftellt diefe anfpruchölofen Dichter in Schat- 
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ten. Döcar Freiherr von Redwitz-Schmölz aus Lich— 
tenau in Franken (geb. 1823), längere Zeit bayriicher Nechtöpracti= 
fant, fpäter in Bonn altdeutfchen Forſchungen und Studien ergeben, 
im Jahre 1852 ald academifcher Docent nad) Wien berufen, eine 
Stellung, die er fih aus unbekannten Gründen bald aufzugeben 
gedrungen fühlte, feit 1851 mit feiner Amarantd, Mathilde 
Hoſcher aus Scollenberg bei Kaiferölautern, vermählt, hat feit 
Hermwegh von allen deutſchen Lyrifern das größte, raſcheſte, aber 
auch vergänglichite Auffehen erregt, indem fein erited Werk ihn gleich 
ald einen der tendenzeifrigiten Glaubensprediger zeigte, weldje die 
deutfche Poefie fennt. Seine Tendenz ift die kirchlich- ultramontane, 
und da der Katholiciömus für feine Sonderbeftrebungen feit langer 
Zeit Fein poetiſches Talent von nur einigermaßen durchgreifender 
Bedeutung aufzumeifen hatte, jo war feine Propaganda mit ihren 
unerjchöpflichen Hilfämitteln für die Verbreitung der „Amaranth” 
(1849) unermüdlich thätig. Da num die ertremen Richtungen des 
Proteftantismud mit den ultramontanen Beftrebungen Hand in 
Hand gehen, fo applaudirten die ftillen Girkel, die Männer der 
„Spangelifchen Kirchenzeitung ‚’ alle Anhänger einer pietiftiichen 
Richtung und felbit die Drthodoren, die außer dem ftarren Glauben 
noch etwas entzündliche Phantafie und poetiihe Gmpfänglichkeit 
befaßen, mit nicht geringerer Begeilterung, ald die Männer der 
Mutterkiche. Proteſtantiſche Literaturhiftorifer, wie Barthel, 
begrüßen in Redwitz den größten deutjchen Dichter der Neuzeit, wäh: 
rend die Afthetifche, nicht tendenzids gefärbte Kritik lange Zeit hin- 
durd von dem vielgefeierten Gedichte nur geringe Notiz nahm. 
Denn in den meilten Partieen erinnerte ed an die romantijche Wald: 
lyrik, und neu war nur die milfionswüthige Brandpoefie eines ultra= 
montanen Heroftrat’8, der alle Tempel des Gedanfend mit einer den 
Scheiterhaufen der Snquifition geraubten Fackel niederbrennen wollte, 
Der Inhalt der „Amaranth“ iſt folgender: Jung Walther, 
anfangs als ein ehrlicher, jchlichter Naturburfche mit einigen fauft: 
rechtlichen Gelüften gefchildert, dem man ed gar nicht anmerkt, wie 
viele Bände Dogmatik, Kirchenzeitungen und Schriften von Görres 
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er durchſtudirt hat, die er fpäter zu großer Ueberraſchung mit Apoftel: 
ſchwung von fich giebt, reift nach Stalien zu feiner Braut Ghismonda, 
die er weiter nicht Fennt, bie ihm aber nad) gut mittelalterlichem 
Brauche von feinem Water verordnet worden iſt. Sein Vater näm: 
lich kaͤnpfte im heiligen Lande mit einem Waffengefährten, und 
Beide hatten zur dauernden Befiegelung ihrer Freundfchaft ven Bund 
ihrer Kinder eidlich verabredet. Mit der Tochter des MWaffenfreun- 
des, Ghismonda, wird alfo Zung Walther in Folge diefer Verabre— 
dung durch einen italienichen Abgefandten und durch feine Mutter 
verlobt. Auf feiner Brautfahrt nah Stalien überrafcht ihn ein 
Unwetter im Schwarzwalbe, und er Eehrt in einen einfamen Wald: 
hof ein, wo die Heldin des Gedichted, Amaranth, ein einfaches, hüb- 
ſches, frommes Mädchen, das indeß doch von verliebten Träumen 
und Traumbildern heimgefucht wird, mit ihrem Vater, einem melan- 
choliſchen Sängerwirthe, wohnt. Der Zufall will, daß Sung Wal: 
ther dad Traumbild der Amaranth ift, und daß diefe auch auf fein 
Gemüth einen wunderbaren Eindruck madt. Er verliebt ſich in fie 
und geht in feiner poetifchen Licenz fo weit, fie zu füffen. So wenig 
ein Kuß an und für ſich zu fagen hat, fo finden doch hier erjchwerende 
Umftände Statt. Denn abgefehen von der Untreue Jung Walther’d 
gegen feine verlobte Braut, muß diefer Kuß in der Seele des ein: 
ſamen Waldmädchens Hoffnungen erwecken, welche der tapfere Ritter 
wegen feiner anderweitigen Verpflichtungen nicht zu erfüllen vermag. 
Doch Walther findet ja im Gnadenfchage der Kirche Abfolution 
für alle feine Sünden. So zieht er rüftig weiter, unbefümmert um 
den Brand, den er in das Herz des Walpfräuleind geworfen. Zum 
großen Glück für Amaranth ift die italienifhe Braut Ghismonda 
ein pantheiftifches Weltkind, fo daß Walther vor dem Abgrunde ihrer 
Skepfis und Glaubenslofigkeit zurückſchaudert. Der Dichter ver- 
Rattet und einige tiefe Blicke in dad Herz Ghismonda's. Sie fühlt 
ſich natürlich unglücklich, troß allen Prunkes in ihrer Umgebung, troß 
aller Bankette und Gondelfahrten, um fo unglüdlicher, ald der Pan- 
theiömus, mit welchem Redwitz fie ausgeftattet, fehr mangelhaft ift 
und nicht über jene kindiſche Auffafiung hinausgeht, die den Menſchen⸗ 
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geift und Stod und Stein für gleich göttlich hält, ja für inhaltsgleich. 
Ghiömonda zeigt ſich daher bei Abendbeleuchtung, bei Sternenglanz 
und Mondichein, in Zerzinen und Sonetten, bald mit brennendem 
Haupte, bald mit erfaltetem Leibe, bald mit gefalteten Händen, bald 
mit gebrochenen Knieen in allen interefjanten Pofituren einer unglüd: 
lichen Skepſis. Aber, wie fie aud) dad Gewiffen nagend quält — fie 
triumpbhirt über dafjelbe. Mer jie näher anjieht, kann nicht zweifeln, 
daß er das abſchreckende Bild eined emancipirten Weibes vor ſich hat, 
des Weibes voll Hoffarth, Gedanfenftol; und Weltluft, welches mit 
dem Glauben an Gott aud) allen fittlihen Halt verloren hat und in 
innerer Pein und Selbftzeritörung zu Grunde geht. Walther's jchar: 
fem Blide war die Breſche nicht entgangen, durch welche bei feiner 
Ghismonda der böſe Feind einzuziehen drohte, und er pflanzte alles 
Ihwere Gefchüß der inneren Miffion auf, um ihn wo möglich nod) 
zurücdzufchlagen. Bei diefem fanatifchen Bekehrungswerke erhebt fich 
die meiſt [chwächliche Lyrik von Redwitz zu gewaltigen Tigerjprün: 
gen der Begeijterung. Auf Beweiſe läßt ſich weder Walther, noch 
Redwitz ein. Walther will zwar feiner Ghismonda das Herz aus 
dem Leibe reißen, weil dort der Beweis von Gotted Hand eingejchrie- 
ben jet — ein abgeihmadtes Bild —, aber fonjt verfteigt er ſich 
nicht über fategoriihe Behauptungen, die er mit jeltenem Feuereifer 
in die Welt fchleudert. Es find Proben einer Brandlyrif, welche die 
Feuer der Snauifition, die Autodafe’s des Mittelalterd zum Lobe des 
Herrn wieder anftecfen möchte: 

„Ja, durch der Erde weite Lande 

Möcht' ich mit Schwert und Fadelbrande, 

Gin gottgefandter Rächer, fchreiten 

Und möcht' die Lügen all’ erdolchen 

Und möcht’ auf den erſchlag'nen Molchen 

Dem Herrn den Opferbrand bereiten.‘ 
Doch diefe Berferkerwuth vermag Ghismonda um fo weniger zu 
befehren, ald die Beweiſe mit Feuer und Schwert, diefe ganze Hippo= 
kratiſche Logik nur für gleichgeftimmte Gemüther einleuchtend fein 
dürften. Walther, aud Verzweiflung über feine geicheiterten Bekeh— 
rungsverſuche, wirft feinen Ring in’d Meer. Statt fi) aber jegt von 
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Ghismonda loszuſagen, wartet er den Tag der Trauung ab, um ſie 
durch einen frommen Skandal zu Heil und Nutzen der Gläubigen 
öffentlich zu compromittiren. Er fragt ſie vor allem Volke nach 
ihrem Glaubensbekenntniſſe und läßt die Ungläubige, auf welche 
noch der Biſchof ſein kirchliches Anathem ſchleudert, mit Eclat im 
Stiche. Nach dieſem unwürdigen Benehmen reiſt er zurück zu ſeiner 
frommen Amaranth, freit ſie und führt ſie heim auf das Schloß 
ſeiner Väter. 

Im Gegenſatze zu den Dichtungen von Uhland, Simrock, 
Kinkel u. A. wird „Amaranth“ zunächſt durch die tendenziöſe Ver— 
fälſchung des Mittelalters charakteriſirt, welchem alle böſen Gelüſte 
einer viel ſpäteren Zeit und ihm gänzlich fremde geiſtige Gegenſätze 
angedichtet werden. Bei dieſer durchgängigen Abſichtlichkeit können 
auch die naiven Klänge, die Redwitz hier und da anſchlägt, nur als 
kokett erſcheinen. Ein ſo wenig harmloſer Dichter mag noch ſo viel 
von Waldvögelein und Dornröſelein ſingen — man glaubt nicht an 
dieſe unſchuldige Hingabe an die Natur; denn ſie wird gleich darauf 
wieder durch dogmatiſche Doctrinen verfälſcht, die der Dichter gewalt— 
ſam auf alle grünen Reiſer ſeiner Lyrik pfropft. Dieſe dogmatiſchen 
Gegenſätze find aber bei Redwitz flach und geiſtlos aufgefaßt; denn 
die Leidenichaftlichkeit vermag nicht den Geift zu erſetzen. Einem 
albernen Pantheiömus iſt eine ebenfo alberne Glaubenswuth, welche 
mit Feuer und Schwert befehrt, gegenübergeftellt; Beides gleich phra— 
fenreich und inhaltsleerr. Weder Amaranth, noch Ghismonda find 
Geftalten, an denen die Schöpfungskraft des Dichters Afthetifches 
Genügen findet; und jo bedeutend und poetiſch wirkſam dieſe Charaf: 
tergegenfäße fein würden, wenn fie um ihrer felbft willen da wären, 
zu fo haltlofen Schattenbildern fchwinden fie zufammen, weil fie nur 
die Gefäße find, in welche der Dichter feine Glaubendtendenzen pofitiv 
und negativ ausleert. Auf Herz, Sitte, edlen Sinn und Charafer: 
werth kommt es dabei nicht im Entfernteften an — das beweift am 
beften Walther's herzlofes und freches Benehmen feiner Ghismonda 
gegenüber. Durch diefe Alleinberechtigung der dogmatiſchen Schat- 
tenmwelt dunfelt auch der fonft glücklich gewählte und mit manchen 
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anmuthigen Farben geſchmückte Hintergrund ein. Sonſt hätten wir 
das Talent von Redwitz bejonders in der glücklichen Decorations- 
malerei anerkennen dürfen, indem fowohl der Schwarzwald mit feiner 
trauten Dämmerung den: lieblihen Bilde der Amaranth, wie der 
Gomerfee mit feinen Villen und dem glühenden Himmel Staliens der 
leidenſchaftlichen, ftolgen Geſtalt Ghismonda's zu paffender Folie 
dient. Die dichterifhe Form von Redwitz ift ungleih, reich an 
Härten und Trivialitäten und nur hin und wieder lieblih und präch— 
tig aufblühend. Man hat die Gedanken der Amaranth, die Herbit: 
gedanken, die Waldeslieder als eine füße, traute, keuſche Poefie geprie— 
fen. Doc die meiften dieſer Heinen Gedichte find ungelenf in ver 
Form und entbehren aller Grazie. Auch bleibt Amaranth nicht bei 
ftillen Gedanken und Gefühlen ftehen, ſondern erhebt fi) zu dogma— 
tifchen Neflerionen über Erbfünde und Gnadenwahl, über Pädagogik 
und Kinderzucht, was bei der hölzernen Form in der Regel einen 
burleöfen Eindruck madt. Glüdlicher iſt Redwitz in den Naturſchil— 
derungen und in den Schilderungen der poetiſchen Situation. Der 
Kirhgang der Amaranth, Walther's Reiterzug, die italieniichen Fefte 
mit dem bumoriftiihen Genrebilde ded tanzenden Gaftellans: das 
find maleriſche Bildchen von anjprechender Geftaltung, wenn fie auch 
etwas im Rococoftyle gehalten find. Doch am meiften in ihrem Ele: 
mente ift die Lyrik von Redwitz, wenn fie die legten dogmatiſchen 
Trümpfe auöfpielt. Da erhebt fie jich zu dem lodernden Ungeftüme, 
zu der gewaltſam fortreißenden Begeifterung eines Herwegh, läutet 
Sturmgloden und fchleudert Fadeln im Dienfte der Kirche. Das 
Feuer der Sanct:Bartholomäusnacht fpiegelt fich in diefen wilnbeweg: 
ten Rhythmen; aber hinter der Gewalt des Ausdruckes verbirgt fich 
ſchlecht die Ohnmacht der Gedanken. Dennoch haben gerade diefe 
Stellen, diefe fulminanten Bupßpredigten Nedwig zum Auserforenen 
der neuen Kreuzritter gemacht, zum Hohenliederdichter der Kirche, 
wenn er auch bei ihren zürmenden Anathemen die Fadel der Poejie 
mit dem Fuße austritt. 

Seitdem hat der junge Poet hinlänglich Gelegenheit gehabt, die 
Armuth feined Talentes aud den Blindgläubigiten zu offenbaren. 
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Die „Amaranth“ übte durch die Poeſie des Contraſtes und des thea— 
traliſchen Effectes noch einen gewiſſen Reiz aus; aber die ſpätergebo— 
renen Kinder feiner Mufe litten troß ihrer frommen, blauen Augen 
ſchon in der Wiege an geiftigen Scropheln. „Das Märchen von 
Waldbächlein und Tannenbaum‘ (1850) zeugt von den 
Verdrehungen der Naturwahrheit, von den Entitellungen, deren fi) 
dieſe Wunderpoeſie ſchuldig macht. Roſenkranz führt dies Mär— 
chen in ſeiner „Aeſthetik des Häßlichen“ mit Recht als Beiſpiel abſur— 
der Incorrectheit an. „In dieſem Märchen „ſoll der Tannenbaum 
ein Symbol Gottes fein.” Der Tannenbaum liebt trockenen, fan: 
digen Grund; Redwitz läßt dennod) feinen Wurzeln einen Quell ent: 
raufhen — das foll der Menſch fein, der fih, der natürlichen Fall: 
fraft folgend, in die Weite und Breite der Welt verliert und endlich) 
in Gefahr ift, zu ftagniren und zu vertrodnen. Da fendet ihm der 
Baum einen rettenden Aft nach — und nun fließt der Bach rückwärts 
feinem Urfprunge wieder zu. Der Erlöfer der Menfchen — durd) 
einen nachgelchleuderten Tannenaft jymbolifirt! Welche dürre Nadel: 
holzpveterei! Ein rücwärtöfließender Bad! Welch' ein Tiefſinn!“ 
Noch Eläglicher offenbart ji die Ohnmacht der Poeſie des jungen 
Slaubenöbarden in den „Gedichten“ (1852). Geiſtige Armuth 
und hölzerne Form gehen Hand in Hand. Der Dichter echauffirt ſich 
immerfort felbit, „um den Herrn zu befingen;’ feine Poefie giebt 
immer die Bifitenkarte ab und erjcheint niemals in Perſon; Nichts, 
als verfificirter guter Wille, ald die monotone Phrafe der Frömmig— 
keit. Bald feufzt der Poet: 
„Ich muß, ich muß 
Zur Quelle des Lichts.“ 

Dann fpannt er die Natter, die ihn in die Hand fticht, als Harfen: 
ftrang auf, „ver hell in's Lied der Liebe klingt,“ — und will dann 
mit diefer natterbefaiteten Harfe den Herrn bejingen. Dann ftrebt 
fein Haupt dem Himmel wieder zu, und er befingt fein Lieb’ als ein 
Kirchlein mit einem frommen Glödlein, ald eine füße Nachtigall im 
Walde feined Herzens und bittet fie zulegt, ihn in Gott einzufchließen, 
Er fieht die eingefchneite Haide und ruft aus: 
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„So breit’ fich einjt um unſer Haus 
Der reine Schnee der Unjchuld aus!“ 

Dad wird dem Haufe nicht viel nügen, wenn die Unfchuld vor der 
Thüre liegt. Wie unwahr, geziert, gejucht ift dieſe ganze Liebeö- 
poejie! Wie lächerlich incorrect find alle diefe Bilder, nicht aus Fülle, 
Sturm und Drang ded Genius herauögeboren, nicht über’3 Ziel 
gefchleudert aus allzu großer Kraft, jondern matt und lahm, in 
erfchöpfter Miühfeligkeit zufammengeftoppelt. Wie abgefchmadt ift 
diefe Naturpoefie in den „Zerftreuten Blättern,“ die nur einen 
dürftigen Gedanken variirt! Der Dichter geht in den Wald, der 
Tannenbaum lobt den Herren; er geht zur Birke, fie fäufelt dad Lob 
des Herrn. „Wie fromm it Die Natur!” ruft er aus; er geht zum 
Schlehenftrauhe, er dankt dem Herrn für feine Beeren; darüber 
„thaut dem Dichter eine Thräne lo8, und als er gar zum armen 
Moofe und zum Heinen Halme fommt, und auch Mood und Halm 
nur an Gott denken, da fällt er auf die Kniee! Es iſt nicht Schwer, 
in diefer Weife eine verbefierte Raff'ſche Naturgefchichte für Kinder zu 
fchreiben, indem man jede Pflanze und jedes Thier für die von Gott 
periiehenen Qualitäten danfen läßt. Doch man darf ſich nicht wun- 
dern über das Kleinliche diefer ganzen Poefie: es ift Tendenz; umd 
folgendes außerordentlich geiftreiche Epigramm zeigt und, wo Barthel 
den Moft holt: Ä | 

„Böglein, Kleines Vögelein, 

Hör’ ich deinem Singen zu, 

Möcht’ ich dir faft neidig fein, 

Bin viel größer noch, al3 du, 

Singeſt doch viel ſchöner noch, 

Vöglein ſag's, wie mach' ich's doch? 

„Fühl' dich erſt, wie ich, jo klein, 

Singeſt bald wie Vögelein!“ 
Dies niedlihe Gezwiticher, das Ideal des frommen Sängers, muß 
indeß verftummen, fobald die „Kreuzritterlieder‘ ertönen, und 
der Dichter in den Bügel des wiehernden Hengftes ſteigt. Redwitz 
feiert nicht, wie man vielleicht vermuthet, neue und faſhionable Kreuz: 
ritter — nein, ed find die alten, ehrlichen Kämpen des Kaiferd Bar- 
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baroſſa, denen der Dichter hier kleine lyriſche Denkſäulen errichtet; es 
iſt der Wolfram, der Gottfried, der Hartmann, der Walther, der 
Ulrich, die ihre trivialen Gedanken in ebenſo trivialen Verſen aus— 
ſprechen. Trotz aller Kürze ſind dieſe Strophen noch immer zu lang, 
denn es iſt Nichts, als ein frommes Nieſen, zu welchem der Dichter 
Profit ſagt. Die Verwandelungen dieſer Ritterbühne gehen ausneh— 
mend raſch von Statten. Zuerſt ſind wir in der Kammer, dann auf 
der Warte, dann in der Halle, im Zwingergarten, im Hofe, am 
Burgthore, auf der Treppe, im Saale, unter'm Portale, auf der 
Zugbrücke, auf der Zinne, im Walde, auf der Heerſtraße, auf der 
Fahrt, am Libanon und ſchließlich unter der Palme. Ueberall 
daſſelbe ritterliche Sporengeklirr, anfangs Herwegh'ſche Kampfesluſt, 
zuletzt ein frommes Teſtament und die Seufzer „der in Thränen ver— 
ſchwommenen Wittwen!“ Es iſt unglaublich, wie ein Dichter des 
neunzehnten Jahrhunderts es wagen darf, ſolche nichtsſagende Baga— 
tellpoeſie erſcheinen zu laſſen, die ſich höchſtens für den Dirigenten und 
Souffleur der Pappfiguren einer Kinderbühne eignete! Eine Bereiche— 
rung ſolcher Kinderbühnen iſt auch die Tragödie von Redwitz: „Sieg: 
linde“ (1854), welche als ein Epochemachendes Werk anzupreiſen, 
von dem aus eine neue Aera der deutſchen Bühne datiren werde, ſich 
einzelne Tendenzblätter nicht entblödeten. Außer der Einheit der tra— 
giſchen Colliſion, welche von dem Dichter feſtgehalten wurde, läßt ſich 
an dieſem Werke abſolut Nichts loben. Nachdem die „Sieglinde“ 
gänzlich verunglückt war, machte Redwitz einen zweiten großartigen 
Verſuch zur Wiedergeburt des Drama’s im „Thomas Morus“ 
(1855), indem er in diefer Niefentragödie, in welcher alle Waffer 
feiner Poefie fpielten, einen Märtyrer des apoftolifchen Glaubens zum 
Helden machte. Trotz der endlofen Redfeligkeit, humoriſtiſchen Plau— 
derhaftigkeit und fanatifch » doctrinairen Abhandlungs- und Abfanze: 
fungsfucht, welde das Stück für die Bühne gänzlich unbraudbar 
machen, enthält es einzelne Stellen, in denen ſich eine Ader dharafte- 
titiiher Kraft, andere, in denen ſich ein rhetoriſcher Schwung nicht 
verkennen ließ. Da auch Thomas Morus fpurlos vorübergegangen, 
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zutreten, vorläufig vertagt zu haben und unter den Fahnen der Bird): 
Pfeiffer gleichſam von der Pife auf dienen zu wollen, um erit, wenn 
er den dramatiſchen „Dienſt“ verfteht, ald Generalilfimus die alten 
Neformideeen wiederaufzunehmen und dann ald Beherricher ver deut- 
Ihen Bühne ihr das Gefeß zu diktiren. „Philippine MWelfer“ 
(1859) ift ein ſolches Bühnenftü nach dem Exercier-Reglement ver 
Frau Bird), ohne alle weiter gehenden Tendenzen, und erinnert an 
die füßen, im Munde zergehenden Lebkuchenwaaren ihrer eriten dra— 
matiihen Epoche. Es wird und, befonders im legten Akte des Stüf: 
fes, ganz „‚pfefferröfelig‘‘ zu Muthe. Die befannte Liebe des Erzher— 
3098 Ferdinand, des zweiten Sohnes des nachherigen Kaiferd, zur 
augdburger Patriciertochter, ihre geheime Ehe und im letzten Akte die 
Öffentliche Anerkennung derfelben durch den Kaifer — das find die 
dem Drama zu Grunde liegenden gefhichtlichen Thatlachen, die ohne 
fünftlihe Knotenfhürzung aneinandergereiht find. Doch ver Styl ift 
gejucht treuherzig und affeetirt, reich an altveutich fteifen und manie- 
rirten Wendungen; viele Schablonenengel der Zimmermaler guefen 
aus den Verfen mit ihrem ſtereotyp holdfeligen Lächeln hervor, und 
am unglüclichften gefchildert ijt die liebmerthe Augsburgerin felbit, die. 
ihren Heiligenfchein jo niet: und nagelfeft um den Kopf trägt, daß 
man feinen Augenblick in Angit kommt, fie könne ihn verlieren. 
Dagegen ift dem Dichter noch am beften die Darftellung des deutichen 
Patricierthbums gelungen, jenes großartigen und felbititändigen ftädti- 
Ihen Bürgerthums, welches, einer Zeit der Kommercienräthe vielleicht 
nicht mehr ganz veritändlich, doch ein fo bedeutendes Element des 
ganzen Mittelalters gemwefen ift. Um die Scenen zwilchen dem Kai- 
fer und dem Bürger Welfer jchwebt ein Hauch hiſtoriſcher Größe. 
Mindeſtens zeigt der Dichter eine unerwartete Elaſticität, indem er 
dem Geſchmack ded Tages Zugeftändnifie macht, an den Altären ver 
profanen Melpomene opfert und feine weitergehenden Mifjionstenden: 
zen vorläufig nur in [chüchternen Phrafen zur Geltung bringt. 

Sonft tritt diefe Poeſie „der inneren Miffion,” der Gethfemanes, 
der Bußhemden und Armenfünderglöcdkhen, diefe Poeſie mit dem 
Stride um den Leib, welche mit dem ganzen blafirten Publitum von 
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Babylon nad Serufalem wandert, freilich mit der Anmaßung auf, 
eine neue, chriftlich-clafiihe Epoche der deutichen Literatur herauf: 
zubelhmören. Wie man aud über die Tendenz der politiihen Lyrik 
denken mochte — man konnte jenen Autoren Geift und Talent nicht 
abiprechen; aber eine nur von der Geiſt- und Talentlofigfeit gepre- 
digte Tendenz, die überdies mit der ganzen Bildung des Jahrhunderts 
im ſchroffſten Widerfpruche jteht, verdient trog aller Aufdringlichkeit 
nur ald eine vorübergehende Verirrung gebrandmarkt zu werden. 
Don dem nicht gerade bedeutenden poetiichen Chorus, welcher die ver: 
zükten Arien und Hymnen des Amaranthpoeten begleitet, verdient 
nur Victor von Strauß hervorgehoben zu werden, der ſchon in 
den „Gedichten“ (1841) und im „Richard“ (1841) dem Poe- 
tiömud des Wupperthales cinen wenigftens regelrichtigen rhythmiſchen 
Ausdruck gab, neuerdings aber in: „Robert der Teufel” (1854) 
eine epijch gebrungenere, aud in der Form einheitövollere und von 
beftimmteren theologischen Vorausſetzungen ausgehende Heilsdichtung 
lieferte, als „Amaranth,“ obwohl fi das Unwahre und Abjurde 
vieler Doctrinen gerade in poetifcher Verfinnlihung am Schlagend: 
fen ausſpricht. So parodiren fi die glatten Strophen dieſes Ge: 
dichtes meiftens von felbit, und die pomphaft erläuternden dogma— 
tiihen Auslegungen der alten einfachen Sage machen einen burleöfen 
Eindrud auf jedes unbefangene und gefunde Gefühl. 

Die neupreußifhe Kritik, welche Redwitz verhimmelte, hob neben 
ihm einen anderen Dichter auf den Schild, welcher indeß in jeder 
Beziehung fein Gegenſatz iſt und eher der guten, altpreußiichen Schule 
angehört: Chriftian Friedrid Scherenberg, einen autodidak: 
tiihen Naturdichter, welcher lange Jahre hindurch in die ftilliten 
Zournaljpalten feine wenig duftigen, aber friihblühenden Iyrifchen 
Sträuße jtedte, ohne daß das vorübergehende Publiftum jid um den 
Spender diefer Gaben befümmerte. So führte der Dichter eine ter— 
tiäre Literaten-Grijtenz, bereitd gewöhnt an die traurige Verzicht: 
kiftung auf den Ruhm und mit mandjerlei Sorgen und Kümmer— 
niſſen kämpfend. Nichtd it wehmüthiger, ald das Incognito eines 
Talented, welches oft fein ganzes Ervenwallen begleitet und felten 
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durch einen glüclihen Zufall gelüftet wird! Und dann hängt ſich 
die jahrelange Verfümmerung noch bleiihmwer an die Schwingen des 
aufſchwebenden Talentes, indem die lange Leidensſchule Feine durch: 
greifende Bildungsfchule verftattet hat. Scherenberg's ſcheue Mufe, 
der irgend ein guter Genius fein „Waterloo‘ (1849) in’d Ohr 
geflüftert, erhob fich auf einmal zu einem bewunderten Fluge, fein 
Namen wurde befannt und genannt vor allen anderen patriotiichen 
Poeten, und Preußend König, empfänglich für dichteriichen Schwung, 
über den er felbit gebietet, unterftüßte fein lange ringended und ſpät 
auftauchendesd Talent. Bon allen epiichen Anläufen, die wir erwähnt 
haben, enthalten die Scherenberg’ihen Dichtungen dad meiſte epiſche 
Element, ohne die geringfte Zerfeßung durd) lyriſche Gefühlsmomente, 
Kraft und Größe der Anfhauung, Schwung und originelle Präg: 
nanz der Darftellung; aber fie find alle aus dem Groben gehauen; 
es fehlt ihnen der Geſchmack und die fünftleriihe Harmonie. Scheren: 
berg iſt der Dichter des preußiichen Patriotiömus, der Horace Vernet 
einer modernen Bataillenpoefie. Sein Pegafus bäumt fih, wie ein 
Schlachtroß; aber er fett auch über alle Barrieren des guten 
Geſchmacks hinweg. Seine Bilder find oft marfig und gewaltig, 
aber auch bizarr und ungeheuerlih. Sein Styl leidet an allen 
möglichen Wort: und Gedanfenverrenfungen, an vielen unmöglichen 
MWortbildungen und Sapfügungen; indeß kann man, gegenüber den 
vorhergenannten Lovely-Poeten und ihrer im Munde zergehenden 
Süßigfeit, einen Dichter von Scherenberg’8 Derbheit und d'rauflos— 
Ihlagender Tüchtigkeit tur willlommen heißen. Gegenüber dem 
mit Blumen umkränzten, inquifitorifchen Henferfchwerte des Herrn 
von Redwitz iſt Scherenberg's nadter, ehrlicher poetijcher Haudegen 
mit Freuden zu begrüßen. Es bedurfte diefer gewaltſamen Luftrei- 
nigung, um die Atmofphäre deutiher Dichtung von allen benebeln- 
den und fchwächenden Iyrifchen Snfluenzen zu befreien und für die 
Klarheit der ftreng epiſchen Poefie geeignet zu machen. Scheren: 
berg’8 Dichtungen genügen indeß keineswegs den höheren Anfor: 
derungen ded Epos; es find anerfennenswerthe Schlachtengemälbe, 
in denen nur die Maſſen in's Feuer rüden, aus denen fich Feine 
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plaftiihen Heldengeftalten erheben. Auch fehlt der tiefere Gedanke, 
die höhere, weltgefchichtliche Auffaffung, felbft die Umrifje zu einem 
Gulturgemälde. „Erlöſe und von dem. Uebel Napoleon‘ — dieſe 
Tendenz des großen Weltkampfes wird nur naiv auögeiprochen, aber 
nicht in ihrer ganzen Bedeutung poetiſch verflärt. Es iſt eine reali- 
ſtiſche Poefie, eine Poeſie der Thatfachen, von großer militairifcher 
Bravour ded Ausdruckes, meifterhaft in der Bewältigung taftifcher 
Schwierigkeiten, im ntrollen mafjenhafter Bilder ohne unnöthige 
Weitihweifigkeit, in kecken Griffen der Phantafie, welche in einem 
Ihlagenden Bilde, in einer prägnanten Wendung eine ganze Situa- 
ton zufammenfaffen. In diejer originellen Schlagfraft des Aus: 
druckes keimt das angeborene Genie hervor; aber leider erfreuen ſich 
diefe Keime feiner gedeihlichen Entwickelung, keines homeriſchen 
Sonnenſcheines. Es find inftinctive Treffer; aber wie viele Nieten 
liegen daneben! Welch' ein Schlachtfeld des guten Geſchmackes ift 
ſolch' eine Scherenberg’ihe Schlachtdichtung! Da liegen abgejchofjene 
Versfüße neben zerplaßten Gedankenbomben; bier maffafrirte, zer: 
hadte Conftructionen, Perioden ohne Arme, Sätze ohne Kopf, das 
Prädikat auf der Brüde, das Subjert im Graben; dort haufenweife 
Interjectionen, bier dichtgedrängte Gedanfenitriche; dort abgerifjene 
Worte, wie die Seufzer eines Sterbenden; hier langhingezogene, 
über einander taumelnde Gedankencolonnen! Alles elementarifch, 
ohne das entferntefte Fünftleriiche Bemwußtfein! Beſte Wolle und 
ſchlechteſte Wäfche — das drückt den Preis herab! Seltenfte Geftal- 
tungöfraft und eine ebenfo feltene Form: und Geſchmackloſigkeit in 
einer Zeit, in welcher der unreifite Schüler der Kamönen jeine zier: 
lichen, wohl frandirten Verslein glattgefimmt auf den Markt 
bringt. 

„Waterloo‘ verdient von allen Scherenberg’schen Dichtungen 
wohl den Preis, indem bier aud die metrifche Form — die frei: 
zügigiten, fünffüßigen Samben, die jeden Augenblick in das Gebiet 
der Daktylen auswandern — nod) einigen Halt hat, und die Dar: 
Rellung fich oft zu echt dichteriſchem Schwunge erhebt. Wie prächtig 
iſt z B. der Reiterfampfin ftampfenden Samben gefchildert: 


* 
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„Meber 

Den Bergfamm und herauf an Berges Halve 

Den Sübel über'm Kopf, des Roſſes Bau 

Faft auf der Erde vor — herüber — und 

Entgegen durch die eifernen Gaffen ſchnaubend, 

Zuſammenſchlägt die faufende Reiterſchlacht. 

Ein wirbelnder, rafender Föhn! Antreten zwanzig 

Mal taujend ihren ſchwirren Schwertertang 

Und jchlingen paarend fi den furdhtbar'n Reigen; 

Trompeten fchmettern, Nüftern fehnaufen den Chorus; 

Die ftählernen Füfte fprühn, der Boden funft, 

Vom trappelnden Tritt ver Tanzplatz ſchwankt, und wenn 

Die wirbelnden Baare fich fafjen, laffen nicht los 

Sie wieder, halten fie fest, bis roth der Eine, 

Der Andre blaß, herunter von Leib und Leben: 

ALS tanzte Tod und Teufel auf Mont St. Jean 

Den Bergtanz wieder mit hunderttaufend Füßen. 

Zertreten werden Bataillone, kalt 

Zufammengehauen ganze Regimenter, 

Vorwärts, zurüd — Fluth, Ebbe, Fluth — ſchiebt hin 

Und ber ſich die metallne See.“ 
Die Lagerfcenen durchweht ein friiher, derber, altengliſcher Humor, 
der aber mehr Schnaps, als Nektar und Ambrofia genießt und fi) 
mit draftiichen Kernflüchen den Schnurrbart ftreiht. Es ift anzu: 
erfennen, daß die Daritellung durchweg ein unverfälichtes epijches 
Gepräge tragt, aber auch nach den neueren Veröffentlichungen, den 
Dichtungen: „Ligny“ (1850), „Leuthen“ (1852) und „Abu: 
fir‘ die Schlaht am Nil (1855), zu bezweifeln, daß naturwüchjige 
Kraft eines bereit3 Älteren Dichters ſich über die epiiche Skizzenhaf- 
tigkeit zu künſtleriſch abgeſchloſſenen Schöpfungen erheben Fann. 
„Ligny“ ift eine abgeſchwächte Gopie von Waterloo, und „Leu: 
then,” ein Bruchſtück aus einem großen Friedrichsepos, trägt eine 
Berwilderung der Kunftform zur Schau, welche für das ganze 
größere Werk geringe Hoffnungen erwedt. Die Erzählungsweife deö 
Dichterd knüpft trocken an gefchichtliche Daten an, die jie mit derbem 
Humor und in anekdotiſcher Manier vorträgt. Der etwas gemalt: 
thätige Chronifenftyl verläuft ſich ohne alle Fünftlerifchen Einschnitte, 
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ohne alle Gruppirung der Begebenheiten; die Sprache ift oft 
undeutfch und jo mit franzöfifhen Brocden und roh aufgenommenen 
militairifchen Kunſtausdrücken vermifcht, daß ed oft fcheint, als hätte 
Riccaut de la Marliniere oder feine Gopie, der Königölieutenant 
Thorane, died Epos gedichte. Die metriſchen Sechöfüßler treten 
alle Gäfuren mit Füßen und entziehen fich fo jeder, auch der freieften 
Mefiungsmethode, daß fie fi nur ald Knüttelverfe legitimiren kön— 
nen. „Abukir“ fteht um eine Stufe höher, ald Leuthen. Abgejehn 
von der beliebten Sprachmengerei, der Schwierigkeit, die Technik der 
Marine poetifch zu bewältigen, von dem Sfizzenhaften und Springen: 
den der Darftellung und den flüchtigen Zügen, mit denen der Dichter 
feine Helden zeichnet, hat die ganze Schilderung wieder urfräftigen 
Schwung, markiges Gepräge, eine Bilvlichkeit des Ausdruckes, melde, 
was ein mühfeliger Schuldichter in breite Gleichniffe auseinanderfäbelt, 
in einer gewaltigen metaphorifhen Wendung energiich zufammen: 
Ihmilzt, fo daß diefe Scherenberg’fchen Dichtungen durch ihre gejunde 
und markige Kraft und ungefchulte Derbheit ein heilſames Gegen: 
gewicht gegen die ſüßliche und formell durchgearbeitete Lyrik der Blu: 
men, Wald: und Liebespoeten bilden. Man läßt fich diefe poetiſche 
Kaltwaſſerkur, diefe kräftigen Vollbäder und Douchen gern gefallen, 
wenn man vorher vom trüb herabficternden Staubregen der Lovely: 
Atmofphäre bis zum Unmuthe durchnäßt worden ift. — Der marfigen 
Rihtung Scherenberg's verwandt, reiner in der Form, aber nicht von 
gleicher Genialitätdes Ausdruckes und der Darftellungit Franz Xöher 
in „General Sporf’ (1854), einem Fräftig gezeichneten biogra= 
phiihen Heldengemälde in Verfen, das von der Wiege bis zum Sarge 
den wackeren Haudegen durch alle Lebensſchickſale verfolgt und dabei 
natürlich) auch fehr unpoetiſche Perioden in gereimter Profa berührt 
und befingt. Der treuberzige, chronitenhafte Styl, frei von allen 
überfüffigen metaphorifchen Blüthen, wird wohl an einzelnen Stellen 
leicht und trivial, erhebt fich aber dafür an anderen zu epifcher Kraft 
der Darftellung. Der Verfaſſer, welcher ebenfalls der Münchener 
dichterifchen Tafelrunde angehört, hat fid) beſonders durch feine werth— 
vollen Schilderungen Nordamerika’, durch die treffende Charakteriftif 
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von Land und Leuten mit bejonderer Berücfichtigung des deutichen 
Slementes befannt gemadt. Seine hierher einfchlagenden Schriften 
find: Land und Leute (3 Bde. 1853) und Gefhichte und 
Zuftände der Deutihen in Amerika (1848). Von den 
übrigen Berliner patriotifchen . Dichtern erwähnen wir noch beſon— 
ders Theodor Fontane, der freilich nicht in den naturwüchligen 
Kreis Scherenberg’d, fondern zu den faubergeglätteten Kunftjüngern 
Kugler's gehört, deſſen Patriotismus daher Feinen genialen Hemd: 
Fragen faltenreich herausfchlägt, fondern mit der feinften Wäſche nad) 
allen Regeln des Fünftlerifhen Anftandes erfcheint. Theodor 
Fontane hat fi) in feinen acht Preußenliedern: „Männer und 
Helden“. (1850) mit dem Ausbaue einer preußifhen Walhalla 
beihäftigt, die indeß Feine große Popularität gewinnen Eonnte, 
obwohl der Dichter, abweichend von feiner gewohnten Glätte, bier 
einen martialiihen Ton anſchlug und ſich eine derb volksthümliche 
Färbung anzueignen juchte. Bedeutender ift fein Gedicht „von der 
ſchönen Rojamunde‘ (1850), weldhed wegen feiner harmlos 
anfprechenden und gewandten Form, in welcher der Tragödieenſtoff 
ohne alles pomphafte Pathos, in ergreifender Weije und in Rhythmen, 
welche fi) gefällig der Handlung anfchmiegen, dargeitellt ift, rüh— 
mende Erwähnung verdient. Freilich Tieß fi) das vorwiegend 
dramatilche Intereſſe des Stoffes in einer Iyrifch =epifchen Dichtung 
nit volllommen ausbeuten, wie überhaupt Fontane’s glatte und 
gelenfe Dichtweile fi) zwar von allen krankhaften Elementen fern 
hält, aber aud) das tiefere Sntereffe, dad man an der Entfaltung der 
Leidenſchaft nimmt, nicht ganz zu befriedigen verfteht. Dennod) läßt 
man ſich gern auf feiner anmuthigen poetifhen Gondel ſchaukeln und 
mit den Versguirlanden umkränzen, die er geſchickt zu ſchlingen weiß. 

Die eben erwähnten Berliner Poeten und einige andere nord: 
deutfche Sänger verfammelt feit 1850 Dtto Gruppe aus Danzig 
(geb. 1804) in feinem „deutfhen Muſenalmanach,“ in wel 
dem auch viele kaum flügge gewordene Dichter ihre Schwingen ver: 
fuhten. Gruppe jelbit behauptet eine eigenfinnig ifolirte Stellung 
in der Literatur. Gegner der Hegelichen Philojophie, die er im 
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„Antäus“ (1831) auf das Heftigfte angegriffen, wie er überhaupt 
in zwei fpätern Schriften ?) ſich gegen die ganze ſyſtematiſche Philo— 
fophie erklärt hat und auf die Empirie Baco’3 von Berulam zurüd: 
ging; Aefthetifer, der über die tragiiche Kunft der Griechen, über die 
römiſche Elegie, über die Theogonie des Heſiod Werthvolles ver— 
öffentlicht; ſteptiſcher und polemiſcher Denker, der den Geiſt ſeines 
Jahrhundertes zu ergründen ſucht; kritiſcher Forſcher des Alter— 
thumes, iſt er gleichzeitig ein Epiker, der ſeine Stoffe aus dem 
Mittelalter wählt. Dieſe außerordentlich disparaten Elemente 
geiſtiger Thätigkeit zeugen mehr von einer vielſeitigen gelehrten Bil- 
dung, von einer großen Aneignungsfähigkeit und einem kritiſchen 
Scharfſinne, der jedes Stoffes Herr zu werden weiß, als von innerem 
Triebe und Drange einer urſprünglichen Begabung, welche ohne 
wiſſenſchaftliche Wahrzeichen den geraden Weg zu finden weiß. Den— 
noch iſt Gruppe's epiſches Talent nicht gering anzuſchlagen. Nament: 
lich findet ſich in den „Gedichten“ (1835) manche klargerundete, 
anmuthig ausgeführte Ballade. Auch in ſeinen größeren epiſchen 
Dichtungen: „Alboin“ (1829), „Königin Bertha’ (1848), 
„Theudelinde“ (1849), „Kaiſer Karl’ (1852), „Firduſi“ 
(1856), offenbart ſich ein unleugbares Talent der Erzählung und 
Darſtellung; aber die entlegenen Stoffe des karolingiſchen und lon— 
gobardiſchen Sagenkreiſes, in welche tiefere menſchliche Intereſſen nur 
oberflächlich hineinſpielen, laſſen jene Dichtungen nicht aus dem 
Kreiſe der Gelehrtenpoeſie heraustreten, indem'die ſcheinbare Volks— 
thümlichkeit des deutſch-nationalen Stoffes in Wahrheit keine iſt. 
Denn volksthümlich iſt nur, was im Geiſte des Jahrhunderts empfan— 
gen und geboren worden, nicht Alles, was der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte angehört oder ſich zufällig auf deutſchem Boden zugetra— 
gen hat. 

Von einzelnen epiſchen Dichtungen erwähnen wir noch „Die 
Königsbraut” von Friedrid von Heyden aus Heildberg in 








1) Wendepunkt der Philofophie im 19. Jahrhundert (1834); Gegen: 
wart und Zukunft der Bhilofophie in Deutſchland (1355). 
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Ditpreußen (1789 — 1851), fpäter preußifhem Regierungsrathe in 
Breslau, einem Autor, der fich in verfchiedenen Gattungen der Poejie 
verjucht hat, und deſſen Talent durch formgewandte und anmuthige 
Darftellung über den bloßen Dilettantiömus hervorragt. „Regi— 
nald‘ (1831), die Hohenftaufendichtung „das Wort der Frau‘ 
(1843) und „der Schuiter zu Ispahan“ (1850) tragen alle 
den Stempel einfach Elarer Anſchauung und eines liebenswürdigen 
Gemüthes, obwohl das Künftleriiche oft dem perfünlihen Behagen 
und Belieben untergeordnet wurde. Der anfprechende, harmlofe 
Humor geht oft in eine etwas breite Gefchmwägigfeit über, und man: 
her Gedanke verlohnte ſich kaum des metrifchen Ritterſchlages, da er 
ſich in hausbackener Profa befier behagt hätte. In den von Theo: 
dor Mundt herauögegebenen „Gedichten (1852) ift zwar viel 
„geheimes Glocdenklingen der Poeſie,“ aber aud) ein mißmuthiges 
Grollen mit der Zeit und ein etwas einfeitiged Stillleben. Zu den 
neueren epijchen Verfuchen gehört das „Welfenlied” von Guftav 
von Meyern (1854), eine Feier des MWelfenftammes und feiner 
ausgezeichneten Negenten in einzelnen poetiichen Erzählungen, in 
einfach-fräftiger Form: 

„gu Braunjchmweig auf dem Plate 

Schaut troßig ein Löw' in's Land, 

Den an der Gijentage 

Don Alters das Reich erkannt.“ 

Patriotiihe Begeifterung und echt nationaler Sinn durchwehen 
alle diefe Gedichte, welche, von jeder metaphorijchen Ueberladung frei, 
in fernigsgejunder Weiſe und oft dichteriich ſchwunghaft gehalten find. 
Daß diefe poetifche Chronik des Welfenhaufes auch) einzelne weniger 
ergiebige hiſtoriſche Stoffe berührt, welche ſich ſpröde gegen die dich: 
teriiche Auffafjung verhalten, war bei ver Anlage des Gedichtes nicht 
leicht zu vermeiden. Deſto bedeutjamer treten einzelne Heldengeftal: 
ten hervor, bejonderd Heinrich der Löwe mit der begeifterten 
Sntroduction: „der Feld im Rhein” und Herzog Friedrid 
Wilhelm, der volföthümliche Heros, der in den Gedichten: „der 
Welfenzug“ und „Quatrebras“ würdig gefeiert wird. Mit 
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diefem patriotiihen Balladencyelud contraftirt eine exotiſche Dich: 
tung, die epifch einheitsvoll in Stoff und Form gehalten ift: „Nur 
Jehan“ von Hermann Neumann (1852). Die jchönen, Elaren 
ottave rime diejeö Gedichtes athmen einen Zauber, der an Schulze’3 
„bezauberte Rofe‘ erinnert, und find von anerfennenswerther 
Vollendung der Form. Auch die einfachzanfprechende und doch ſpan— 
nende Verknüpfung der Begebenheiten, die prächtige Schilderung des 
Thaled von Kaſhmir und ded Roſenfeſtes, das Gleihmaß 
eined lebendigen und nirgends überreizten Styles laſſen einen har: 
moniſchen und Fünjtleriihen Eindrud zurüd. in Poet von enthu: 
ſiaſtiſcher Wärme ift Adolf Strodtmann. Bon feinen Dichtun- 
gen erwähnen wir ald die beite: Nohana, ein Liebeöleben in der 
Wildniß (1857). Der Stoff ift nicht neu und erinnert an Dingel: 
ſted's Roman und Böttger's Habana; auch) fehlt das epiihe und 
harakteriftifche Element und die innere Motivirung der Handlung; 
dad Leidenichaftliche überwiegt und erſtickt die Plaſtik. Dagegen iſt 
der Ausdruck der Empfindung oft machtvoll und plaftiih. Die 
Rhythmen der Dichtung find meiftend von einer ftürmifchen und 
doch gefälligen Beweglichkeit, und ihr Gang iſtdem Inhalte mit vie: 
lem Takt angepaßt. in Dichter von lebendiger Phantafie, Adolf 
Stern, zeigt im „Sangkönig Hiarne” (1853) und befonderd 
in dem größern Epos „Zerufalem‘ (1858) ein beachtenswerthes 
Zalent für ſchwunghafte Schilderung. 

In der großen Mehrzahl der erwähnten epilchen Verſuche 
bericht das Iyrifche Element vor; es find poetiihe Erzählungen von 
größerer oder geringerer Ausdehnung — nur bei Scherenberg 
fehlt aller Igrifche Duft; aber der epifche Styl prägt fi) nur in Frag: 
menten aus, und bei Löher finden wir eine epifche Haltung, der e3 
nur an gleihmäßiger und durchgängiger Energie fehlt. Die ftrenge: 
ten Etudien des epilchen Styles bedurften indeß einer Versform, 
welhe fih von felbft gegen alle Verlockungen der Lyrik ſpröde ver: 
hielt, und fo wenig wir den Herameter ald metrifche Grundform 
eined nationalen deutichen Epos billigen möchten, jo mußte er doch 
ganz pafiend erfcheinen ald Re und Barren für epiiche Turnübun— 
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gen und zur Stärkung der in der weichlichen Lyrik erichlafften Mus: 
feln des Styles. | 

Schon Morig Hartmann hatte fein idylliſches Epos „Adam 
und Eva‘ in Herametern gefchrieben und mit Hilfe diefed Ders: 
maßes in einzelnen Partieen epiſche Gedrungenheit und Anfchaulid: 
feit erreiht. Seinem Beilpiele folgte Paul Heyfe in feiner 
„Thekla.“ Wir haben bereitö früher gefehn, welche verjchiedenen 
Zöne diefer Dichter in feinen poetiichen Erzählungen angeichlagen 
bat. Heyſe vertritt die äſthetiſche Feinſchmeckerei, die in der Viel: 
feitigfeit der Formen zu ſchwelgen fucht und dabei ihre eigene Virtuo- 
fität bewundert und bewundern läßt. Die Ankläger Goethe's haben 
zwar dem großen Dichter einen Ähnlihen Vorwurf gemacht — — 
doch Goethes Weltanfhauung hatte einen in allen diefen Formen 
hervortretenden geijtigen Kern, und fo wenig man durch bloßen Bil- 
derreichthum ein Shafejpeare wird, fo wenig wird man durd) dies 
zur Schau geftellte Schmucdffäftlein dichteriicher Formen ein Goethe. 
Sn der „Braut von Eypern‘ (1856) hatte Paul Heyſe eine 
Novelle ded Boccaccio in ottave rime neugedidhtet, eine An: 
eignung und Formjtudie, der es weder an liebenswürdiger Grazie 
fehlt, noch an vorzügliher Gewandtheit in Behandlung des Verfes, 
die aber dody nur eben eine Studie if. Denn der Dichter der 
Gegenwart hat ſich andere Aufgaben zu ftellen, ald die Novellen des 
Boccaccio in Verje zu bringen — und wenn und der hohe Selbit: 
zweck der Kunft in ſolcher Weije erläutert wird, jo antworten wir 
diefen Aeithetifern de pur sang mit der Anklage des Dilettantismus, 
Nachdem und Heyſe die italieniſche Stange vorgeritten ald mufter: 
haft dreſſirtes Schulpferd, gelüftete es ihn, feine poetilchen Bereiter: 
fünfte an dem Herameter zu zeigen. So entitand fein Gedicht 
„Thekla“ (1859), ein Gedicht in neun Gefängen, deſſen Stoff an 
und für fi) geeigneter gewejen wäre, ald Legende in vierfüßigen 
Trochäen behandelt zu werden. Die Heldin des Gedichtes ift ein 
Mädchen aus Skonium, welches einem chriftlichen Manne ihr Herz 
zumwenbdet, ihn im Gefängniß bejucht, dabei ergriffen und zum Feuer: 
tode verurtheilt, aber auf dem Scheiterhaufen felbft durch ein Wun— 
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der errettet wird, das heißt Durch ein zur rechten Zeit aufiteigended 
Gewitter, deffen Negenfluthen die Flammen löfchen, und defien Blitze 
den Kpbelepriefter, den Anftifter des Unheils, erfchlagen. Der Kampf 
des Chriſtenthums und Heidenthbumd hat für und nur dann eine 
tiefere Bedeutung, wenn er ald ein Kampf der Weltanfchauungen, 
der in der Gegenwart noch fortdauert, und nicht in feinen Aeußerlich— 
keiten, in dem Märtyrertfum und dem Wunder, aufgefaßt wird, 
Nun hat fih zwar Paul Heyſe mehrfah Mühe gegeben, diefen 
Kampf der geiftigen Gegenfäße in einer noch dazu weſentlich moder— 
nifirten Färbung darzuftellen; doc) die fühle Haltung und der Mans 
gel an Dichtergluth und fchlagender Schärfe laſſen diefe Partieen 
wenig erquicklich erfcheinen, fo daß der Hauptnachdruck auf dem 
Legendenhaften liegt. Hierzu kommt, daß der Dichter durch die 
Wahl einer Heldin ftatt eined Helden den großartigen geichichtlichen 
Kampf in eine mehr paffive Sphäre herabzieht. Die Form der 
Dihtung zeichnet fi) durch jene akademiſche Glätte und Sauberkeit 
aus, durch welche Paul Heyſe die Platen’iche Richtung weiter fort= 
bildet. Die Herameter find untadelig, Sprache und Bilder durd): 
aus Eorreft, einzelne Schilderungen fehr lebendig. Dafür muß man 
bei Heyſe vieles Breite und Seelenlofe mit in den Kauf nehmen, 
denn feine Dichtungen kann man nur fauber gearbeiteten Blumen: 
vaſen in antiker Form vergleichen; aber die Blumen find nur auf 
die gebrannte Erde aufgemalt und blicken nicht ald naturwüchfige 
Kinder der Flora in duftiger Fülle ald Inhalt des anmuthig 
geformten Gefäßes und entgegen. 

Nicht geringere Vorzüge der Kunftform, aber mehr innere Wärme 
finden wir in einer andern Herameterdidhtung: „Euphorion“ von 
Ferdinand Gregorovius (1858). Der Verfaffer, ein talent: 
voller Oftpreuße, debutirte zuerft mit humoriftiichen Romanen, in 
denen eine Jean-Pauliſirende Ader nicht zu verfennen war. Sn der 
Lprik verfuchte er ſich mit magyarifchen Gefängen, im Drama mit 
einem welthiftorifchen Charaktergemälde, auf das wir fpäter zurüd- 
fommen werben. Allgemeines Auffehen erregte: fein Werf über 
Gorfifa (2 Bode. 1854); es verrieth vielfeitige und gründliche Bil: 
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dung, poetifhen Sinn, eine feltene Gabe der Darftellung, die der 
Berfaffer ſchon früher auf hiftoriihem Gebiete ald Biograph des 
Kaifers Hadrian bewährte, die aber noch mehr in der Schilderung 
der Naturbilder und Bolkszuſtände hervortritt. Aehnlihe Schriften 
über Stalien reihten fi jenem Hauptwerfe an!). In „Euphorion“ 
bietet der Dichter num eine poetifche Erzählung in ftreng epiſcher Form 
und von echt claſſiſchem Hauche durchweht, getragen von feinen anti: 
fen Kunſt- und Lebenöjtudien. Ginheit der Handlung, plaftifche Dar- 
ftellungsweife und Sinnigfeit im Plan ded Ganzen, wie in der Aus- 
führung des Einzelnen zeichnen diefe Dichtung aus. Der Held der: 
jelben, Euphorion, ift ein griechiicher Sklave in Pompeji im Haufe des 
Arrius Diomedes, ein Meifter der bildenden Kunft, der jenen präch— 
tigen, in diefem Haufe ausgegrabenen Gandelaber fchuf, welcher ſich 
jest im Mufeum der Bronzen Neapeld befindet und dort auf den Dich: 
ter einen ſolchen Eindruck machte, daß er auf ihm gleichſam die Lam: 
pen feiner Dichtung aufitellte. Gr nimmt an, daß Euphorion diefen 
Candelaber in feiner Werkitatt verfertigte, um die Feier der Wiederfehr 
feiner geliebten Zone, der Tochter feines Herrn, die fi in Nom aufge: 
balten, damit zu verherrlihen. Die Lampen find Erfindung ded Dich: 
ters; er hat fie finnig ausgewählt und zugleich ven Inhalt feiner vier 
Gefänge damit bezeichnet. Die Heimkehr der Herrin, Euphorion's 
Liebe zu ihr, das Gaftmahl mit den ſchönen Wechjelreden über das 
Kunftwerf, das der Sclave vollendet, die Freilafjung deſſelben, der Aus: 
bruch des Veſuv, die Rettung und dad Glüd der Liebenden — das 
bildet den einfachen und harmoniihen Gang der Handlung. Wenn 
man über die Formvermwilderung der neuern Literatur fi hier und 
dort bejhwert hat: jo braucht man diefe Ankläger nur auf Heyſe 
und Gregorovius zu verweilen. In formelle Beziehung find die 
Herameter Goethe's und Schiller’3 ſchülerhaft im Vergleich mit denen 
der beiden neueren Dichter. Zwei Proben verwandten Inhalts aus 
„Thekla“ und „Euphorion‘‘ mögen died beweifen. Heyſe beſchreibt 
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den Drfan, mweldyer die Gluthen des Scheiterhaufend löſcht, folgen: 
dermaßen: 


„Da horch! Hochher vom Gebirge 
Schwang fich die Windsbraut auf und fehnaubt’ in die Tiefe. Gerölle 
Riß fie vom Abhang nieder und trieb es in wüthendem Wirbel 
Ueber die Stufen hinab in’3 dichtefte Menjchengemwoge, 
Und jie fuhr in die Brände, zerwühlte fie, fämpfte mit ſchwerem 
Odem die Gluthen zurüd und zerjtampfte die ſchweifenden Funken, 
Daß die feurigen Zungen, im Sand fi bäumend, verlechzten. 
Dod in Purpur gehüllt, hoch unter dem Nachtfirmamente 
Nahte das Wetter heran, und die Wolfe zerriß, und ein Blitzſtrahl 
Flammte, fo lang wie ein Schwimmer den Hauch anbielte des Athems, 
Daß in zudendem Glanze die Naht zum Tag fich erhellte. 
Nur ein Schrei des Entfeßen3 erjcholl ringsum in der Menge. 
Denn als ließe der Berg fein feljiges Haupt von der Höhe 
Rollen, ven Bau zu begraben und mweit zu verjchütten die Eb’ne, 
So vom Himmel ertlang die betäubende Stimme des Donners 
Furchtbar lange Minuten. Die Helle verſchwand, und im Finjtern 
Dröhnte der Schall nod) fort und erfehütterte Mauern und Stufen. 
‘eo ein fürzerer Bliß, da brach das Gemölf, und der Negen 
Brafielte aut in die Tiefe. Der Donner verfcholl von des Fluthſchwalls 
Tofendem Heulen verjchlungen. Hinaus in die ebene Landſchaft 
Wanderte ſchwer der Orkan und wälzte die Wucht des Gemitters 
Ueber Ikonium hin und den See, und der düfteren Reife 
Zeigten die Blige den Weg.” 


Sn „Euphorion“ wird der Ausbruch des Vejuvs geſchildert: 


„Finſtere Nacht urplöglich, unjägliche, ward es! 
Gleich al3 börfte die Welt, vom Veſuv auf krachte ein Sturmmwind, 
Und das Gefäß mit Gekling, mit Gellang hinjtürzten die Becher, 
Und mit Gefumm, tieftönig, erfcholl der Pilaſter von Erz auch, 
Rafielnd hinab in ven Saal, rings flog der zerjplitterte Marmor. 
Weithin rollten die Lampen, den reißenden Ketten entjprungen, 
Schütteten Del fie daher, und es zifchten die Flammen in Nacht aus. 
Aber Gefchrei in der Halle, ein gellendes, gräßliches, ſcholl auf, 
Wild wie das Haupt der Medufa, fo ftarrte der rothe Veſuv d'rein. 
Krachend zerplaßte der Berg, und ein Feuergebilde von Schläudyen 
Stieg, wie des Meers Windhoſe und ledte mit Flammen den Aether. 
Pinie war's an Geftalt, fo mölbt’ es von Gluthen ein Dad) auf 
Rieſig und wuchs, bis plößlich ein Feuerorkan es ſich drehte; 
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Rajend und bonnernd verſank's in die Tiefen des heulenden Kraters. 
Und jest finfterte Dualm, dumpf brüllend Geſchlürf' und Gegohre 
Kochte, und hoch nun wieder entjtieg’3, und e3 wirbelte Feuer, 

Feuer unendlich, e3 flogen die Klumpen wie Sterne, wie Monde 
Schwarmweis brennende auf, wie ein donnernde3 Heer von Kometen, 
Die mit dem ſprühenden Schmweif durchpeitſchten den winfelnden Luftraum, 
Bis fie hinabwärts ſanken, ein feuriger graufiger Hagel. 

Blutroth Shäumte der Berg von dem wogenden Erz, und in Strömen 
Rollten die Feuercascaden und Glutfatarakte der Lava,“ 


Alle diefe Herameter find nicht nur frei von Trochäen, nicht nur 
it die Eäfur in ihnen auf das Strengfte beobachtet — nein, aud) 
der malerijche Charakter des Verſes ift mit vielem Geſchick benußt, 
um die Schilderung zu tragen und abzufpiegeln. Die preidgefrönte 
Erzählung Hebbel's: „Mutter und Kind“ (1859), auf die 
wir noch einmal zurückkommen, iſt ebenfalld in freilich) minder tabel- 
loſen Herametern gefchrieben; auch die anfpruchslofe Idylle: „Sum: 
gard“ von. Tellfampf (1851), welche fi) an Goethe's „Herr— 
mann und Dorothea’ anfchließt, indem fie ein Liebesgeſchick auf dem 
großartigen Hintergrunde der Befreiungsfriege aufträgt. Freilich 
greifen diefe bedeutender in die Handlung ein, ald die franzöfiiche 
Revolution in „Herrmann und Dorothea‘ doc wird der idylliſche 
Grundzug des Gedichtes durch das Auftreten von Napoleon und 
Blücher nicht gefährdet, ebenjomwenig wie die ſchlichte Einfachheit des 
anfprechenden dichterichen Vortrags. 

Es fei dem DVerfafjer dieſes Werkes erlaubt, noch) mit wenigen 
Morten feiner eigenen Betheiligung an den epilchen Anläufen der 
jüngften Epoche zu gedenfen. Zur Zeit ald die Herwegh'ſche Lyrik 
in Blüthe jtand, trat er zuerſt ald achtzehnjähriger. Student mit poli- 
tifchen Gedichten auf, in denen die Forderungen ded damaligen oft: 
preußilchen Liberalismus poetiſch formulirt waren. Außerdem hat 
er im Sahre 1858 „neue Gedichte‘ herausgegeben, in denen er 
für die mit Unrecht vernachläßigte Inrifche Gattung der „Ode“ in 
gereimten antifen Strophen eine neue Form zu ſchaffen fuchte. Stu: 
dien epiichen Styls find dagegen feine beiden größern Dichtungen: 
„die Göttin‘ (1852) und „Carlo Zeno“ (1853). Die erftere 
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ift ein etwas bunter Blüthenftrauß philofophiicher Neflerionen und 
dihtertjcher Schilderungen und bedarf einer Ueberarbeitung, um den 
Grundgedanken Elarer hervortreten zu laffen; in der zweiten dürfte 
der Berfafler in Bezug auf epifche Strenge der Darftellung in einzel- 
nen Abjchnitten glücklicher geweſen fein. 

Auch die Satyre, deren Eriftenz bisher eine mehr fporadifche 
geweien, nahm in der leßten Zeit einen epiichen Anlauf. Am An- 
fange diefed Sahrhunderts hatte der Charafteriftifer Goethe’s, 
Johannes Daniel Falf aus Danzig (1770— 1826), in 
mehrfachen fatyrifchen Veröffentlihungen, befonders in dem Taſchen— 
buhe: „Grotesken, Satyren und Naivetäten‘ (1806), 
„Deeaniden” (1812) und anderen zerftreuten Ephemeren, die 
Ipäter in den „Jatyrifhen Werfen’ (3 Bde. 1826) gefammelt 
wurden, einen prägnanten und felbitftändigen Geift befundet, der oft 
vebelliich gegen die clafjiihen Autoritäten des Zlm Athens auftrat, 
Betö aber vom Geifte der Humanität, der alle unfere großen Autoren 
beherrſchte, durchdrungen war, indem der Satyrifer ihn auch in fei- 
nem praftifchen Leben und Wirken bewährte. Später, nad) Jean 
Pauls Vorgange, verfchlang der Humor die Satyre; die Nomanti- 
fer, auch Börne und Heine, waren mehr Humoriften, ald Satyrifer. 
Auch Drama und Roman, antik:claffifcher Haltung immer mehr ent: 
fremdet, abforbirten die Satyre, die überall ald mephiftophelifches 
Element, ald durchgängige Schärfe des modernen Geifted zum Vor: 
[heine fam. So wurde die felbfiftändige Satyre ald gefonderte 
poetiihe Gattung immer feltener; aber auch die moderne Tendenz: 
Igrif, beſonders die politifche, bedurfte zu ihrer Polemik der ſchärfſten 
latyrifchen Waffen. Herwegh, Dingelftedt, Prutz, Sallet, 
Hartmann, Hoffmann von Fallersleben haben ihre faty: 
riſche Lanze oft genug eingelegt und mande Don -Duiroterie Damit: 
aus dem Sattel gehoben. Sn einer fo haftigen Zeit, wie die unfrige, 
mußte fi) die Satyre aus der behaglichen Breite der Darftellung, 
an die fie von früher gewöhnt war, in das kurze, leichtgeflügelte Epi- 
gramm flüchten. Dr. Mifes (Profefjor Fechner in Leipzig), nicht 
ohne Wiß, aber gefhraubt und barod, Oswald Marbach, finnig 
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und geihmadvoll in den „Gnomen,“ vielfeitig gebildeter Kritiker, 
Dichter und Ueberjeger, Alerander Jung in den „Sliriren 
gegen die Flauheit der Zeit‘ (1846), Heinrih Hoff: 
mann, Winterling, Sanderd und Andere eröffneten ein epi— 
grammatiſches Kreuzfeuer von den verjchiedenften Seiten her gegen 
die Schwädhen der Zeit. Docd während vdiefe Autoren das ſaty— 
tische Pulver in Zirailleurgefechten verjchofien, baute Adolf Glaß— 
brenner aus Berlin (geb. 1810), ein vortreffliher Volksſchrift— 
fteller, größere epiſche Minengänge für die Erplofionen feiner faty: 
riihen Munition in feinem „Neuen NReinefe Fuchs“ (1844). 
Diefer „Reineke Fuchs“ iſt das unerjchöpflihe Delkrüglein ver 
deutfchen Thierfabel, eine Concentration der aefopiidhen, mehr epi: 
grammatifchen Fabeldihtung zum allegorijchen Epos, in weldem 
unter der Thiermaske die Menfchenwelt dargeftellt wird. Dies ift 
nicht nur für die humoriftiihe Arabesken- und Groteöfenmaleret, 
fondern auch für die Satyre ein willfommener Stoff. Der alte 
„Reineke Fuchs“ und auch die Goethe'ſche Bearbeitung Tießen 
immer noch eine neue Auffaffung zu, da gerade das jüngite Jahr— 
zehnt für die politiihe Satyre neue geiftige Gelichtöpunfte dar- 
bot. Glafbrenner beichrieb das Fell des Reineke redivivus 
mit allen möglichen fatyrifchen Hieroglyphen, zu deren Löfung die 
Zeitgefhichte den Schlüffel bergab. Das Gedicht ift ebenfo reich an 
ſchlagendem Wige, wie an einer burleöfen Naivetät, und einzelne 
Stellen athmen einen echt poetiichen Duft. Dennoch ift die dichte: 
riſche Form bei aller populären Haltung nicht rein und adelig 
genug. Auch fehlt ed an dichteriicher Erfindung, an dramatifcher 
Action, an jenen faits accomplis der Thierwelt, die ſich dem Gedächt— 
niffe des Volkes einprägen. Dennoch war e8 eine verdienftliche That 
des begabten Autors, die zerfahrene Satyre zu einer Schöpfung von 
fünftlerifcher Ganzheit zu condenfiren und fo auch auf diefem Gebiete 
Zeugniß abzulegen von der immer Flarer bervortretenden Tendenz 
unferer Literatur, durch ſcharfe Sonderung und feſte Auöprägung 
der einzelnen poetiſchen Gattungen und ihres echten, ewigen Kunft: 
ftgled eine neue Epoche der Glafficität zu begründen, die auf den 
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Säulen dieſes geift: und thatenreihen Jahrhunderts ruht. Die 
epiihen Anläufe, die wir erwähnten, und in denen ſich der Drang 
nad) fefter Geflaltung, der die Zeit bejeelt, auf's Deutlichite aus- 
fpriht, werden und ohne Frage früher oder fpäter zum modernen 
nationalen Epos führen, welches bereitö der Seele eined Schiller in 
dämmernden Umrifien vorjchwebte. Die Lyrik der legten Zahrzehnte 
aber, welche in zahlreichen Anthologieen eine populaire Verbreitung 
gewonnen, überflügelt in der That die Lyrik des achtzehnten Jahr— 
hundertö, ſowohl was die Ausbreitung und Tiefe des Gehaltes, als 
auch was den Reichthum an originellen Talenten, ven Glanz und 
die Fülle der Formen betrifft. Es geziemt der Literaturgefchichte, 
Act zu nehmen von der Begeilterung, mit welcher dad deutſche Volk 
die meilten feiner neuen Lyriker begrüßt, von der nachhaltigen Wärme, 
mit der ed Andere an’d Herz gejchloffen und diefen Talenten ſchon 
jest den verdienten Lorberkranz zu ſpenden. 
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Jünftes Bauptstück. 
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Zu PT 


Erfter Abfchnitt. 
Einleitung. Das originelle Kraftdrama: 


Ehriftian Grabbe. — Friedrich Hebbel. 


Wie die moderne Lyrik, hat aud) dad moderne Drama zahlreiche 
beachtenswerthe Leitungen zu Tage gefördert, obwohl die nationale 
Bedeutung Schiller’d von feinem jüngeren Dramatiker wieder 
erreicht worden, und aud die Verföhnung des höheren Dramas mit 
der praftiihen Bühne nicht in der durchgreifenden Weile gelungen 
ift, in welcher fie angeftrebt wurde. Dennoch bezeichnet ſchon dies 
Streben, gegenüber der romantiihen Schule, welche für eine ideale 
Bühne zu dichten vorgab, in Wahrheit aber nicht blos die theatrali- 
hen, jondern aud die dramatiichen Anforderungen vornehm igno: 
tirte, einen bedeutenden Fortſchritt; und ed ijt nicht die Schuld der 
Dichter, fondern äußerlicher Convenienzen und Sneonvenienzen, zu 
denen wir beſonders politiihe Rückſichten und Beichränfungen bei 
den Hofbühnen, die mangelhafte Leitung vieler ftädtifchen Theater 
und ihren mühjamen Kampf um die Eriftenz, den Berfall der dar: 
ftellenden Kunft, die Parteilichfeit, Unbildung und Feilheit der Thea: 
terfritif rechnen, wenn der erite Anlauf, das Theater einer höheren 
und zeitgemäßen Poefie wieder zu erobern, in allerjüngiter Zeit wieder 
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erlahmt zu jein ſcheint oder menigftend nicht ganz die erwarteten 
Früchte getragen hat. Dennody darf man nicht vergeflen, daß auch 
Shiller’8 und Goethe’d Dramen niemals eine ausfchließliche 
Herrichaft über die Bretter auögeübt, und daß die Klagen über den 
ſchlechten Geſchmack und die unverfeinerte Schauluft des großen Publi— 
fums felbft im Munde unferer dramatifchen Heroen oft genug ertön- 
tn. Man darf nicht vergeffen, daß fich einzelne Werfe der neueren 
höheren Dramatik neben den Stüden des täglichen Bühnenbedarfes 
dauernd auf dem Repertoire erhalten haben, und daß durch diefe 
Thatfache eine moderne volföthümliche Clafficität conftatirt if. Es 
wäre ein Srrthum, zu glauben, daß die Werke Goethe's öfter über 
die Bühne gegangen feien, ald heutzutage etwa die Werke Hebbel's, 
der doch keineswegs zu den Autoren gehört, welche dad deutiche Re: 
pertoire beherrichen. Als Beleg für die Behauptung, daß die deutſche 
Nation nicht nur Fein nationaled Drama habe, fondern auch Feind 
haben könne, pflegt man die befannte Aeußerung Leſſing's anzufüh- 
ven. Alle ſolche Diktate a priori haben indeß etwas Mißliches. 
Man mag fi) auf die Blüthezeit der hellenifchen, franzöfifhen und 
engliihen Tragödie berufen, weldye mit dem Aufihwunge und der 
Größe der Nation zufammentraf; man mag die Zerfplitterung des 
deutichen Volkes bedauern und ihm eine Fräftigere Einheit, größeren 
Zufammenhalt nad) innen und außen, mehr politifches Bewußtfein 
wünſchen; aber man wird einem Volke, das feine große geiftige 
Miſſion in legter Zeit fo glänzend bewährt, dad auch fo bedeutende 
Momente politiihen Auffhwunges, nationaler Begeifterung und 
Heldenkraft aufzumeifen hat, nicht die Befähigung zu einer nationa- 
len Tragödie abfprechen dürfen. Oder follte dad Primat der Ideeen 
nicht dazu ein höheres Anrecht geben, ald das Primat einiger That: 
fahen der äußeren Politif, etwa die aufftrebende Meerherrfchaft der 
Engländer unter Elifabeth oder die Waffenthaten und Reunionen 
der Franzofen unter Ludwig dem Vierzehnten? Es ift wahr, daß 
fi) für diejenige hiftorifche Tragödie, die ihren Stoff aus der vater- 
laͤndiſchen Gefchichte wählt, der Mangel an nationaler Einheit auf 
dad Empfindlichfte Fund thut; denn ein preußifcher Held wird in 
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Bayern, ein bayrifcher in Preußen nicht für volksthümlich gelten, 
und eine Tragödie, die ihren Stoff 3. B. aud der Hamburgifchen 
Geſchichte wählte, mag er noch fo wahrhaft tragiih und allgemein 
menſchlich fein, würde von den anderen deutichen Bühnen als local 
zurücgewiejen werden. Die großen deutjchen Kaifer des Mittelalters 
haben im Faiferlofen Deutichland ‘von heute niemals große Sympa— 
thieen erregt. in deutjcher Kaifer würde auch deutiche Kaifertragd- 
dieen wieder erwecken; denn nur diejenige Vergangenheit, in welcher 
fi) die Gegenwart fpiegelt, ift ein fruchtbarer Boden für dichterifche 
Geftaltung. Das geiftig bewegtefte Zeitalter der deutſchen Gefchichte, 
das Zeitalter der Reformation und des breißigjährigen Krieges, berührt 
Stoffe der Slaubensfpaltung, in Bezug auf welche ſich nod) heutzutage 
die Meinungen der Nation und die einzelnen deutichen Staaten fchroff 
gegenüberftehben. Jede einfeitige Auffaffung und Behandlung viefer 
Stoffe wird die andere Partei verlegen, und eine-vollfommen objective 
Daritellung dürfte in Gefahr gerathen, beide Eonfelfionen gegen fich 
aufzubringen. Trotz aller diefer Schwierigkeiten hat Schiller im 
„Wallenſtein“ einen nationalen biftorifchen Stoff, noch dazu aus 
jener bedenklichen Zeit, in muftergültiger Weife zu einer volksthüm— 
lichen Tragödie geftaltet und damit die Möglichkeit bewieren, auch die 
deutihe Geſchichte troß aller Spaltungen zu unangefochtenen und 
dauernden tragifhen Schöpfungen zurechtzumeißeln. So günftig 
nun der nationale Boden für die nationale Tragödie ift, fo fehr er 
den Vorzug verdient, jo wenig fann man ihm dod) eine ausichliep- 
liche Berechtigung einräumen. in Volk von fuldhem geiftigem 
Horizonte, wie dad deutiche, vermag feine Snterejien mit den In— 
terefien der Menjchheit zu identificiren. Diele Kraft geiftiger Aneig: 
nung befigt gerade die deutiche Nation in hohem Grade. Das ift 
ihr höherer nationaler Boden, der jede von der Idee geitreute Saat 
zu köſtlicher Reife zeitigt; aber der Geift, die Idee, das wahrhaft 
menſchliche Snterefje, der Genius ded Jahrhunderts, die Eultur und 
die Humanität dürfen dem Stoff nicht fehlen. Und ift gerade die 
neuefte Zeit nicht von einer Fülle neuer Fdeeen durchdrungen? Haben 
ſich nit in Staat und Gefellichaft neue und bedeutende Conflicte 
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hervorgethan, welche dem Dramatiker willlommenen Stoff bieten? 
Hat die fortfchreitende Willenfchaft nicht die Gedanfenwelt fo berei- 
hert, ja erneut, daß die Herrichaft der Tradition und der Phrafe 
einem neuen, gediegenen Snhalte weichen muß? Sa, wenn man, 
wie Gervinus, behauptet, daß ed der Wirklichkeit nicht an-dramati- 
ſchem Leben, nicht an Tragddieen fehlen darf, wenn die Tragödie der 
Bühne fi) zu großartigem Schwunge erheben und ein begeiftertes 
Publikum finden foll — haben ſich in Deutfchland in neuerer Zeit 
nicht genug Tragddieen zugetragen, nicht mehr Trauerfpiele des 
Bürgerfrieged, ald zur Zeit der Elifabeth in England oder Ludwig's 
ded Vierzehnten in Franfreih? Die inneren Bedingungen einer 
nationalen Tragödie find alfo in Deutichland vorhanden; es find nur 
äußere Hemmnifje, welche fich ihr entgegenftellen, und welche unfere 
unleugbaren dramatijhen Talente noch nicht ganz zu überwinden 
vermochten. 

Für die Betrachtung des modernen Dramas bietet ſich eine 
verſchiedene Auffaſſungsweiſe dar. Man kann zunächſt mit hiſtori— 
ſcher Genauigkeit verfahren und nach den Wahrzeichen der Decennien 
einzelne Epochen abmarken. So beherrſchten die ſchon erwähnten 
Schickſalstragödieen das Decennium von 1820—1830; dann ergriff 
Raupach dad Ruder des deutichen Bühnenfchiffes und führte es in 
feiner Glanzperiode von 1830— 1840, in einer Zeit, in welcher das 
dramatifche Talent eined Grabbe, dem Bühnenpublifum unbekannt, 
in der Literatur hohe Geltung gewonnen. Es war die Epoche, in 
welcher der Gegenfag zwilchen Bühnendramatif und Literaturdra- 
matif auf's Schroffite hervortrat, ein Gegenfaß, der ftetö den Verfall 
des nationalen Theaterd zur Folge haben muß. Diefe Einficht 
beftimmte die begabteften Führer des jungen Deutichlands, vor Allen 
Karl Gutzkow, der hierin die Bahn brach, durch ihre eigenen 
Productionen jenen Zwielpalt zu befeitigen, und fo bezeichnet das 
Derennium von 1840— 1850 und die darauf folgenden Zahre 
eine Epoche neuer und verhängnißvoller Anläufe, in welcher der 
moderne Gedanfe und die theatraliihe Technik ſich verbrüderten. 
Die hiftorifche Tragödie gewann eine modern=politifche Färbung, das 
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bürgerlihe Drama einen focialen Inhalt. Selbit die Jünger der 
Grabbe'ſchen Richtung, Friedrich Hebbel u. A, fuchten für ihre 
oft abnormen dramatiſchen Geftaltungen die Bretter zu gewinnen. 
Eine Behandlung ded modernen Dramas nady diefen chronologiſchen 
Daten würde alfo manche nicht unbedeutende Geſichtspunkte darbie- 
ten; doc) genügt es für unferen Zwed, ihre allgemeinen Umrifje hier 
angedeutet zu haben. Nach unferer Anficht darf das Hiftorijche, ſo 
große Berüdfichtigung ed bei der Zahrhunderte umfaflenden Bil: 
dungs- und Literaturgefchichte eined Volkes verdient, in der Literatur 
von fünfzig Jahren nicht überwiegend in den Vordergrund treten. 
Für die Nachwelt ſchwindet ein ſolcher Zeitraum vielleicht zum 
Bruchſtücke einer einzigen größeren Epoche zufammen — was würde 
ed nützen, noch zahlreiche kleine Einfchnitte anzubringen, durch welche 
man ein felbititändiges Bild der einzelnen Dichter zertrennen würde ? 
Eine zweite Behandlungsweife ded „‚modernen Drama’ würde die 
einzelnen Gattungen, dad „bürgerlihe Drama,” die „hiſto— 
riihe Tragödie‘ u. ſ. f. forgfältig fondern; aber auch hier würde 
man fid) oft genöthigt jehen, den Entwicdelungsgang der Autoren zu 
zerreißen, und überdies jcheinen und die Unterjcheidungen nad) der 
Mahl des Stoffes nicht von durchgreifender Wichtigkeit. Wir haben 
daher einen anderen Weg eingejchlagen und die dramatiſche 
Behandlungsweife zum entiheidenden Kriterium angenommen. 
In der That lafjen fich zwei große Richtungen der deutihen Drama: 
tif unterfcheiden, welche eine dritte zu verjchmelzen ftrebt. Die Eine 
Ichließt ih an Shakefpeare, an die dramatiſchen Erftlingäwerfe 
von Schiller und Goethe, an Lenz und Klinger, an Zada: 
riad Werner, Heinrih von Kleift und Immermann an. 
Sie ift mehr realiftifch, Tiebt die Fräftige und markige Geftaltung, die 
ſcharfe Betonung des individuell Charakteriftiichen, das raſche dra- 
matifche Leben, die bligartige Darftellung der Leidenſchaft, die großen 
Züge, im Ausdrude die kühne, oft ertravagante Bildlichkeit, das 
Paradore und Bizarre, dad oft aud die Erfindung durchdringt. 
Dabei nimmt fie auf die praftifche Bühne nur wenig Rüdfiht und 
zwingt fie, fi) nad) ihren genialen Skizzen zu richten. Wir nennen 
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diefe dramatifche Richtung dad originelle Kraftbrama, deſſen 
Hauptrepräfentanten Grabbe und Hebbel find. Die.zweite Rich— 
tung lehnt ſich an die fpäteren Werke Schiller's an, in denen mehr 
dad idealiftifche Gepräge, der antike Styl, das allgemein gehaltene 
Pathos vorherrſchend find. Die Lyrik, melde von den Autoren der 
erſten Gruppe faſt gänzlich ald undramatifcy befeitigt wurde, beginnt 
hier in fauber ffandirten Verſen, langen Monologen und poetijchen 
Ölanzftellen eine große Rolle zu fpielen. Dagegen tritt eine gewiſſe 
Öleihmäßigkeit der fünfjambigen Diction ein, welche allen diefen 
Dichtungen auch ein gleiches geiſtiges Niveau giebt und felbit beveu: 
tendere Talente zu verflachen droht. Das Charakteriftiiche muß viel- 
fa dem Lyriſchen und Nhetorifchen das Feld räumen. Diefe 
zweite Richtung nennen wir die declamatorifhe Sambentra: 
gödie und rechnen dazu, außer Körner, Müllner, Grillpar: 
zer und Houmwald, befonderde Raupach, Auffenberg und 
Halm. Wenn fhon in der Entwidelung unferer größten Dichter 
beide Richtungen in einander fpielen und aud) in unferen Autoren: 
gruppen nicht überall mit gleicher Reinheit ausgeprägt find, fo waren 
es doch vorzüglich Schriftiteller der jungdeutichen Schule, welche eine 
Verihmelzung von beiden, und zwar unter dem Zeichen der moder: 
nen Tendenz und mit dem Streben, die wirflihe Bühne für ihre 
Dramen zu erobern, verfucht haben. Hier verdienen bejonderd 
Gutzkow, Laube, Freytag, Prutz, Mofen und Brachvogel 
Erwähnung. Diefem modernen Tendenz: und Bühnen: 
drama des höheren Styles ging natürlich die Production für den 
alltäglichen Bühnenbedvarf zur Seite, ald deren Hauptvertreterin 
Frau Birch-Pfeiffer zu nennen ift, während das Gonverfationd- 
luſtſpiel fi) fortwährend in Kotzebue'ſchen und Iffland'ſchen Geleijen 
bewegte, und nur die Poſſe nad) verjchiedenen Seiten hin neuerungs: 
fühtig erperimentirte. 

Bis etwa gegen dad Jahr 1830 hin überwog in der deutſchen 
Literatur die von Theodor Körner und den meilten Schidjalötra: 
göden gepflegte Schiller’fche Richtung ded Dramas, während nur 
Zahariad Werner und Heinrich von Kleift eine mehr reali: 
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ftifhe Geſtaltungsgabe und Vorliebe für die kecken Shakeſpeare'ſchen 
Züge der Charakteriftif an den Tag legten. Die übrigen roman: 
tiihen Autoren waren in ihren dramatiichen Dichtungen zu ohn— 
mädtig und unfelbitftändig, um der Shakeſpeare'ſchen Richtung 
Bahn zu drehen. Wer kümmerte ſich um die altfränfifchen Gobe: 
ind von Arnim und Fouque und jelbft um die baroden Tragö— 
dieen und Komödieen von Ludwig Tied? Ebenſo ifolirt jtand 
der befannte Bamberger Publicit Friedrich Gottlob Wetzel 
(1780—1819), der Nedacteur des „Fränkiſchen Merkurs,“ einer in 
verhängnißvollen Zahren bedeutenden Zeitung, welcher in feiner 
Tragödie „Jeanne d’Arc‘ (1817) die Rivalität mit Schiller 
nicht fcheute und dem Iyrifchen Pathos der Schiller/ihen Tragödie, 
- ihren weichen Linien und der romantijchen Verklärung, in welche fie 
die geichichtlihen Thatſachen auflöfte, gegenüber eine mehr an 
Shafefpeare erinnernde Herbheit der Auffafjung, der Charafteriftif 
und Sprache an den Tag legte. Daſſelbe gilt von feinem ‚Her: 
mannfried, legter König von Thüringen,‘ einem ZTrauerfpiele, 
welches reich) ift an originell-Fräftigen, aber auch befremdlichen Scenen 
und Wendungen. Das Talent Wetzel's, das fi) auch in Gedichten 
und humoriftiichen Schriften ausſprach und von einem ehrenwerthen 
und patriotiihen Charakter getragen wurde, fonnte im Kampfe mit 
ungünftigen Lebensverhältnijien nicht zur Geltung fommen. 

Einem gleihen Kampfe erlag etwa ein Decennium fpäter dad 
beveutendere Talent Chriſtian Dietrih Grabbe's aus Det: 
mold (1801—1836), des eigentlihen Schöpferd einer modernen 
dramatifchen Kraftproduction, welche mit den Traditionen des regel: 
rechten Bühnendramas in offenbaren und bewußten Gegeniag trat. 
Grabbe's Leben, von Eduard Duller, neuerdings von Karl 
Ziegler (1855) befchrieben, bietet wenig Erfreuliches dar. Sohn 
des Detmolder Zuchtmeifterd, im Zuchthaufe geboren, konnte er die 
unheimlichen Eindrücke feiner eriten Kinpheit niemals ganz verwin— 
den. Grabbe jtudirte in Leipzig und Berlin, wo bereitö der Parijer 
Ariftophanes, Heine, zu feinem näheren Umgange gehörte. In 
Dresden verkehrte er mit Ludwig Tieck, dem er früher feine Exit: 
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Iingötragddie: „Herzog Theodor von Gothland“ zugelendet, 
und der fich in feiner Beurtheilung anerfennend über dad Talent des 
jungen Poeten auögelprochen hatte. Später wurde Grabbe Regi- 
mentdauditeur in Detmold, eine Stellung, die ganz auszufüllen ihm 
weder feine Neigungen, noch fein Eörperliches Befinden erlaubten. - 
Auch) feine Ehe mit der Tochter feines früheren Mäcend, des Archiv: 
rathes Gloftermeier, war nicht glücklich. Grabbe glaubte 
plöplih zum Soldaten geboren zu fein, nachdem er ſchon früher ein- 
mal zum Schaufpielerftande eine ſchwer zu Überwindende Neigung 
empfunden. Die gelungenen Schladhtbilder und Kriegsgemälde in 
feinen Dramen, die militairifhe Bravour feiner Diction ließen ihn 
plöglich an feine eigene ſoldatiſche Beſtimmung glauben. Cr reichte 
ein Gefuh um eine Hauptmannsftelle ein, das abichlägig beichieden 
wurde. Seine Entlaffung ald Auditeur war die Folge einiger 
Dienſt-Vernachläſſigungen und eigener, übereilt ausgefprochener Her: 
zenswünſche. Er begab ſich nun ohne feine Frau nah Frankfurt 
und Düffeldorf, wohin ihn Immermann eingeladen, obwohl diejer 
ihn nicht anders ald mit Rollenausfchreiben zrk beichäftigen wußte. 
Mit Recht trifft Sinmermann der Vorwurf, auf feiner Mufterbühne 
fein Stück von Grabbe zur Aufführung gebracht zu haben, während 
er die ebenfo wenig bühnengerechten und bei weitem unerfprießlicheren 
Komödieen von Tier in Scene gehen ließ. Grabbe's Leben wurde 
immer einfamer und verlorener. Stumm faß er mit feinem einzigen 
Freunde Brindmeier im Wirthähaufe Stundenlang und gab nur 
einen melancholiſchen Gedanken Gehör, die er hin und wieder durch 
barocke oder cynifche Einfälle unterbrach. Er war ganz zum Timon 
geworden; ein unbefiegbares Mißtrauen, durdy die unbegründetiten 
fren Ideen genährt, zehrte an feiner Seele, während feine erlöfchende 
Lebensflamme nur noch durch gewaltiame Mittel angefacht werben 
fonnte. Das Vorgefühl des nahen Todes erweckte in ihm die Sehn: 
fuht nad) der Heimath und der Gattin und trieb ihn nad) Detmold 
jurüd, wo er 1836 ftarb. Die Biographie Grabbe’d mag zu man: 
Herlei Betrachtungen ftinimen; doch dürften diejenigen am wenigften 
am Plage fein, welche die junge Literatur des Weltfchmerzed an fie 
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nüpfte, und denen Freiligrath in feinem Gedichte: „Bei Grabbe’s 
Tode’ den beredteiten Ausdruck gab: 
„Der Dichtung Flamm' ift allezeit ein Fluch!“ 
und: 
„Durch die Mitwelt geht 
Einfam mit flammender Stirne der Poet; 
Das Mal der Dihtung ift ein Kainzjtempel!“ 

Es ift mehr traurig, ald tragiich, wenn bedeutend angelegte Naturen 
durch Ungunft der Verhältniffe oder durch eigene Schuld zu Grunde 
gehen; doch bleibt eö eine Verirrung, der Kunſt das verfehlte Leben 
einzelner Zünger aufbürden zu wollen, weldye nicht zu ihrer Har- 
monie durchzudringen vermochten, und die Gunft der Mufen, die 
höchſte und freudenreichite Mitgift ftrebender Geiiter, die jeden unge: 
trübten Sinn zum wärmſten Danfe befeligt, ald eine Duelle des 
Fluches und der Leiden zu verurtheilen. Daß eine Epoche vorüber 
it, in welcher foldhe Sdeeenaffociationen an der Tagesordnung und die 
ganze Literatur eine Hölle des Weltichmerzes voll Heulen und Zähne: 
Happen war, dazu kann die jegige Generation ih Glück wünſchen. 

Grabbe wird von vielen Seiten für einen der eiftigften Shake— 
fpearomanen gehalten. Man vergißt dabei, daß er fi) ſelbſt auf's 
Eifrigfte gegen die Nachbeterei Shakeſpeare's erklärt und die Fehler 
diefes großen Dichters auf's Schlagendfte und ohne den lächerlichen 
Autoritätöglauben Ludwig Tieck's und der anderen Vergötterer des 
Britten dargelegt hat. In dem intereffanten Aufſatze über vie 
Shafefpearomanie (Dram. Dihtungen, 1827, 2. Bd.) kritiſirt 
er nit nur Shakeſpeare auf's Schärfite, fondern er fpricht auch die 
Einfiht in das, was dem deutichen Drama Noth thut, in einer noch 
heute muftergültigen Weile aus. Seltfam contraftirt dies Flare 
fünftleriihe Bemwußtjein Grabbe’3 indeß mit jenen Fehlern, die er 
zwar bei Shafefpeare rügt, aber felbft mit ihm gemein hat. Dazu 
rechnen wir „das Streben nad Bizarrem,“ fein „Schweben in 
Ertremen,“ „die hinkende Profa feiner Verſe.“ Vortrefflich und 
aud) für Grabbe bezeichnend ift, was er über Shafefpeare’s gefchicht- 
liche Stüde fagt: „Daß Shakeſpeare's componirended Talent aus— 
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gezeichnet ift, leugnet Niemand; daß es aber bejfer fein foll, als 
das vieler anderen Schriftiteller, leugne ich offen. Bor Allem rühmt 
man dieſerhalb feine hiftorifhen Stüde. Es ift wahr, daß alle feine 
Vorzüge in ihnen ftrahlen, und daß da, wo er eigenthümlidh ift, 
kaum Goethe (4. B. im „Egmont“), noch weniger Schiller mit 
ihm wetteifern fann. Aber vom Poeten verlange ih, fobald er 
Hitorie dramatiſch daritellt, au eine dramatiſche, concen- 
trifhe und dabei die Idee der Geſchichte wiedergebende 
Behandlung. Hiernad) jtrebte Schiller, und der gefunde, deutfche 
Sinn leitete ihn; Feines feiner hiftoriihen Schaufpiele ift ohne drama— 
tihen Mittelpunkt und ohne eine concentriſche Idee. Sei nun 
Shafefpeare objectiver ald Schiller, fo find doch feine biftorifchen 
Dramen (und faſt nur die aus der engliſchen Geſchichte genom: 
menen, denn die übrigen ftehen nos) niedriger) weiter Nichts, als 
poetifh verzierte Chronifen. Kein Mittelpunft, Fein poeti- 
ſches Endziel läßt fi in der Mehrzahl derfelben erkennen.“ Nach— 
dem Grabbe noch unjeren Genies gerathen hat, bei dem Trauer: 
ipiele eher an die Griechen, ald an den Shakeſpeare zu denfen, ſpricht 
er aus, was das deutſche Volk, oder vielmehr er ſelbſt vom Drama ver— 
langt: „Gerade Shakefpeare wimmelt von englifchen Eigenheiten und 
Nationalvorurtheilen; gerade das, was bei ihm faft überall fehlt, ift das, 
wonady das deutiche Wolf fi) am meijten fehnt. Das deutiche Volk 
will möglichſte Einfachheit und Klarheit in Wort, Form und 
Handlung; ed will in der Tragödie eine ungeftörte Begeifterung 
fühlen, e8 will treue und tiefe Empfindung finden, es will ein 
nationelles und zugleih eht dramatiſches hiſtoriſches 
Shaufpiel, e8 will auf der Bühne das Seal erbliden, das fi) 
im Keben überall nur,ahnen läßt, es will keine englifche, es will 
deutihe Charaktere, ed will eine fräftige Sprache und 
einen guten Versbau, und in der Komik verlangt ed nicht jon- 
derbare Mendungen oder Witze, welche außer der Form ded Aus: 
druckes nichts Witziges an fi) haben, fondern es verlangt gefunden 
Menfhenverftand, jedesmal blikartig einfhlagenden 
Witz, poetifhe und moralifhe Kraft.” Diefe hohen Ziele, 
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die zum großen Theile für das moderne Drama in der That maßge— 
bend ſind, hatte ſich Grabbe mit feſtem Bewußtſein ſelbſt geſteckt, 
obſchon es ihm nicht vergönnt war, ſie alle zu erreichen. 

In jener erſten Epoche ſeiner Production, in welche dieſer Aufſatz 
fällt, war Grabbe indeß näher daran, als in ſeiner letzten, in welcher 
er ganz und gar der Sucht nach Bizarrem anheimfiel und das Dra— 
matiſche in epigrammatiſche Pointen verzettelte. Die Schöpfungen 
diejer erften Epoche: „Herzog Theodor von Gothland“ (1827), 
„Don Zuan und Fauſt“ (1829), die Hohenftaufentragüdieen: 
„Friedrich Barbaroffa” (1829) und „Heinrid VI.” (1830) 
zeichnen fich vor feinen legten Werken: „ Hannibal‘ (1835) und 
die „Herrmannsſchlacht“ (1838) durch dihterifchen Schwung, 
ein mehr fünjtleriih aufgerolltes, ald convulfiviih aufzuckendes 
Pathos und die Annäherung an die technische Möglichkeit der Dar: 
ftellung aus. Man hat Grabbe den Vorwurf gemacht, daß er den 
lyriſchen Schmelz überall vermiſſen lafje. Diefer Vorwurf, wenn er 
überhaupt einer ift, trifft nur feine legten, nicht feine erſten Tragö— 
dieen. In dieſen herricht oft ein poetiicher Schwung und eine poe: 
tiſche Weihe, welche von hinreißender Wirkung find; und wenn fid 
auch der Dichter nie zu blos Iyrifcher Declamation verfteigt, nie das 
Lyriſche ifolirt, fo trifft er doch den Ausdrud der Empfindung und 
Stimmung, weldhe als vorübergehende Iyrifhe Momente im 
Drama nicht fehlen dürfen, mit dem echten Griffe des Talented. Er 
unterfcheidet ſich dadurch von den fpäteren Dramatifern feiner Rich: 
tung, bejonders von Hebbel. Grabbe hatte das den Dramatifern 
jo weientlihe Organ für geſchichtliche Größe, für das Bedeu: 
tende in welthiftorifchen Perfpectiven und Charakteren; feine Mufe 
durfte fi) daher an die impofanteften Stoffe wagen, ohne von ihnen 
eingejchüchtert zu werden, ohne eine ebenbürtige Haltung zu verlieren. 
Diefe großartige Auffaffung der Gejchichte hat feit Schiller Fein ande 
rer Dramatiker in gleihem Maße bewährt. Grabbe jchreibt drama - 
tische Frakturfchrift; felbft feine Schnörfel haben etwad Gewaltiges: 
es ift vulfanifche Urkraft, die mit feurigen Gedanfenmeteoren erplo- 
dirt, Fein zufammengetragened Neilig, das aus düſteren philofophi= 
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hen Grotten hervorqualmt. Sein „Friedrich Barbaroſſa,“ 
fein „Heinrich VI.“ find mit wahrhaft Faiferliher Würde ausge— 
ftattet; alle ihre dichteriſchen Geberden find majeſtätiſch; jedes ihrer 
Worte hat die ganze Wucht ihrer Weltſtellung. Das charakteriftiiche 
Element in feinen Dramen tritt ſcharf hervor, ohne Wunderlichkeit, 
ohne Ueberladung; nur fpäter fchleichen fich bizarre Elemente ein, die 
wohl mehr frappiren, aber weniger feffeln. Die bizarre Art und 
Weiſe der Charakteriftik ift die leichtefte. Es ift leichter, einen Ther: 
fiteö zu zeichnen, ald einen Patroflus, einen Galiban, ald eine 
Miranda! Möchten fi das die Galiband- Tragöden von Fach 
merfen, welche durch die bizarriten Geftalten charakteriſtiſche Kraft zu 
bewähren glauben. 

Die Eompofitiön der Grabbe’fhen Dramen tft zwar im größten 
Freskenſtyle gehalten; aber feine erften Tragödieen find trog aller 
Ungebheuerlichkeiten und der mafjenhafteften Spectafelicenen nicht ohne 
dramatiichen und theatraliichen Effect und einer ſceniſchen Einrich— 
tung feineöweges unfähig. Beſonders „Don Zuan und Fauft‘ ließe 
fi mit Leichtigkeit für die Bühne erobern, was jedenfalls erfprieß: 
licher wäre, als die nutzloſen Duälereien, den verfehlten zweiten Theil 
des „Fauſt“ theatralifch zurechtzumachen. Ginem fo bedeutenden 
Talente wie Grabbe wäre die Bühne der Gegenwart wohl eine ſolche 
Anerkennung ſchuldig; denn er hat in einer Zeit, in welcher eine 
erſchlaffte Sambendiction die Herrihaft der Mittelmäßigkeiten zu 
begründen drohte, den Nerv des dramatiſchen Styles Fräftig gewahrt 
und fo wieder originelle und jelbititändige Schöpfungen |päterer 
Talente ermöglicht. 

Ludwig Tiedk jchrieb dem jungen Autor über feine erite große 
Tragödie „Herzog Theodor von Gothland“: „Ihr Werk hat 
mich angezogen, fehr interejjirt, abgeftoßen, erſchreckt und meine große 
Theilnahme für den Autor gewonnen.‘ Er tadelt „das Entjegliche, 
Graufame, Cyniſche, den unpoetiichen Materialismus, die große 
Unwahrfcheinlichkeit der Fabel und die Unmöglichkeit der Motive.‘ 
Diefer Tadel ift volllommen begründet; es giebt fein deutjched Trauer: 
fpiel, in welchem eine ſolche ſchwach motivirte Häufung ded Gräßlichen, 
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ja eine Vorliebe für das Scheußliche, Verzerrte, raffinirt Graufame, 
ein folder Kannibalismus der Gefinnung faſt durchgängig bei allen 
Charakteren vorherrfhend wäre. Es ift eine Nordlandstragödie von 
der abenteuerlichften Erfindung, gefpenftig, reckenhaft; wie viele rohe 
und blutige Sagen des Nordens bewegt fie fich in einer Welt von 
wüſten Gontraften und kraſſen Begebenheiten. Die Fabel ift bizarr 
genug. Herzog Theodor von Gothland läßt ſich durch den Oberfeld: 
herrn der feindlichen Finnen, den Neger Berdoa, der ihn wegen frü- 
herer Mißhandlungen haßt, durch eine gewaltthätige und etwas plump 
angelegte Lit zu dem Glauben beftimmen, der eine feiner Brüder 
habe den anderen umgebracht. Gothland erfcheint nun ald Rächer 
des Gemordeten bei dem Lebenden, und als der König und die 
Großen des Reiches ihm einen NRechtöfpruc verweigern, begeht er 
einen wirklichen Brudermord, um einen fälſchlich geglaubten zu 
rähen. Dann flüchtet er zu den Finnen, die er zum Siege führt. 
Eine Fülle von Blaödphemieen, Greueln, Schandthaten drängt fid 
nun; das Verhältniß zwiſchen Gothland und dem Neger Berdoa, der 
ihm mittheilt, wie er ihn betrogen, und von dem ſich Gothland fort: 
während auf die raffinirtefte Weiſe martern läßt, ift durch die Ver: 
führung, die Berdoa an Gothland's Sohn ausübt, durd) die gegen: 
feitigen Würgverfuche, durch die grelliten Schlaglicdhter in einer Ge: 
ſchmack und Gefühl empörenden Weife illuftrirt. Der Vaterlande: 
verrath, ſchon an und für fi) Stoff zu einer Tragödie, erſcheint dem 
Dichter zu unbedeutend, um auch nur einen verlorenen Gedanken 
feines Helden damit zu beichäftigen; diefer meijtert lieber den Himmel 
und löfcht mit cyniſchem Fußtritte eine Fackel der Theodicee nad) der 
anderen aus, bis das wildeſte Chaos die Welt und feine Seele 
umfängt, man fönnte jagen, der Modergerud) einer riefigen Langen: 
weile aus allen Schlachtfeldern feines Lebens um ihn aufiteigt, und er 
dem nahenden Tode entgegengähnt, bis er fterbend ausruft: 
„Aud an die Hölle kann man fich gewöhnen!” 

Ein Mohr als Feldherr der Finnen beweilt die Art des Contraſtes, 
in welcher ſich der Dichter gefällt. Diefer Mohr it nun ein fo voll: 
endeted Scheufal, daß der Mohr Aaron im „Titus Andronikus‘ 
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oder Franz Moor in den „Räubern“ im Vergleiche damit als ver— 
gebliche Verſuche erſcheinen, das Böſe-zu incarniren. Er iſt jeden 
Zoll ein Teufel, und keine Kritik kann ihn weiß waſchen. Doch ebenſo 
iſt der Held Herzog Theodor die Ausgeburt einer krankhaft über— 
reizten Phantaſie, ein geiſtig ſchwaches Werkzeug in der Hand des 
Verführers, von dem er ſich nur durch häufige gemüthliche Anwande— 
lungen unterſcheidet. Die Art, wie er ſeinen Bruder, ſeinen Vater, 
ſeine Gattin behandelt, wird nur durch diejenige aufgewogen, mit der 
ſein eigener Sohn ihm gegenübertritt. Alle Verhältniſſe der Pietät 
in grellem Cynismus mit Füßen zu treten, das iſt die Art und Weiſe, 
wie der junge Dichter feinen Gigantentrotz zu bewähren und Effect 
zu machen ſucht. Co ift die Gompofition des Ganzen, fo find alle 
Charaktere und Situationen gleihhmäßig in dad Clement einer eral: 
tirten, über und unmenichlichen Kraft untergetaucht, welche jeden 
Kunftgenuß verfümmert und der Dichtung nur den Zufammenhang 
eines wüſten Traumes vergönnt, in welchem die abenteuerlichiten 
Schrecken, locker verknüpft, dur einander ftürmen. Die Sprade 
aber it überreich an Hyperbeln, im Vergleiche mit denen die Hyper: 
ben der Schiller'ſchen Räuber ald fehüchterne Metaphern eines 
geſchmackvollen Talentes ericheinen. Trotz diefer grandiofen Aud- 
wüchle, in Betreff deren Grabbe unter allen Autoren der Erde ver: 
gebend ſeines Gleichen fuchen würde, liegt im „Herzog Theodor 
von Gothland” ein Schag wahrhaft dramatischer Scenen und 
eine Fülle echt dichteriicher Schönheiten verborgen, den zu heben jelbft 
die augenfcheinliche Häßlichkeit, die dabei Wache hält, nicht verhindern 
darf. In einer Zeit Houwald'ſcher Gmpfindelei, in der ſelbſt die 
Geſpenſter des Schickſals auf's Manierlichite in den glatteften Jam: 
ben ihren fatalen Fatalismus declamirten, fonnte dad Verdienft eined 
Dichters nicht gering geachtet werden, der den vermöhnten Nerven 
wieder einmal eine draſtiſche Tragik zumuthete und die naßfalte 
Amofphäre der Sentimentalität durch tobende Drfane der Leiden- 
haft reinigte. Bei aller Mebertreibung war in diefen Scenen des 
„Gothland“ dramatifches Leben; gerade die Elemente der Hand: 


lung felbft und das Eigenthümliche der Charaftere wurden mit 
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lebhaften, oft wilden Aecenten betont, während in den Dramen der 
Zeitgenofjen die überflüfigen Schönheiten der Diction alle Markiteine 
der Handlung und Charakteriſtik überwucherten. Die Compofition 
war zwar von feinem tieferen Gedanken befeelt; es war eine grelle, 
tragiihe Schuld und eine ebenfo grelle Sühne; aber ed war doch der 
Geift der Tragödie und eined großen, zermalmenden Schickſals, das 
über diefen Nordlandsriefen waltete. Und aud) die foreirte Kraft: 
ſprache, welche grandiofe Gedanfenblöce vulkaniſch umberjchleuderte, 
war nicht mühſam berbeigejucht und angeeignet; fie war der mäch— 
tige Schwung eined urfprünglichen Talented. Das nordiſche Eolorit 
war mit großer Treue wiedergegeben. Es find Naturihilderungen 
von feltener Kraft darin: 
„Die Windsbraut hat 

Den Ocean entmurzelt! 

Mie ein Gigant jtürmt er empor 

Mit hunderttaufend Häuptern, holt 

Den Adler auf dem Flug ein und zerjchellt 

Mit gräßlidem Gebrülle an 

Der Sternenvefte! — Mövenfchaaren fliegen auf — 

Thurmhohe Waflerhofen faugen an ven Wellen.“ 
Der Mohr dagegen, der fidy durch die Erinnerung an die wilden 
Naturerſcheinungen feiner Heimath beraufht, um feinen Rachedurſt 
zu fteigern, bringt einen eigenthümlichen exotiſchen Duft in die Did): 
tung, der auf die junge Mufe Freiligrath's fiher nicht ohne Ein: 
fluß war: 

„Sinne, öffnet eure Thore! 

Sehn will ich der Sahara Meteore! 

Ha, wie die Lavajtröm’ vom Aetna, fluthen 

Hod vom Zenith die Sonnenglutben! 

In Feuer iſt der Tag getaucht, 

Berbrannte Aſche iſt die Luft, die Erde raucht, 

Der Samum weht, 

Und Mauritania’3 Karaman’ vergeht! 

Der rothe Löw', umflogen 

Don eines Feuerlammes MWogen, 

Schnaubt Mord, peitfcht mit dem Schweif den Sant, 

Stürmt al3 Komet der Wüſte durch das Land. 
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Und als ihr Sternbild, furchtbar leuchtend, 

Gleich dem Drion der Nequatornadt, 

Tod kündend dem, der es erblidt, 

Unfunfelt von des Felles Arguspradt, 

Die blutgewafch’nen Zähne meifend, 

Sie mächtig an einander ſchärfend, 

Mie Nebe feine Blick ausmwerfend, 

Mit glüh'ndem Aug’ die Beut’ umkreiſend, 
Schweift dort, mit einem Blutftreif ihn befeuchtend, 
Der Königstiger feinen Pfad!“ 


Aehnliche narkotijch wirkende Slanzitellen der Grabbe'ſchen Mufe fin: 
den jich zahlreich im „Theodor von Gothland“ zerftreut, und neben 
ihnen erhabene Gedanken über Welt und Leben, allerdingd mit herb 
blasphemifcher Tendenz und häufig mit cynifcher Wendung. Was 
Grabbe vom Menſchen fagt, das gilt eher von den Schöpfungen 
feiner Mufe: 
„Der Menfch 

Trägt Adler in dem Haupte 

Und jtedt mit feinen Füßen in dem Kothe. 

Mer war fo toll, daß er ihn ſchuf? 

Mer würfelte aus Eſelsohren und 

Aus Löwenzähnen ihn zufammen? Was 

St toller, al3 das Leben? Was 

Iſt toller, al3 die Welt? 

Allmächt'ger Wahnfinn iſt's, 

Der ſie erſchaffen hat!“ 

Wir verweilten längere Zeit bei dieſer Erſtlingsſchöpfung 
Grabbe's, weil ſie uns in ihren Extremen das Bild des ganzen 
Dichters am klarſten giebt. Er hat wohl das Ueberſchwängliche, das 
darin herrſcht, ſpäter gemildert, niemals aber das Bizarre überwun— 
den, ihm nur ſpäter eine knappere Form gegeben. Wenn er anfangs 
bizarr pathetiſch war, ſo wurde er ſpäter bizarr epigrammatiſch; 
wenn er anfangs ausſchweifte durch die gigantiſchen Umriſſe der 
Compoſition, die aber doch durch ihre Folgerichtigkeit ſpannend wirkte, 
ſo ſpäter durch das maſſenhaft Gedrängte, das welthiſtoriſch Specta— 
kelhafte, durch welches jedes individuelle Intereſſe ausgelöſcht wurde, 
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Ohne Frage ift der „Gothland“ dramatiſcher, ald etwa „die 
Herrmannsſchlacht,“ in welder ganze Stämme und Legionen 
auf einander plaken. Am beiten componirt von Grabbe’d Trago— 
dieen ift wohl „Don Juan und Fauft,” eine Dichtung, die an 
großen und unvergänglihen Schönheiten die gejonderten Schöpfun: 
gen Lenau’d überragt. Schon der Gedanke, die beiden Helden der 
Eage in eine dramatiſche Handlung zu verweben, iſt kühn und bedeu— 
tend und nur in jofern bedenklich, als Faujt eine übergreifende Per: 
fönlichkeit ift, in deren Entwicelung der ganze Don Juan ald ein 
Moment enthalten. Es kommt indeß auf die Behandlungsweife des 
Dichters an. Er kann den Fauft als Spiritualilten, den Don Juan 
ald Senfwaliiten ſchildern; er muß fie aber alddann entweder durch 
die Gonfequenz ihres Principes oder durd) die Untreue gegen dafjelbe 
untergehen lafjen, und zwar Beide gleihmäßig, um die dramatijche 
Rhythmik zu wahren. Grabbe hat die Donna Anna Don 
Juan's gleichzeitig zur Helena Fauſt's gemacht, die der Magier auf 
fein Schloß auf dem Montblanc entführt. Dadurd) hat er die beiden 
Sagenfreife verknüpft, und die alte Weltftadt Nom it der paſſende 
Drt, wo die Begegnung der beiden Sagenhelden des Nordens und 
Südens ftattfindet. Der Teufel, der den Materialiften und Spealiften 
zulegt gleichzeitig holt, giebt Überdies einen einheitsvollen Abſchluß. 
Dod der Don Juan tritt in der Dichtung ebenjo zum Nachtheile 
Fauſt's in den Vordergrund, wie Leporello zum Nachtheile des Rit— 
ters Mephiſto. Don Juan ift dramatifcher, lebendiger; er bewegt 
fi) in den anfchaulihen, heiteren Streifen des Lebensgenuffes, in 
beftimmten Situationen, während dev Magier fich ſchwerer aus feinen 
geheimnißvollen Gedanfenkreifen in eine concrete Handlung hinaus- 
bewegt. Grabbe hat indeß wohl gefühlt, daß er das fenfualiftifche 
Element im „Fauſt“ dämpfen mußte, um den Gegenfaß friſch und 
rein zu erhalten, daß er nicht in die FZußitapfen Goethe's treten Fonnte, 
der aus dem alten Fauft felbit auf einmal einen jugendlihen Don 
Juan herausfhält. So behauptet ver Grabbe'ſche Fauft auch Donna 
Anna gegenüber feine magiihe Würde, feinen gedanfenvollen Ernit; 
und es ift tief gedacht, daß er fie nicht verführt, fondern durch feine 
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magiſche Gewalt tödtet und fie nicht wieder zu erwecken vermag. An 
ihrer Leiche ruft er aus: 
„Anna! 
Mie edel ſchön! Auch noch in deinem Tode! — 
In diefen Thränen, die ich weine, ſpür' 
‘ch es; e3 gab einjt einen Gott — der ward 
Berfhlagen. — Wir find feine Stüde — Sprade 
Und Wehmuth — Lieb’ und Religion und Schmerz 
Sind Träume nur von ihm.” 
Der Zauber, mit welhem Fauft früher Anna's Herz zu gewinnen 
fucht, iſt ebenfo edel gehalten. Er will fie durd) die Magie der Em: 
pfindung an ſich feffeln und zeigt ihr die Heimath: 
„Sieh’! grau und himmelhoch — wie ein 
Senat uralter Erbtitanen, die 
Im jtummen, eif’gen Troß zur Sonne ſchau'n, 
Am Fuß gefeffelt zwar, doch nicht bejiegt, 
Die mit Verheerung jtäubender Lawinen 
Das leifefte Geräusch, das fie im Traum 
Zu ftören wagt, beftrafen — liegen da 
Die Alpen — — blide weiter: (meine Kunjt 
Reißt dir die Fern’ in den Geſichtskreis) 
Dort zieht der Rhone bin, ftolz auf yon, 
Das ſich in feiner Wellen Spiegel ſchmückt, — 
— Dann öffnen fich die grünen Auen der 
Provence, voll von Lieb’ und von Geſange, — 
Und dort, wo, un dein Auge nicht zu hemmen, 
Die Pyrenäen-Kett' ich auseinanderfprenge, 
Erſcheint Hifpania, wollüftig in 
Zwei Meeren feinen heißen Bufen badend, 
Und jene Thürme, deren Epißen, faſt 
Wie MWetterftrahlen, nach den Wolken zuden, 
Es find die Thürme deiner Vaterftadt, 
Sevilla's“ — 
Diefe Stelle mag zugleid) für den einen Lord Byron noch überflie: 
genden Dichterſchwung Zeugniß ablegen, von welchem diefe Tragödie 
durhdrungen ift. Selbſt der Ritter hat nicht den farkaftiichen, 
beißenden Ton des verneinenden Geiſtes Mephiftopheles; er erhebt 


ſich oft mit, dem rebellifchen Adel Lucifer's, mit all’ dem ſtolzen Feuer: 
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geifte der Zerftörung, der im allgemeinen Weltbrande über den Geift 
des Lichtes zu triumphiren, ihn im Schutte feiner Herrlichkeit zu 
begraben gedenkt. ine Fülle origineller und tiefer Gedanken, groß: 
artiger Bilder, welche das niedliche metaphoriihe Echnikwerf dürf— 
tiger Talente befhämen, felbft jchlagender dramatifcher Momente, 
läßt diefe Tragödie wohl ald die werthoollite von Grabbe's Dichtun— 
gen ericheinen, um fo mehr, ald ihr Organismus von einem drama= 
tif ineinander greifenden Grundgedanken befeelt it. Ihr am 
nächſten ftehen die Hohenftaufentragddieen: „Friedrich Bar: 
baroſſa“ und „Heinrid VL,“ in denen Grabbe nidt, wie 
Shafefpeare, nur poetifch verzierte Chroniken geben wollte, fondern 
Dramen mit einem Mittelpunfte, mit einer concentriichen Idee. 
Leider waren die Stoffe werig gefügig. Das würdevolle Kaifer: 
thum Barbaroffa’s, das im Nord und Süd die Feinde niederftampfte 
und zulegt im Driente unterging, dad mehr diplomatifche, ränfevolle, 
graufame Heinrich’ VI. fprengen gerade durch die Weltmacht und 
die Weltweite ihrer Beziehungen den Nahmen der dramatiſchen Ein: 
heit, und wenn aud) die Idee des Kaiferthumes felbit und die perjön- 
liche Größe der Charaftere, die e3 vertraten, das in Raum und Zeit 
Zerfplitterte zuſammenhalten, fo find doch die verjchiedenen, von der 
Geſchichte gegebenen Intereſſen nicht ald dramatiſch ineinander grei— 
fende Momente zu verwerthen. Es find mehr rohe Strebepfeiler, 
die von außen den dramatiichen Bau tragen, ald jene künſtleriſch 
gearbeiteten Pfeiler, die feiner inneren Architektonik Schwung ver: 
leihen. Der zufällige Untergang diejer Kaiſer, der fich nicht einmal 
tragifch motiviren läßt, der nicht durch den Conflict felbft bedingt. 
wird, macht aud einen fünftleriichen Abſchluß unmöglich. Das 
Weſen pramatifirter Hiftorien, dad Chronifenhafte, das vor: 
wiegend Thatfächliche läßt fich bei fo gearteten Stoffen dur Fein 
Talent verhüllen. Dennoch wäre es unbillig, zu verfennen, daß 
Grabbe in beiden Tragödieen Fräftig auf eine dramatiſche Einheit 
bingenrbeitet hat, fo weit eö irgend der ſpröde Stoff gejtattete, und 
daß von Shakeſpeare's biltorifchen Königsſtücken nur der wahrhaft 
tragische „Richard IL” und allenfalld „Richard III.“ was dra— 
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matifche Eoncentration betrifft, den Vergleich mit Grabbe's „Hohen⸗ 
ſtaufen“ auöhalten können. inzelne Scenen in beiden Tragödieen, 
wie z. B. die Scenen zwiſchen Friedrih Barbaroffa und Hein- 
rich dem Löwen bei Legnano, zwilhen Heinrich und Mathilde 
am Strande, die Wiederkehr des wilden Welfen und die Erftürmung 
von Bardemwid, die Scenen zwilhen dem tyranniichen Hein— 
rich VI. und feiner zartfühlenden Gemahlin Conſtanze aehören zu 
den Perlen deuticher Dramatif, wie überhaupt der durdgängige 
Schwung und Adel, dad unverfälichte Pathos grandiofer Gefinnungen 
und Gedanken den Beruf Grabbe's zur biftorifchen Tragödie im 
größten Style auf's Unzweifelhaftefte an den Tag legen. Das Cha: 
taftergemälde Heinrich's VI. it mit Shakeſpeare'ſcher Meifterfchaft 
entrollt; und eine Fülle herrifcher, graufamer, ſelbſt tücfijcher Züge, 
eine Nichts achtende, Fein Mittel ſcheuende politiiche Klugheit, die tief- 
ten Schatten ded Charakterd vermögen nicht die Theilnahme für ihn 
zu erfalten, die fi) durch einen unfagbaren, oft hervorbrechenden 
Zauber ded Gemüthes ftetd wieder erwärmt fühlt. In dieſen 
Grabbeiihen Tragddieen pulfirt das echt deutſche Gemüth mit 
feinen oft unerflärlichen Räthſeln und Widerſprüchen, mit feiner durch 
alle Gewaltthätigkeit und Wildheit hindurchbrechenden Tiefe und Zart: 
heit, mit feinem unverwüftlihen Humor, der den Schmerz, den 
Kampf, den Tod überwindet. Nur ein deutfcher Dichter konnte das 
Verhältniß zwilchen Friedrich Barbaroffa und Heinrid dem 
Löwen fo durdy die tiefiten Züge ded Gemüthes adeln, das über die 
brutaliten Thatſachen einen oft bizarren, aber doch dem Herzen ver- 
Händlihen Schein ausbreitet und mit feinen feuchten Regenbogen: 
farben über den Gemittern ſchwebt! 

Hätte die deutfche Bühne von „Don Juan und Fauft‘ und diefen 
Tragödieen, welche einer ſceniſchen Einrichtung keineswegs mehr 
widerſtreben, ald viele mühjelig zurechtgemachten Shafefpeare’fchen 
Stüde, Notiz genommen — vielleicht hätte ſich Grabbe's Talent, 
das für theatralifche Wirkung durchaus nicht verfchlofien war, noch 
mehr zu einem maßvollen und regelrechten Schaffen bequemt und 
wäre der Nation und ihrem Theater nicht durch erorbitante Pro- 
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ductionen verloren gegangen. Mit „Napoleon oder die hun: 
dert Tage’ (1831) beginnt eine Epoche Grabbe'ſcher Production, 
in welder man nur irrthümlich größere Abgeſchloſſenheit und Con— 
centration finden Fonnte. Denn wenn man mit Hegel verlangen 
darf, daß der Dramatiker fein Pathos erplicire, jo hält Grabbe, 
der ed in feinen bisherigen Dramen in großer und würdiger Meile 
gethan hatte, dies jegt für überflüffige Concefjion an den Geſchmack 
der Menge, dämmt die Ergüffe feiner poetiichen Ader, in denen doch 
immer der echte Lebenöquell der Melpomene ſchäumt, und glaubt ſich 
Fünftlerifch zu bejchränfen, wenn er nur charakteriſtiſche Skiz— 
zen giebt, die, fo fcharf und fchlagend fie fein mögen, niemals das 
dramatiiche Gemälde erjegen fönnen. Was ift fein „Napoleon,“ 
feine „HSerrmannsihladt” Anderes, ald großartige dramatifche 
Schlachtfresken, mit kecken Bligen ded Humors, mit einer durch den 
Pulverqualm nicht getrübten Schärfe der Charakteriftif, aber doch 
nur ein mafjenhaftes Hin: und Herwogen, das Feine organijche Ent: 
wickelung, Feine Einfehr der Charaktere in ihre eigenen Tiefen geitat: 
tet und alles inviduelle Leben durch colofjale Gonflicte der Nationen 
betäubt? Selbſt „Hannibal,“ der von diefen Stüden die geſchloſ— 
ſenſte und großartigite Sompofition hat und am glüdlichiten ijt in 
Iharfen, epigrammatifhen Wendungen und frappirenden Skizzen, 
macht immer nur den Eindruc einer Studie, welche und das Talent 
des Künftlerd bewundern läßt, aber mehr eine Verheißung, als eine 
Erfüllung ift. Es wird Niemand leugnen, daß ed von feltener Be- 
gabung fpricht, mit der Kohle und mit wenigen Zügen eine Phy: 
fiognomie unverkennbar an die Wand zu zeichnen; aber wir würden 
den Künftler auslachen, der und eine ſolche Kohlenffizze als Portrait 
verkaufen wollte. Grabbe's legte Tragödieen find Kohlenſkizzen, mit 
vollſter Verachtung ded Bühnenrahmend an die Wand gemalt. Sie 
bewegen fi) noch dazu in abfteigender Linie; denn die „Herrmannd: 
ſchlacht“ ift gar ein wültes Scenenconglomerat, ohne alle drama: 
tiiche Gliederung, ja ohne alle theatralifche Anfhauung, da der Did): 
ter ſich keine andere Bühne denkt, ald den wirklichen Teutoburger 
Wald, und feine Perfonen wo möglicd an den verſchiedenſten Flügeln 
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des Treffens gleichzeitig ſprechen läßt. Die einzelnen Schlachttage 
bilden die Ucte des Stüded. Die Charakterffizzen von Herrmann 
und Varus haben wohl einzelne feſſelnde Züge, aber es find mehr 
Hermen ohne dramatifhe Hände und Füße, ald ausgeführte Denk: 
bilder, und die Schlußfcene in Rom, der fterbende Auguftus, eröffnet 
große weltbiftoriiche Perfpectiven auf das aufgehende Chriſtenthum, 
it aber dody dem Baue ded Ganzen Außerlich angehängt. 
Ueber Grabbe’3 dramatifche Schnigeleien, wozu wir befonders 


die überaus witzige und an burlesten Einfällen reiche Literatur: _ 


tomddie: „Scherz, Lift und Rache‘ und aud dad Märden: 


„Aſchenbrödel“ (1835) rechnen, können wir raſch hinweggehen, a 


nachdem wir dad Geſammtbild feiner dichteriichen Leitungen entrollt, 
die man eine Zeit lang ohne Frage überſchätzt hat, jeßt aber zu unter: 
ſchätzen geneigt fcheint, indem man eine matte Technik, welche die 
mittelmäßigite Gapacität in Fürzefter Zeit zu erlernen vermag, ald 
eine außerordentliche Mitgift des dramatiſchen Talente auspofaunt. 
Grabbe it feit Schiller's Tode der bedeutendfte gejchichtliche 
Tragddieendichter der Deutihen; Zacharias Werner bat einige 
Verwandtſchaft mit ihm in Bezug auf große Züge und Fühnen 
Schwung, erreicht ihn aber nicht in der ungetrübten Klarheit der 
geihichtlichen Auffaſſung, in der epigrammatiichen Schärfe und hin: 
reißenden Kraft der Daritellung, und Smmermann, der ji ald 
fein Mäcen nur zweifelhafte Verdienſte um ihn erworben hat, fteht 
ald Dramatiker unter ihm, indem er, bei größerer Ruhe der Anord— 
nung und Gruppirung, doch nicht im Entfernteiten an die fchöpferiiche 
Geſtaltungskraft Grabbe's und die urſprüngliche Mächtigfeit feines 
Zalented heranreiht. Das originelle Kraftdrama, deſſen Geäder 
fi) durch unfere Literatur hindurchzieht, und das in neueſter Zeit 
wieder zahlreiche Pfleger gefunden, indem ed ſich der wirklichen 
Bühne bald mehr, bald weniger näherte, kann gegenwärtig nur einen 
Vertreter aufweiſen, deſſen urfprünglie Begabung dem Zalente 
Grabbe's ebenbürtig it — Friedrich Hebbel. Beide zeigen eine 
Vorliebe für dad Bizarre; doch es liegt bei Grabbe mehr in der 
Anordnung und Ausführung, bei Hebbel_im Stoffe und im Ge: 
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danken; Grabbe wählt vorzugsweife hiftorifche Stoffe, Hebbel 
fociale; bei Grabbe wiegt der Sinn für die geſchichtliche, bei Heb: 
bel der Sinn für die ethiiche Bedeutung vor. Grabbe liebt große 
Sharaftere, Hebbel tiefe, Grabbe gewaltige Gollilionen, die 
äußerlich imponiren, Hebbel verichlungene Probleme, die innerlich 
beihäftigen; Grabbe zermalmt, Hebbel zerreibt. — Wo 
Grabbe die tragifche Keule [hwingt, da wirkt Hebbel mit tragi: 
ſchem Gifte von innen heraus. Beide lieben originelle, Fräftige, 
fnorrige Bilder; doch iſt Grabbe ſchwunghafter und epigrammati: 
her, Hebbel bedachtſamer, bezeichnender, aber aud) oft gefuchter. 
Grabbe übertrifft Hebbel bei weitem an Frifche, Kraft, glühendem 
und hinreißendem Dichterfeuer; Hebbel übertrifft Grabbe bei wei: 
tem an fünftlerifchem Verftande in der organiichen Gliederung der 
Dramen, in der architektonifchen Vollendung, in der jedes Einzelne 
dem Ganzen dient. Bei Grabbe it die dramatiſche Eollifion ein 
Kampf der Kräfte, bei Hebbel ein Kampf der Gedanfen; dort 
ein beroijches Titanenmaß, bier ein geiſtiges; dort Geſtalten 
von riefigen Dimenfionen, bier Gedanfen von bedeutender Trag: 
weite; dort Fräftig geartete Naturen, die auf einander plagen, bier 
fleiichgewordene Dialektif in den feinften Gombinationen. Beide 
Dichter haben das gemeinjam, daß fie fi in den Ertremen bewegen 
und die rechte Mitte der Schönheit und fünjtlerifchen Harmonie ver: 
fehlen. Bei Grabbe liegt der Grund hiervon in einer krankhaften 
Graltation der Phantafie, welche ihrem entzügelten Schwunge rüd: 
fichtölos Folgt; bei Hebbel geht die Vorliebe für das Abnorme, 
Außergewöhnliche aus einem allzu grübleriihen Verſtande hervor, 
welcher ſich dadurch befriedigt fühlt, wenn er die Gontrafte auf die 
Spiße treibt, wenn er über jäh aufgeriſſene Klüfte eine Brücke des 
Gedanfens bauen kann. Ihn feflelt das Phänpmenartige, Patholo: 
giſche; er docirt wie in der Klinik; er fühk der Menjchheit an den 
Puls und fuht an grellen Krankheitöbildern das Ideal der Gefund: 
beit zu lehren. Doc während wir bei Grabbe oft den Balſam— 
hauch echter, erquickender Poeſie fühlen, weht uns bei Hebbel oft 
eine dumpfe und ſchwüle Lazarethluft entgegen, in welche und der 
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Dichter troß unfered Unbehagens mit krampfhafter Nöthigung hin= 
einreißt. Beide Dichter haben dem Häßlichen allzu fehr gehul: 
dig. Bei Grabbe iſt das Häßliche in der Negel die Verzerrung 
des Großen, das fich übernimmt; bei Hebbel die Entwerthung des 
gefunden und einfachen Empfindend umd jeder menfchlihen Courant— 
münze zu Gunſten eines Gefühles, das ſich nur in Ausnahmefitua- 
tionen bewähren kann, und das uns feine funftvoll, aber feltfam 
geprägten Medaillen ald alltäglihed Tauſchmittel aufdrängen will. 
Grabbe hätte niemals eine Tragödie von folhem innerem Zufam: 
menhalte und dramatijcher Gonfequenz fchreiben können, wie Heb— 
bel's „Maria Magdalena”; Hebbel nie eine Tragödie von jenem 
dihteriichen Schwunge, jener poetifhen Magie, wie Grabbe's 
„von Juan und Fauft.” Friedrich Hebbel aus Weffelburen 
in Dithmarfchen (geb. 1813) wuchs in befchränften Verhältniſſen 
auf, doch in der Mitte eines Fräftigen Volksſchlages von gejundem 
Naturell. Anfangs Autodidakt, wovon ihm bis in die fpätefte Zeit 
eine gewifle Zähigfeit und Starrheit und ein vorwiegend boctrinairer 
Ton geblieben, verdankt er feine weitere Fortbildung vorzugsweife 
der Schriftitellerin Amalie Schoppe in Hamburg und dem Könige 
von Dänemarf. Er ftudirte in Heidelberg und München und hielt 
ih fpäter in Hamburg, Kopenhagen und nad) einer Reife 
durd; Stalien in Wien auf, wo er fih 1846 mit der Schau: 
ipielerin Chriftine Enghaus verheirathete. Seine Tragödieen 
ind: „Judith“ (1841), „Genovefa“ (1843), „Maria 
Magdalena” (1844), „Herodes und Mariamne’ (1850), 
„Julia“ (1851), „Agnes Bernauer‘ (1855), „der Ring 
des Gyges“ (1856). Außerdem verdienen da8 „Trauerfpiel 
in Sicilien,” eine Tragikomödie (1851), und die Luftipiele: 
„der Diamant” (1847) und „der Rubin‘ (1851) erwähnt zu 
werden. Auc auf dem Gebiete der Lyrik und der Erzählung hat ſich 
Hebbel verfucht. Seine „Gedichte“ (1842 und 48) find neuer: 
dinge in einer Gefammtaudgabe (1857) erfchienen, und fowenig 
Hebbel eine eigentliche Iyrifche Ader befist, fo führt ung doc) eine 
Betrachtung feiner „Gedichte“ am beiten in die großartige Welt fei: 
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ner Dramen ein. Auch Hebbel's lyriſche Muſe iſt paradox; doch 
bier kann das Paradoron, wenn es der Feder entſchlüpft, als geiſti— 
ges Ferment verwerthet werden; eine etwas ſtarre und ſchroffe 
Behandlungsweiſe wird mit ihrem geiſtig-monumentalen Charakter 
willkommen ſein als Gegengewicht gegen ſüßliche Verflachung und 
phyſiognomieloſe Verblümelung, wie fie allerdings ſeit 1850 in den 
Produktionen der Mafje zu Tage kommt. ine von geiltiger Wucht 
ſchwere Lyrik, die fi nur mit Mühe in Fluß bringen läßt, ijt rüb: 
menswerth in einer Zeit, in welcher gefällig fließende Nichtigfeiten 
überall aus einem breitgetretenen Gedanfenboden hervorquellen. 
Die Leichtigkeit der Form wird hier zu einer Gefahr für den Inhalt; 
denn dieje Form gleicht einer glatten Rutſcheisbahn, auf welcher die 
lyriſchen Klingelichlitten mit gleihmäßiger Virtuofität heruntergleiten. 
Gegenüber der Blumenflur der Liederpoefie ift diefe Hebbel’iche Lyrik 
ein geiſtiges Bergland von frifchrauber, gefunder Luft durchweht, mit 
hohen, jchroffen, aber von ſanftem Abendroth der Phantafie überflo: 
genen Gedankengipfeln. Gelingt ed diefer erhabenen Mufe, ibre 
Herbheit zu befiegen und in Grazie hinzuſchmelzen, dann erhalten 
wir. ein vollendetes Gedicht, deſſen Arom noch würziger ijt, ald wo 
dieje Vollendung auf dem entgegengefegten Wege erreicht wird, 
indem eine von Haus aus graziöfe Mufe ſich eines erniten Gedan- 
kengehalts bemächtigt. Aus dieſem Charakter der Hebbel'ſchen Lyrik 
geht hervor, daß ihre Lorberen nicht auf dem Gebiete des mufifali: 
Ihen jangbaren Liedes blühn, das einen leicht faßlihen Gang und 
den Schmelz einfacher Empfindung erfordert, jondern in den Regionen 
der höhern Gedanfenpoefie und des lyriſchen Charakterbilded. Zum 
Schwung der Dde hat fi) Hebbel nur felten erhoben, obgleich die 
hierher zu rechnenden Gedichte feine hohe Befähigung für dieſe nicht 
genug gewürdigte Gattung der Lyrik beweilen; dagegen bewährt fid) 
fein dramatifches Talent in der fcharfen Auffaffung der Lebensbilder, 
in ernſter Situationd: und humoriſtiſcher Genremalerei. Freilich 
fommt dad Paradore der Hebbelihen Mufe hier in den etwas 
Ihroffen und hyperboliſchen Eontouren der Zeichnung zu Tage; ebenfo 
überwiegt der dramatiſche Styl über den lyriſchen. In den „Elegieen“ 
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Andet fi ein Werd, der ald die Devije im Wappen der Hebbel’ichen 
Mufe, ald der Wahliprudy feiner dramatijchen Lieblingshelden und 
Heldinnen betrachtet werden kann: 


„Nun, ein heiliger Krieg! 

Höchſte und tiefſte Gewalten 

Drängen in allen Geſtalten! 
Trote, fo bleibt dir der Sieg!“ 


’ 
Die Sonette und Epigramme bilden die reichite Gedankenſchatz- 
fammer der Dichtung. Die Sonette geben einen meiftens bedeutenden 
Inhalt in einer meift trefflichen Form; Sat, Gegenfab und Schluß: 
ſatz prägen fi) in den anmuthigiten Strophen mit vollfommener 
Klarheit aus; und dabei ift ed nicht blos ein hin- und herwogendes 
Pätfhern der Gedantenwellen, fie werfen auch ſchöne und Eoftbare 
Perlen an den Strand. in pantheiftifched Verſenken in das 
Naturleben, ethifche und äſthetiſche Neflerionen, in harmoniſche Bil: 
der gekleidet, bilden ihren hauptſächlichſten Inhalt. Die Klippe, an 
welher Hebbel’d Gedankenlyrik zuweilen und aud in einzelnen 
Sonetten fcheitert, ift eine abftrafte Form mit ganz direkten Wen: 
dungen der Metaphyſik, welche wie Verknöcherungen den freien Herz: 
ihlag der Dichtung lähmen. Der Poet foll auch) die tiefiten Gedan: 
ten in ein graziöſes Bild Heiden; er foll uns nicht feine Schüſſeln 
no dampfend aus der metaphufiichen Garfüche auftragen. Die 
Epigramme Hebbel's ftehn den Zenien Goethe's und Schiller’3 voll: 
ommen ebenbürtig zur Ceite. Hebbel ift ein Meiſter im Lapidar— 
fyl des Gedankens. Manche diefer Epigramme find Blige aus der 
Ziefe feiner Weltanſchauung, andere find goldene Euren aus dem 
Koran der Lebensweisheit, noch andere ſcharf geprägte Gemmen oder 
Charakterköpfe. Wortrefflich ift die Poetif in nuce, welche Hebbel in 
den Kunftepigrammen giebt, wir vermiffen in derjelben fogar mit 
Vergnügen die Rechtfertigung des Bizarren und Ungeheuerlichen, das 
die Praris feiner dramatiihen Mufe nicht entbehren kann. Drei 
diefer Epigramme fünnten wir ohne Bedenken zu Motto’ unferer 
eigenen kritiſchen Beſtrebungen nehmen; fie find theild gegen die 
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afademifche, theild gegen die realiftifhe Richtung der Neuzeit 
gerichtet: 
Die Poeſie der Formen. 
„Mas in den Formen fchon liegt, das ſetze nicht dir auf die Rechnung: 
Sit das Klavier erſt gebaut, wecken auch Kinder den Ton.“ 
Das Princip der Naturnahahmung. 
„Freunde, ihr wollt die Natur nachahmend erreihen? O Thorbeit! 
Kommt ihr nicht über fie weg, bleibt ihr auch unter ihr ftehn.“ 
An die Realijten. 

„Wahrheit wollt ihr, ih auh! Doch mir genügt es, die Thräne 

Aufzufangen, indeß Boz ihr den Schnupfen gejellt. 

Leugnen läßt e3 fich nicht, er folgt ihr im Leben beftändig, 

Dod ein gebildeter Sinn ſchaudert vor folder Natur.‘ 

Das Keine Epos Hebbel’8 „Mutter und Kind“ (1859) 
weldyes von ver Dresdener Tiedgeftiftung den Preis erhielt, iſt 
eine Verklärung der Mutterliebe. Das Motiv der Dichtung it 
glücklich. Ein reicher Einderlofer Kaufmann von Hamburg ftattet 
ein armed Paar aus und madt ihm die Ehe möglih unter 
der Bedingung, daß ihm und feiner Gattin das erjte Kind über: 
lafjen werde, dad aus. diefer Che hervorgeht. Der Kampf der 
mütterlihen Liebe, ihr endliher Sieg über jedes Hemmniß, die 
Flucht der Mutter mit dem Kinde, der verföhnende Schluß — das 
Alles giebt dem Kleinen Epos einen anmuthenden dialektiichen Fort: 
gang, um fo mehr, ald die Hebbeliihe Mufe uns bier fein ſchwieriges 
Srempel aufgiebt, fondern fi) nur im Element der einfachen Empfin- 
dung bewegt. Einzelne Schilderungen zeichnen fich durch die Präg- 
nanz des ſprachlichen Ausdrudes aus, und der etwas jchwerfäl: 
lige Wogenſchlag der Herameter wirft mande Eöftlihe Gedanken— 
perle an den Strand. Die Herameter ſelbſt können fich nicht ent: 
fernt mit denen von Paul Heyfe und Öregorovius vergleichen. 
Sie find oft holperig, überreih an Trochäen und durch einen oft 
allzu profaifch verzweigten Periodenbau im freien Fluß gehemmit. 
Was Hebbel’s „Erzählungen und Novellen‘ (1855) betrifft, 
jo zeigt zwar fein gewaltiged Talent auch in ihnen die Löwentatze; 
doch wie er in der Tragddie das Gigantifche liebt, geräth er in der 
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heiteren Gattung auf das Burleske, und Glück genug für ihn, wenn 
fich nicht Beides in der „Tragikomödie“ zur Unzeit vermiicht. An 
kraſſen Bildern fehlt ed nicht; wir erinnern nur an die Wiederholung 
defielben abftogenden Motivs; wir fehn nämlich zweimal ein Kind 
vom eigenen Vater mit dem Schädel an die Wand geworfen, daß ed 
laut: und feblos mit verfprißtem Gehirn am Boden liegt. Das 
Schreckliche wird oft drollig und poffierlich gefchildert, ganz in der Art 
und Weije der ältern romantiihen Schule. Befjer find die eigent: 
lichen Humoreöfen: „Herr Haidvogel und feine Familie,“ „Pauls 
merkwürdigſte Nacht“ u. A., in denen Hebbel's dithmarſcher Enorriger 
Humor in einer Fülle drolliger Züge ſchwelgt. Der Dichter ſchlägt 
irgend eine Tafte ded menſchlichen Gemüthed mit großem Nachdrucke 
an und trillert dann auf ihr in der Eunitfertigften Weife. 

Hebbel befigt unleugbar geniale Kraft des Ausdruckes und der 
Geſtaltung, hat aber bis jegt weder auf die Bühne, noch auf die 
Nation einen durchgreifenden Einfluß gewinnen können, weil fein 
Zalent alle weicheren Tinten verſchmäht, welche dem deutjchen 
Geſchmacke unentbehrlich find, weil es herb und hart, troßig und 
berausfordernd in Styl und Tendenz, gleich den alten Reden und 
Rieſen des Nordlandes, über die Bretter jchreitet, und weil er dabei 
nicht, wie Grabbe, eine naive Ungeberdigfeit befißt, ſondern unter der 
Maske der Melpomene die Miene eines fittlihen Reformators ver: 
birgt und überdies mit der Prätenfion auftritt, ein neues, felditent- 
decktes äfthetiiches Geſetz, welches das Weſen ded modernen Dramas 
regenerirt, zu verwirklichen. Er giebt zu ſeinen meiſten Stücken 
gleichzeitig die äſthetiſche Gebrauchsanweiſung; ja, er will, wie im 
„Trauerſpiel von Sicilien,“ neue dramatiſche Gattungen ſchaffen und 
fordert die dramaturgiſche Kritik in der Perſon des Profeſſor Rötſcher 
auf, die Begriffsbeſtimmung dieſer neuen Gattung feſtzuſetzen. So 
wenig heutzutage ein dramatiſcher Dichter ohne klares äſthetiſches 
Bewußtſein Bedeutendes ſchaffen kann, fo tritt doch bei Hebbel das 
Bewupte und Doctrinaire allzujehr in den Vordergrund, und einige 
feiner Schöpfungen machen mehr den Eindrud, poetiſche Illuſtra— 
tionen zu feinen neuen äfthetifhen Theorieen zu fein, als innerer 
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Begeifterung entiprungene Dichtungen. Ein großer Dichter ſchafft 
neue Gattungen durd einen glüdlihen Griff, ohne es zu wollen; 
wo aber dad Wollen dem Schaffen vorausgeht, da wird die Dich: 
tung felbit in mißlicher Weiſe von einer bleihen Reflerion angefrän- 
felt fein, welche ald ein kritiſcher Niederſchlag nicht ganz in ihr auf: 
zugehen vermag. Hebbel ift ein moderner Dichter; er will nur 
den höchiten und wahriten Intereſſen der Gegenwart, die er mit kri— 
tifcher Klarheit erfaßt, Rechnung tragen. Nach feiner eigenen 
Theorie fol dad Drama den jedesmaligen Melt: und Menjchen: 
zuftand in feinem Werhältnifie zur Idee, d. h. zu dem Alles bedin- 
genden fittlichen Gentrum, das wir im Weltorganismus ſchon feiner 
Selbiterhaltung wegen annehmen müſſen, veranfhaulihen. Der 
Dramatiker hat alfo dad Leben in feiner Gebrochenheit und zugleich 
das Moment der Idee zu erfaflen, in welchem jenes die verlorene 
Einheit wiederfindet. Hebbel denkt bei diefen Süßen nur an die 
fociale, nit an die hiftorifche Tragödie, für die er, wie aud) 
feine Urtheile über Schiller beweifen, fein Verftändniß hat. Das 
Drama bat ed nad) feiner Anfiht nur mit einem Probleme zu 
thun, was jchon den einfachen Standpunkt der Tragödie verrüdt. 
Der Dramatiker ift nach Hebbel's Anjicht theils ein Prophet, theils 
ein Reformator; er ift, wie Hamlet, nur zur Welt gefommen, um 
die aus ihren Fugen gefommene Zeit wieder einzurenfen. Die knar— 
rende Arbeit des „Einrenkens“ macht aber Feineöwegs einen reinen 
äfthetiichen Eindrud. Es it durchaus nicht die Aufgabe des Dra— 
matiferd, dem Weltgeifte in’d Handwerk zu greifen, und es ift ein- 
feitig, die tragifhe Gollifion auf einen olympilchen Kampf alter und 
neuer Götter, alter und neuer ethiſcher Principien zu beichränfen, die 
ih im Menſchenſchickſale ducchfechten. Auch hat der Dramatiker 
das Lehen nicht in feiner Gebrochen heit zu erfaffen; der Conflict 
wird um fo tragifcher fein, je gleihberehtigter und ganzer 
die kämpfenden Glemente find. Auf vieler Einfeitigkeit der Hebbel- 
Ihen Auffaffung, die in Wahrheit eine Erneuerung der romantijchen 
Theorie von der Fronie ift, beruht indeg die Originalität feiner 
Dihtungen. Hebbel trägt überhaupt noch viel Romantifches in 
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fih. Er liebt den Hintergrund des Mittelalters, den fomnambulen 
Apparat der Romantifer und wählt deshalb gern entlegene Stoffe, 
welhe, dem Mythus oder der Sage entnommen, der dichterifchen 
Phantafie freie Bewegung und in der Detailmalerei die Befriedigung 
aller romantiſchen Gelüfte geftatten. 

Hebbelift ver Dramatiker des Problemd, und da er mit 
der Löſung pfschologifcher und focialer Probleme Ernft macht, fo 
bedarf er der Vertiefung in Anlage, Entwidelung und Charafteriftif. 
Diefe Tiefe zeichnet ihn auch in der That aus. Nichts ift ihm frem— 
der, ald die in der Luft ſchwebende Phrafe; fein Ausdruck kommt wie 
mit Naturgewalt aus den innerften Schachten der Seele heraud. Gr 
verfteht es, jene Naturlaute abzulaufchen, in denen fi) auf's Schärffte 
die individuelle Beftimmtheit eined Charakters ausprägt. Dies ift 
unzweifelhaft der weſentliche Factor ded dramatifchen Genies; denn 
er erichließt das Geheimnip der Menfchwerbung feiner Geftalten. 
Hebbel ift ein Meifter der dramatifchen Plaftit. Seine Geftalten 
wachſen und entwickeln fi) mit der Nothwendigfeit eined organifchen 
Triebed. Die Plaftif des Ausdruckes zeigt fih in einer originalen 
Bildlichkeit, in der das Bild nicht neben dem Gedanken herläuft, fon: 
dern ihn in fernhafter und fchlagender Weile ausdrückt. Die Meta- 
pher ift nie äußerlich dem Gedanken angeheftet; fie ift feine Blüthe, 
der ſchöne Gipfel, der feine Entfaltung zufammenfchließt. Doch die 
Wahrheit des Ausdruckes gilt Hebbel mehr, als feine Schönheit; daher 
manche unjchöne Wendung, manche Berfündigung gegen die Geſetze 
des Geſchmackes, welcher die Naturwahrheit nicht in ihrer nadten 
Form gelten läßt, fondern eine ideale Fünftlerifche Verklärung des 
Ausdruckes verlangt. Hebbel's Charaktere find, wenigftend in den 
eriten Dramen, Menfchen von Fleiſch und Blut, aber es ift viel wil- 
des Fleiſch dabei, und manche Kretind mit häßlichen Kröpfen wohnen 
in der rauhen Alpenluft der Hebbel’ichen Poefie. Die Polemik, die 
bei Hebbel aus feinen oft in flarrer Weife firirten Afthetifchen Inten— 
tionen hervorgeht, erftreckt ſich auch) auf feinen Styl, der eine innere 
Verbitterung gegen alles Lyriſche, Melodiſche, Pathetifhe athmet und 
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ſikaliſchen Wortfügungen verleiten läßt, oder mindeitend zu jenen 
grandiofen Fugen der Diction, welche dem Uneingeweihten unver: 
ftändlih find und wie Difjonanzen Elingen. Hebbel kann nie ein 
Liebling ded Volkes werden! Denn das Volk wird ſtets die Mühe 
fcheuen, fi in Probleme zu vertiefen, eine Mühe, die ihm der Did): 
ter zuzumuthen feineöwegd nöthig hat, um groß und bedeutend zu 
erfeheinen. ine Dichtung foll allgemein menſchliche Saiten berüh— 
ren; fie fol dur die unmittelbare Macht der Begeifterung wirken; 
fie foll ein Hared Bild der Schönheit fein, das Feines Gommentard 
bedarf, fo wenig wie der Leib der Venus Anadyomene ded anatomi: 
ſchen Meſſers. Doc) diefe Einheit des Bildes und Gedanfens, diejes 
Ideal ded Schönen hat Hebbel nur annäherungsweiſe in feinen 
beiten Dramen erreicht. In den übrigen überwiegt die Tiefe der 
Intention über die Harmonie der Ausführung; der Grundgedanfe 
greift riefig hinüber über die Form, die ihn daritellen ſoll; es kommt 
ein Riß in die Schöpfung, in die Architektonif des Ganzen. Hebbel 
ift ein großer dvramatifher Denfer. Um ein großer dramatiſcher 
Dichter zu fein, fehlt ihm wenig; aber dies Wenige ift viel — das 
Maß und der Zauber der Schönheit. Mit Freuden muß man indeß 
zugeftehen, daß er gerade in feinen neueften Tragddieen mit ſichtlichem 
Eifer died Maß zu erreichen firebt, wenn auch der Zauber nod 
unter einer allzu ftarren Concentration leidet. 

Hebbel hat in feiner „Judith“ die einfache biblifhe Tradition 
dichterifch audgebaut, aber vielleicht, zu Ungunften der Einheit der 
tragiichen Gollifion, mit einer zu großen Fülle dramatiſcher Motive 
audgeftattet. Die biblifche Judith ift eine Heldin, welche, um ihr 
Volk zu erretten, den Muth bat, den Unterdrüder zu ermorden, 
Diefer naive Heroidmud mit einer ſtark brutalen Färbung ift aller: 
dings nicht tragijch; aber bei Hebbel fpielen wieder zu viele Motive 
hinein: Ehrbegierde und Rachedurſt für die Verlegung der jungfräu: 
lihen Ehre. Die Judith, welche die That beichließt, und die 
Judith, welche fie ausführt, find zwei ganz verjchiedene Perjonen. 
Der Dichter hat zwar nicht blos dad Recht, fondern auch die Pflicht, 
feine Helden im Feuer dramatifcher Entwidelung zu läutern und fie 
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nit fo unverfehrt mit Haut und Haar aus der Retorte einer Tra— 
gödie hervorgehen zu Iaffen, wie er fie hineingeworfen; doch darf der 
Conflict felbft, weldher dem Trauerfpiel zu Grunde liegt, nicht weient: 
lich dadurch alterirt werden. Hebbel hat aber ein pathologifches 
Interefje an den Gonflicten des „Weiblichen,“ und zwar nad) feiner 
finnlihen Naturbafis, welche er mit Vorliebe in den Vordergrund 
ſtellt. So ift aud in feiner Indith das heroifche und patriotifche 
Interefie, ohne defien Snitiative die ganze Tragödie unmöglich wäre, 
raſch in den Hintergrund gerückt, während der Kampf des jungfräu- 
lichen Weibes, das einer bizarr beleuchteten Brautnacht entgegengeht, 
ein Kampf, in den auch die wülten Reize des finnlihen Glückes 
ahnungsvoll hineinfpielen, ſowie fpäter die Schilderung der Entehrung 
in einer bunten Miſchung pſychologiſch, ja phufiologijch, berechtigter 
Elemente alles dramatiſche Interefje abiorbirt. So ift die „Sudith“ 
feine heroiiche, fondern eine phyfiologiicdhe Tragödie. Die Sce: 
nen zwilchen Zudith und Holofernes find übrigens im großen 
Style entworfen und ausgeführt. Holofernes ift ein trunfener 
Wilder, ein thierifcher Weltzerftörer, aber dod) von beraufchender 
männlicher Kraft; eine Natur, aud deren dumpfer Thierheit Blige 
der Offenbarung leuchten. Cr gehört in die Bildergallerie ſyriſcher 
Bögen, die, lebendig geworden, von ihren Piedeltalen fpringen und 
die Weisheit der Aftarte in dämoniſchen Naturlauten der Melt ver: 
fünden. Er ift der Gott und die Beitie, Beide in Eins verſchmolzen, 
und doch unfähig, zum Menfchen zu werden. 
Hebbel's zweite Tragödie: „Genovefa“ macht aud dem 
Volksmärchen eine Tragödie. Doch der Dichter veritümmelt das 
Bolfsmärdyen, indem er feinen rührenden und nothwendigen Abſchluß, 
dad MWiederfinden Genovefa's durd Siegfried, ausläßt, d. h. eben 
indem er ed zur Tragödie macht. Das Gefühl des Publikums ver: 
langt indeß jene traditionelle Befriedigung. Hebbel wollte aud der 
Genovefa kein gewöhnliche Rührſtück machen, in welchem ſich die 
Tugend zu Tiſche fegt, während fid) das Lafter erbricht; aber bei fol- 
hen Stoffen, die in feſt geprägter Form im Bemwußtfein des Volkes 
leben, ergänzt diefed den Schluß aus eigenen Mitten. Golo ift 
20* 


308 Das originelle Kraftorama. 


zwar nicht der eigentliche Held der Tragödie, aber ed concentrirt fi 
in ihm dad dichteriiche und pathologifche Intereffe, auch die Dialektik 
des fittlichen Begriffes, auf welche e8 Hebbel hauptſächlich ankommt. 
Schuld und Sühne vereinigen fi in ihm; er ift dad Agens, die 
bewegende Macht im Stüde; aber auch Genovefa ift nicht ſchuld— 
108; oder vielmehr — Hebbel ſchiebt die Schuld niemals feinen Hel: 
den in's Gewiſſen; er jchreibt Tragödieen, in denen die ganze fittliche 
Weltordnung mit ihren feititehenden Sabungen die tragiſche Schuld 
übernehmen muß, und die Sühne und Verföhnung in einer reforma- 
toriihen Idee liegt, welche wie ein Blitz aus den ſchwärzeſten Finfter: 
nijjen emporzudt. So iſt „Genovefa“ die Tragddie der ehe— 
lihen Treue; es iſt das Inſtitut der Ehe felbit, gegen welches 
Hebbel feine dialeftiichen Löwentatzen kehrt; allerdings, wie immer, 
ohne direkte tendenziöje Angriffe; aber doch als rajtlos wühlender 
Maulwurf in fünftleriichen Gängen — eine Zerftörung, die fi) unter 
dem Scheine ardhiteftonifcher Arbeit verbirgt. Siegfried's Liebe 
it ſicher, durch Sitte und Geſetz gefhügt, auch in der Ferne; Geno— 
vefa’s Glüf muß jest in der Nomantif platonifher Entfagung 
beitehen. Der Held kann lange Zahre fortbleiben — das unfichtbare 
Band foll trog aller dazwilchen liegenden Meere und Länder die 
Herzen feſſeln. Das muß einer materialitifchen Weltanfhauung als 
die DVerfümmerung ungenofjfener Schönheit erjcheinen; und „das 
Alles bedingende fittliche Centrum des Weltorganismus,” das refor: 
matoriſche Princip, hat bei Hebbel eine ftarfe materialiftifche Schwer: 
fraft und will dem die Pſyche mit fortreipenden Zuge der Phyſis und 
den Anforderungen des natürlichen Lebens ein größeres Recht zuer- 
theilen, ald ihm durd) die beftehenden Organiſationen der Gefellichaft 
gewährleiftet if. So it im Hebbel'ſchen Sinne die Unſchuld der 
Genovefa ihre Schuld. Der TIhurmmwandler Golo aber, dem 
auf dem äußerſten Rande der Zinne nicht ſchwindelt, vertritt in einer 
feſſelnden, piychologifchen Entwicelung, welche mit großen Zügen den 
Fortgang der Leidenichaft jchildert, die Paflion einer unglüdlichen 
Liebe, nicht im Sinne eines Werther, der fich erfchießt, nicht im Sinne 
eines Bradenburg, der wie ein flackerndes Licht ausgeht, fondern mit 
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der Kraft der Action, mit dem Troße der Leidenſchaft, die fi) ſchon 
ihrer Größe wegen für berechtigter hält, als eine Liebe, die ihren 
jiheren Befig getroft verläßt, um in die Ferne zu ziehen und anderen 
Snterefjen zu dienen. Dabei benügt Hebbel ald Staffage mit Vor: 
fiebe romantiihe Züge. Dad Zauberweien, dad an Brentano 
erinnert, und Charaktere, wie die Here Margaritta und ber 
wahnfinnige Klaus, gemahnen und an die Glanzepoche ver 
Shafefpearomanen. 

Von einer anderen Seite her minirt der Maulwurf, der „aus 
dem fittlichen Gentrum des Weltorganismus“ herfommt und deshalb 
die Peripherie unferer jeßigen Lebendverhältniffe, die etwas mürb it, 
zu durchlöchern fich das Recht nimmt, in einer zweiten Tragödie 
ber ehbelihen Treue „Herodes und Mariamne.“ Der Stoff 
it schon oft behandelt, fowohl von einem fpanifchen Dichter, ald auch 
von dem Zeitgenojjen Shafejpeare’d, dem Engländer Maffinger, 
in feinem „Herzog von Mailand.‘ in Gatte liebt die Gattin 
fo, daß er, einer Gefahr entgegenziehend, nicht von ihr überlebt zu wer: 
den wünfcht. Gr giebt daher einem Vertrauten den Befehl, fie umzu— 
bringen, wenn die Nachricht feines Todes eintrifft. Diefer höchfte 
Act der Brutalität und egoiſtiſchen Leidenfchaft erſcheint doch ald eine 
gewaltfame Gonjequenz der ehelichen Treue. Bei Hebbel ijt es der 
jüdiſche Duodeztyrann Herodes, der die Treue feiner Gattin fo mit 
dem Henferöjchwerte bewachen läßt, nachdem er ihrer Liebe durd) die 
Ermordung ihres Bruders eine nicht unbedeutende Erfchütterung bei: 
gebradyt hat. Zweimal zu Antonius geladen, hat er jedesmal 
dem Vertrauten den bedenklihen Auftrag ertheilt; zweimal fehrt er 
zurüc und findet den Auftrag an die Gattin verrathen. Sie felbit 
verzeiht ihm das erfte Mal; dad zweite Mal beftraft fie ihn dadurch, 
daß jie die Ungetreue fpielt und Freude über feinen vermutheten Tod 
heuchelt. Er läßt fie hinrichten und erfährt zu fpät durch einen römi— 
hen Hauptmann, dem fie fich offenbart hat, daß fie ſchuldlos geſtor— 
ben ſei. Diefe Tragödie Hebbel’s ift reich an außerordentlich feinen 
und harakteriftiihen Zügen; fie ift auögezeichnet durch tiefe, pſycho 
logiſche Motivirung, durch eine Gonfequenz der dramatifchen Combi— 
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nation, welche an die Conſequenz eines guten Schachſpielers erinnert, 
der ſeinen Plan mit Ausdauer verfolgt, die entſcheidenden Züge auf's 
Sorgfältigſte durch andere vorbereitet und dabei keine Figur ungedeckt 
ſtehen läßt; fie it frei von chniſchen Auswüchſen, grellen Wendungen, 
in einem durchaus fauberen dramatiſchen Style gehalten — und 
dennoch macht fie einen befremdenden Eindruck, wenn jie überhaupt 
einen Eindruck macht, und läßt überaus kalt, wie auch die einmalige 
Aufführung in Wien bewiejen hat. Es kommt dies nicht blos davon 
ber, daß wir, wie eö bei dem Dramatiker des Problems immer der 
Fall fein wird, ed nicht mit allgemein menſchlichen Zuftänden zu 
thun haben, denen die Sympathie des Publitumd entgegenfommt 
und unmittelbar die Nachempfindung folgt, jondern mit Ausnahme: 
Motiven und -Situationen, zu deren Verſtändniß wir und 
mühfam hindurcharbeiten, indem es dem Dichter ſelbſt ſchwer fällt, 
und in die abnormen Bedingungen der Charaktere und Verhältniſſe 
einzuweihen; es kommt dies befonders von der durchgängigen ſchwung— 
lofen Nüchternheit in Styl und Ausdruck, von der begeifterungslofen 
Durdführung her, die ohne alle dichterifche Wärme iſt. Die künſt— 
leriſche Befonnenheit iſt ein großer Vorzug; aber fie wird ohne wahr: 
haft dichterifche Begeilterung nur Todtes erſchaffen, organiſch Geglie: 
derted, dad aber bei der Geburt jtirbt. Namentlich das Abnorme 
einer ungewöhnlichen Leidenfchaft verlangt auch im Ausdrucke ein 
wilderesd Feuer, eine dämoniſche Kraft, und ſelbſt das Ercentrifche ift 
bier ein geringerer Fehler, als das Kalte, Berechnete, Nüchterne. Die 
wilden Erplofionen der Peidenfchaft in der „Zudith” find ganz an 
ihrem Plage und fihern durch ihre hinreißende Kraft auch der Tra— 
gödie auf der Bühne eine ergreifende Wirkung; in „Herodesd und 
Mariamne' aber herricht eine volllommen gemäßigte Temperatur 
des Ausdruckes, wenn wir und aud in der heißen Zone der Leiden— 
ihaft bewegen. Wir empfinden gar feinen Antheil an den Perfonen, 
an der ganzen Handlung; ed läßt uns ebenfo gleichgiltig, wenn Diefer 
oder Sener hingerichtet, wie wenn eine Schadhfigur genommen wird; 
und das Kopfabhaden macht feinen größeren Eindruck, als bei 
Bosko. Was vie Charaktere fprechen, ift wahr, richtig, angemgjien; 
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aber ohne alles Colorit, ohne Reben, ohne dad unmittelbar Einleuch- 
tende, dad durch den Schwung des Genies jeded Empfinden jelbft bei 
den gewagteften Verwickelungen mit fortreißt. Was helfen Elarge- 
formte Lettern bei einem fo matten Abdrude? Hebbel hat hier ganz 
zur Unzeit die Druckerſchwärze verfchmäht, obſchon er fonft gehörig 
ihwarz aufzutragen weiß. Was aber ift ein dramatiſcher Höllen: 
breughel in Aquarell? Hierzu fommt, daß Hebbel fid) in diefer 
Tragödie veranlaßt gefühlt hat, den hiftorifchen Hintergrund: die 
Zerrüttung des römijchen Reiches, den Kampf zwilchen Antonius 
und Detavian, den Aufgang des Ehriftenthumes, mit forgfältigen 
Zinten zu malen, obwohl diefer Hintergrund mit dem dramatiſchen 
Problem in feinem tieferen Zufammenhange fteht, fondern nur Außer: 
liche Handhaben für den Gang der Begebenheiten hergiebt. Daß 
Herodes, innerlid gebrochen, ald er die Unfchuld der hingemorbe: 
ten Gattin erfährt, durch den Beſuch der Könige aus dem Morgen: 
lande auch für feine äußere Herrfchaft, für feine Krone Gefahren 
wittert und in diefer Stimmung den Bethlehemitifchen Kindermord 
befiehlt, das ift zwar, um mit Hebbel felbft zu fprechen, „der legte 
Strihd am Charaktergemälde;“ aber am Ende einer Tra- 
gödie verlangt man diefe Striche nicht mehr, fondern den ideellen 
Abſchluß, und jo machen die legten Scenen einen Außerlichen Eindruck. 

Das befte Drama Hebbel’8 ift unzweifelhaft „Maria Magda: 
lena,“ ein Stüd aus einem Guffe, defien fünftlerifcher Organismus 
in allen Gliedern die Einheit ded Gedankens trägt. Wie die beiden 
eben erwähnten Tragödieen in ihrer legten Conſequenz gegen die ehe: 
lihe Treue und ihr mörderifches Extrem gerichtet find, - fo ift 
„Maria Magdalena’ eine Tragödie der bürgerlihen Ehre. 
Der Dichter läßt ftetd das Hecht des Lebens reagiren gegen feſtgewor⸗ 
dene Abftractionen, die nad) feiner Anficht wie incarnirte fire Ideen 
die Welt beherrfchen. Er fchreibt die objective Tragödie der 
Welt, deren Verföhnung eben in die Zufunft hinausweiſt: auf 
befjere Snftitutionen, auf reformirende Drganifationen. Mer viele 
für überflüffig hält, auf den werden die Hebbel'ſchen Dramen einen 
traurigen, aber feinen tragijchen Eindruck machen und nur für grelle, 
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aus der nadten Wirklichkeit aufgegriffene Compoſitionen gelten kön— 
nen. Das Geheimniß der Hebbel'ſchen Tragif befteht darin, daß fie 
die Gegenwart ad absurdum führt; feine ganze dramatiſche Dialektik, 
beruht auf diefer Argumentation. Hinter den Couliffen feiner Tra— 
gödieen fieht der Weltgeift hervor und ruft: „Was ihr da feht, das ift 
eine Schlangenhaut meiner Entwidelung, die ich abftreife; denn ihr 
feht doch felbit ein, daß man in diefer Haut nicht bleiben darf, fon: 
dern aus ihr herausfahren muß!“ Hebbel ift der größte fitt: 
lihe Revolutionair von allen deutichen Poeten; aber er verbirgt 
diefen moraliichen Jakobinismus unter der Eunftvollen Plaftif des 
Tragiferd und hat fi fogar eine eigene äſthetiſche Theorie zuredhtge- 
macht, um feinen dramatiſchen Pefjimismus zu rechtfertigen. Seine 
Dramen find eine Analyfe, eine Kritik der Gegenwart; er ift 
darin parador, ein dramatifcher Proudhon. Das Aufbauen der 
Zufunft überläßt er indeß, wie billig, dem Entwidelungsprocefie der 
Geſchichte, in den er feine eigenen Tragddieen ald gährenden Sauer: 
teig bineinwirft. Bei der „Maria Magdalena‘ treten diefe 
Betrachtungen und um fo lebhafter entgegen, ald der Stoff jelbit fich 
in der bürgerlichen Sphäre der Gegenwart bewegt und nicht einer 
fernliegenden Sagenmwelt entnommen und Eunftvoll auf den Horizont 
unferer Zeit viſirt iſ. Die Charaktere diefer Tragödie haben plaftifche 
Sicherheit und Rundung; die Situationen entwideln ſich mit innerer 
Nothwendigkeit in fortchreitender Handlung; die Bühnentechnik ift 
mit Glück berücjichtigt und der Grundgedanke tief aus den Interefjen 
der Gegenwart gejhöpft. Die bürgerliche Ehre, die Meinung der 
Welt, ift das Fatum in diefem Drama, ein Fatum, dem das friſche 
Leben und fein Recht geopfert wird. Die bürgerlihe Ehre verlangt 
wenigjtend den Schein; — um ihn zu retten, geben Alle unter. 
Clara verlangt, daß Leonhard fie heirathe, ohne Liebe, nur um 
der Ehre willen; der Seeretair duellirt fi) mit Leonhard „um der 
Ehre willen,’ weil darüber fein Mann hinausfann, weil er ſich vor 
der Welt ſchämen muß, fo lange der Verführer Iebt. Und biejer 
Secretair ift der moderne Menſch des Stücfed, um den die Poefie des 
Lebens ſchwebt; auch er fällt ald Opfer diefed Scheines, den er ſter— 
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bend verdammt; Clara mordet fi und das Reben, das fie im 
Schooße trägt — um diefer Meinung der Welt, um diefed Scheined 
willen. Bid in den Eleinften und feinften Zug hinein ift diefe Ver— 
wüftung des frifchen Lebens gemalt, wie fie ein todter Begriff, der zur 
Aleinherrichaft gelangt, an den Lebenden vollzieht. Dabei ruht über 
dem ganzen Werfe die Enge und Schwüle Heinbürgerliher Verhält— 
nie. Man ſehnt fi hinaus aus diefem Drude, der in Geftalt 
dumpfer und enger Begriffe über dem Leben laftet, hinaus, wie 
Karl, deſſen Sehnſucht nad) dem freien Meere, nach dem feflellofen 
Leben im legten Acte von eigenthümlich ergreifender Wirkung ift. 
Deshalb ift der Effect ded Stückes niederdrüdend und zerfchmetternd; 
es it fein freier Schladhtentod darin; die Dpfer fallen, wie verſchüt— 
tet vom morſchen Gemäuer, an dem fie gerüttelt. Von den einzel: 
nen Charakteren vertritt der Tifchlermeifter Anton die Starrheit des 
Prineipes in der Form ded unbeugfamen Chrgefühle. Clara ift 
die Magdalena, die nicht bereut, die nicht felbit Buße thut, fondern 
an der dad Schickſal die Buße vollzieht. Man kann ed dem Dichter 
zum Vorwurfe machen, daß Clara nicht aus Leidenſchaft zu Falle 
kommt, jondern aus einem niederen Motive der Berechnung. Doc) 
Hebbel fucht in feiner dramatiſchen Caſuiſtik den einzelnen Fall fo 
ſchroff als möglich hinzuftellen, damit das Princip um fo jihärfer 
bervortrete. Er beeinträchtigt zwar dadurch das Intereſſe an feiner 
Heldin; doch feine Perfonen, fo lebenskräftig jie fein mögen, find nur 
die Soldaten, mit denen der Feldherr operirt, und die er feinen Pla: 
nen opfert. Der Mangel an Liebe für die eigenen Geftalten beitraft 
ſich allerdings dadurch, daß fie auch bei Anderen feine Liebe für ſich 
zu erwecken im Stande find. 

Noch mehr gilt died von der Tragödie „Julia,“ in welder 
Hebbel einen Pendant zu feiner „Maria Magdalena’ geichrieben 
bat. Clara beihwört Leonhard auf den Knieen, jie zu heira— 
then, um den Schein zu retten; Julia, die aus Liebe ſich hingegeben, 
findet in dem buperblafirten Grafen Bertram, der ſich felbit das 
Leben nehmen will, einen Mann, der eine foldhe Scheinehe ihr felbit 
aufdringt und mit Freuden vollzieht, um nod eine gute, edle That zu 
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thun. Der Verführer Antonio, den an der beabſichtigten Ent— 
führung zufällige Begegniſſe ſeines Räuberlebens gehindert, ohne 
welche die ganze Tragödie unmöglich geweſen, erſcheint am Schluſſe 
wieder; die alte Liebe wacht in ihnen auf, und Graf Bertram wird 
den beabſichtigten Selbſtmord nun nicht länger vertagen, da ſein 
Leben nur noch den Liebenden ein Hinderniß iſt. Der Edelmuth in 
den letzten Scenen erinnert ſtark an Kotzebue, wie denn Graf Ber— 
tram ſelbſt etwas Eulalienhaftes hat. Das Scheinbegräbniß und 
die Namen Julia und Grimaldi erinnern an die Schefer'ſche 
Novelle: „Leonore di San Sepolecro.“ Wo aber in dieſer 
Tragödie das Tragiſche bleibt, das wird uns Hebbel trotz ſeiner 
hochtrabenden philoſophiſchen Introduction ſchwerlich nachweiſen 
können. Graf Bertram iſt, als ein edler Lump, kein Held, der ein 
tragiſches Intereſſe einzuflößen vermag; und doch iſt er die einzige 
handelnde Perſon des Dramas. Für Antonio und Julia iſt der 
Ausgang ſo glücklich, wie es nur in einem Kotzebue'ſchen Rührſtücke 
der Fall ſein kann. Tobaldi it ein ebenſo bizarrer Charakter, wie 
Graf Bertram — ein Grundgedanke von durchgreifender menſch— 
licher Wahrheit kann nie in abnormen Berhältnifien und durch 
abnorme Charaktere in angemeſſener Weiſe dargeftellt werden. Sn 
diejen Fehler verfällt Hebbel, und auf ihm beruht feine Unpopulari: 
tät. Er felbit jagte in feiner Vorrede zur „Julia“: „Sch behaupte 
aber, daß gar fein Drama denkbar ift, welches nicht in allen fei- 
nen Stadien unvernünftig oder unfittlih wäre. Ganz 
natürlich, denn in jedem einzelnen Stadium überwiegt die Leiden: 
ihaft und mit ihr die Einfeitigfeit oder die Maflofigkeit. Vernunft 
und Sittlichfeit Fönnen nur in der Totalität zum Ausdrucke fommen 
und find dad Refultat der Gorrectur, die den handelnden Charakteren 
durch die Verfettung ihrer Schiefiale zu Theil wird.‘ Dieſe para: 
dore Behauptung zeugt von der infeitigfeit der Abjtractionen, in 
welche ſich Hebbel verrannt hat, und die fein Talent in bedauerlicher 
Weiſe lähmen. Natürlich wird ſich nicht in einer einzigen Erſchei— 
nung oder in einer einzigen Entwicelungsphafe alle Vernunft und 
ESittlichfeit concentriren; aber „ein in allen feinen Stadien unver: 
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nünftige3 oder unfittliched® Drama’ iſt eine lächerlihe Mißgeburt 
und gar feiner Gorrectur fähig. Einen Aufſatz, der aus lauter Zeh: 
lern beiteht, durchftreicht der Lehrer, ftatt ihn zu corrigiren. Wenn 
nicht in jedem einzelnen Stadium dad Vernünftige und Sittlide . 
ebenfo gegenwärtig ift, wie das Unvernünftige und Unfittliche, fo 
kann es durch Feine Macht der Welt in die Totalität hineingeheimnißt 
werden, man müßte denn dad Ganze ald eine olympiſche Abftraction 
in die Wolfen verfegen, während feine Theile auf der Erde liegen. 
In der „Julia“ z. B. ift in den einzelnen Stadien allerdings 
wenig Vernunft und GSittlichkeit; aber die Correctur ift ebenfalls 
niht eine Verwirklichung der Vernunft und Sittlichkeit. Bleibt 
Bertram nicht am Schluffe derjelbe mit dem Spleen behaftete 
Sonderling? Gewinnt er durch) feine edle That an Intereſſe? Nicht 
mehr, wie ein verfcharrter Cadaver dur die Blume, die auf ihm 
wählt. Daß Sulia mit dem Schreck davon fommt, an einen 
Iebensmüden Grafen verheirathet zu fein, ftatt an einen lebensluſti— 
gen Räuber, mit dem ihr doch am Schluſſe die Ehe winkt, iſt aud) 
weiter feine fittliche Eorrecetur von Bedeutung, wenn ed auch berubi- 
gend wirft, daß der, wie immer in den Hebbel’ichen Tragddieen, in 
unfihtbarer Loge mitjpielende Poſthumus den rechten Vater erhalten 
wird. „Julia“ ift nur eine Tragödie der Verzögerung und behan- 
delt in Wahrheit einen aufgeihobenen Selbftmord und eine 
aufgefhobene Ehe. Roſenkranz hat mit gewohnten Geifte in 
feiner ‚‚Aefthetif des Häßlichen“ nachgewiefen, daß diefe Tragödie 
„eine gräßliche Komödie, ein Ungeheuer von Scheincontraften‘‘ ift, 
und daß „die fundamentalen Verhältniſſe nicht tragiich, jondern 
komiſch“ find. Noch mißlungener ift die Tragifomddie: „Ein 
Zrauerfpiel in Sicilien.” „Eine Tragikomödie,“ fagt der 
Dichter in der Einleitung, „‚ergiebt ſich überall, wo ein tragifches 
Geſchick in untragifcher Form auftritt, wo auf der einen Seite wohl 
der fümpfende und untergehende Menſch, auf der anderen jedoch nicht 
die berechtigte fittlihe Macht, fondern ein Sumpf von faulen Ver: 
hältniffen vorhanden ift, der Taufende von Opfern hinunterwürgt, 
ohne ein einziged zu verdienen.” Diefer „Sumpf von faulen Ver: 
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hältniſſen“ fpielt aber auch in Hebbel's Tragödieen eine große Rolle, 
und feine Poefie iſt oft mit Stumpf und Stiel darin ſtecken geblieben. 
Sn der „Julia“ hat Hebbel einen eigentlich komiſchen Stoff in tra- 
giſcher Weiſe behandelt; hier behandelt er einen tragiihen Stoff in 
fomifcher Weile. Das „ZTrauerfpiel in Sicilien“ ift nicht einer 
Miſchgattung angehörig, wie Hebbel will; — es iſt eine äſthetiſche 
Mipgeburt. Die Verkehrtheit der „romantiſchen Sronie’ und der 
Reiz falicher Gontrafte hat Hebbel verleitet, eine Criminalgeſchichte 
zu dramatifiren, die bei der durdhgängigen Gemeinheit der darin 
vorkommenden Motive gar keinen poetiſchen Eindrud zu machen im 
Stande ift, auch nicht einmal den fonderbaren Eindrud, den Hebbel 
jelbft, alö fein eigener Ariftoteles, in der Einleitung ald maßgebend 
für die Tragikomödie fchildert: „Man möchte vor Graufen erjtarren, 
doch die Lachmuskeln zucken zugleih; man möchte fid) durch ein 
Gelächter von dem ganzen unheimlichen Eindrucke befreien, doch ein 
Fröſteln bejchleicht und wieder, ehe und das gelingt.” Ludwig Tied 
aber hätte dem für jich felbit plaidirenden Dichter wohlgefällig zuge: 
hört, wenn er auöruft: „Wenn fid) die Diener der Gerechtigkeit in 
Mörder verwandeln, und der Verbrecher, der ſich zitternd vor ihuen 
verkroch, ihr Ankläger wird, fo iſt das ebenfo furdtbar, ald barod, 
aber auch ebenfo barock, als furdtbar.” Das ift eine mit Con: 
traften fpielende Sronie, welche ganz in den äſthetiſchen Katechismus 
der Romantifer gehört. Sn der That gerät man in Verlegenbeit, 
wo man in diefer Tragifomddie das Talent Hebbel’ö fuchen foll, ein: 
zelne Fräftige und fcharf motivirende Strihe in der Charafteriftif 
ausgenommen. Im Ganzen aber madıt die burleöfe Sprache den 
parodirenden Gindrud, den Hebbel gerade von der Tragifomödie 
abzuwenden wünſcht. 

Die Hebbel'ſchen Luftipiele: „der Diamant” und „der Ru: 
bin’ find unbedeutend, Nichts ald romantifhe Capriccios, mit fo 
großen Prätenfionen fie auch auftreten mögen. Sm „Diamant“ 
will der Dichter die Nichtigkeit der Welt, den leeren Schein des irdi- 
hen Lebens an einem Edelſteine phantaftiidh = luftig darftellen. Die 
Melt ift eine Welt des Scheines, eine Phantasntagorie; Nichts fteht 
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feit, ald der Humor, als die Willfür des Ichs, die ſich auf ven Kopf 
kellt. Das find die alten Geheimlehren der Romantif! Das ift 
ihre ganze barode Darftellungsweife, ihr ganzer fomnambuler und 
wunderbarer Apparat! Dabei gipfelt die Sucht nad) Bizarrem in 
efelhaften inzelnheiten. Ueberdies läßt Hebbel die Magie des 
Phantaftifhen vermifien, melde felbit die Tieck'ſchen Kuftfpiele 
auszeichnet, und ohne welche diefe Gattung vollkommen ungenießbar 
it, Bei Hebbel überwiegt die chemifche Analyfe, die verftimmende 
Abfiht, „die Vernichtung der Welt in ihrem eigenthümlichen Dichten 
und Trachten,‘ der Hofuspofus der fogenannten „‚abfoluten Komik,’ 
die ed hier nur zu einer fomnambulen Marionettentomddie bringt. 
Der Dichter muß aud) für feine „drolligen Geftalten‘‘ zu intereffiren 
verftehen; aber wenn diefe Drolligfeit nur an den Drähten einer 
höchſt bewußten und foufflirenden Doctrin auf die Bühne flolpert, 
wenn ihre poffierlihen Geberden ohne alle Friſche und Grazie find, 
jo fehlt jedes Intereffe an den Puppen, mit denen der Humor fpielt. 
Eine mit philoſophiſchem Werg und philofophifcher Watte auögeftopfte 
Komik, der dad Gedanfenfutter aus allen Löchern hervorfchaut, kann 
nur einen fchlottrigen Eindrud machen. Dad Komifche wirkt bier 
nicht erheiternd, fondern wunderlid) und widerlih. „Der Rubin‘ 
it noch phantaftiiher in feinen Vorauöfegungen; auch bier fehlt 
weder der Edelftein, noch die Prinzeffin, die in ihn verzaubert ift und 
nur dadurch erlöft werden kann, daß der Befiger ihn freiwillig fort- 
wirft. Diefer Gedanke der „‚erlöfenden Refignation‘’ ſpielt mehrfach 
in die Dichtung hinein, ohne ihre baroden Verwickelungen einheit- 
lich zu durchdringen. Drientalifche Volksſeenen, Prügeljcenen und 
magiſche Begebenheiten verfchlingen fich zu einem im Ganzen poeſie— 
lofen Knäuel, an defien Fäden Hebbel einige verzwicte Knoten ange: 
bracht hat, die wohl für feine Begabung zu fonderbaren Einfällen - 
Zeugniß ablegen, aber dody nicht an die phantaftifchen Troddeln des 
tomantifhen Tambourmajord Ludwig Tief heranreichen. Diele 
verfehlten Productionen, aus einer falfchen und einfeitigen Doctrin 
und einem ſtarren Widerftreben gegen den Zeitgefhmad, aud) wo er 
Äh auf richtige Afthetifche Principien ſtützt, hervorgegangen, ließen 
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befürdhten, daß fein Talent ſich felbft zeritören könne in der Nacktheit 
anatomijcher Erperimente, in dieſen reizlofen Schach- und Rechnen: 
erempeln einer doctrinairen Gombination; denn durch bloße Con: 
touren zu wirken, iſt Sache des Zeichnerd; der Dichter aber braudt 
die warme Farbenpracht des Malers, weldhe Auge und Herz erfreut, 
Dieje Verirrungen, die ſchon deshalb bedeutend erjcheinen mußten, 
weil Hebbel durd) fie einzig dafteht, und die meijten neuen Tragöden 
nad) der entgegengefegten Seite hin fündigen, indem fie ohne künſtle— 
rilche, vom Gedanken getragene Architektonik produciren, dabei aber 
oft ein glänzendes Golorit zur Schau ftellen, würden das marfige 
Talent ded Dichters, das durd feine Starrheit und Bizarrerie an 
und für fi) Schon wenig Sympathieen findet, der Nation gänzlich 
entfremdet haben, wenn er'nicht jelbit in leßter Zeit jowohl in feinem 
„Michel Angelo,” ald auch in feiner „Agnes Bernauer‘ zu 
volföthümlicheren Stoffen und einfach menſchlichen Gollifionen ein: 
gelenkt und dort eine beziehungsreiche Anekdote der Kunjtwelt in 
ebenio Fräftiger, als finniger Weile, bier einen befannten tragiſchen 
Conflict mit originelle Wendung, mit altdeutihem, naiv =marfigem 
Colorit und mit energijch und ftraff angezogenen Zügeln der drama: 
tiſchen Action behandelt hätte. Freilidy ruht auch in diefer Tragödie 
der Hauptnachdruck auf dem eigenfinnig jtarren Charakter des Her: 
zog Ernit, einer großartigen dramatijchen Freskozeichnung, wäh: 
rend die Liebe zwilchen Albrecht und Agnes troß einzelner Licht: 
blige der Empfindung im Ganzen zu herbe, zu wenig mild und 
liebenswürdig hervortritt. Melchior Meyr hat neuerdings im 
„Herzog Albrecht‘ vdenjelben Stoff mit geringerer Kraft der 
CSharakterijtif, aber größerer theatraliſcher Wirkung behandelt. Leider 
it die legte Tragödie Hebbel’d: „Gyges und fein Ring‘ wieder 
ein Rüdfall in die grillenhafte Genialitätsfucht zu nennen, fo reich fie 
an dichteriichen Schönheiten ift, und zwar an Schönheiten von jenem 
anmuthigen, weichen Schmelz, der font nicht zu den Eigenthümlich— 
keiten der Hebbel'ſchen Mufe gehört. Der unfichtbar machende Ring 
der alten lydiſchen Eage ift vom Dichter bona fide ald dramatiſches 
Motiv mit aufgenommen; denn wenn aud) die Art und Weiſe, wie 
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Gyges unfihtbar die volle unverhällte Schönheit der lydiſchen Köni— 
gin belaufcht, für die pfychologiiche Entwicelung des Dramas gleid)- 
gültig ift — die ganze Handlung wird doch erft durch ihn möglich 
gemacht, und fo erjcheint diefer Ring nicht minder weſentlich und 
nicht minder verwerflih, ald der Zauberring in Weilen's „Triſtan.“ 
Auch dieſe Tragödie der „weiblichen Züchtigkeit“ kann nicht richtig 
aufgefaßt werden, wenn man dabei die dramaturgijche Theorie Heb: 
bel’. und feinen Reformationstif überfieht. Man hat deshalb auch 
den Schluß getadelt, die Kataftrophe. Nhodope, nachdem Kaudau- 
[ed im Kampf mit Gyges gefallen, nachdem ihr der Letztere am Altar 
die Hand gereicht, erfticht fich mit den Worten: 
Sch bin entfühnt; 

Denn feiner ſah mich mehr, al3 dem es ziemte, 

Jetzt aber ſcheide ich mich — jo von dir! 

Man hat in diefer „Entſühnung“ durd) die Form der Ehe etwas 
Aeußerliches, Formelles, Altjüdifches finden wollen, welches zur 
außerordentlihen wahrhaft hohen Erſcheinung der Rhodope nicht 
paſſen wolle! Rhodope ift aber im Sinne Hebbel's Feine „wahrhaft 
hohe Erſcheinung,“ fondern fie foll nur die „‚unfittlichen und unver: 
nünftigen“ SKonfequenzen vdarftellen, zu denen das auf die Höhe 
getriebene weiblihe Schamgefühl führt. Wielleiht dichtet Hebbel, 
der jeßt mit einer Trilogie: die Nibelungen beihäftigt ift, näch— 
ftiend eine „Lais;“ denn diefe, die vor dem Volfe der Hellenen nackt 
aus dem Meere ftieg, ift wohl das fchlagendfte Gegenbild zur züchti— 
gen, in ihrer Kammer verfchloffenen Rhodope — und mit dem Rache: 
lied, welches ihre gekränkte weiblihe Schamhaftigkeit anftimmt, würde 
dad Epos und der Triumphgefang der von der eigenen Schönheit 
trunfenen Lais, welcher das Volk der Hellenen wie einer Venus 
Anadyomene zujauchzt, wirkſam contraftiren. Hebbel, der an Tiefe 
der Sntentionen die meiften Dramatiker der Jetztzeit überragt, wird 
nur dann wahrhaft Großes ſchaffen, wenn er fowohl den eigenen, 
zum Abnormen und Paradoren neigenden Sinn, den die blinde 
Abgötterei einiger auch in die Literatur pfufchender Verehrer, Eriti- 
Iher Chorfnaben, welche das Weihrauchfaß ungeſchickt ſchwenken, zu 


320 Das originelle Kraftorama. 


nähren fcheint, ald auch vor Allem die Grillen der romantijchen 
Aeithetif und den Spleen der romantischen Weltanfchauung über: 
wunden hat, deren verhängnigvoller Einfluß fid) gerade in den Ver: 
irrungen eines jo bedeutenden Talented wie Hebbel bewährt. Schil— 
ler ald Dramatifer in die zweite Linie zu ftellen und Goethe in die 
erfte, zeugt ebenfalls für die Abhängigkeit Hebbel's von romantifchen 
Traditionen, denen die großen Conflicte des öffentlichen Lebens, die 
Schiller mit folder Kraft, ſolchem dramatifchen Verftande und dich: 
terifhen Schwunge darftellte, vollfommen verfchloffen waren. Den: 
nod) wird nur die hiftorifche Tragödie die deutfche National: 
bühne ſchaffen, auf welder die Tragödie des focialen Problems, 
deren Repräfentant Hebbel ift, dann auch ihre berechtigte Stätte 
findet. 


Zweiter Abfchnitt, 
Fortſetzung. 


Georg Büchner. — Rebert Griepenkerl. — 3. 2, Klein. — Otto Ludwig. — 
Elife Schmidt. 

Grabbe und Hebbel bilden die beiden Eckpfeiler des originellen 
Kraftvramas, das, ohne die Höhe der Glaffieität zu erreichen, doc) 
gleihjfam ein Nefervoir frifh fprudelnder Quellen des Genied und 
befebender Zuflüffe zu feiner Bildung ift. Starfgeiftige Naturen mit 
geftaltender Kraft und plaftiichem Triebe traten der Tradition und 
ihrer verflachenden Einwirkung gegenüber; doch was fie jchufen, hatte 
nicht den geläuterten Reiz claſſiſcher Schönheit, weldye Geſtaltungs— 
fraft und dad Charakteriftiiche mit dem Adel des Ausdrudes und 
allgemein gültiger dichterifcher Weihe verbindet; fondern es blieb in 
der Regel bizarr, hyperkräftig, hyperoriginell, ausfchweifend in Ge— 
danke und Form, in trogigem Widerfpruche gegen dad maßvoll Gel: 
tende, voll [chöpferifcher Gelüfte, aber chaotiſch gährend. Bei diefer 
ganzen dramatifchen Richtung liegt der Nachdruck auf dem Indivi— 
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duell-Charakteriftiichen; es gilt, Menſchen zu fhaffen, Menfchen von 
Fleiſch und Blut, aber auch mit Warzen und Sommeriproffen; eö 
gilt, die gefchichtlihen Helden aus einer typiſchen Idealität in eine 
unmittelbare, fait anefootiihe Griltenz zu rufen; e3 gilt, die Hel: 
den der bürgerlihen Tragödie bis zur Grillenhaftigkeit zu indivi- 
dualifiren und die Eigenthümlichkeit ihrer Denkweife fo jcharf zu 
friren, daß fie faſt zur firen Idee wird. Die Klippe dieſer 
Dichtweiſe ift, wie wir fchon bei Grabbe und Hebbel fahen, 
die Paradorie und der Spleen. Sie liebt in der: Geidichte 
abnorme Epochen voll chaotiſcher Gährung, ungeläuterter, leiden: 
ſchaftlicher Wildheit, vulkaniſcher Erplofionen, in denen das menſch— 
ihe Empfinden, Denken, Wollen aud den gewöhnlichen Geleijen 
herausgeriſſen und in ſchwindelnde Bahnen getrieben wird; fie liebt 
in den ſocialen SKreifen abnorme Conflicte, auf die Spitze geftellte 
Subtilitäten; fie will phänomenartig wirken, blenden, neu, einzig 
bedeutend fcheinen. So bringt fie ed wohl zu wahrhaft dramatiichen 
Scenen, aber meiltens in der Form der Skizze, und beeinträchtigt 
ſtets den rein Fünftleriichen Eindruck durd die Gewaltthätigkeit der 
Compofition und der Ausführung. Indeß liegt der Nerv der Wie: 
dergeburt des Dramas mehr in diefer Richtung, ald in der entgegen: 
gelegten, äjthetifcdy fauberen der traditionellen Phrafe, des geläuterten 
Pathos, der bühnlichen Technik, wenngleich nur die Verbindung bei: 
der Glemente, die bereitd von Fünftleriich itrebenden und begabten 
Dichtern angebahnt wird, das modern=caffiihe Drama in Aus: 
ſicht ſtellt. | | 
An Grabbe fließt ſich eine Reihe von Dichtern an, welche, 
wie er, die hiftoriiche Tragödie in wilder Größe und genialen Freöfen 
behandelten und gleichſam die erplodirende Naturkraft des gejchicht: 
lichen Lebens in Scene feßten. Jede Fünitlerifche Architektonik, jeder 
ibeelle Ausbau und damit auch die Rüdfichtnahme auf die Bühne 
wurde verfhmäht. „Iſt die MWeltgefchichte nicht ſelbſt dramatiſch?“ 
riefen die Apoftel der neuen Theorie aus. „Wir wollen Gefhichte 
von Fleiih und Blut, Geihichte in puris naturalibus — und die 
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Wozu foll der Poet mit feinen Nachtmützen und Sclafrodfeken die 
Lücken der Weltgefchichte ftopfen? Wozu fein mühjeliged Flickwerk 
an die Stelle jener erhabenen Gompofition jeßen, welde der Welt: 
geift felbft gedichtet? Faßt die Gejchichte nur am rechten Ende an — 
fie läßt fich ohne Widerfpruc auf die Bretter bringen! Der tra— 
giſche Dichter ift gleichfam nur der Polizeifergeant, der fie feitnimmt 
und vor das Publitum escortirt. Dann aber zieht er vemüthig den 
Hut ab vor dem Weltgeifte, dem großen Tragödieendichter, der von 
Kain bis zu Napoleon einen unabjehbaren Eyclus von Trauerfpielen 
felbft in Scene gefeßt, von dem fich hin und wieder fünf Acte ohne 
große Mühe für das Publitum der Gegenwart losjondern laſſen. 
Die hiltorifche Tragödie hatte bisher mit großen Schwierigkeiten zu 
fämpfen; denn jeder geichichtlidy fertige Stoff iſt ſpröde und unge- 
fügig für die dramatifche Bearbeitung. Der Dramatifer mußte ihn 
ichleifen, Tchmelzen, umgießen, und immer blieb die mißliche Frage 
übrig, wie weit er der Geichichte Gewalt anthun dürfe, und mit 
welchem Nechte er ihr Gewalt angethan habe. Hier idealifirte er die 
Charaktere, dort die Motive; hier wählte er einen anderen Beginn, 
dort einen anderen Ausgang; bier brauchte er für feine Gruppen 
anders ausgeführte Contraſte, als die Geſchichte darbot, dort für feine 
Entwickelung einen raſcheren Gang, ald die lang hingezogene bifto- 
rifche Begebenheit an und für fi) genommen. Und troß all’ diefer 
fünftlerifchen Verkürzungen hatte jeder biftoriihe Stoff doch noch 
irgend eine faft unüberwindliche Schranfe, an der ſich die dramatiſche 
Geſtaltung brach; irgend eine Ort und Zeit zerreißende Kluft war 
unüberiteiglich; irgend ein allzu notoriiches Factum binderte die freie 
Bewegung ded Dichters, der feine Charaktere nad) höheren Kunft: 
gejeßen gruppiren, auseinander: und zufammenführen, ihre Entwicke- 
fung fteigern und befehließen wollte. Wie rafch waren jeßt alle dieſe 
Sfrupel befeitigt! Die größte geichichtliche Treue ward zur Regel 
gemacht; aber fie war überaus leicht, denn fie collidirte nicht mit 
anderen Pflichten. Unverändert wurden die Begebenheiten in Scene 
gejeßt, ohne Rücklicht auf andere Entwidelung und Steigerung, als 
fie die Gefchichte ſelbſt darbot; man ließ, um mit Herwegh zu fprechen, 
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„Alles ruhig da verweſen, wo es der Weltgeift hingedichtet;‘‘ und 
die ganze Kunft des Dramatiferd beftand darin, die großen Leichen 
der Geſchichte fo gefchickt zu feciren, daß man jeden Hirn- und Herz: 
fehler großer Charaktere der Nachwelt auf's Deutlichite vorzeigen 
konnte. 

Ein ſolcher dramatiſcher Anatom der Geſchichte iſt Georg 
Büchner aus Goddelau bei Darmftadt (1813 —1837), ein junger 
Medieiner, der, nachdem er in Straßburg und Gießen ftudirt hatte, 
in politiiche Umtriebe verwickelt, in der Schweiz ein Afyl und einen 
frühen Tod fand. Seine von Gutzkow heraudgegebene Tragödie: 
„Danton’d Tod. Dramatiiche Bilder aus Frankreichs Schref- 
fenöherrichaft‘ (1835), nimmt unter den Dramen diefer Richtung 
einen hohen Rang ein, wenn aud) mehr der wüſte Haud) einer patho— 
logiſchen Atmojphäre über diefer Tragödie ſchwebt, als die freie Luft 
eined auch in tragiſchen Schauern erquichenden Weltgerichtes. — Doch 
gerade diefe vulcaniſche Atmofphäre voll Schwefel und Dampf und 
Verderben, in welcher alle Elemente der Sitte und des Geſetzes ſich 
loslöſen, in welcher alle wilden Licenzen an der Tagesordnung find, 
hat Büchner mit einer feltenen Kraft der Charakteriſtik dargeitellt. 
Selbft der Cynismus ift in folhen Epochen berechtigt; denn bei dem 
Zulfammenfturze aller Snftitutionen wittert man immer den Moder— 
geruch der Materie, die fih dann in behaglichem MWohlgefühle als 
das ewig Bleibende und jeden geiftigen Bau Ueberlebende in den 
Vordergrund drängt. Ein Feder Materialiömus im Denken, Leben 
und Lieben geht dann oft einer idealen, in die Zukunft ſtürmenden 
Begeifterung zur Seite, ſchon als feit ruhendes Gegengewicht für weit 
hinaus drängende, erſt einen feften Halt furchende Tendenzen. Alles 
dies ift im Büchner's genialen Revolutionsfkizzen jchlagend auöge- 
drückt, nicht blo8 das Außere Coflüm der Zeit, fondern auch der Nerv 
ihres innerften Lebens. Hierzu kommt eine Ichlagfräftige Charakte— 
riftit, welche dad Individuelle nicht Dis zum Paradoren und Bizarren 
ausbildet, fondern der einzelnen Geftalt einen allgemein gültigen, 
menſchlichen und hiftorifchen Adel läßt. Co ift die Scene zwilchen 
Robespierre und Danton ein Mufter contraftirender Charakte— 
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riitie, welche nicht blos fcharf ausprägt, ſondern auch für ihre Geſtal— 
ten ein warmes Intereſſe zu erwecken veriteht. Zugleich liegt in die— 
fer Scene ein biftoriiher Schwung, der uns den großen Principien- 
kampf vergegenmwärtigt, ohne im Entfernteiten abftract zu werden. 
Diele Scene ift die glänzendfte Bürgichaft für Büchner's dramatiſches 
Talent, das leider ohne alle Harmonie und Rundung uns nur ein 
Conglomerat von Scenen giebt, in denen der beraufchte Taumel der 
Revolutionsepoche einen bezeichnenden, aber feineswegs Fünftlerifch 
abgeflärten Ausdruc gefunden hat. Freilich find ſolche keck hingewor: 
fene Scenen mehr die Gefticulationen des Genies, ald das Genie 
felbit ; denn das Genie ift nur, was ed Schafft; nur das Kunſtwerk 
iſt fein Diplom, nicht der titanifche Anlauf, nicht die ungeberdige 
Kraft, nicht der Troß gegen die Hegel. Doch wo in einer Scene eine 
durchweg jchöpferiiche Intuition vorwaltet, da fehen wir wenigitend 
die Löwentagen des Genius, wenn aud) feine ganze Majeltät nicht 
unverhüllt zum Vorſcheine fommt. 

Abgerundeter als „Danton's Tod,‘ Fünftleriicher organilirt, ja fo 
abgeichloffen, daß fie eine theatralifche Wirkung zulaffen, find die 
Nevolutionstragddieen von Robert Griepenferl aus Hofwyl 
im Canton Bern (geb. 1810), Profefior der deutſchen Sprache und 
Literatur am Garolinum und an der Capdettenanftalt in Braun: 
ſchweig, einem Dichter von wiljenfchaftlicher Bildung, der, wie Hebbel, 
es liebt, als fein eigener Ariftoteled aufzutreten und feine praftijchen 
Neformverfuche vorher mit der ganzen Wucht einer theoretifchen Be: 
redtfamfeit auözupofaunen. Griepenfer! bejigt nicht im Entfern- 
teften Büchner’ 8 draftiiche Geftaltungsfraft und ihren kühnen Wurf, 
ihre gewaltige Unmittelbarfeit; aber er ift Eünftlerijcher in der Ausar: 
beitung, in der harmoniſchen Compoſition; er giebt nicht blos tra- 
giſche Scenen, er giebt eine wirkliche Tragödie, in welcher fich die 
gigantiichen Elemente der franzöfiichen Revolution mit einem oft lär: 
menden, oft gedämpften Pathos, aber ftet3 im Rahmen jcenifcher 
Möglichkeit bewegen. Die Sprache Griepenferl’3 ift meiftend voll 
Kraft und Mark; aber diefe Kraft ift nicht immer dramatiſch; es ift 
oft eine Kraft des Ausdruckes, welche die beftimmte Situation über: 
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bietet, die durch fich felbft wirfen will, wie der feenifche Spertafel, das 
Geichrei der Menge und der Schlachtlärm in vielen anderen Tragö— 
dieen; es ift eine oft renommiltiiche Kraft, welche ausihäumt mit 
eigenem Behagen, ohne Rücklicht darauf zu nehmen, wohin der 
Pfropfen fliegt. Die Helden Griepenferl’d haben meiſtens etwas 
Bramarbafirended, eine überſchwängliche Eitelfeit, die ihren eigenen 
wilden Geberden den Spiegel vorhält. Der Dichter hat feine erfte 
größere Tragödie: „Marimilian Robeöpierre‘ (1851) jelbft 
an vielen Drten vorgelefen und damit ein nicht unbedeutendes Auf- 
jehen gemacht; auch fpäter haben ſich Kritif und Publikum vielfach 
mit ihr beichäftigt, Wenn Griepenferl auch nad) feiner eigenen 
Theorie ein Stück Geſchichte dramatifiren wollte, jo mußte er doch 
der Fünftlerifchen Form des Dramas bedeutende Goncejfionen machen, 
die freilich nicht weit genug gingen, um ihm den Stempel eined Kunft- 
werkes aufzudrüden, wie auf der anderen Seite die hiftorifche Treue 
feineöwegd in einer der dramatifchen Theorie entiprechenden Weile 
gewahrt wurde. Denn der „Robespierre“ Griepenkerl’d in den 
Königsgräbern von Saint-Denis ift durchaus unhiſtoriſch, und Diele 
deutich fentimentalen Kirchhofphantafieen entitellen nicht nur das 
Bild des gefchichtlichen, jondern auch das Bild des dichterifchen Cha: 
vakterd. Daß der Tragöde auf die Einheit der Collifion, auf den . 
inneren organiichen Zufammenhang des Dramas und feine in einan= 
der greifende Entwickelung, auf eine durch den Grundgedanken. 
beftimmte Gruppirung der Charaktere wenig Rückſicht nimmt, das 
liegt eben in feiner äfthetifchen Neformtheorie, welche die Weltge- 
Ihichte durch ihre eigene Kraft wirken läßt und in ihrem wildwach— 
jenden englifchen Parke nur hier und da eine pathetiiche Kasfade oder 
eine dramatiſche Brücke anbringt; doch daß diefe ftoffartige Auffaflung 
das tragifche Intereſſe beeinträchtigt, das beweiſt dieſer „Robes- 
pierre“ Griepenkerl’s unfehlbar. Zunächſt ftellt Danton’ö coloj- 
ſale Perfönlichkeit mit ihren dramatiſch Iebendigeren Pulfen den Hel: 
den in Schatten, jo Daß das Interefie, dad wir an ihm nehmen, nur 
ein Refler der Theilnahme ift, die und Danton einflößt, und ‚mit 
dem Sturze diejed revolutionairen Giganten zu erlöjchen droht. 
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Dann ift der Fall Robespierre's geſchichtlich durch eine Goa: 
lition von Perjönlichkeiten und Parteien bedingt, die an und für-fid 
kein Snterejje einzuflößen vermag. Dem Dramatiker, der die Ge- 
Ihichte ohne Weitered aufgreift, fehlt daher die ergreifende Gollijton, 
und wenn er in drei Acten Danton’s Berhältnig zu Robes— 
pierre behandelt hat, fo muß er mit dramatifcher Gonfequenz den 
Fall Robespierre's nicht blos ald ein Werk der Danton rächen— 
den Nemefis daritellen, fondern auch in concreter Weiſe mit nad: 
weisbaren Fäden aus dem Untergange des erften Herven den Unter: 
gang des zweiten herleiten. Sonft zerfällt die Tragödie in zwei 
Tragddieen, von denen die erfte, mächtiger ergreifende bi8 zu Dan: 
ton’ö Tode geht, die zweite, matt audlaufende bid zum Tode 
Robespierre's. Jene feffelt durch den Conflict zweier ſcharf con- 
traftirender Charaktere; diefe dagegen bietet nur biftorifche Tableaur, 
wie das Felt des höchſten Weſens und die Scenen im Statthaufe, in 
denen aber das eigentlich dramatiſche Intereſſe, beſonders durch die 
Hamletifirende Kirchhofelegik ded Helden, bereits erlofchen it. Ein 
wahrhaft tragifcher Dichter, der feine Kunft nicht der Geſchichte 
unter=, ſondern überordnet, hätte aber aus einzelnen hiſtoriſchen 
Andeutungen bedeutjame tragiihe Motive entnommen und den 
Kampf zwilchen der republikaniſchen Gefinnung des Helden und 
jeinem berrichfüchtigen Ehrgeize, der durch die angebotene Dictatur 
zu beraufchendem Schwunge angefeuert wurde, zum Mittelpunkte 
der Tragödie gemacht, weldye durch diefen Conflict an Würde, Ein: 
heit, tief menſchlichem Intereſſe und an Tragif der hereinbrechenden 
Nemejis gewonnen hätte. Die Ausführung der Tragödie giebt viel- 
fach Gelegenheit, Griepenkerl's dramatiſches Talent anzuerkennen, 
indem einzelne Scenen von großer und wirkffamer Steigerung, ein: 
zelne Charaktere, befonderd Lucile Desmoulins und Therefe 
Cabarrus, welde allein von allen Perfonen des Dramas in Ber: 
fen ſpricht, was den Eindruck macht, ald wäre fie eine improvifuto: 
riſche Corinna, von anfpredhender, auch dichterifch gefärbter Zeich— 
nung und das Ganze im würdigen, großen Style der Tragödie 
gehalten iſt. Die Sprache erhebt ſich oft zu hinreigendem Schwunge, 
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verliert ji) aber auch biöweilen in ein Gewebe von Metaphern, 
deren Fäden etwas kraus durd einander laufen. Die Volköfcenen 
leiden an der beliebten Wißjagd der Shakeſpearomanen, durch welche 
ein forgirter Humor in die Handlung kommt, der dem charafterifti: 
hen Elemente Eintrag thut. 

Der Tragödie ded Berges folgte die Tragödie der Gironde, 
die ihr in der Geichichte voraudgeht. Der wilde Fanatismus, der 
durch die Verfettung der Begebenheiten bis zu unglaublicher Erhigung 
gefteigert wird, ift an fich weniger tragiſch, ald eine maßvoll edle 
Begeifterung, welche den weiter Drängenden Parteien und ihrer eral: 
titten Energie zum Opfer fällt. Um die Helden der Gironde ſchwebt, 
gerade wegen ihres Unterganged, eine elegifch ſchöne Verklärung; es 
waren redneriſche Talente, begeifterte Denker und Dichter, geſchmückt 
mit dem Adel der Bildung; aber ed war jene Bildung, aus deren Krei— 
fen die revolutionaire Verwüſtung hervorgebrochen war, in denen Die 
Gedankenblitze gejhmiedet worden, die Throne und Altäre in Schutt 
und Aſche legten, und fo fielen die Girondiſten ald Opfer ihrer geichicht- 
lihen Bedeutung. Denn fie konnten nicht verhindern, daß der Blitz 
des Gedankens die Maffen elektrifirte, und daß die Flamme der Volks— 
bewegung fich ihren eigenen Sturm erfchuf, der zulegt aud) ‘fie in 
feinen Wirbeln begrub. Dennoch — und das beweift aud) Griepen- 
terld Tragödie: „die Girondiften” (1852) — ift der Berg 
dramatifcher, ald die Gironde, wenn ihm aud) alle weicheren und 
elegiichen Tinten fehlen. Zunächft treten ein Robespierre und 
Danton, ald einzelne Perfönlichkeiten, viel ſchärfer und bedeutſamer 
hervor, ald ein Bergniaud, Buzot und Barbarour; fie waren 
zwar nur die Repräfgntanten der Maffe, aber fie waren doch die weit 
leuchtenden Spigen der Bewegung, und ihr Zufammenftoß, ihr 
Untergang war die Kataftrophe der Revolution überhaupt. Außer: 
dem fpiegelte ſich in dem Gontrafte ihrer Charaktere ein echt menſch— 
licher Gegenfag: dort der abftracte Doctrinair, der Mann der Tugend 
und des Schreckens, der principielle Würgengel, der Ariſtides ver 
Suillotine, der blutige Dogmatifer — bier der braufende Genuß- 
menſch, der Mann der That und Bewegung, der fanguinifche Terro- 
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rift, der beſtechliche Volksmann, der geborene Revolutionair; dort ein 
Charakter, der ih wie ein Vampyr an einem Begriffe vollgejogen, 
ver, jonit jchattenhaft und beveutungslos, in diefem Begriffe, als feine 
Zeit gefommen, eine Alles beherrfchende Bedeutung fand — bier 
eine Perjönlichkeit voll energiicher, friſcher Lebensluſt, an und für ſich 
impofant, ein Mirabeau des Gonvents, ein revolutionairer Olym— 
pier, dem das welterfchütternde Donnern und Blitzen ein hoher 
Lebensgenuß war, den er nur nod) in den Armen einer Europa und 
Semele zu jteigern wußte. Die Girondilten haben weder jolche hiſto— 
riſche, noch ſolche individuelle Bedeutung; der draftiiche Unterjchied 
it in einer mehr gleichſchwebenden Bildung ausgelöfcht; fie gehen 
unter wie Schlachtopfer in jchöner Paſſivität, aber ohne alle ener: 
giſche Action. Die Gironde iſt tragiſch, aber die Girondiften find ed 
nit. Deshalb aud in unferer Tragödie fein energijcher Zuſam— 
menhalt, deshalb die Zerfplitterung des Interefied, dad von Einem 
zum Anderen eilt, und, weil nur die Gruppe, nicht der Ginzelne 
wirkt, deshalb mehr eine Reihe von Tableaur, ald eine innerlid) 
fortichreitende Tragödie. Auch die Sprade hat nicht die friſche 
Kraft des Robespierre und verfällt oft in eine manierirte Nach: 
ahmung des eigenen Stylmuſters. Neuerdings hat fi) Griepenferl 
mit einer oft aufgeführten Tragödie: „deal und Welt‘ (1855) 
auf das Gebiet der focialen Eonflicte begeben und in feinem Drama: 
„Auf der hohen Rat‘ (1859) eine Bergwerksidylle mit einem die 
Kataftrophe herbeiführenden Naturereignig gedichtet, ohne mit dieſen 
Verſuchen, troß gelungener Einzelnheiten, die Bedeutung feiner erjten 
Tragddieen zu erreihen. Zugeſtändniſſe an ſceniſchen Effekt jcheinen 
die Dichterfraft Griepenkerl's abgefhwächt zu haben. 

Meiter zurüd bei der Wahl feiner Stoffe greift ein Dramatifer, 
der an Bizarrerie noch Hebbel übertrifft: 3. L. Klein in Berlin. 
Seine Schöpfungen tragen den Stempel eines originalen Kopfes und 
erheben ſich dadurch, wenn aud in oft groteöfer Geftalt, über dad 
Niveau der verfandeten Sambentragif. Es iſt ein reicher, üppig 
wuchernder Geift in den Klein’ichen Dichtungen; es find Urwälder 
mit hochragenden Gedanfenftämmen, von denen wunderbar ver: 
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ſchlungene poetiſche Lianen phantaſtiſch herunterflattern. Da iſt 
Nichts gelichtet, Nichts gerodet; hier geräth man, wenn man einen 
Ihönen Leuchtkäfer des Gedankens, einen bunten Falter der Phantaſie 
verfolgt, in einen unverhofften Moraft, in dem man ftecfen bleibt; 
dort ftolpert man über fnorrige Gedanfenwurzeln, deren Verzwei— 
gung man nicht überfehen kann. Die Art des guten Geſchmackes hat 
fh feine Bahn gebrochen in diefe ungajtliche, aber reich geſchmückte 
Wildnid. Der Styl Klein’s iſt verworren, die wilde Bilderjagd 
läßt die Phantafie nicht zu Athem kommen, alle Charaktere rudern 
gleihmäßig durch die Stromfchnellen einer bilverreichen Diction; fie 
iind alle mit gleicher Geſchmackloſigkeit tättowirt und machen, was 
ihre Ausdrucksweiſe betrifft, den Eindruck der Wilden, welche die 
Ohrgehänge nicht blos in den Ohren, fondern auch in der Nafe tra= 
gen. Diefe Ueberladung mit Zierratben der Phantafie würde ald 
ein Fehler des Neichthumes wohl noch zu ertragen fein, wenn dieſe 
Zierrathen ſelbſt nicht oft höchit fonderbarer Art wären. Klein hat 
oft drollige und. poſſierliche Einfälle, und in der Regel zur Unzeit; 
aber er kann fie nicht unterdrücen. Ebenſo bizarr ift oft die Com: 
pofition feiner Dramen, ſeltſam verichlungen und in einander geſchach— 
telt, wodurch die einleuchtende Klarheit und Spannung und damit 
die Andacht und Begeifterung des Publitumd verloren geht. Was 
helfen da alle originellen Blitzfunken des dramatiſchen Talentes, der 
geiftige Gehalt, die Bedeutung der Gonception, die Wärme der Aus: 
führung? Auch die Charaktere machen oft den Eindruck jonderbarer 
Känze, die man nad ihrer Legitimation fragen darf. So ift eö fein 
Wunder, daß Klein für fein dramatiſches Nococofhnigwerf auch mit 
Vorliebe franzöſiſche Rococoftoffe aus der Zeit des ancien r&gime 
wählt (‚Maria von Medici” 1841, „Luines“ 1842, „bie 
Herzogin” 1848), für welche das deutſche Publitum nur ein 
geringed Intereſſe beſitzt. ine originelle, komiſche Stuccaturarbeit 
enthält befonders das Luftipiel: „die Herzogin‘ (1848), das, 
abgefehen von feinen barocken Eigenthümlichfeiten, doch durch eine 
Fülle gefunden Humors anfpricht, obgleich die dramatifche Entwicke— 
lung mit einer gewiffen Schwerfälligfeit und ohne alle franzöfiiche 
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Grazie und Leichtigkeit vor fi geht. Die Dahpromenade und 
Scorniteinerpedition des Königs athmete in ihrer eriten Geſtalt eine 
echt Eomijche Auögelafjenheit, weldye in der fpäteren Bearbeitung für 
dad Berliner Hoftheater jehr zu Ungunften des Stüdes abgeſchwächt 
wurde. Klein’d Tragödie: „Zenobia“ it nur einmal über die 
Berliner Bretter gegangen und wenig befannt geworden; doc) joll 
fie große bedeutende Züge enthalten und nur an den ftarken Zu: 
muthungen gefcheitert fein, welche der maſſenhafte, nicht organiſch 
gegliederte Stoff, der Entwurf und die Ausführung der Bühne und 
dem Publitum machen. Dagegen ift die fociale Tragödie: „Kava— 
lier und Arbeiter‘ (1852) ein herkuliſches Kraftitüc der Klein: 
Ihen Mufe, ein Sprung durch einen mit allen erdenklichen Todes: 
arten gefpickten tragiichen Reifen, dramatiſche Kunftreiterei, welche 
die ſchwerſten Kugeln der Tendenz jongleurartig tanzen läßt, wäh: 
rend das Schlecht geſchulte Mufenroß aus der Bahn und über die 
Schranken fpringt. An Handlung fehlt ed dieſer Tragödie nicht; 
aber dieje Handlung ijt nicht dramatifch. „Nicht da ift Handlung,“ 
fagt Leſſing, „wo fid) der Frojh die Maus an's Bein bindet und 
mit ihr herumſpringt.“ Ein folder dramatiicher, neu aufgelegter 
Rollenhagen, ein Froſchmäuſekrieg zwiſchen Ariftofratie und Pro: 
letariat it dad Klein'ſche Sriminaldrama, welches in jeinen fünf 
Acten einen ganzen Pitaval dramatifirt und die Statiftif ded Ver: 
brechens mit den haarfträubenditen Thatjachen bereichert. Das 
Häplihe und Gräßliche kann in greller Ausführung nie dramatiſch 
fein, das Raffinirte beleidigt ftetd das Afthetilche Gefühl. Naffinirt 
it aber Alles in diefem Klein'ſchen Stüde: Leben und Tod, Tenden: 
zen und Situationen. Es ift ein gutes Recht des Dramatikers, die 
Gegenwart analytifch zu erfaffen; aber er braucht fie nicht gerade 
gewaltfam am Scopfe zu fafen und über die Scene zu fehleifen. 
Bon tragiſcher Erhebung ift Feine Spur; bier ijt die peſſimiſtiſche 
Malerei Hebbel’d ohne jeden ideellen Lichtpunft, der aus der raben: 
Ihwarzen Nacht emporfteigt. „Die Welt it ein Narrenhaus“ — 
das it die alte romantijche Moral, auf Eugen Sue'ſche Verhältniſſe 
gepfropft. Dennoch finden ſich auch bier einzelne Züge von drama— 
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tifher Kraft und geniale Wendungen neben den baroditen Purzel: 
bäumen des Gedanfens. Klein's neueited Trauerfpiel: „ Maria’ 
(1860) behandelt venfelben Stoff, ven Mofen im „Kaiſer Otto“ 
und Raupach in „der Liebe Zauberkreis“ dramatifch verwerthet 
haben. Eine etwas unruhige und mafjenhafte Kompofition, ohne 
Haren und fpannenden Fortgang der Haupthandlung, eine fait 
erdrückende Geftaltenfülle ftellen die Vorzüge diefed Dramas, welche 
in einer gedanfenvollen, energifch geftählten, wenn auch nicht ſchwulſt— 
freien Kraftſprache, in einer oft draftiihen Charakteriſtik — wir 
erinnern an die Figur ded Markgrafen von Meißen — und in dem 
Iharf marfirten Kontraft zwiſchen italienifhem und deutichem Wejen 
beitehn, leider in einer Weiſe in den Schatten, welche für die drama— 
tiſche Wirkung fehr ungünftig ift. | 
Mapvoller, ald Klein, ijt ein jüngerer Dramatifer, der dieſer 
Richtung angehört: Otto Ludwig, defien „Erbförfter‘ (1853) 
und „Maffabäer‘ (1854) durch ihre erfolgreiche Aufführung an 
bedeutenden Bühnen ein nicht geringes Auffehen erregten. Hierzu 
kam, daß der junge Dichter von einem Theile der Kritik patronifirt 
wurde, deren meijt abfällige Urtheile über andere Productionen ihr 
ein Doppelte Gewicht gaben, wenn fie zur Abwechſelung einmal bie 
Miene annahm, ein kritiſches Patronatörecht auszuüben. Otto 
Ludwig hat ohne Frage dramatiſche Geſtaltungskraft; die Sprache 
hat Nerv und Mark; es iſt Leben und Spannung in feinen Tragö— 
dieen; er arbeitet einen Grundgedanken in fie hinein und giebt feinen 
Charakteren Züge kräftig aufgetragener Naturwahrheit. Dabei 
nimmt er von allen Autoren diefer Richtung am meiften auf die 
Anforderungen der praktifchen Bühne Rückſicht. Wenn Büchner 
und Griepenferl an Grabbe anfklingen, fo Elingt Ludwig an 
Hebbel an, von dem er auch die Vorliebe für das Bizarre mit 
überfommen. Mindeftens im „Erbförfter‘ ift died auf eine ſich 
felbft parodirende Spige getrieben. Das Stüf muß in feinem 
kraſſen Verlaufe jeded gejunde Empfinden und jede unbefangene 
äfthetifche Bildung verlegen; es ift ein Conglomerat abfurder Gräuel, 
hervorgegangen aus der barocken dramatifchen Großmanndfucht, an 
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welcher auch Hebbel leidet, und welche in neuefter Zeit fo viele Ta: 
lente ruinirt. Man fucht die Größe der Kunft in ganz abnormen 
Problemen und Berwidelungen, und während man in der Charak— 
teriftif mit realiſtiſchem Tik nad) ſcharf ausgeprägter Naturwahrheit 
ftrebt, entfernt man fich wieder von ihr in der Gompofition, in welche 
man irgend ein Audnahmeproblem grillenhaft verwebt. So iſt aud) 
im „Erbfoörſter“ das patriarchalifche Element, dad noch in Iffland's 
„Jägern“ jo wahr und deutſch auftrat, zu Gunften einer Grille 
gefäliht. „Der Erbförfter‘‘ foll eine Tragödie ded Rechtsgefüh— 
les fein, it aber in Wahrheit eine Tragödie des Eigenfinned und 
der firen Idee. Der Erbförfter bildet fi ein, fein Gutsherr 
fönne ihn nicht abjegen, weil diefe Stelle ſchon feit unvordenklichen 
Zeiten von feiner Familie bekleidet geweien. Er it außer fidh, als 
der Adoocat ihm mittheilt, daß dies feinen juriftifchen Grund zur 
Klage gebe. Der Förfter denkt, „was vor dem Herzen recht ijt, dad 
muß auch vor den Gerichten recht fein,” und begreift nicht, wie ed 
zweierlei Necdt in der Welt geben kann. Auf diefem paradoren 
Eigenjinne eined fonderbar gearteten Gemüthömenfchen beruht nun 
die ganze Tragödie, oder vielmehr foll darauf beruhen. Wir haben 
ed hier mit feinem allgemein menſchlichen Conflicte zu thun; oder viel: 
mehr, der Sonflict zwifchen jus strietum und aequitas, dem geſchrie— 
benen Rechte und dem fubjectiven Geſetze der Billigfeit, ift dadurch 
jelbft in eine fchiefe Lage gebracht, daß er in einen paraboren, auf 
der Spiße jtehenden Charakter verlegt it. Denn aud) der einfachite 
Zuſchauer bat das richtige Gefühl, daß der Erbförfter fi) vernünfti— 
gerweife diefe Marotte gar nicht in den Kopf fegen kann, da jeder 
Menſch, der nicht gerade unter den Südfeeinfulanern und Hotten: 
totten lebt, weiß, daß in unferer civilifirten Welt und nach unferen 
Staatögefegen der Privatbeamte durd den Willen der Herrichaft 
abjegbar ift, und wenn er nicht ein Narr oder Sonderling ift, wird 
er fih um feine eigenen Verhältniffe jo weit befümmern, daß ihm 
died nichtd Neues fein kann. Wir intereffiren und aber nur für 
Sharaftere, mit denen wir empfinden fünnen, und der Dramatifer 
darf und in der Tragödie nicht zumuthen, Mitgefühl für Menfchen 
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zu haben, die an einem offenbaren Hirnfehler leiden. Solche Cha: 
raftere Fönnen in komiſche, unter Umftänden in traurige Colliſio— 
nen gerathen, niemald aber in tragiſche. Die neue paradore 
Dramatif Hebbel’5 und feiner Schüler gefällt ſich aber gerade 
darin, die Conflikte in folhe bizarre Ausnahmecharaktere zu verlegen, 
wo die Prineipien in anomaler Starrheit feitwurzeln; doch fie ertöd- 
tet damit alled Intereſſe an ven Perfönlichkeiten, die gleihfam nur 
wie Grundpfeiler des dialektifchen Procefies in den Boden ded Dra— 
mas eingerammt find, mag fie jid) auf der anderen Seite auch noch fo 
große Mühe geben, dieſen Charakteren mit realijtiihem Tik menſch— 
liche Wahrheit zu verleihen. Allerdings giebt es im wirklichen Leben 
auch ſolche Geftalten; fie laffen ſich individuell markirt darftellen; 
doch fie flößen fein äfthetiiches, nur ein pathologifches Intereſſe ein. 
Hierzu fommt, daß es dem Dichter des „Erbförſters“ keineswegs gelun: 
gen ift, den Conflict rein zu halten und an fich felbit zur Tragödie 
durchzubilden. Im Gegentheile iſt es die bunteite Zufallöwirtbichaft 
und ein wahrer Hagelihauer von Mißverſtändniſſen, der ein als 
Luftipiel beginnendes Stüd zur Tragödie niederregnet. In der That 
haben wir am Anfange des Stückes nicht die entferntejte Witterung 
des tragiſchen Verhängnifjes, das hereindroht; wir bewegen uns in 
der wohlbefannten Luftipielatmofphäre Kotzebue's und Iffland's. 
Der Erbförfter und fein Gutsherr wollen die Hochzeit ihrer Kinder 
feiern; fie erzürnen fic) über das „Durchforſten,“ worüber fie ver- 
ſchiedener Anſicht ſind; als Hitzköpfe gerathen ſie an einander und 
aus einander; der Gutsherr verläßt im Zorne das Haus des För— 
ſters; der Feſttag iſt geſtört; doch erfahren wir zu unſerer Beruhi— 
gung, daß dergleichen Scenen häufig zwiſchen den beiden Brauſe— 
köpfen vorfallen, ohne ſchlimme Folgen zu haben. Diesmal indeß 
iſt es anders. Der Gutsherr läßt ſich bereden, den Erbförfter feines 
Amtes zu entſetzen; auch die beiden Söhne haben ſich heftig erzürnt; 
es iſt eben ein hitziger Tag mit Congeſtionen nad) dem Kopfe, Polter: 
abend ftatt der Hochzeit; einige Aderläffe würden Alles in's rechte 
Geleiſe bringen.. Der Erbförfter will den Gutsherrn verklagen, der 
inzwiſchen ſchon einen anderen Förfter eingefeßt hat: den Buch— 
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meier; er hört, daß ihm vor Gericht fein Recht wurde. Noch fieht 
man immer nicht, aus welcher Gegend der Windrofe der Haud) 
weht, der die matt hängenden Segel der dramatifchen Handlung zur 
Tragödie fchwellt. Dazu muß auch Aeolus einen neuen Schlaud 
öffnen, aus dem der tragiiche Boreas herbläft. Ein Heros tritt auf, 
der eigentliche Held der Tragödie, der ihr mit einem tüchtig zugrei— 
fenden Ruck weiterhilft. Diefer Held iſt Niemand anders, als ein 
Wilddieb: Lindenſchmied, und nun beginnt eine Kette von Miß— 
verftändniffen, deren blinde Gewalt zwar nad) Schiller „die Belten 
aus dem rechten Geleije bringt,” und die auch einen Griminalproceß 
ganz intereffant machen würden, hier aber die Tragödie aud dem 
rechten Geleife bringen und das tragiiche Snterefie aufheben. Der 
Wilddieb Lindenfchmied raubt dem in der Waldſchenke entichlum: 
merten Sohne des Erbförfterd Andres dad Gewehr „mit dem gel: 
ben Riemen’ und erichießt damit den neuen Förfter Bucdmeier, 
an dem er fich rächen will. Mas hat das, fragt Feder, mit dem 
Sonflicte in unferer Tragödie zu thun? Da, wenn der gelbe Rie— 
men nicht wäre! An diefem Riemen bammelt der ganze tragiiche 
Schnappfad. Der fterbende Buchmeier hat gerade noch Zeit 
genug, den gelben Riemen an der Flinte feines Mörders zu erkennen; 
er befchuldigt Andres, der Schon früher mit ihm wegen der Forſt— 
verwaltung in Conflict gerathen war, des Mordes. Der Sohn ded 
Gutsherrn, Robert, ‘glaubt es jelbft, und che Andres ſich noch 
rechtfertigen kann, eilen Andere ſchon mit der Kunde weiter. Der 
Mörder Lindenſchmied aber, von Robert verfolgt, jchießt auf 
diefen, und wir vermuthen nach einer Aeußerung von Andres, daß 
er ihn getroffen hat. Doch ver „ſtille Grund,” die Scene diefer wil- 
den Begebenheiten, joll ſich bald noch ganz in eine ſchreckliche Wolfs— 
Ihlucdht verwandeln. Der Erbföriter erfährt durd eine irrthümliche 
Mittheilung, daß fein Sohn Andres von Robert erichoffen wor: 
den fei. Ein neued Mißverftändniß! Der Erbförfter denkt, id) will 
mir ſelbſt Recht verichaften, gebt in den jtillen Grund und erjchießt 
— Robert! D nein — neued Mißverftändniß! Er erichießt feine 
eigene Tochter Marie, die ihrem Geliebten ohne fein Wiſſen ein 
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Rendezvous gab, um wo möglid die Ausſöhnung der Eltern zu 
bewirken! So bleibt ihm freilich Nichts übrig, ald am Schluffe ſich 
jelbit zu erfihießen! Alle diefe Zufälle der tragifchen comedy of 
errors aus der firen Idee des Erbförfterd oder dem Grundconflicte 
des Rechtögefühles und des jtarren Buchſtabens herleiten zu wollen, 
das heißt, das Ei der Leda für den trojanichen Krieg verantwortlich 
machen. Höchitend fünnte man jagen, die Tragödie zeigt, welche 
wunderbare Folgen fih an hikige Nechthaberei fnüpfen können, aber 
freilich wieder unter jehr wunderbaren Bedingungen! Affe vdiefe 
criminalrechtlichen Mißverftändnifje, dies ganze tragifche Blindekuh— 
fiel ift in Wahrheit komiſch und erinnert an die Verwickelungen des 
Kotzebue'ſchen „Kehbocks,“ wo aud der Schulmeifter den eigenen 
Gel ftatt des Rehbockes erichießt. Dieſe Tragödie ald das Werk 
eines dramatiſchen Meſſias auszuläuten — dazu war wenig Grund 
vorhanden. Denn ein Talent, das bei aller Kraft, mit fcharfen 
Zügen zu charakterijiren, mit einer jo ertravaganten Compofition 
voll mörderifchen Unfinnd beginnt, verrieth zunächft wenig Neigung 
und Geſchick, den rechten Weg der einfachen Größe zu betreten, der 
allein der Nation zum Heile gereichen Eann. 

Ob der Dichter dieſen Weg mit jeiner zweiten großen Tragödie: 
„Die Makkabäer“ (1854) betreten hat, darüber können fich aller: 
dings verfchiedene Anfichten geltend machen; doc daß diefe Tragd: 
die in ihren mafjenhaften Fresfobildern fein wahrhaft vramatiiches 
Intereffe einzuflößen vermag, das follte einer unbefangenen Kritik 
fraglos feitftehen. ‚Die Makkabäer“ find zunächit ein ungünftiger 
Stoff, an welhem aud Werner's große Begabung gejcheitert if. 
Denn der jüdiſche Heroismus ift für unfere Begriffe vom Juden: 
tbume eine Anomalie; er ift mit den Elementen fanatifcher Begeiite- 
tung verfeßt, deren Inhalt für und fein fonderliches Intereffe dar: 
bietet. Mill der Dichter den Patriotismus, Heroismus oder bie 
Begeifterung für Ideeen ſchildern, fo brauchte er nicht in die altbibli- 
Ihen apokryphiſchen Bücher zurückzugreifen, fondern er fonnte Stoffe 
wählen, die unferer Zeit nahe liegen. Ueberdies ift der Heroismus 
— und das ift auch ſchon eine Schuld des Stoffes — mafjenhaft 
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und ohne Entwidelung. Wer it der Held dieſer Tragödie? Lea 
oder Einer von ihren fieben Söhnen, die der Dichter wohl contraftirt 
bat, aber Feineswegd zur Genüge? Judah und Eleazar, die am 
meiften hervortreten, fünnen es nicht fein; denn der erite entwickelt 
wohl echte Tapferkeit und jelbit Feloherrntalente, aber er geräth in 
feine tragiiche Eollifion und hält noch friedlidy die Schlußrede an den 
Leichen der Seinen; und der Andere, ein Mutterföhnden, welches die 
Erwartungen feiner heldenmütbigen Mutter, die mehr Aufopferungs- 
kraft, als Beurtheilungsgabe und Menſchenkenntniß befigt, nicht im 
Gntfernteiten rechtfertigt, ſpielt als Ueberläufer, deſſen Hauptmotiv 
eine unfichtbare ſyriſche Schönheit Antioha it, die nur in feinen 
Seufzern lebt, eine allzu klägliche Rolle, die felbit durch die ſchwach 
motivirte und offenbar aus dem Charakter herausfallende, heroiſche 
Schlußwendung nicht verbefiert wird. Die Compoſition ded Ganzen 
ift epiich und ohne durchgehenden Faden; die Schlußfcenen mit der 
Ichredlihen tragifchen Heizung und grauſamen Beleuchtung haben 
einen gar zu melodramatiihen Effectanſtrich. So zeigt fi) das 
Talent ded Dichter nur in Cinzelnheiten; und alle dieſe Einzeln: 
heiten gehören der Hebbel-Grabbe'ſchen Richtung an. Die Schlag: 
lichter einer marfigen Gharakteriftif und eine kühne, oft frappante 
Bildlichkeit des Ausdrudes, die Energie des dramatiſchen Styles 
zeichnen diefe Dichtung aus. So athmet das erite Auftreten des 
Judah gegenüber den ſyriſchen Hauptleuten eine große revolu- 
tionaire Kraft; es läßt fi) Diefe Freude am heldenmüthigen Kampfe 
nicht fchlagender und gewaltiger ausdrüden, ald in den Morten 
Judah's: 
Nikanor. 
„Jetzt höhnſt du; doch du bebſt einſt, wenn wir kehren! 
Judah. 
Vor Luſt, ja, wie ein Baum im Regen bebt!“ 


Neben dieſen durchſchlagenden metaphoriſchen Ausdrücken, durch die 
ein Charakterbild ſo lebensvoll hervorgezaubert wird, finden ſich auch 
freilich ebenſo ſchwülſtige und ſchwierige, wie manierirte und bizarre 
Wendungen — ſo z. B. wenn derſelbe Judah ſagt: 
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„Und ſoll ic) ächzen? Meiner Väter Gott! 

Gäb'3 feinen andern Weg zu deiner Gnade, 

Als nur durch's Aechzen — außen müßt’ ich bleiben! 

So menig ijt von einem Junikätzchen 

Im Judah!“ 
Das erinnert an Percy Heißfporn, wie überhaupt eine moderne 
Shakeſpearomanie die Klippe diefer ganzen Richtung ift. Seitdem 
bat Otto Ludwig Nichts mehr für die Bühne geſchaffen, fondern 
fi) auf das novelliftiiche Gebiet begeben und bier im Styl und Sinn 
der realiftiichen Schule gewirkt. Seine Erzählung: „Zwiſchen 
Himmel und Erde” (1856) erregte anfangs großed Auflehen 
durch die marfige Daritellung und die Neuheit der Schwindel erre- 
genden Situationen, die fie dem Leſer vorführte. Die Helden des 
Romans find nämlich Schieferdeder, und drei haldbrechende Scenen, 
welche zugleich die Kataftrophe der Handlung find, fpielen oben auf 
dem Kirchthurme von St. Georg, in der Dadjlufe und auf dem Ge— 
rüſte des Schieferdederd. Das ganze Werk ift eine Tragödie des 
Bruderhaffes, deren pſychologiſche Hebel vom Dichter mit großer 
Kunft und vieler Menfchenkenntniß eingejegt find, deren Steigerung 
bis zur grellen Erplofion in begreiflicher Weife dargeftellt ift, wenn- 
gleich nicht zu verfennen ift, daß die kernhafte Charafterfchilderung in 
ihrer Enorrigen Kraft oft an das Burleske ftreift, und daß die Profa 
und der Styl oft ungelenf und jchwerfällig, ohne Guß und Harmonie 
find. Weberhaupt ift Ludwig's Erzählung ein Mufter der realiftifchen 
Darftellungdmweife, wie fie neuerdings im Schwunge ift. Freilich hat 
und ſchon der alte Homer gefchilvert, wie feine Helden ſchlachten, 
een, Waffen ſchmieden. Seine vielgerühmte Objectivität beruht 
vorzugsweiſe auf diefer Köftlih naiven Darftellung des damaligen 
loeialen und häuslichen Lebende. Doch bei der Einfachheit der 
Zuftände im Heldenalter eined Volfed, im Zünglingdalter der Welt 
war dad, was der Einzelne that, zugleich das Allgemeine; Feder fand 
fh darin wieder, Jeden mutheten diefe befannten Verrichtungen 
freundlid an. Ebenſo verhält es fi) mit den naiven Schilderungen 
altgermanifcher Poefie. Ganz anders aber ftellt fi) dies in einer 
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Kleinſte ausgebildete Technik hat, und die kleinſten und feiniten Räder: 
chen der complieirten Machine nur dem Auge des Handwerkögenofien 
und des Kenners vertraut find. Die Kriegführung, die Landwirth: 
haft, das Gewerbe, die Induftrie bilden, jedes für jih, einen fait 
unüberjehbaren Gompler von technifchen Befonderheiten, die ſchon 
durch die Terminologie dem Nichteingeweihten unverſtändlich bleiben. 
Hier entiteht wohl die Frage, wie tief fich die Poeſie, die ſich in letzter 
Snftanz nur an dad Allgemeine im Menfchen wendet, in diefe Fülle 
des Details verſenken darf, ohne die Schönheit mit in dem interefje- 
lofen Material zu vergraben. Ein Dichter wird, wenn er auch nod) 
jo viel von Blumen fingt, doch Feine Botanik in Verſe bringen und 
ji) wohl hüten, vie Linné'ſche Nomenklatur allzufehr zu poetiichen 
Zweden auözubeuten. Die modernen Blumendichter haben zwar 
hiergegen viel gefündigt, ebenſo wie unfere Dorfgeichichtenjchreiber es 
nicht über das Herz bringen fonnten, den Leſer über die Beftandtheile 
eines Milthaufens im Unklaren zu laflen. Freilich, die Technik des 
Acderbaues it noch) die befanntefte; aus den Furchen des Pflügers 
Dampft noch der Frühhaud) der Erde, wie zu Homer’d Zeiten, in 
feufcher Urfprünglichkeit, und wer auch im Felde Gerite und Hafer 
oder Roggen und Weizen nicht zu unterjcheiden vermag, der weiß 
doch ungefähr, was Das zu bedeuten hat. Miplicher fteht es ſchon 
mit den Stadtgejchichten, in denen irgend ein beftimmted Handwerf 
in den Bordergrund tritt. Auch in dem Ludwig’ihen Romane glaubt 
man oft irgend eine Abhandlung aus einem technifchen Sournal zu 
Iefen:. die Verhandlungen über die Reparatur des Kirchendachs, 
dejjen Berlattung und Berfchalung morfch geworden, die Audeinander: 
fegungen über die Vorzüge der Schieferdeefung vor der Bleideckung 
u. dgl. m. find fplitterdürre Uefte vom Baume der neuen realiſtiſchen 
Poeſie. Auch auf das Gebiet der Dorfgefchichte hat ih Otto Lud— 
wig begeben in den’ „Thüringer Naturen,’ Charakter und 
Eittenbilder in Erzählungen (2 Bde. 1857), und wenn man auch 
bier friihe Anſchauung und marfige Daritellung nicht vermißt, fo 
fehlt es doch weder an den verzwickten Kataftrophen, welche die Eigen: 
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thümlichfeit feiner Begabung, nod an den Trivialitäten des Gehalts 
und Ausdruckes, welche dad Genre mit fich bringt. 

Zu den Schülerinnen Hebbel’s it aud) eine Schriftitellerin zu 
rechnen, Elife Schmidt, welche im Bizarren und Golofjalen, aber 
auch in marfiger Charakterijtif und Kraft des Ausdruckes mit ihm 
wetteifern darf. Ihre größere Dichtung: „Judas Iſcharioth“ 
(1851) wurde zuerit in Rötſcher's dramaturgiihen Jahrbüchern 
abgedruckt. Wenn aud der Strom der fortichreitenden dramatifchen 
Action durch charakteriftiiche Arabesten und eine breit wuchernde 
Hhpergenialität des Ausdruckes beeinträchtigt wird, wenn aud) die 
Bilder oft übertrieben gigantiſch und die Situationen fragmentarifch 
ſtizzirt und grell gehalten find, fo fühlen wir dennoch aus der ganzen 
Dichtung eine dramatiſche Begabung heraus, welche nicht blos in der 
bombaftiichen Phrafeologie himmelftürmender Wendungen aufgeht, 
fondern auch den Kern des Charakterd und die Bedeutung der Situa- 
fon auszuprägen verfteht. „Judas Iſcharioth“ it eine meta— 
phyſiſche Tragödie, welche fich, Ähnlich wie Jordan's „Demiurgos,“ 
an die höchften Probleme der Ethit wagt und ihre Dialektif zum 
Theile wenigftens in Geftalten von Fleifh und Blut umzufegen ver: 
ſteht. Freilich überwiegt das Predigerhafte mit dem Auftreten von 
Jeſus und feiner reinen, milden, pofitiven Offenbarung gegenüber 
dem Charakter ded Judas, der mit feiner dämoniſchen, in die Tiefe 
feigenden Skepſis an den Säulen des Himmels rüttelt. Die ganze 
Tragödie it anomal, wenn man fie ald die Production einer Frau 
betrachtet. Ihr fehlen alle weicheren Linien, alle Harmonie, alle 
Arcorde des Gemüthes; das Trogige, Harte, Zerriffene allein gelingt 
der Verfaſſerin; fie Tadet ihren dramatiſchen Mörfer mit lauter Kraft: 
bomben und hält die tragiiche Lunte in der Hand, mit pulverge: 
ſchwärztem Angeſichte. Ihre oft wüſte Phantafie, mit arellen 
Bildern, chaotiſch gährend und braufend, treibt bisweilen fonderbare 
Blaſen; aber fie ift auch, wo fie blind ihren ungeregelten Eingebungen 
folgt, von hinreißender Magie. Die deutichen Frauen find, auch 
wenn fie ſchriftſtellern, Selten dämoniſch; fie find zartfühlend, ſenti— 
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mental, fein, treffend, übermüthig, emancipirt, £ofett, bisweilen frivol 
und fogar langweilig; aber dad Dämoniſche liegt ihnen fern. Elife 
"Schmidt gebietet über einen keineswegs fofratiichen Dämon, ber ſich 
im „Judas“ in Eedfer Gedanfenrebellion bid zum Himmel aufrichtet. 
Die metaphufiichen Wagnifle werden von deutichen Frauen faft nie 
verfuht — life Schmidt ift eine metaphyſiſche Luftichifferin, melde 
mit großer Unerfchrockenheit ihren dramatiſchen Ballon in die höheren 
geiftigen Regionen fteigen läßt. Hierzu fommt in einzelnen Scenen 
eine ebenfalld wenig weibliche bacchantiſche Sinnlichkeit im Zone der 
Drgie, ein keckes Behagen an den Naturjchaufpielen der Liebe, melde 
von den deutichen Schriftitellerinnen in der Regel jentimental drapirt, 
in einen thränenfeuchten Flor gehüllt werden — wir erinnern an Die 
Scene zwiihen Magdalena und Pontius Pilatus. So ilt 
das ganze Stüd ein weibliches Kraftitüf und deutet auf herkuliſche 
Gedankenmuskeln; aber die erftaunliche Production läßt feinen wohl: 
thuenden harmonifchen Eindrud zurüd, weil ihr Maß und Geſchmack 
fehlen und dad Athletijche bei weitem das Graziöje überwiegt. Das 
zweite Drama der Dichterin: „Der Genius und die Gefell: 
fd aft‘‘ (1850), defien Held Ford Byron ift, ein Stüd, dad unter 
der Aegide des Profeſſors Röticher erfchien und ebenfo heftig ange: 
griffen, wie überfchwenglic, gelobt wurde, erreicht an geiftiger Bedeu— 
tung den „Judas Sicharioth” nicht. Die Dichterin giebt hier ihr 
Talent nur in homdopathiihen Doſen, obgleih die Charakteriftik 
reich ift an treffenden Zügen und die dramatiſche Handlung fich leb- 
haft fortbewegt. Da fie früher felbit varftellende Künftlerin war, fo 
beherricht fie auch die Bühnentechnif vollflommen; aber gerade in 
diefen äußerlichen Effecten finden ſich mande Neminifcenzen an 
andere moderne Dramen, und wie „Judas Iſcharioth“ nad 
Hebbel ſchielt, fo fchielt „ver Genius und die Geſellſchaft“ 
nah Gutzkow. Der Grundfehler des Stückes beftebt wohl darin, 
daß der Zeihnung Lord Byron's felbft der poetiihe Schwung 
fehlt; er ijt ein Kind der Gelellihaft, mie die Anderen, fein Genius 
tritt ihre nicht bedeutend genug gegenüber. Nachdem Eltje Schmidt 
fih in einem metaphufiichen und in einem forialen Drama verfudht, 


Albert Dult. 341 


ſchuf fie ein politiſches: „Macchiavelli“ (1852), in weldem die 
hiſtoriſchen Gefihtspunfte in ſcharfer Auffafjung hervortreten. Die 
Intention der Dichterin war, „ihren Helden zu geitalten ala einen 
edlen Geift, der auf dem zerflüfteten Boden Staliens jteht, umdrängt 
von allen Parteien, treu feinem hohen Ideale von Volköglüd, das er 
in der Herrſchaft eines edlen Regentenhaufes gefichert ſieht.“ Doch 
der Macchiavelli des Stückes ift wohl eine geiftige Macht, aber 
fein dramatiſch eingreifender Held; der Verfaſſerin gelang ed nicht, ihn 
in wahrhaft erfchütternde tragifche Gollilionen zu bringen. Seine 
iſolirte, doch edle und überlegene Stellung zwifchen den Parteien hat 
am Schlufje den Sieg feines Prineips durch die Herrfchaft Lorenzo’ 
von Medici und feinen eigenen Sturz, feine Verbannung zur Folge; 
aber der Schwerpunft des dramatiſchen Intereſſes fällt nicht, wie es 
fein follte, auf eine That Macchiavelli's, melde diefe legte . 
Entſcheidung herbeiführt, fondern auf die Gruppe der untergehenven 
Borgia’d, in deren Zeichnung Elife Schmidt wieder ihre dämoniſche 
Meilterichaft bekundet. Cäſar und Lucrezia Borgia fefleln 
durch frappante und große Züge, in deren Ausführung die Dichterin 
feine hindoftanifche Blutfcheu an den Tag legt. Die Ermordung der 
Urſini it eine grelle dramatifche Epifode. Die Sprache der Did: 
terin hat Wärme und Schwung und hält fi) von den metaphorifchen 
Uebertreibungen des Judas frei; einzelne Situationen find Fräftig 
ausgeführt, wie überhaupt dad ganze Stück durch hiftorifhe Auf: 
jaffung, Einheit des Gedankens und eine maßvoll würdige Haltung 
den ferneren Schöpfungen der Verfaflerin das günitigfte Horoskop 
ſtellt. 

Ein jüngerer oſtpreußiſcher Dichter: Albert Dulkaus Königs— 
berg (geb. 1819), gehört durch fein einziges im Druck erfchienenes 
Drama: „Orla“ (1844) ebenfalld diefer Richtung an, obſchon 
dad Charakteriftifche in diefer Tragödie gegen dad Dithyrambifche in 
Schatten tritt. Dulk gehört ebenfalld zu diefen Kraftnaturen, deren 
Zalent keine andere Dffenbarung kennt, ald die Erplofion. Wir 
werden zwar in diefem Stüce nicht mit Fragmenten überfchüttet; es 
Iplittern feine dramatiihen Skizzen um ung her, die einzelnen Scenen 
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jind breit poetilch ausgeführt; aber dad Ganze iſt doch ohne drama— 
tiihen Zulammenhbang. Der Held diefer Dichtung iſt ein reflectiren: 
ver Don Juan, ein Don Juan-Fauſt, der echt deutiche Januskopf 
des genießenden Denkens und des denfenden Genießend, der mit der 
That würdig abichließt, wenn nur die That felbit eine würdige wäre. 
Doch diejer Held, der ſich in die feurige Umarmung eined geijtigen 
Haffinements ſtürzt und eine ganze Scala von Liebedabenteuern 
durchmacht, ſkeptiſch im Genuſſe, idealiſtiſch in der Sinnlichkeit, fenti- 
mental in der Frivolität, geht aus allen Metamorphofen ded Herzens 
und der Reidenfchaft, aus einer glühenden Heinfe’ichen Liebe dennoch 
als ein deuticher Züngling hervor, der fein Nationalgefühl und den 
Haß gegen den Bundestag jo wenig verlernt hat, daß er ſich am 
Schluſſe noch an dem Frankfurter Attentate betheiligt. Es war 
gewiß ein unglücklicher Griff des Dichters, diefe traurige Studenten: 
fatajtrophe als eine Verklärung der That zu benugen. Dulk's „Orla“ 
ift trotz dieſes unglüdlichen Schluffes, troß der Zufälligkeit der dra— 
matiſchen Form, troß mander Geſchmackloſigkeit der Dietion von 
einem wahrhaft genialen Dichterfeuer durchglüht. Mit größerer 
Berückſichtigung des dramatiſchen Zulammenhanges und der bühn: 
lichen Technik tritt der Dichter der „Weltfeele, Arnold Schlön: 
bach, in feinen Tragödieen auf, in denen ebenfalls eine oft harte und 
rauhe Naturfraft den Äfthetiichen Genuß verfümmert. Zwar war 
fein erites befannt gewordeneds Drama: „Guſtav III.‘ (1852) 
mehr im charafterlofen Style der Jambentragödieen gehalten und 
ftand unter der Herrichaft der Zeitphrafe, weldye dem widerftrebenden 
Stoffe gemaltiam aufgeprägt wurde. Dagegen donnerten die Kraft: 
lawinen der Diction in der Schweizer Tragödie: „Burgund und 
Waldmann’ (1852); Metaphern und Gedanken wurden wie 
Granitblöce umbergeichleudert; die Charaktere erhoben fich auf rieftg 
aufgethürmten Wortpiedeitalen und ftanden neben einander, wie in 
den Wetterhimmel getauchte Alpengruppen. Trotz diefer Auswüchle 
einer oft in's Burleske umfchlagenden Ungeheuerlichkeit des Styles 
berrfchte in dem Drama ein nerpiger Heroidömus voll Mark und 
Schwung, ein Haud) hiftorifcher Größe, welche troß einzelner titanen- 
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bafter Gefticulationen doch oft auf einem gejunden Boden mwurzelte, 
und eine tragische Wucht der Situationen, welche wohl in’s Grelle, 
aber nirgends in's Sentimentale und Triviale umſchlug. Die Ber: 
heißungen, welche in der dramatiichen Frakturſchrift diefer Tragödie 
lagen, hat Schlönbach aud in feinem Trauerfpiele: „Der 
legte König von Thüringen‘ (1854) noch nicht erfüllt. Denn 
die Härte und Herbheit einer fünftleriih ungefeilten Form, die in 
einem Athem durd) alle möglichen Metra taumelt, die Vorliebe für 
dad Pathos der Snterjectionen, in welchem dramatiiche Kraft jich 
nur ungeläutert auöfprechen kann, die lakoniſch-ſtizzenhafte Zeichnung, 
die an Grabbe erinnert, laſſen kein warmes und gleihmäßiges 
Intereſſe auffommen, obſchon in einzelnen Scenen Blitze des Talen- 
tes aufflammen und es auch nicht an jenen frappanten Zügen fehlt, 
dur welche ein Charalcer plöglich von innen heraus erhellt wird. 
Der Stoff felbft wurzelt zwar auf nationalem Boden; aber fein gei- 
ftiger Hintergrund, der Kampf ded Chriftenthumes mit dem Heiden- 
thume, für den weder Platz bleibt zu ganzer ideeller Entfaltung, noch 
zu biftorifch treuer Darftellung, hat in der Auffafjung äußerlicher . 
Miſſion für unfere Zeit nur ein fern liegendes Intereffe. - Der Thü— 
tinger Macbeth: „Herrmannfried“ und feine hriftliche „Lady“ 
find zwar mit einzelnen ſcharfen Strichen. gezeichnet, aber nicht mit 
jener durchgängigen Wärme, welche und unwiderſtehlich mit in ihre 
Intereſſen verftrickt, nicht mit jener Magie ded Verbrechens, durch 
deren Zauber uns Shafelpeare mit ſolcher unheimlichen Gewalt zu 
feffeln weiß. ZTroß diefer Ausftellungen enthält auch dieſe Tragödie 
erfreuliche Bürgichaften für die Zukunft; der tragifhe Bogen iſt in 
‚einzelnen Situationen mit Glück gefpannt, und wo die Schladen 
niederbrennen, zeigt fich überall volltönendes Metall des Talentes. 
Nur möge der Dichter die Bahn der originellen Kraftdramatik ver: 
laſſen und den Traditionen des guten Geſchmackes und der claffifchen 
Bildung mehr huldigen, ald bisher ‚gefchehen. Vor Allem aber 
möge er jene bizarren Metaphern vermeiden, die fi, um mit ihm 
ſelbſt zu fprechen, ‚‚an ihren eigenen Nafen die Augen ausſtoßen.“ 
Seit Grabbe's „ Hannibal’ hat fi das Drama, das fi in 
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den Geleiſen dieſes Dichters fortbewegte, mit Vorliebe dem Alter— 
thume zugewendet. Die antike Würde und Größe geſtattete leicht 
eine freskenartige Behandlung; der hiſtoriſche Kothurn trug von ſelbſt 
den heroiſchen Schwung; die großen Züge der Helden waren mit 
plaſtiſcher Klarheit durch die Hiftorifer jener Zeit gegeben und geſtat— 
teten die Ergänzung durch Eleine, ſcharf individualifirende Striche, 
welche die Dichter diefer Richtung liebten. Man wählte nicht jene 
Stoffe, weldhe die pathetijche Tragödie hervorfuchte, um in ihnen den 
declamatoriihen Hang zu befriedigen; man wählte nicht einen Gato 
oder Regulus oder Timoleon, nicht eine Dido und Sophonisbe; man 
fuchte jene Geftalten auf, in denen entweder ein der neuen Zeit ſym— 
pathetiiches politifches Gepräge hervortrat, oder das Dämoniſche 
der Erſcheinung eine neue, tief greifende Motivirung veritattete, 
Zwar „Demofthenes’ und „Cäſar und Pompejus“ von 
Arend find trocene hiſtoriſche Formulare, gejchichtlih treu, aber 
von einer objectiven Dürre und Magerfeit, welche das biftorifche 
Sfelett nur mit wenig poetiſchem Fleiſche bekleidete und daher troß 
tadellofer Eompofition fein warmes Snterefje zu erregen vermochte. 
Doch ſchon „Tiberius Gracchus“ von Moritz Heydrich inter: 
eſſirte durch das dramatiſche Leben, die politiſchen Gedanken und 
Conflicte, welche an verwandte Kämpfe der Gegenwart anklingen, 
und durch anſprechende Effecte, welche mit geringen Mitteln erreicht 
ſind. An dämoniſche Charaktere des Alterthumes wagte ſich Ferdi— 
nand Gregorovius in ſeiner Tragödie: „Der Tod des Tibe— 
rius“ (1851) und neuerdings Kürnberger in „Catilina“ 
(1855). Catilina, der wüſte Revolutionair, und Tiberius, 
der wüſte Tyrann, — welche bedeutſame Typen aus der Epoche der 
römiſchen Weltherrſchaft, die zu ihrer Darſtellung Dichter von großer 
Weltanſchauung und impoſanter Kraft der Zeichnung und des Aus: 
drudes verlangen! Gregorovius entrellt und weniger eine Tragödie, 
als ein tragiiches Tableau, dad mit mannichfachen Lichteffecten illu- 
ftrirt ift, eine einzige Situation, den fterbenden Tiger! Zahlreiche 
Tendenzen und Intereſſen befümpfen ſich an feinem Todeslager; aber 
die Theilnahme bleibt doch dem einen großen Charakterbilde zuge: 
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wendet, das in feiner Wildheit, Graufamfeit und Wolluft, ringend 
mit dem hereinbrechenden Tode und doc) getragen von dem giganti= 
hen Bewußtfein weltbeherrfchender Größe, in einer Fülle von Con: 
traften und Stimmungen ein wechlelndes, aber impofantes Schau: 
Ipiel bietet! Doch diefe innerlich zerfeßende Dialektik des Charakters, 
auf welchen die Greignilfe wirken, der wie ein Chamäleon bei jeder 
Berührung von außen fehillert, aber felbft nicht geftaltend und that: 
kräftig in die Äußere Welt eingreift, giebt mehr ein pfochologifches 
Schattenſpiel, ald eine dramatiſche Action. Mehr dramatifche Be: 
wegung, die energiſch zu Kataftrophen fortfchreitet, und gleicher dich— 
teriiher Schwung ift in Kürnberger’8 „Catilina,“ in welchem 
der Rebell und Verſchwörer ald ein foctaliftifcher Heros erſcheint, der 
dem dortrinairen Cicero gegenüber durd Kraft und Energie für fid) 
interefirt. Der Verfaſſer hat feinen Reichtum von Anfhauungen, 
Gedanfen und Bildern aud) in feinem Kulturbild: „Der Amerifa- 
müde’ (1856) bewährt, welches die Zuftände Nordamerifa’s frei 
lich mit ſtark peffimiftifcher Färbung malt. | 

An Grabbe's „Don Suan und Fauſt“ fchließt fid) eine Reihe 
philoſophiſch gefärbter Dramen, greller Skizzen des Gedankens, in 
denen oft eine wenig coulante Metaphyſik, wie Die Here in der Goethe: 
[hen Walpurgisnacht, „nackt auf dem Bocke figt und ein derbes Leib: 
Ken zeigt.” Der Bod mit feinen cynifchen Geberven darf in diefen 
Tragödieen des Gedankens nicht fehlen; er ift dad Symbol des Ma: 
terialismus, und wir müffen uns überall von feinen Hörnern ftoßen 
lafien. Der Sancho Panfa, der Leporello und felbft der Mephifto: 
pheles find die Repräfentanten der bald philiftröfen, bald cyniſchen 
und diaboliſchen Materie, welche den Rittern vom Geiſte in gewich— 
tiger Weiſe opponirt. Selbſt Don Juan, deſſen Sinnlichkeit noch 
einen phantaſievollen Schwung hat, braucht eine derbere Correctur, 
welche ihm die nüchterne Genußproſa des Leporello zu Theil werben 
laͤßt. An Goethe, Grabbe, Lenau, Bechftein reihten ſich andere 
Poeten, melde jene Charaktertypen in neue Situationen brachten 
und dem Probleme neue Seiten abzugewinnen fuhten. Braun 
von Braunthal, unter dem Pfeudonym Jean Charles, ein 
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ertremer jungdeuticher Nomandichter, den wir bereit5 an feiner Stelle 
erwähnten, hat den Don Juan und Fauſt, Seven für ji, zum 
Helden einer Tragödie gemacht. Sein „Fauſt“ (1835), der nicht 
ganz frei it von Goethe’jchen Neminiscenzen, hat einen chevalereöfen 
und romanbhaften Anjteich; wir werden durch Studentenprügeleten, 
Parifer Spiel: und Bordellfcenen und fpanifche Gremiten- Romantik 
hindurch geführt; aber die durchgängige Einheit der Fabel iſt gewahrt, 
deren Schluß in eine grelle Kataftrophe ausläuft. Driginell ift der 
Einfall ded Dichters, „Fauſt“ mit dem Eaiferlichen Einfiedler in 
St. Zuft zufammenzubringen und dad Scheinbegräbniß Karls V. 
in die Dichtung zu verweben. Dod) alle diefe Situationen find nicht 
in ihrer Tiefe ausgebeutet; es find Funfen von esprit darüber hin: 
geiprüht; aber es fehlt dad von innen heraus erwärmende Feuer. 
Eine neue Fauftdichtung von Ferdinand Stolte (1360) kün— 
digt ſich ald eine Fortjeßung des eriten Theiles von Goethes Fauft 
an, indem fie fid) die innere Läuterung und Erhebung des Helden, 
welche an Grethens Untergang anfnüpft, zum Ziel feßt. Das 
Merk hat große Dimenjionen und it nod) unvollendet. Eine Fülle 
oft Schlagend audgedrücter Gedanfen und nicht reizlod wiedergefpie- 
gelter Stimmungen läßt den vorwaltend doctrinairen Ton vergefien, 
der ebenfo oft in redfeligiter MWeitichweifigfeit fi) ergeht. Der Ge: 
danke, die Bermilhung der alten Sagen zu benugen und „Fauſt“ 
mit Gutenberg und feiner Erfindung in nähere Beziehung zu brin: 
gen, ift jedenfalls glüdlih, doch vom Verfaſſer nit dramatiſch 
genug audgebeutet. Der Fauft „Stolte's“ wird von feinem Titanen— 
thum befehrt und gleichſam in das Profrufteöbette freimaureriicher 
Moral gefpannt. Gewiß wird die Dichtung nad) ihrer Vollendung 
ganz dem Mapitabe entiprechen, den die aufgeflärte Theologie und 
Moral an die Fauftfage anzulegen pflegt. Am bizarriten von allen 
Fauftpoemen ift der „Fauſt“ von F. Marlow (1839), einem 
Dichter, der in der Vorrede eine Poeſie in Ausſicht ftellt, welche auf 
den Höhen der modernen Wiſſenſchaft fteht, und gegen die jung: 
deutiche „Unpoeſie,“ die Aufgeblafenheit einer ſich jelbit vergötternden 
„Unkraft,“ „die Gofetterie des halbpoetiihen Bewußtſeins mit fich 
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ſelbſt“ heftige Philippiken ſchleudert. Dieſer „Fauſt“ it in phäno— 
menologiſche Acte getheilt; feine drei Abſchnitte ſind: Natur, Leben, 
Kunſt. Es kann in der That nur in Deutſchland vorkommen, daß 
Talente von ſo großer geiſtiger Durchbildung, von ſo weit tragenden 
Tendenzen, von ſolcher Sicherheit in Beherrſchung der metriſchen 
Technik doch im Ganzen eine ſo große äſthetiſche Unreife bekunden 
und durch das Monſtröſe der Compoſition, durch das abſichtlich 
Ausſchweifende des Entwurfes, durch die geniale Confuſion der unge— 
hörigſten Einſchachtelungen ſtatt einer Tragödie eine Reihe von 
humoriſtiſchen und metaphyſiſchen Guckkaſtenbildern geben. Der 
Goethe'ſche „Fauſt“ und die Tieck'ſchen Luſtſpiele haben dieſe Ver— 
wilderung verſchuldet, deren Spuren durch die ganze originelle Kraft— 
dramatik hindurchgehen. Es ſchwebt unſeren Dichtern von Hauſe 
aus keine feſte und abgerundete Kunſtform vor, in welche ſie den 
Stoff mit größerem oder geringerem Glücke fügen würden; ſondern 
fie ziehen getroſt die Siebenmeilenſtiefeln der Phantaſie an und glau— 
ben um fo rieſenhafter dazuſtehen, wenn fie mit einem tüchtig auf: 
ſtampfenden Gigantenfchritte über alle äſthetiſchen Grenzen hinweg: 
geeilt. Der „Fauſt“ von Marlom ift intereffant ald der Gipfel diefer 
ganzen Richtung, obgleich feine paradore Geftaltung weniger aus der 
poetifhen Großmanndfucht entipringt, ald aus der Unfähigkeit des 
Dichters, feine tiefen metaphyſiſchen Intentionen in poetifche Münze 
umzufegen. Fauft hat zunächſt auf einem Kirchhofe einen Monolog 
mit Hamlet, der ihm über das Brockhaus'ſche Eonverfationslericon, 
über Ludwig Uhland und nebenbei über die Gerüche der Verweſung 
fonderbare Auskunft ertheilt. Nicht lange darauf erfcheint Fauft auf 
einem unbewohnten Eilande im ftillen Oceane, wo er, der Schiff: 
brüdige, nad einem Geſange der Meergötter und einem Dialoge 
zwiſchen Nereus und Herakleitod erwacht. Während feined Erwachen 
werden wir in eine uckermärkiſche Dorfichenfe geführt, in welcher ein 
Dorfbarbier, der allzu vorlaut ift, durd) die Magie eined Guckfaften- 
manned verduftet. Darauf hält Fauft am Amazonenftrome 
einen Monolog, voll Angit vor den Riefenwundern und Schreden 
der Natur, wofür ihm die Stimmen in den Lüften eine Strafpredigt 
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zu Theil werden laffen. Dann ericheint, nachdem jih Fauft dem 
Demiurg, der Naturgewalt, verichrieben, ein Südlicht; Ariel fingt; 
eine Katze fest fi) auf den Guckkaſten; der Wirth der ucfermärkiichen 
Schenke und der Gudfaftenmann unterhalten ſich; Letzterer apoftro- 
phirt Fauft als einen der Unterwelt Verfallenen; die Phantasmago— 
vie zerftiebt, und Fauft erwacht gänzlid) am Meereöftrande, um mit 
Herafleitos ein philoſophiſches Geipräcd zu halten. Mitten in diefem 
Geſpräche wird Fauſt plöglih zu Stein, denn Herafleitos hat ihn in 
eine Grotte geführt, in welcher jeder verjteint, der noch die Feffeln 
der jeeliichen Naturgewalt trägt. Der rothbwamfige Gavalier 
erfcheint nun ironijch triumphirend, und ein Gefang von Echoſtim— 
men beichließt den erſten Abfchnitt, Natur. Died genügt, um die 
Art und Weile des dramatiihen Zuſammenhanges, der 
in diefer Dichtung herrfcht, Har zu machen. Der zweite Abfchnitt, 
Leben, nähert fi) mehr den gangbaren Traditionen der Fauft- 
fage, erinnert durh die Liebe Fauſt's zur todten Amanda an 
Brentano’d „Roſengarten“ und enthält überdied eine bizarre 
Blumenfymphonie. Der dritte, Kunft, ift ganz allegoriich gehal: 
ten. Das Ganze madıt auf den gefunden Menfchenverftand den 
Eindrud des vollfommenen Unfinnes, und eine folche Äfthetifche 
Mißgeburt dürfte in einer Literaturgefchichte Feine Stätte finden. 
Mas fol man aber dazu fagen, wenn fi in diefer tollen 
Dichtung voll abenteuerliher Metaphyſik neben vielen cynifchen 
Abnormitäten und den unverdauteiten jpeculativen Wendungen aud 
Hegel's Logik und Phänomenologie, die ohne das geringite poetifche 
Feigenblatt erfcheinen, Stellen finden von einem Schwunge, einer 
Grazie der Darftellung, einer Tiefe ded Gedankend und Würde des 
Ausdrudes, welche einem Dichtergeifte eriten Ranges Ehre machen 
würden und troß aller Goethifirenden Anflänge eine originelle 
Kraft des Ausdruckes athmen? Welche erhabene Naturpoefie durch: 
weht den Monolog Fauſt's am Maranon, die Lieder der Luft: und 
Echoſtimmen, den Geſang Ariel's! Wie wuchert die tropifche Fülle 
von Formen und Farben in den kühn verichlungenen Ranfen der 
Sprache, in diefen prachtvollen Wortbildungen! Wie glühend ift 
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bad Verhältnig von Fauft und Amanda, dad Vampyrhafte der 
Sinnlichkeit, dad Buhlen mit der Verwefung, mit dem Leben lügen: 
den Tode geſchildert! Welch' eine Fülle tiefer und bedeutender Ge: 
danken ift durch die ganze Dichtung ausgeftreut! Seltſames Lood 
deuticher Dichter, mit fo großen Sntentionen und Talenten fo der 
Nation verloren zu gehen, und zwar einzig durch den Mangel einer 
gediegenen, allgemein gültigen Kunftform, durch den Götzendienſt 
mit den Marotten der Genialität!)! Wir wollen hier nicht erft 
die mattere „Seherin” von Emil Medlenburg (1845) mit 
ihrer ebenfalls Fünftlerifch unverarbeiteten Metaphyſik, ihren ſom— 
nambulen Tendenzen, ihren oft gedanfentiefen Verſen und ebenjo oft 
trivialen Neimereien, nicht den „Kain’ von Hedrich, der aud) 
manche poetiiche Schönheiten enthält, erwähnen — ift nicht die ganze 
Rihtung, die wir fo erfchöpfend wie möglich dargeftellt, in der 
Marotte befangen? Iſt nicht Grabbe's bedeutendes Talent 
daran untergegangen, liegt nicht Hebbel’3 große Geſtaltungskraft 
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ı) Mir könnten außer den im Text erwähnten Dichtungen noch eine 
große Zahl von Fauſtpoëmen namhaft machen, da die Fauftpoefie in 
Bezug auf mafjenhafte Produktion nicht hinter den Schriften der Faufterflä- 
ter zurüdblieb. Bon älteren Dichtern haben Leffing und Lenz „Fauft: 
fragmente,” Klinger und Maler Müller „Fauftdichtungen“ geſchaffen. 
Bei beiden Letzteren holt den Denker der Teufel, ohne irgend einen Begna— 
digungsakt himmlifcher Kabinetzjuftig, wie dies legtere bei Schinf (1304), 
Schöne (1807), Reinhard (1848) der Fall it. Auch Julius von 
Voß fchrieb einen „Fauft‘ (1823) mit Gefang und Tanz, Der Held iſt 
bier ebenfall3 mit dem Buchdrucker „Fuſt“ identificirt, außerdem aber ein 
echter Wachtftuben : Don Juan. Klingemann’3 „Fauft“ (1815) muß 
feine ſchwangere Gattin um der ſchönen Helena willen vergiften und feinen 
armen blinden Bater ermorden und fommt am Schluß im Elend um. Auch 
Chamiffo fehrieb ein Fragment: „Fauſt“ (1801), Guſtav Pfizer: 
Fauſtiſche Scenen (1531); Holtei einen Fauft, „ver wunderthätige Magus 
des Nordens,” Harro Harring: Fauft im Gemande der Zeit, der Mantel: 
Tragen des verlorenen Fauft; Roſenkranz: geiftig Nachfpiel zu Goethe's 
Fauſt; außerdem giebt e3 einen Fauft von Nürnberger (1842), von 
Chilsky (1843), neuerdings von Leuburg (1860). 
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in fortwährendem Kampfe mit ihr? Trat nicht Ludwig zuerſt mit 
einer Tragödie der Marotte auf? Das it Alles der im Modernen 
nicht aufgegangene Sauerteig der Nomantif, eine erclufive Poefie, 
berechnet für ein ercelufives Verſtändniß, ein falicher Genialitätd- 
taumel, der nad Goethe's bedenklichem Vorgange das „Hinein— 
geheimnifjen’’ liebt, während die Dichtung nur „offenbaren‘‘ foll, 
welcher das Außergewöhnliche dem allgemein Menſchlichen, das ver: 
wickelte Problem dem einfachen Gonflicte, eigenfinnig auf die Spike 
geitellte Charaktere mit firen Ideeen und bizarren Marotten einfach 
und gejund denfenden und empfindenden Geſtalten vorzieht. Die 
Dialektik der Begriffe wird durch die Dialektif der dramatiſchen Tha— 
ten nicht gedeckt. Die hiltoriihen Tragödieen diefer Richtung wollen 
dagegen wieder durch die Macht der Thatſachen allein wirken, die fie 
troßig und ungeläutert und vor Augen führen. Der dramatijche 
Styl aber it meiſt ſkizzenhaft, überfhwänglich, bizarr. Daß Diele 
Dichtungen indeß von einem Gedanken getragen find, eine jid 
fortbewegende Seele des Inhaltes haben, und daß fie außerdem 
einen Fonds von Geilt und dramatijcher Kraft enthalten, das mag 
die Kritik der Gegenwart zu einer vorzugsweilen Beihäftigung mit 
ihnen binführen, indem diefe Stücke der Analyje einen weiten Spiel: 
raum bieten und große Ausbeute geben, darf aber den Literatur: 
biftorifer nicht über das Mipverhältnip täufchen, das bei dieſen Dra— 
men zwilchen der kritiſchen Würdigung und nationalen 
Anerkennung befteht. Die Ausnahmeitellung diefer Dichter ift 
ein Erbtheil der Nomantif, mit welcher fie die Verachtung des guten 
Geſchmackes gemein haben. Ihr Talent wird der Nation nur 
dann zum Heile gereichen, wenn fie die Driginalität von der Bizar: 
rerie, die Kraft von ihren Schladen ſäubern und in die geregelten 
Bahnen einer Kunſt einlenken, welche eine nationale Begeifterung zu 
erweden vermag. Die Nation will Kunit und feine Künſte. Wozu 
die dramatiſchen Kletterftangen noch mit Del einfchmieren, Damit das 
Klettern fchwieriger werde? Nicht die überwundene Schwierigkeit 
giebt das Maß des Genied; gerade im Leichten und Einfachen kann 
es jih am glängenditen bewähren. Den Geſchmack merkt man 
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nicht, wo er vorhanden iſt; da erſcheint er eine ſtill waltende Noth⸗ 
wendigfeit; aber wo er fehlt — da ift ein unauöfüllbarer Riß zwi: 
Ihen der einzelnen Dichtung und dem Ideale der Kunft. 


Dritter Abſchnitt. 


Die derlamatorifche Sambentragödie. 


Eduard von Schenk. — Michael Beer. — Friedrich von Uechtritz. — Ernſt 
Raupad, — Joſeph von Auffenberg, — Sriedrih Salm. 

Aus dem Hochgebirge des modernen Dramas, feinen gigantiſchen 
Felsgruppen und vulcanifchen Bildungen, feinen barodfen „ſchnarchen⸗ 
den und blafenden Felsnaſen“ treten wir jetzt in die fanftwellige 
Ebene, die fich zuleßt zu einem phyſtognomieloſen Niveau verflacht. 
Dort Hetterten wir mühſam empor, aber oft mit leuchtendem Blicke 
in die Ferne; hier bewegen wir uns bequem auf auögefahrener Heer: 
fraße; dort mußten wir über Klippen fpringen, bier halten wir nur 
jelten vor einem Schlagbaume von Batteur oder Boileau; dort 
fanden wir ſchäumende Cascaden und Waldwaſſer, hier grüßen wir 
nur breite Ströme, ſchnurgerade Canäle und hin und wieder einen 
leichten Moraft. Dort die Verwilderung, bier die Verwäſſerung; 
dort Mebermaß und Unordnung, hier Maß und Ordnung; dort das 
Ungeheuerlihe, hier das Triviale; dort himmelftürmende Kräfte, . 
bier fruchtbare Talente; dort im Schöpfungslärme grollende, einfam 
trotzige Begabungen; bier ein ftiller wirfendes, aber weit verbreiteteö 
Schaffen! In der That bietet die derlamatorifche Sambentragödie 
ſeit Schiller's Tode einen einförmigen Anbli dar, obwohl fie Die 
Veberlieferungen der claſſiſchen Tradition aufrecht erhielt, die Regeln 
des Geſchmackes ſchützte und mit der Bühne und der Nation in fort: 
dauernder Berührung blieb. Auch fehlte es diefer Richtung nicht an 
hervorragenden Talenten; aber die lyriſche Dichtform, welche die bra- 
matiiche fortwährend mit felbftitindigen Ergüſſen durchbrady, die 
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ebenfo undramatijche Breite der Reden und der Schilderungen, die 
Monotonie der Dramatiichen Daritellung und die im Ganzen fehlende 
Größe der Gefinnung und der Begeifterung ließen dieje Autoren nicht 
zu einer Durchgreifenden und nachhaltigen Bedeutung fommen. Wie 
bei der eriten Gruppe oft Geift ohne Form, jo hier oft Form ohne 
Geil. Die Form war indep meiltend mit echter Kunjt gewahrt; 
die Compofition einzelner diefer Tragödieen ift vortrefflich; der Con: 
fliet einfady und tragiih; die Sprache erhebt fid zu einer maßvollen 
und gediegenen Schönheit; aber eö fehlte den Charakteren die Schärfe 
der Zeichnung, den Situationen die Prägnanz der Bedeutung, und 
Schiller's Genius ſchwebte verſchattend über den Productionen 
feiner Nachahmer; denn was fie nahahmten und nachahmen fonn: 
ten, das war das warme, breit erplicirie Pathos feiner Tragödieen, 
die lyriſche Dithyrambik, die aber bei ihm in unnachahmlicher Weije 
mit den Geftalten verwachjen und überdies von feltenem Schwunge 
einer außerordentlihen Begabung getragen war. Hierzu Fam, daß 
die Dramatifer diefer Richtung das Schiller'ſche Vorbild äußerlich 
fefthielten, ohne es innerlich durch den fortchreitenden modernen Geilt 
zu bereichern und zu vertiefen. Die Führer diefer Richtung litten an 
der geiftigen Seichtigfeit der Neftaurationsepodhe und an den Nach— 
wirkungen der Romantik, welche die buntefte Stoffwelt principlos dem 
dichteriſchen Zugreifen preiögegeben hatte. Es ſchien gleichgültig, ob 
dem Stoffe ein in der Gegenwart nadhzitternder Puls beimohne, ob 
eine höhere geiftige Bedeutung ihn able; ed genügte vollflommen, 
wenn fein buntes Golorit einen für den erften Augenblick feſſelnden 
Reiz ausübte. Es wiederholt fi) derfelbe tragiſche Conflict in ver: 
ſchiedenen Zeiten — diefe Dichter griffen gewiß nad) der entlegenften; 
erit pät wurden einige von ihnen in die Tendenzen der Gegenwart 
verftrickt. 

Der Faden der pathetiihen Sambentragddie geht von Schiller 
und feinen Zeitgenofien bid zur Gegenwart. Schon am Anfange 
dieſes Fahrhunderts hatte das Wiener Dioskurenpaar Heinrid 
Joſef von Eollin (1772 —1811) und fein Bruder Matthäus 
von Collin (1779—1824) geihichtliche Tragddieen in Schiller: 
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jher Art und Weile gedichtet, aber ohne feinen großen Schwung. 
Die Würde ded antifen Kothurnd erweckte nur eine erhabene Lange: 
weile, denn es fehlte ver heroiſchen Geſinnung dramatiſche Bewegung 
und pſychologiſche Entfaltung; die Gejinnung fam fir und fertig zur 
Welt; fie war fo gefeftet, daß der Sonflict ihr gar nicht ſchwer wurde. 
So glidhen diefe Tragödieen der Tonne des „Regulus“: der Held mit 
der Römerfeele ftekte darin und wurde in drei oder fünf Acten zu 
Tode gefugelt. Die Haupttragödie Heinrich Joſef's v. Collin: 
„Regulus‘ (1802), der fi noch einige andere antife Stüde: 
„Soriolan,” „Bolyrena,” „die Horatier und Guriatier‘ 
anfchloffen, hat den meilten Schwung, obſchon aud) hier ein wenig 
entwicelungdfäbiger Heroismus mehr abjpannend, als feſſelnd wirft. 
Sein Bruder Matthäus befaß mehr deutiche Braoheit, ald römifche 
Geſinnung und wählte daher aud) mit Vorliebe feine Stoffe aus der 
vaterländiichen und ungarifchen Gefchichte, obgleich er auch einen 
„Marius gedichte. Die erniten welthiitoriichen Kataftrophen am 
Anfange dieſes Jahrhunderts Tegten edlen Dichtergemüthern die 
patriotilhe Gefinnung nahe, die aber von mäßigen Talenten nicht 
mit dramatiſchem Fleiih und Blut bekleidet werden fonnte. So 
war ed nur ein müdes Echo des alten Kothurns, dad und aus diejen 
Stüden entgegentönte! Bei der Einfachheit eines gegebenen, aber 
weiter nicht ausgetragenen tragiichen Gonflicte3 war von dramatiſcher 
Handlung und Spannung nicht die Rede, und troß ihrer Einfachheit 
waren dieje Stüde, wie viele andere dramatiſche Studien aus der 
Mythologie und Becker's Weltgeihichte, 3. B. die Stüde von 
Meihfelbaumer: „Dido,’ „Menökens,“ „Denone,‘ der 
praftiihen Bühne unzugänglich, weil fie an dem Unbehagen eined 
ermüdeten Publikums fcheitern mußten. Dig Werke Heinrich Joſef's 
von Gollin gab fein Bruder gefammelt heraus (6 Bde. 1812 bis 
1814); die Werke des Matthäus erichienen fpäter: „Dramatiſche 
Dihtungen” (4 Bde. 1814— 1817). 

Mir haben fhon früher gejehen, wie Theodor Körner und 
die Schickſalstragöden: Müllner, Grifiparzer, Houmwald, 
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Das bald fentimentale, bald energiihe Pathos einer metriſch geregel: 
ten Diction, die fogenannte „ſchöne Sprache,“ eine fünftlerijche Com: 
pofition, aber oft fchablonenhafte Charakteriftif und die vorwaltende 
Rückſicht auf die theatraliihe Wirkung war allen dieſen Stücken 
gemein. In gleicher Weiſe dichteten einige andere Dramatifer, Zeit: 
genofjen der Tragöden, welche in einer von den Schlägen der Welt: 
geihichte erichöpften Epoche ein geipenfterhaftes Familienſchickſal 
heraufbeichworen, aber mit größerer Klarheit frei von diefen Ber: 
irrungen blieben. So Auguft Klingemann („Theater‘“ 
3 Bde. 1808—20;5 „Dramatifhe Werte” 2 Bde. 1817), 
ein Dichter von Sprach: und Bühnengewandtheit, die fich indep 
beide nicht über ein mittleres Niveau der Bildung erheben. Er 
wählt gern in Zeit und Ort entlegene Stoffe und behandelt fie ohne 
erotiihen Duft mit bühnenpraftiicher Trockenheit. Sein „Ferdi: 
nand Cortez“ erinnert unwillfürli an Heine's Vitzliputzlipoeſie; 
fein „Kreuz im Norden’ behandelt den Sieg des Chriſtenthums 
über dad Heidenthum in altgothifcher Zeit, ein undanfbarer Stoff 
ohne Snterejje für die Gegenwart! Gr ift der äußerlichſte, bühnen— 
fertige Nachahmer der Schiller’jchen Dramen — bald ſchwebte ihm 
„Tell,“ wie im „Wolfenſchuß,“ bald „Wallenftein‘ oder eine 
andere Tragödie des großen Meifters vor. Auch an Stoffe des 
Gedankens, Fauft, Ahasver, Columbus, Mofes, Luther, wagte er 
fich, denen er mit feiner Bühnenfchablone nicht gerecht werben Eonnte, 
Wo er jelbititändig dichtet, wie im „Wehmgericht” — da ergeht 
er fich in einer finnlofen Ritterromantif voll wülter Verbrechen und 
jentimentaler Sühne. Von den Schaufpielen ded bayriichen Mini: 
fterd Eduard von Schenf (1788 — 1841) (3 Bde. 1829 —35) 
hat „Beliſar“ (1826) die größte und nachhaltigite Wirkung hervor: 
gerufen. Schenk beſitzt eine ausnehmende Virtuofität der Sprade; 
jeine Helden und Heldinnen fchütteln ottave rime, alle Arten von 
Samben und Trochäen mit größter Leichtigkeit aus dem Aermel, und 
die Beröfontaine plätichert mit gleihmäßiger Geſchwätzigkeit und 
ergießt ihren durchſickernden Staubregen über Gerechte und Unge— 
rechte, Dabei ſtößt man nirgends auf eine Härte, nicht einmal auf 
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eine Kühnheit, kein Gedanfe mit Jupiter's Blick, Blitz und Adlers— 
frallen, feine Metapher, die durch ihre Schlagkraft überraſcht und 
begeiftert — nein, richtig, Har, eben bewegt ſich der Strom dieſes 
Pathos, und wenn eine Metapher hineinfällt, fo iſt ſie dem Lorber 
oder der Myrthe, dem Himmel oder der Hölle in bräuchlicher Weife 
entlehnt. Ueberdies haben die Trochäen im Drama etwas fehr Er- 
müdendes, indem fie zu Eraftlofer Wiederholung verleiten: 

„Immer hör’ ich jeinen Namen, 

Immer hör’ ich feine Stimme, 

immer ſeh' ich jeine Züge, 

Immer fühl’ ich von dem Blibe 

Seiner Augen mich getroffen.‘ 


Dagegen ift die Eompofition des „Beliſar“ troß einiger allzu 
fühner Vorausſetzungen mit dramatifcher Kunft entworfen, und 
wenn ein Dichter von größerer Geltaltungdfraft den Plan der Tra— 
gödie audgeführt hätte, jo würde er die in demfelben enthaltenen 
Momente von außerordentlicher dramatiſcher Kraft und Größe zur 
vollen Geltung gebracht haben. Der fieggefrönte Belifar vor feinen 
Berleumdern und Richtern, der verbannte, geblendete Belifar den 
hereinbrechenden Feinden des Vaterlandes gegenüber, die ihn rächen 
wollen, und die er mit alter Heldenfraft in die Flucht ſchlägt — das 
find durch den Plan des Ganzen gegebene Scenen von echter drama— 
tifcher Wirfung. Dem Dichter ift die Verwebung der hiftorifchen 
und Familientragif zwar nicht mißlungen; aber dennoch bleiben 
zwei Gruppen ftehen, die ein geſondertes Intereſſe in Anſpruch neh: 
men. Belifar hat, nad) der Fabel unfered Dichters, feinen Sohn 
auöfegen und tödten laſſen, in Folge eined Traumes, den die Zeichen: 
deuter dahin auögelegt, daß feine Gattin ihm einen Sohn gebären 
werde, der gegen ihn und fein Vaterland die Waffen tragen würde. 
Dafür hat ihm feine Gattin Antonina, welche dies erfahren, unaus— 
löſchliche Race geſchworen, vereinigt fich mit feinen Neidern und 
Feinden, verfälicht feine Briefe und macht ed fo möglich, daß Belifar 
des Hochverrathed angeklagt, geblendet und in’d Eril geſchickt wird. 
Der Sohn Belifar’3 aber lebt, er ift nicht getöbtet, nur an’d Meer 
23* 
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ausgelegt und von Barbarenſchiffen in die Ferne entführt worden; es 
ift fein Sclave Alamir, der feinem Triumphzuge gefefielt durch 
Byzanz folgte, der jegt, um den gefeierten Helden zu rächen, die Bar: 
baren in das griechiſche Reich ruft. Belifar erkennt feinen Sohn 
durch das beliebte „Erkennungskreuz,“ gerade ald er an der Spiße 
der feindlichen Horden fteht; er beſchwört ihn, ſich von den Feinden 
des Vaterlandes zu trennen, weldhe nun auf eigene Hand hin ver: 
heerend meiterziehen; er ftößt auf das römijche Heer, deſſen Führer 
ihm den Feldherrnſtab in die Hand geben, und flirbt verwundet, nad): 
dem er die Alanen in die Flucht geichlagen hat. Der Stoff enthält 
unleugbar Tragifches im antiken Sinne. Belifar erfcheint zunädjft 
ald ein neuer Agamemnon, mit dem er fi) auch ſelbſt vergleicht. 
Weil er dad eigene Kind geopfert, weiht die Gattin ihn rächend dem 
Verderben. Dann aber ijt er der fieggefrönte Feloherr, den ver Un: 
dank des Daterlandes in die Verbannung ftößt. So iſt er gleichſam 
der Held einer doppelten Tragödie, die fid) zwar in der über ihn ber: 
einbrechenden Kataftrophe zur Einheit zufammenfügt, aber doch bald 
die eine, bald die andere Seite der tragifhen Bedeutung gefondert 
berausfehrt. Das große geichichtliche Pathos wird durch fentimen- 
tale Momente, die Begeifterung durd die Rührung abgeſchwächt. 
Dem Kaifer Suftinian, defien Monolog 
„Seit mid) der Drient al3 Herrſcher grüßt,“ 

an den Monolog der Elijabeth in Schiller’d „Maria Stuart” 
erinnert, ift vom Dichter vergönnt worden, feine imperatoriidhe 
Staatöweisheit in Jamben auszufpredhen, weil die Trochäen dem 
großen Gefeßgeber doch einen zu elegiichen Anftrich gegeben hätten. 
Dadurd) hat fein Bild, wie das der beiden Ankläger Eutropius 
und Rufinus, deren ſchwarze Seele ebenfalls nicht in Trochäen 
binfchmelzen durfte, etwas mehr dramatiſchen Halt gewonnen. Bon 
den übrigen Dramen Eduard's von Schenk verdient noch „Die 
Krone von Eypern’ Erwähnung, in welder beſonders einige 
Liebesduette mit Iyriihem Nachtigallenfchlage lange Zeit den Applaus 
des Publitums herauöforderten; denn auch Died Stüd war, wie der 
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„Belifar,” viele Zahre hindurch auf dem deutſchen Bühnen- 
Repertoir ftereotyp. | 

An Gefhmad und Sprachgewandtheit ebenbürtig, reiht fih an 
Eduard von Schenf ein jüngerer Dichter, deſſen gefammelte 
„Werfe‘ (1835) nebft einer biographifchen Einleitung von Jenem 
herausgegeben wurden: Michael Beer aud Berlin (1800 bis 
1833), der Bruder ded mit Recht gefeierten Componiften Meyerbeer, 
defien europäifchen Ruhm der Dichter nicht erreichen fonnte. Denn 
auch ihm fehlte ed, wie feinem Gönner Schenf, an durdhgreifender 
Geſtaltungskraft und an jener binreißenden dichteriihen Magie, 
welche jene zwar nicht zu erfegen vermag, aber wohl vergeflen läßt. 
Beer's erfied Werk war die antife Studie „Klytemneſtra“ 
(1819), die bei ihrer Aufführung am Berliner Hoftheater einen nicht 
ungünftigen Erfolg hatte. Bedeutender, ald dies fein erfted und 
auch ald fein letztes Stüf „Schwert und Hand,” ift fein einacti= 
ge8 Trauerfpiel: „der Paria“ (1823) und feine fünfactige Tra— 
gödie: „ Struenfee‘ (1829). Der „Paria“ ift wohl fein beites 
Stud; die Compofition ift gedrungen und dramatifch ineinander: 
greifend, Das Golorit poetiſch, die Sprache der Leidenſchaft nicht ohne 
Kraft. Ueber dem ganzen Stücke ſchwebt die dumpfe Tragik des 
Proletariats, die nicht blos an die Ufer ded Gangesſtromes gebannt 
ift, fondern in allen Zonen und Zeiten die Opfer ihres Verhängniffes 
begrüßt. In diefer Tragik liegt, wenn fie ihrem idealen Gehalte 
nach) aufgefaßt wird und nicht in efelen Bettlerlumpen vor und hin: 
tritt, eine welthiftoriiche Bedeutung; denn diefe Parias und Heloten, 
diefe Hundertnamigen Sclaven des Elends find gleichſam die herunter: 
gebrannten Schladen im Feuerofen der Eultur, fie find „Das Futter 
für Pulver,‘ das der Weltgeift nicht nur in den Schlachten des Krie— 
ges, ſondern aud in den Schlachten des Friedens braucht, und auf 
ihe unfreimilliged Heroenthum drüct die dunfel waltende Nothwen— 
digkeit, die nie den Einzelnen verfchont, ihr tragiiches Siegel. So 
ift die Idee des „Paria“ groß und bedeutend. Ebenſo ift die Wahl 
eines entlegenen Stoffed vollkommen gerechtfertigt, wenn er von einer 
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auch in unferer Gegenwart lebendigen Idee getragen wird, während 
gerade die Erfcheinung diejer Idee in der Gegenwart viel Unſchö— 
nes und Verlegendes hat. Solche Stoffe brauchen die Verklärung 
der Ferne. Shre Verſöhnung liegt in dem unzerbrechlichen Adel 
der Menjchenwürde, ‚der jiegreich alle Schranken des engherzigen 
Kaſtenweſens überfliegt und auch das widerjtrebende Vorurtheil zur 
Anerkennung feiner höheren Bedeutung zwingt. Der „Struenfee‘ 
von Michael Beer hat geringeren Werth, obfhon er neuerdings 
unter den Aufpicien der Mufif feines Bruderd wieder die deutſchen 
Bühnen betreten hat. Der Heros einer gewaltthätigen Freilinnigfeit, 
der deſpotiſche Aufklärungsminifter, ein Opfer einer unzeitigen Liebe 
und zahlreicher verlegter Sntereifen und Hofintriguen, gehört ohne 
Frage zu den interejjanteiten Charakteren des vorigen Jahrhunderts. 
Doch der Michael Beerihe „Struenfee‘ bat feine Spur jener 
bedeutenden und dämoniſchen Elemente, welche ſich an die hiftoriiche 
Geftalt fnüpfen. Cr iſt ein glatt rafirter Sambenheld, der feine 
pathetiichen Geberden in waſſerhellen Verſen fpiegelt. Wir hören 
viel von feinen Intentionen, von feiner Bedeutung; aber wo er felbit 
ericheint, da zeigt er Fein charakteriftiiches Leben, da hängen ihm nur 
einige mit richtig feandirten Verfen beichriebene Papierftreifen aus 
dem Munde. Das ſchön Gefagte und richtig Empfundene giebt 
nod) fein individuelles Intereffe; dazu bedarf der Charakter drama— 
tiicher Xebendigkeit und jener unjagbaren Eigenheit, durch welche der 
Odem deö Genius feine Menſchen jhafft. Zwar darf in der Tra— 
gödie das Eigene nie in's Eigenfinnige ausarten, ein Fehler, den die 
entgegengefeßte Richtung ded Dramas nicht immer vermieden; aber 
ebenfo wenig darf und ein Charakterffelett ohne Fleifh und Blut 
entgegentreten. Die Handlung ſelbſt veritattete eine fpannende Ver: 
wicelung und überrafchende Kataftrophen, doc) ließ hier den Dichter 
das dramatiſche und theatraliiche Geſchick im Stih. Die Simplici- 
tät, mit der die Begebenheiten ſich folgen, it wenig künſtleriſch. 
Ebenſo undramatiſch ift die in Rührfcenen audtönende Tragif des 
Kerkers; die Correctheit und der Adel des dramatiſchen Styles, ſowie 
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vie Lebendigkeit der WVolköfcenen können den fehlenden Nerv der 
Charafteriftit und energifhen Spannung nicht erfeßen. 
Drigineller, ald Schent und Beer, weniger bübnengerecht, 
großartiger in der Gonception und Eräftiger im dramatifchen Style 
ift Friedrich von Uechtritz aud Görlitz (geb. 1800), der feit 
feinem Drama „Chryſoſtomus“ (1823) mehrere Tragödieen 
ericheinen ließ, von denen indeß nur fein „Alerander und 
Darius’ (1827) und fein dramatifches Gediht: „die Babylo— 
nier in Jeruſalem“ (1836) hervorgehoben zu werden verdienen. 
Die erite Tragödie hatte den Beifall Tieck's gewonnen, der fie mit 
einem Vorworte in die Deffentlichkeit einführte. In der That waren 
die Zamben von Wechtrig fchärfer geprägt; ed war mehr Plaftik, 
mehr dramatifcher Faltenwurf in ihnen, als in vielen gleichzeitigen 
Productionen, und in „Alerander und Darius‘ fanden ſich einige 
Stellen, die geichichtliche Größe athmeten. Doc das mehr concen- 
trirte Weſen diefed Dichters erinnerte an einen anderen Dramatifer, 
dem er an Sprödigfeit der Auffaffung und einer Fünftlerifchen Starr: 
heit, die jchwer in gewinnenden Fluß zu bringen war, verwandt ift, 
und mit dem er auch in perfünliche Beziehungen trat, an Karl 
Smmermann. Er theilte die Ungunft, welche die Mufe des 
Düffeldorfer Dramatifers verfolgte; denn er hatte mit diefem die 
Borliebe für große und pathetifch ertravagante Stoffe und eine wenig 
angemefjene, nüchtern refervirte Behandlungsweife derjelben gemein. 
Sp enthaltenz.B. „die Babylonier in Serufalem‘ großartige 
gefchichtlihe Tableaur; ed treten Geftalten auf, wie der Eroberer 
Nebucadnezar und der Prophet Jeremias; efitatiidye Charaktere, wie 
Mirjam; die ganze Wildheit der Zerftörung bricht mit erfchütternden 
Kataftrophen am Schluffe herein, und dennoch macht dad Alles nur 
den Eindrud verfteinerter Gruppen. Diefe Tragödieen von 
Uechtritz find dramatiſche Skulpturwerfe; es fehlt ihnen bei patheti- 
her Stellung und bezeichnender Geberde Doch das dichterifch befeelte 
Auge. Nicht ald ob fie ohne breite Ergüffe wären; aber diefe find 
entweder, wie die Reden des Zeremias, bibliſche Paraphrafen oder 
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chronikenartige Erzählungen oder der Ausdruck einer Verzücktheit, die 
in ihrer altteftamentlicdy treuen Färbung wenig Sympathieen finden 
fann. Denn jeder Charakter, jede Leidenfchaft ift hier innerlich 
gebrochen und der eigenen Kraft beraubt durdy die Verherrlichung 
des künftigen Meſſiasthums, das alle diefe Geftalten ohne eigenen 
Schwerpunkt in efitatiihen Wirbeln wie Sand der MWüfte vor fi 
bertreibt. 

Die frudhtbarften und bedeutendften Dramatifer diefer Richtung 
find Ernft Raupadh aus Straupisg in Schlefien (1784 bis 
1852) und Sofeph Freiherr von Auffenberg aus Freiburg 
im Breisgau. Ernſt Raupach hatte fih vom Sahre 1805 
bi8 1822 theils ald Haudlehrer, theild ald Profefior der Philo- 
fopbie in Rußland aufgehalten und, nad) einer Reife nach Stalien, 
fpäter meiftend in Berlin ald Hofrath und feit 1842 Geheimer Hof: 
rath bis zu feinem Tode gelebt. Seine Productivität war uner: 
ſchöpflich; ſein dramatiſches Talent bedeutend; aber ihm fehlte der 
Nerv geiftiger Größe, der exit die clafjifchen Heroen der Nation [chafft. 
Sn der jpäteren Zeit beutete er feine Begabung in faft induftrieller 
Weiſe aus, indem er felbft auf die Schnellfertigfeit feiner Produrtion, 
auf die improvifatorijche Gewandtheit, mit der er Tragödieen aus 
dem Aermel fchüttelte, einen behaglihen Nachdruck legte. Producti— 
vität it ohne Frage gerade bei dem dramatiſchen Dichter ein günfti- 
ges Zeugniß für feine Begabung; denn die Fülle der Stoffe, die dem 
Talente entgegentritt, wo die Zalentlojigfeit vergeblich auf Ent- 
deckungsreiſen ausgeht, die rafche Gliederung und Geftaltung derfel: 
ben vor einer wahrhaft dramatiichen Intuition, die Kraft, zu orga: 
nifiren und in einem Guffe lebensvoll zu fchaffen, was vor der Seele 
fteht, — das iſt jo wejentlich für die Bedeutung eined Talented, daß 
man mit Recht an einer Productiondkraft irre wird, welche Jahre 
lang über einem Stoffe brütet oder nad) Löwenart nur ein Junges 
zur Welt bringt. Alle großen Dramatiker von Sophofled bis zu 
Shakeſpeare find productiv geweſen. Freilich beruht ihre Unfterblich- 
keit nicht auf der Maffe ihrer Productionen, von denen viele vergeffen 
find, mande nur den Schlummer oder die Mißgriffe des Genius 
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bezeugen; aber es war doch gerade die raſtlos zugreifende Schöpfungd- 
fraft, der aud) dad Höchfte gelungen! Freilich darf Died nie in eine 
äußerliche und mechaniſche Auffaffung ausarten, wie ed zum Theile 
bei Raupad) der Fall ift, der ſich etwas darauf zugute thut, in vier: 
zehn Tagen einen „„Hohenftaufen‘ fertig vom Stapel laufen zu 
lafien! Trotz diefer dramatiihen Dampffabrifation, welche an Kotze— 
bue erinnert, befaß Raupach keineswegs eine charakterlofe Gejchmei: 
digfeit und Fügſamkeit in das Modifche, wie Kogebue; man würde 
feinem Charakter Unrecht thun, wollte man ihn mit diefem in eine 
Linie ftellen. Im Gegentheile, Raupad) befaß eine eigenfinnige 
Starrheit, welche auch feinen meiften Charakteren aufgeprägt ift; 
man darf ihm nicht nachfagen, daß er durch feine Dichtungen den 
Sinn der Nation verweichlicht habe. Es geht ein männlicher Geift 
durch fie hindurch, dem ed nur an poetilcher Concentration fehlt. 
Gerade diefe Starrheit, die ihm oft ein dictatorifched Anfehen gab, 
rief die jungdeutfche Revolte gegen ihn hervor, die mit Fritifcher Aus— 
dauer an feinem Sturze arbeitete. Ra upach war in jener Zeit ber 
Souverain der norddeutihen Bühnen, während feine gut proteitan- 
tifche Art und Weife, in den „„Hohenftaufen‘ den Glerus und die 
Päpfte zu charakterifiren, diefe nationalen Tragddieen von den meijten 
fübdeutfhen Bühnen verbannte. Befonderd in Berlin war feine 
factiſche Bühnenherrſchaft unumfchränft; doch die jüngeren Talente 
wollten Platz haben für ſich ſelbſt. Hierzu fam die Verwäſſerung, 
die Raupach's Talent gerade in den „Hohenſtaufen“ harakterifirt, 
und welche den Eritiihen Stürmern und Drängern die willlommen: 
fen Angriffspunfte bot. Noch verderblicher wurde ihm feine Abnei- 
gung gegen alle Gedanfen und Tendenzen, welche die Zeit bewegten; 
eine Abneigung, die fi) anfangs in einer etwas gewaltiamen Indiffe— 
tenz, zuletzt in einer feindlichen dramatifchen Polemik vffenbarte. 
Raupach mußte nicht den edlen Gehalt, der aus den geiftigen 
Schachten des Jahrhunderts zu Tage kam, von feinen vergänglichen 
Schladen zu fondern. Wenn auch in feinen erften Tragddieen der 
humane Geift Schiller’3 waltet, fo trat er doch fpäter jedem, aud) 
dem berechtigten Streben nad) Emancipation mit einer Strenge und 
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Härte entgegen, die allzu lebhaft an eine wenig deutſche Bildungs: 
ſchule erinnerten. So fam es, daß es den beweglichen und glänzen: 
den jungdeutichen Talenten raſch gelang, fein Renommè anzugreifen 
und zu flürzen, und zwar mit leichterer Mühe, als die jungen Kri: 
tifer des achtzehnten Zahrhunderts die Autorität Gottſched's geftürzt. 
Die raſche Vergänglichkeit einer fo hoc) gepriefenen dichterifchen Be— 
deutung mag und mit Wehmuth erfüllen, mit um fo größerer Web: 
muth, je mehr dad Talent und die Leitungen des Dichters jelbft oft 
in unbilliger Weife unterfhäßt wurden; aber wir erkennen hier wies 
derum das literargeichichtliche MWeltgericht, das jeden Dichter trifft, 
der nicht auf der Höhe feiner Zeit fteht, im Brennpunfte ihres 
Lebens und Strebens, und mit geiftiger Mächtigkeit ihre Gedanken 
in ewige Geitalten bannt. Nur die geiltige Höhe Ihüßt vor dem 
Untergange; nur der Ararat vor der Sündflutb. Dennoch wird 
der Literarhiftorifer dem Talente des Dichters gerecht werden müflen; 
denn je größer das Talent, defto anſchaulicher die Lehre, daß eine 
höhere geiftige Macht dad Talent befeelen muß, wenn es ſich dauernd 
bewähren foll. 

Die produetive Thätigkeit Naupah’s!) läßt jih in drei 
Epochen fondern, die freilich Feine Stadien innerer Entwidelung, 
am wenigften Stufen eines erfreulichen Fortichritted find, aber doch 
dur ganz beftimmte Merkmale unterfchieden werden. Allerdings 
finden fi) in den fpäteren Epochen Nachzügler der früheren, und die 
komiſche Mufe Raupach's geht unterſchiedlos durch alle drei hin: 
duch. Die erfte Epoche umfaßt die Tragddieen des reinen 
Styles, in denen nnö ein allgemein menfchlicher Conflict zwiſchen 
zwei jittlichen Mächten meiſtens auf glücklich colorirtem, hiſtoriſchem 
oder nationalem Hintergrunde vorgeführt wird; die zweite um: 
faßt den großen Cyklus nationaler Tragddieen im Cha: 
rakter der Shakeſpeare'ſchen Hiftorien; die dritte wird durch Ten: 
denzitüce charakterifirt, in denen ein lange verhaltener Groll gegen 


ı) Ernſt Raupad, pramatifche Werke ernjter Gattung (15 Bde, 1830 
bis 1844); dramatische Werke fomifcher Gattung (3 Bde. 1323—1834). 
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die politiſche und ſociale Richtung der Zeit zu dramatiſchem Aus— 
bruche kommt. Im Ganzen bewegt ſich das Talent Raupach's in 
abſteigender Linie; wie es eben bei dem Mangel an einem wahrhaft 
großen Streben und an einem geiſtigen Centrum auch glücklichen 
Begabungen ergeht. Bei einer Productivität, wie ſie Raupach 
bewieſen, iſt es ebenſo unmöglich, wie unnöthig, jedes einzelne Werk 
zu zergliedern; und wenn auch ein kritiſches Decimiren allzu gewalt— 
thätig wäre, fo darf ſich die Literaturgeſchichte doch auf die hervor— 
tragenden und charakteriftiichen Erſcheinungen befchränfen. 

Zu den Tragddieen der erften Epoche gehören: „die Fürften 
Chawansfy” (1818), „die Erdennacht“ (1820), „die Ge— 
feifelten” (1821), „die Königinnen” (1822), „der Liebe 
Zauberkreis“ (1824), „die Freunde” (1825), „Iſidor 
und Olga“ (1826) und „Rafaele“ (1828). Es find darunter 
wahrhaft jchöne und verheißungsvolle Blüthen deutiher Dramatik, 
Was fie meiltend harakterifirt, ift die Fünftlerifche Einheit und Klar— 
heit ver Compofition, die dramatiſche Steigerung der Entwicelung, 
eine fichere, weder zur Kleinkrämerei herabiteigende, noch zu Bizar— 
terieen greifende Motivirung, eine ſich nicht vordrängende techniſche 
Gewandtheit. Auch die Originalität der Erfindung ift anzuerken— 
nen, indem Raupach ſich bei feinen Situationen und Verwidelun: 
gen an feine fremden Mufter anlehnt. Sein Stol ift oft zu lyriſch 
wuchernd, ſtets aber von Ueberſchwänglichkeiten frei, zu breit, aber 
nie gefucht, oft monoton, felten trivial. Es ift für diefe, wie für 
alle Raupach'ſchen Stücke harakteriftich, daß fi) dad dramatiſche 
Leben auf einzelne Situationen concentrirt, und daß ed dem 
Dichter nie gelingen wollte, es gleihmäßig über die ganze Handlung 
auszubreiten. Manche unerquicliche Reflerion, mander undrama= 
tiſche MWechfelgefang, manche Iangathmige rhetorifhe Stelle muß 
überwunden werden, ehe wir und zu einer dramatijch ergreifenden 
Situation durchſchlagen, in welcher dem Dichter der Ausdruck ber 
Leidenſchaft in überrafchender Weife gelingt. Die Reflerionen Raus 
pach's find ohne Glanz und Tiefe, meiftend von einer matten Skepſis 
getragen, nie mit draftiicher Gewalt aus dem innerften Wejen eines 
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Sharatterd herauögeboren. Müßige Neflerionen aber find flörend 
im Drama, wenn fie nicht den Charakter oder die Situation ver- 
tiefen. Was foll man 3. B. zu den endlofen Monologen in „Die 
Fürſten Chawansky“ fagen, in denen jede Empfindung fidh bis 
auf den legten rothen Heller ausbeutelt, und alles dramatifche 
Intereſſe von diefer unerfättlihen Geſchwätzigkeit abſorbirt wird? 
Es ift begeichnend für Raupach, daß gerade feine Erſtlingswerke an 
einer jo außerorventlichen NRedfeligkeit leiden. Andere Dichter begin= 
nen abrupt, mit Orfan und Wolkenbruch; Raupach beginnt mit 
einem ermüdenden Landregen, der fein triefended Wolkennetz über 
den eintönigen Himmel fpannt, der den ganzen dramatiſchen Boden 
durchweicht, fo daß er feinen feften Tritt geftattet. Er wußte fi 
zwar fpäter mehr einzufchränfen; aber es blieb doch ſtets ein uner— 
quicklicher Neft einer undramatifchen Schönrebnerei. Wir wollen bier 
nicht näher auf das würdig gehaltene Drama: „Taſſo's Tod,“ 
eine Nachblüthe Goethe'ſcher Poefie; nicht auf „ver Liebe Zauber: 
kreis,“ ein Drama, weldyes Dtto’3 III. Römerzug behandelt, ein 
auch fpäter von Moſen und Klein gewählter Stoff; nicht auf „Die 
Königinnen,” eine lyriſche Gefpenftertragödie mit traumhaften 
Greueln, die mit einem Kirchhofchor der Todten beginnt, und in 
welcher der Geift einer gemordeten Königin ald dramatiſches Agens 
umgeht und nicht eher raftet, bis die neue Königin felbit den von 
Verbrechen zu Verbrechen taumelnden König, den Mörder der erften 
Sattin, umgebracht; nicht auf „Rafaele,“ eine türfifch = griechiiche 
Tragödie mit unerlaubten Spielen des Zufalls, eingehen; wir wollen 
drei Dichtungen, welche wohl die beiten aus diefer Epoche find, 
herauögreifen, um durd ihre Analyfe die Raupach'ſche Dichtweife in 
ihren VBorzügen und Mängeln klar zu madhen: „die Erdennacht,“ 
„die Freunde” und „Sfidor und Olga.“ Die „Erden: 
nacht‘ und die „Freunde“ behandeln denfelben tragifchen Con: 
fliet zwifchen der Menſchen- und Bürgerpflicdht, der in ſchroff— 
fter hiftoriicher Faffung dem ebenfalld von Raupad) und neuerdingd 
von Arthur Müller behandelten „Timoleon’ zu Grunde liegt 
und ſchon im Älteren Brutus, der feine Söhne hinrichten ließ, 
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einen erjchöpfenden Ausdruck gefunden hat. Die Collifion zwilchen 
der natürlichen Sittlichfeit, welche auf den Banden des Blutes ruht, 
und für welche ebenfalld dad Necht einer verjährten Empfindung, 
dad Recht ver Freundſchaft eintreten kann, und zwiſchen jener ver- 
geiftigten Sittlichfeit, welche und an das Vaterland, an den Staat, 
an die politiiche Ueberzeugung Enüpft, ift vollkommen tragiih. „Die 
Erdennacht“ führt und nad) Venedig. Der Doge Faledro hat 
fi mit Contarini und einigen anderen Edelen gegen die arifto- 
kratifche Verfaſſung Venedigs verſchworen und will fi zum unum— 
Ihränktert Herzoge audrufen laffen. Sein Sohn Rinaldo, mit 
Sontarini’3 Tochter Clara verlobt, erfährt von diefem etwas 
taihen und polternden Alten den Plan und die ganze Verſchwörung, 
die ihm der Vater geheim gehalten. In feiner Seele beginnt nun 
der Kampf, der den tragiichen Inhalt des Ganzen bildet. Soll er 
Ihweigen und die Revolution zum Ausbruche kommen lafjen? Soll 
er feiner Bürgerpflicht gehorchen, die Verſchwörung anzeigen und 
Vater und Schwiegervater in's Verderben ftürzen? Rathlos fragt 
er feinen Lehrer, feine Geliebte um Rath, indem er die Collifion als 
erdichtet hinftellt; er fragt den Prior eines Klofterd, der für ihn zu 
beten verſpricht. So auf ſich felbit angewiefen, nad) einfamer Kirch: 
hofbetrachtung, entichließt er fich, einem der bedrohten Edelen die 
Verihwörung anzuzeigen. Cr Elopft zur Nachtzeit mit Ungeftüm 
an die Thür Leoni's, und nachdem ihm diefer verfprechen mußte, 
das Leben der Verfchworenen zu ſchonen, verräth er den Vater und 
Schwiegervater. Leoni kann fein Verſprechen nicht durchſetzen; 
Beide werden zum Tode verurtheilt; die Verlobte ſtirbt vor Gram. 
Rinaldo wird von den Geretteten ſelbſt als Verräther und unnatür— 
türlicher Sohn mit Abſcheu behandelt; er ruft das Volk auf, um 
dad Reben feined Waterd zu retten, doch der revolutionaire Sturm 
wendet ſich bald gegen ihn felbit, ald die Menge erfährt, daß er die 
Dlutihuld auf fein Haupt geladen; Alles flüchtet vor ihm, wie vor 
dem fchweriten Verbrecher: fein treuefter Diener, die Priefter an 
der Reiche Clara's, felbft die Todtengräber auf dem Kirchhofe. 
Rinaldo erfticht fi) auf feines Vaters Grabe. Das ift „die 


. 
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Erdennacht,“ in deren romantiihe Dämmerung Raupad) diefen 
Conflict getaucht, die Nacht der zweifelnden und ſchwankenden Seele, 
in der die große, edle That und das Verbrechen fich oft jo täufchend 
ähnlich fehen und die aufopfernde Erfüllung der ſchwerſten Pflicht ein 
unauslöfchliched Brandmal auf die Stirn drüdt. Die Compofition 
ift einfach und vortrefflich, obgleich die Gollifion im Wefentlichen 
innerlich bleibt, und wir deshalb mehr ein dramatijched Seelen- 
gemälde erhalten. Es ift indeß das echte ariftoteliihe Mitleid, wel— 
ches wir dem Helden und feinem Schickſale jchenfen. Was nun aber 
die Durchführung betrifft, fo fehlt ihr das, was wir die drama— 
tifhe Motivirung nennen möchten, und was bei Raupach oft 
durch eine ungehörige Lyrik verdrängt wird. Das Stück beginnt 
mit einem Liebesduett in gereimten Trochäen. Die Liebe zwijchen 
Slara und Rinaldo gewinnt aber erit ein tragifches Intereſſe, 
das nicht hinlänglich ausgebeutet it, ſeitdem Rinaldo ſich ent: 
Ichlofien hat, auch den Vater der Geliebten und fie jelbit feiner höhe: 
ren Pflicht zu opfern. Statt deffen mußte Rinaldo am Eingange 
in einer dramatiſchen MWeife mit feiner thatkräftigen Begeifterung 
für dad Vaterland eingeführt werden; denn wie follen wir jonit bei 
dem füßen Liebesſchwärmer an eine jo heldenhafte, Alles opfernde 
Enticheidung glauben? Dieje Art der dramatifchen Motivirung, 
der anfchaulichen, realiftiich Durchgreifenden Zeichnung, läßt Raupad) 
meiſtens vermiljen, indem er entweder jtatt deſſen nur durch die Rede 
zeichnet, oder den Conflict, unabhängig vom Charakter, ganz unver: 
hofft durch die Greigniffe eintreten läßt. Die Tragödie bewegt ſich 
bis zum Verrathe Rinaldo's in aufiteigender Linie; wir jehen den 
Kampf, die wachſende Gährung feiner Seele, welche den Entſchluß 
gebiert. Nach der Entſcheidung aber ftürmt die Skepſis, die vorher 
hemmend gewirkt, durch das Urtheil der ganzen Welt vertreten, ſieg— 
reich auf ihn ein und treibt ihn in's Verderben. Diefer eigenthüm: 
liche Gang der dramatiſchen Entwidelung, die fich gleichfam in einer 
Curve bewegt, ift dabei mit reichen Dichterifchen Schönheiten aus: 
geitattet. Sp z. B. ift ver Monolog Rinaldo's im fünften Acte 
eines großen Dichters würdig: 


Ernſt Raupadı. 367 


Zweideutig ift, Betrügerin Natur, 

Dein ganzes Thun. Du malſt der Schlangen Brut, 
Des gift’gen Baumes Frucht mit holdem Schmelz, 
Dem Golve, diefem giftigften der Gifte, 

Verleiheſt Du der Himmelslichter Glanz, 

Daß mir, wohin ſich aud) das Auge wende, 

Den Neben des Verderbens nicht entgehen, — 

Mer heißt ung aber auch an bunten Farben 

Die Blide weiden? Iſt das Leben doch 
Sahrtaufende ſchon alt und hat noch Jeden 
Mit rothbgemweinten Augen heimgejandt. 
Denn wie am Himmel nur die ſchwarzen Wolfen, 
Die Blitzesflammen fchleudern, wirklich find, 

Trug aber ijt der Glanz des Regenbogens: 

So ijt im Leben jede Hoffnung nur 

Gin thränenvoller Tag, von fern gejehen; 
Die Luft ift Täufchung, und der Schmerz ift wahr. 


Aehnlich wie in der „Erdennacht“r ift die tragijche Gollifion in 
der Tragödie: „Die Freunde.” Zwei Edle Genua's, Montaldo 
und Fregofo, deren Kinder Raphael und Maria verlobt, und 
die felbft durch Iange Freundfchaft verbunden find, gerathen nad) der 
Vertreibung der Franzofen in Zwift über die Verfaſſung, die Genua 
erhalten fol. Fregofo ift ein Anhänger der Ariftofratie; Mon: 
taldo, ein Demokrat, wiegelt das Volk gegen ihn auf. Der Kampf 
der Freundfchaft mit der politiihen Weberzeugung endet mit dem 
Siege der letzteren. Fregofo, der vor feiner Conſequenz feines 
Principed zurückbebt, läßt feinen Freund und Gegner Montaldo 
dur, Meuchelmord aus dem Wege räumen. Darüber wird Mon- 
taldo’8 Tochter Maria wahnfinnig, und ihr Geliebter Raphael ver: 
giftet die Unglückliche und fich felbft. Aber aud) Fregofo ift es nicht 
vergönnt, die Früchte ded Meuchelmordes zu ernten. Er fällt als ein 
Opfer von Intriguen, welche die von ihm herbeigerufenen Söldner und 
ihr Comdottiere Scotto gegen ihn ſelbſt und die Volkspartei anzetteln. 
Sie verleiten Lebtere durch das trügliche Verfprechen, nicht ernftlich 
mit ihnen fechten zu wollen, zu einem Aufftande, der mit der Ermor— 
dung Fregofo’3 endet, dann aber die ganze Stadt in die Hände der 
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Söldner und des in der Nähe lagernden Mailändiichen Heered liefert. 
Das Interefje diefer Tragödie, der aud ein vollkommen berechtigter 
Conflict zu Grunde liegt, wird nur dadurch beeinträchtigt, dag nicht 
der eigentlihe Träger der Gollifion, Fregoſo, jondern ihr erftes 
Dpfer, Montaldo, durd) die liebenswürdige Dfienheit feines Cha: 
rafterd und einen Anflug frijchen und gefunden Humors alle Sym— 
pathieen für fi in Anfprud nimmt. Selbit dad Verhängniß, Das 
über. das Liebespaar hereinbridt, Maria’d mit Maß, Geihmad 
und Wahrheit gezeichneter Wahnfinn und Raphael's Doppelmorod, 
diefer zweite, mehr pafjive Eonflict, der aus dem erjten folgt, ver: 
mögen nicht, das nah Montaldo's Tode ſchwächer fortglimmende 
Sntereffe zu neuer Flamme anzufahen. Die Ausführung tft bier 
dramatijch gemeſſener, ald in der „Erdennacht;“ der Conflict zwar 
weniger innerlich vertieft, aber lebendiger in dramatiihe Handlung 
umgefegt. Aus dem Parteienfampfe der italienijhen Freiſtaaten 
führt uns „Iſidor und Olga“ in die Barbarei rufjiiher Zu: 
ftände und ſchöpft den tragischen Gonflict aus der particularen Geſetz— 
gebung diejed Neiched, aus den eigenthümlichen Sapungen der Leib: 
eigenfchaft. Es ijt zwar ein oft verbraucdhted Motiv, daß zwei Brü- 
der von gleicher Liebe zu einem fchönen Weide entbrennen — wir 
erinnern nur an „die Braut von Meflina” und an „Die 
Albaneſerin;“ aber hier ift dies Motiv exit tragiſch gefärbt durch 
einen tieferen Gonflict zwijchen der pofitiven Sagung und der freien 
Menfchenwürde. Sfidor ift nur der Halbbruder des Fürſten und, 
weil er eine Leibeigene zur Mutter hat, diefem felbit als Leibeigener 
zugehörig. ‚Er ift ein gebildeter Künftler, der in Stalien fid) in Olga 
verliebt und ihre Gegenliebe errungen. Auch der Fürft liebt Diga 
mit heißer Leidenschaft, die ihn dazu führt, dem Halbbruder Sidor 
den verjprochenen Freibrief zu verweigern, ihn ald Lafaien in die 
Livree zu ftecfen, ihn überhaupt als feinen Sklaven nad dem ſtren— 
gen Rechte des Landes zu behandeln. Beide gehenrin diefem Kampfe, 
der mit echt dramatiſcher Steigerung auögeführt ift, unter; fie fallen 
im Zweifampfe. Der Leibeigene Dffip, der die Leidenſchaft in der 
Bruft des Gebieterd zu herriſchen Thaten anftachelt, vertritt Die 
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dumpfe Radeluft ded Untervrücdten, den Neid, die Schadenfreubde, 
die Bosheit des Gejeglofen, der fo viele Opfer ald möglich in die 
eigene Sphäre der Erniedrigung berabziehen will; aber ohne alle 
Verzerrung und Berthierung, jogar mit einem Anfluge menjchlichen 
Gefühles, der feine Handlungsweiſe und begreiflih madht. Aus 
diefem Charakter hätten die Kraftoramatifer einen ungeheuerlichen 
Kaliban gemacht, während Raupach in diefer Zeichnung Maß und 
Gelhmad bewährt, die fi) überhaupt in einer Elaren, von allen 
falichen, felbit üppigen Metaphern gänzlich freien Sprache offenbaren. 
„Iſidor und Olga“ ift Raupach's einziges von modernem Geifte 
bejeelted Gmancipationötrauerfpicl; denn die Verföhnung, die über 
den Dpfern ſchwebt, ift die Erlöfung der Menfchheit von unwürdigen 
Banden. Die erwähnten Tragödieen darf die deutſche Literatur in 
den Mufterfhag ihrer Dramatik aufnehmen. Cie erinnern weder 
an Schiller, noch an Shafefpeare; ihre Compofition ift nicht fo 
grandios, aber von wahrhaft fünftleriicher Einheit; fie find unge: 
jwungen, aus einem Guſſe und von einem Dichtergeiite durchweht, 
der zwar nirgends impofant und bemältigend erjcheint, aber und 
dafür ftetö liebenswürdig und geſchmackvoll anmutbet. 

Eineneue Epoche von Raupach's dramatiicher Thätigfeit bezeich- 
nen feine „Hobenftaufentragödieen‘ (8 Bde. 1837— 1838), 
ein umfangreicher Cyclus, in welchem er fid) auf die hohe See der 
Weltgeſchichte hinauswagte. Er hatte früher ſchon für feine Stoffe 
meiftend einen biftorifchen Hintergrund gewählt, aber ſich nicht an 
die Gefchichte felbft in ihrer ganzen Größe, in ihren erhabenen Colli— 
fionen gewagt. Die hiltorifche Tragödie erfordert indeß eine wejent: 
lich verſchiedene Geftaltung; es handelt fi in ihr um den Zufam: 
menftoß geiltiger Mächte, die in einer beitimmten Nationalität oder 
einem beftimmten Princip ihren Ausdruc finden; die Perlönlichkeit 
des Helden it mit einer diefer Mächte verwachfen, und bei feinem 
Untergange liegt die Berföhnung in der Hand des fortichreitenden 
MWeltgeifted. Wenn auc jeder Dramatifer die Colliſion klar hin: 
ftellen ſoll, fo läßt fi in der hiftorifchen Tragödie doch nicht mit fo 
einfachen und fchlagenden Zügen.und Gegenzügen verfahren, wie in 
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der dichterifch erfundenen, in welcher der Dichter ſich frei kunſtvoll 
verfchlungenen Gombinationen überlaffen kann. Es find hier die 
Spielanfänge und Spielendungen meijtend gegeben, und nur die 
Mitte geftattet einen freieren Verlauf des dramatiſchen Schachſpieles. 
Es giebt gefchichtliche Daten, die fo unerfchroden feftftehen, daß feine 
poetifche Licenz fie zum Wanfen bringen fann. Schon die Sprödig- 
feit der Gelchichte und ihre unvermeidlihen Hemmungen verlangen 
einen anderen Mapitab für die hiftorifche Tragödie, in deren erhabe: 
nem Dome ein epiſches Nebenfchiff ebenfo berechtigt ift, wie in der 
anderen eine Iyrifche Seitencapelle. Hier braucht der Tragiker 
Napoleoniihe Mafjenoperationen. Schiller konnte wohl in den 
‚„Räubern‘ und in der „Braut von Meifina” die ftrenge Einheit 
ded Gonflicted bewahren, aber nit im ‚Don Carlos“ und im 
„Wilhelm Tell.‘ Der Held ſteht hier nicht allein in einem perfün= 
lichen fittlichen Gonflicte; er fteht mitten in einer Fümpfenden Welt, 
von der auf feinen Kampf erit der Glanz geiltiger Bedeutung her: 
überftrahlt; er ift mehr der Mittelpunkt einer Gruppe, als ein ijolir- 
ter Fechter; er braucht Geftalten, die ihn erläutern, ergänzen; die 
umfaſſende Handlung verlangt eine größere Zahl von Karyatiden; 
die Fünftlerifche Deconomie darf hier einem größeren Lurus der Pro: 
duction weichen. In der dichteriich erfundenen Tragödie muß jede 
Seftalt fich perjönlich legitimiren, was ihren Antheil am Fortfchritte 
der dramatiichen Handlung betrifft; in der hiftorifchen hat fie ſchon 
als dyarakteriftiicher Nepräfentant der Maffe ihr gutes Recht. Die 
hiftoriihe Tragödie erfordert große und bedeutende Züge; fie läßt 
fi) einmal nicht auf das Niveau der gewöhnlichen Gonflicte herab: 
drücken. Die Geſchichte fteht auf einem Piedeftal von Leichen, der 
Zod iſt ihr familiärter Agent, während im bürgerlichen, im Fami— 
liendrama der Tod ftetö die legte, finfter hereindrohende Kataftrophe 
bildet. So muß der Haud) einer erhöhten Begeifterung, wie er das 
nationale Leben in allen feinen großen Krifen und SKataftrophen 
durchweht, von vornherein die Segel des hiftoriihen Dramatifers 
[hwellen. Sn der Gefchichte geht oft ein Gonflict Sahrhunderte hin- 
dur: fo der Kampf zwilchen Kaifer und Papft, Staat und Kirche, 
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weltlicher und geiſtlicher Macht, deſſen Träger auf der einen Seite 
alle Herrſcher aus dem glorreichen Hauſe der Hohenſtaufen waren, 
ſo daß ſich der ganze Dramen-Cyclus, der ſie behandelt, zu einer 
tragiſchen Einheit zuſammenfaßt. Wenn dies dem Dramatiker, der 
ſich an einen ſo großen und umfangreichen Stoff wagt, ein günſtiges 
und verlockendes Horoskop ſtellt, ſo iſt auf der anderen Seite nicht 
zu vergeſſen, daß dieſer Kampf zwiſchen Staat und Kirche für das 
ganze proteſtantiſche Bewußtſein der Gegenwart in den Hintergrund 
getreten iſt. Etwas Anderes war es mit Shakeſpeare's Hiſtorien; 
denn die Kämpfe um den Königsthron, die Zwiſtigkeiten der Par— 
teien lagen nicht ſo weit in der Zeit zurück und hatten in der Epoche 
der Eliſabeth noch ein allgemein gültiges Intereſſe. Das kann man 
von den Hohenſtaufen nicht ſagen. Sie gehören der nationalen 
Tradition an, aber einer Vergangenheit, welche keine Seite der 
Gegenwart abſpiegelt.“ Raupach's Griff war überdies zu kühn für 
ſein Talent. Wir haben bereits geſehen, wie glücklich er einfach tra— 
giſche Stoffe geſtaltete. Hier traten ihm nun grandioſe Stoffe ent— 
gegen, ſpröde, maſſenhaft, ſchwergefügig; mit richtigem Tacte wußte 
er ſie zunächſt zu gliedern und große Einſchnitte für die einzelnen 
Tragödieen zu finden, indem er den erſten Friedrich in fünf, den 
zweiten in vier große fünfactige Trauerſpiele zerfällte und für jedes 
einzelne einen hiſtoriſchen und dramatiſchen Mittelpunkt ſuchte. Auch 
fehlte es ihm nicht an der Gabe, aus einzelnen Andeutungen der 
Geſchichte dramatiſche Situationen zu geſtalten und mit glücklichem 
Einſchlage in das größere Ganze zu verweben, überhaupt auch das 
Unſcheinbarſte für ſeine Zwecke zu verwerthen. Dann mag man 
bereitwillig anerkennen, daß er einzelne dramatiſche Effecte glücklich 
und einfach ausgebeutet und auch, beſonders in den letzten Dramen, 
in Characterdarſtellung und Gruppirung zum Theile Treffliches 
geleiſtet hat. Doch wenn ſchon in ſeinen früheren Tragödieen ſein 
Talent ſich mehr auf Einzelnes, auf die durchſchlage nden Scenen 
und Situationen, für die er ſelbſt ein warmes Intereſſe mitbrachte, 
vertheilte und das Uebrige mit einer gewiſſen Ungunſt farblos und 
monoton behandelt war, fo gilt dies noch mehr von den „Hohen: 
24* 
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ftaufen,‘’ in denen ein großer, unüberwundener Reit empiriſchen 
Stoffed mit monotoner Langeweile erdrückend wirkt, da nicht einmal 
die geſchichtlichen Actenftücke überall mit Fleiſch und Blut beffeidet 
find, fondern oft in dürrer Nadktheit vor uns hintreten. Ra upach's 
Talent ift mehr pſychologiſch; es hat Fein großes Geftaltungsver: 
mögen, Feine epifche Ader. Mit der Lyrik war bei diefem Stoffe 
wenig anzufangen; und fo zeigte ſich ein großes Mißverhältnig 
zwilchen ihm und zwijchen der Begabung ded Dichters. Raupach 
fehlte das Imperatoriſche im Style, dad Grabbe ohne Frage befaß; 
ihm fehlte die draftiiche Charakteriftif, die unentbehrlich ift, wo ed 
gilt, bei der Fülle auftretender und raſch vorüberziehender Geftalten 
jede einzelne mit wenigen jcharfen Zügen abzufchatten; ihm fehlte der 
geniale Humor, der wunderbar erleuchtend aus dem verworrenſten 
Getümmel aufblißt und aud das unerquicklich Stoffartige der 
Geſchichte belebt. Hierzu fam die große Flüchtigfeit der Behand: 
fung, welche über minder Bedeutendes fait fpurlos hinwegging, fo 
fehr man aud) die gleichmäßige Glätte des Ausdrudes und die frei: 
lich nur arhivariihe Klarheit der Motivirung bewundern mochte. 
Raupach vergaß Nichts in der Eile; aber man konnte dennod) die 
Eile nicht vergefien. Es war fo wenig draftih herausgearbeitet, 
was felbit fein Talent bei größerer Ruhe bedeutender geitaltet hätte; 
eö Famen fo viele ermüdende Wiederholungen vor, die ſich vermeiden 
liegen. Sn der That üderjteigt die Zahl der Unglücdsboten und 
Hioböpoften in den „Hobenftaufen” das erlaubte Maß; und Alle 
werden in ähnlicher Weiſe begrüßt oder führen ſich ſelbſt mit den— 
felben Phrafen ein. Dabei hat Raupadı nody ein Eleined Steden- 
pferd, das er gern beiteigt, wenn ihn der welthiſtoriſche Pegaſus 
abgeworfen. Es iſt died eine rationaliftifhe Glaubens: 
anjicht, die er mit warmem Eifer ebenjo gegen die ftarren Firdh: 
lichen Sabungen, wie gegen die atheiftiiche und materialiftiiche Welt: 
anfhauung vertheidigt. Es müfjen daher immer einige wüjtgefinnte 
Sreigeifter auftreten, die vom Imperator zurechtgewiejen werden, der 
dann aber wieder gegen Rom und dad Priefterthum feine Philippifen 
ſchleudert. Friedrich IL. befonderd gewinnt dadurch einen doctri: 
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naiven Beigeihmad, der und vom Throne der Hohenftaufen zumei- 
len auf eine uckermärkiſche Kandkanzel verfeßt, wo ein behäbiger, aufs 
geffärter Paftor, ein Schüler von Paulus und Wegſcheider, bald 
gegen den blinden Glauben und bald gegen den frechen Unglauben 
eifert. 

Die legte Serie der Raupach'ſchen „„Hohenftaufen‘ verdient 
unzweifelhaft den Vorzug vor der erften. Es kommt dies wohl 
daher, daß man auch den ganzen Eyelus, da er einen Kampf behan: 
delt, ald eine Rieſentragödie betrachten kann, bei welcher Spannung 
und wahrhafte Tragif gegen den Schluß hin zunchmen. Bei den 
Tragddieen, die Friedrih Barbaroffa und Heinrih VI. 
behandeln, ſchadet der Vergleich mit Grabbe, der den Stoff nit 
fo breit auseinandertrat, fondern energifcher concentrirte und über: 
dies eine grandiofe dramatifche Keilfchrift fchrieb, gegen welche bie 
correeten Perlbuchitaben Raupach's zu ihrem Schaden abſtechen. 
In den Trauerfpielen, die Friedrich II. behandeln, finden ſich ein: 
jelne Scenen, in welchen ſich Raupach's Talent auf der Höhe der 
weltgeichichtlichen Situation befindet. So athmet z.B. die Scene 
zwiſchen Friedrich II. und dem Sultane Malek-al-Kamel in: 
„Friedrich im Morgenlande‘ eine erhebende Größe der Gejin- 
nung und einen Edelmuth, der zwar nicht zu Thränen rührt — wie 
Kopebue’3 und Iffland's Helden und rühren, wenn fie plöglid) 
aud dem Abgrunde der Niederträchtigkeit mit einer edlen Handlung 
auftauchen, und eine glänzende Schwanenfeder aus ihrem raben: 
ſchwarzen Gefieder herauswächſt — der und aber erwärmt und 
begeiftert. Denn diefer Bund der Herrfcher ded Abend: und Mor: 
genlandes fteht als eine erhabene Eonftellation der Humanität über 
der dumpfen Atmofphäre des Mittelalterd und feinen fanatifch geſon— 
derten Kirchhöfen des Geiftes! Freilich müffen wir dieſe ein— 
zelnen Scenen aus einem Conglomerat von Scenen herausfuchen, in 
denen niedrige und plumpe Intriguen die wenig feſſelnde Hauptrolle 
Ipielen! Dagegen ift „Friedrich und fein Sohn‘ vielleicht dad 
befte von allen Dramen ded Cyelus, von energiſchem Zufammen: 
halte der Handlung und echt Dramatifcher Spannung und Steigerung. 
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Der Charakter Heinrich's ijt vortrefflich gezeichnet; bier Eonnte fich 
Raupach's Talent zu pſychologiſchen Entwidelungen geltend machen. 
Diefer Heinrich it aus einem Guſſe; jedes feiner Worte trägt den 
ganzen Stempel feines Sharakterd. In „Friedrich und Gregor“ 
interefjirt die Zeichnung des neunzigjährigen Papfted und feiner unge: 
brocdhenen Starrheit, während in „Friedrich's Tod“ die Kata: 
fteophe des Kanzlers Petrus de Vineis unfere Theilnahme in An: 
fprud) nimmt. Das iſt ein felbitftändiger Tragödieenftoff, dem der Dich: 
‚ ter hier nur eine fecundaire Bedeutung vergönnt hat, indem der Kaiſer 
felbit der Held der Tragödie bleibt, und manche Begebenheiten mit auf: 
genommen find, welche ohne unmittelbare Beziehung zu diefem wahr: 
haft tragiichen Gonflicte ftehen. Hier hätte der Dichter Fünftlerifcher 
verfahren und Alles ausfondern müflen, was die organifche Gliede: 
rung der Tragödie, die zwilchen dem Kaifer und feinem Kanzler 
jpielt, zu heinmen vermochte. Die Trauerfpiele, weldye die Epigonen 
der Hohenitaufenfaifer behandeln, haben die meijte Nundung. Sn 
„König Enzio“ herrſcht eine große dDramatifche und theatralijche 
Gewandtheit und ein anmuthiger Iyrifcher Aufihwung, der in den 
Liebeöfcenen ganz an feinem Plage it. In „König Manfred“ 
feflelt die vramatiiche Gruppirung, Karlvon Anjou und Beatrir 
auf der einen, Manfred und Helena auf der anderen Seite. Der 
Ihonungslofe, harte Kronenräuber und feine von wilden Chrgeize 
geitachelte Gattin bilden einen wirkſamen Contraft mit dem beiteren, 
dichterfreundlichen Könige und feiner edlen, echt weiblichen Gemahlin. 
In „Konradin‘“ it die Harmlofigkeit des legten, jugendlichen 
Hohenftaufen in einer überaus anfprechenden Weile dargeftellt. So 
erfüllt und am Schluffe des umfangreihen Cyclus doppeltes Be: 
dauern über ein nicht unbedeutended Talent, deſſen zahlreiche Spuren 
fi) erfreulich in allen Theilen der großen nationalen Tragödie wieder: 
finden, während kaum ein Drama von allen eine nationale Bedeu: 
tung in Anſpruch nehmen kann oder fi) in der Gunft der Nation 
behauptet hat, weil died Talent ſich theils verfannte, theild verfchleu: 
derte. Denn Raupad) war nicht für die große hiftorifche Tragddie 
organijirt, wie auch feine Trilogie „„ „Cromwell“ beweilt, von welder 
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die „Koyaliſten“ und „Cromwell's Ende’ oftzur Aufführung 
gekommen, troßdem daß fie nur eine Reihenfolge von Scenen in ein- 
feitiger Beleuchtung, nur eine aus bunten Scenen zufammengeftellte 
Charaftermofaif bieten, und überdied arbeitete er mit einer Flüchtig- 
feit, twelche feine Begabung entnervte. Raupach legte dad Sieb 
beijeite und goß feine Poefie behaglih Durch den Trichter. Zu 
diefen ungejiebten Schöpfungen gehören auch gänzlich verfehlte 
tomantifche Dramen, wie „Robert der Teufel”, „der Nibe: 
lungenhort“; antike Tragödieen, wie „Timoleon”, „The: 
mitto”, „Semiramis“; matte Producte der legten Zahre, wie 
„Glifabeth Farnefe”, „Jacobine von Holland” u. A. 
. Eine Stufe höher fteht das Volksdrama: „der Müller und fein 
Kind”, in welchem ſich einzelne draftiiche Züge finden, und „die 
Schule des Lebens”, fowie „das Märchen ein Traum”, 
Dichtungen, von denen die erftere an die Grifeldid, die legtere an 
Galderon erinnert. Wir fünnen diefer phyfiognomielofen Producti- 
vität nicht in alle ihre Schöpfungen folgen. Dennoch bezeichnen drei 
fpätere Stüde von Raupach eine neue Wendung feined Talentes, 
die ihm fo wenig, wie Tieck, Steffend u. A. eripart wurde, aber 
nur dazu diente, feine Begabung noch mehr zu ifoliren, ja überhaupt 
in ein zweifelhaftes Licht zu ftellen — wir meinen feine Polemik gegen 
die Tendenz, die natürlic) felbit mit der Tendenz behaftet war. 

Das erfte diefer Stücke, "ein bürgerliched Drama, das er unter 
dem Pfeudonym Emanuel Leutner veröffentlihte, „die Ge— 
Ihwifter‘, konnte man noch am meiften gelten laffen, denn e8 war 
gegen den jungdeutichen Weltſchmerz, gegen die modiſche Blafirtheit 
und Verbildung gerichtet; und wenn es auch diefe Verirrungen nicht 
ald Auswüchfe eines nothwendigen geiftigen Entwidelungsproceffes 
der Zeit begriff, nicht als die Flegeljahre ded modernen Geiftes 
von einem mwürdigeren Standpunkte diefed Geifted aus geißelte, fon: 
dern das ganze Streben der Zeit wegen diefer unklaren Gährungs- 
elemente verwarf, fo war doch die dramatifche Beweisführung an 
und für ſich Har und einleuchtend, und die Appellation an die Pflich- 
ten gegen Gott, den Nächſten und gegen fich felbft jedem Einzelnen 
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ſchon durch den Katechismus geläufig. Weniger günftig fann man 
von Raupach's „Mirabeau‘ (1850) urtheilen, einer Revolutions: 
tragödie vom Standpunkte eined „königlichen Preußen‘, wie der 
Dichter felbit in der Vorrede fagt. Das nadte Pathos der Tendenz, 
dad Raupach hier zur Schau trägt, ift fo äußerlich, wie wir ed nur 
felten bei den modernen Tendenzdichtern finden. Die Compofition ift 
ohne allen dramatifchen Fortgang; die Charakteriftif, beſonders der 
Revolutionsmänner, fo ſchwach, daß man dieje rhetorifch fadenfchei- 
nigen Helden ohne Weitered mit einander vertaufchen fünnte; die 
bitorifhe Auffaffung ohne Schwung und Bedeutung. Mirabeau’s 
ganzes Heldenthum befteht darin, daß er ſich vom Hofe beftechen läßt. 
Bon einer tragifchen Colliſion ijt Feine Rede; er ftirbt ruhig im Lehn: 
feffel. Diefer Mirabeau ift immer nur der Held der Tribüne und ded 
abfoluten Veto, ein theoretifcher Schönredner, der einige Abjchnitte 
aus Dahlmann in Verſen herdeclamirt, aber mehr ein Schatten, 
als eine Geſtalt! Weldye dramatiſche Ohnmacht giebt ſich in diefer 
Zeichnung fund! Nirgends tritt uns jene impofante Geftalt des 
Mannes entgegen, dejien geniale Liederlichkeit und wilde Leiden: 
ſchaftlichkeit ſchon von der Gefchichte felbft in fo ſcharfen Zügen her: 
vorgehoben werden! Solche geiftige Riejen mit vulcanifch ausgehöhlter 
bizarrer Phyfiognomie zu jchildern, war Raupach's Talent nie 
geartet, am wenigiten, als er feine Feder in die fchleppende Dinte der 
Tendenz tauchte und in anderer Meife, als er wünfchte, den Beweis 
lieferte, daß man mit hohlen Phrafen und tendenziöfen Etiketten Feine 
Geſtalten ſchaffen Fann, fo wenig ald eine mit Annoncen bededte 
hohle Boulevardsfäule menfchliche Sprache gewinnen oder nur, wie 
die Säule des Memnon, prophetiich erklingen wird. Dramatiſcher 
gearbeitet, ald died politifhe Tendenzprama, ift das fociale 
„Saat und Frudt‘ (1852), dem aber auch die Abfichtlichkeit 
aus allen Poren fieht. Es weht Feine echte, vom Gedanken getragene 
Begeijterung durch dies Stüd, dad nur eine erbitterte Polemik gegen 
dad moderne Bemwußtfein athmet. Der Tendenz ift alle Charafteriftif 
zum Dpfer gebracht; und welcher Tendenz! Einer Verberrlihung des 
Stodregimentd in Staat, Glauben und Erziehung, der Apotheofe 
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einer brutalen Pädagogif, einer Verklärung der Knute! Natürlich find 
alle Anhänger diefes Tiebenswürdigen focialen Heilmittels, diefer Hip: 
pofratiichen Radicalcur brave und edle Menfchen, während bie Söhne 
und Töchter, die nach den liberalen Principien des Jahrhunderts 
erzogen find, ſich durd) eine Abjcheu erregende Nichtswürdigfeit aus— 
zeichnen. Als Repräfentant der human angeflogenen Erziehungdfunft 
erfcheint nun ein „conſtitutioneller“ Banquier, der zu feinen vielen 
Sünden noch die größte auf fich ladet, ein liberaler Deputirter zu 
fein. Der reihe Kaufmann, der Candidat ded Finanzminifteriums, 
wird am Schluffe des Stückes ald moderner Lear verrückt — oder 
vielmehr die latente Verrücktheit des Liberaliömud und der Huma— 
nität, an welcher ihn Raupach von Anfang an leiden läßt, fommt 
am Schluffe zum Ausbruche! Welche aufgedunfene Tragif! Raupach 
könnte zehn feiner Hohenftaufentragödieen darum geben, wenn er 
died Stück nicht gefchrieben hätte! 

Raupach's jchnell fertiges, flinkes Talent war natürlich ebenfo für 
dad Luſtſpiel, wie für die Tragödie organifirt. Er war, wie 
Kogebue, glücklich) darin, Zeitthorheiten und Marotten der Mode 
aufzufafien und zu geißeln; fo in den „Schleihhändlern‘ die 
Walter: Scott: Manie, in „Allöopath und Homdopath” den 
erbitterten Kampf der mediciniichen Syiteme u. |. f. Mehrere, wie 
„derzeitgeift”, „Denk' an&äfar”, „die geraubteKunft“, 
„der verfiegelte Bürgermeifter”, find mit Geſchick entworfen 
und mit Wiß ausgeführt. Beſonders find es zwei typiiche Charak— 
tere, Schelle und Till, welde in vielen diefer Luſtſpiele wiederkeh— 
ten, und in denen der naive und reflectirte Humor von Rau: 
wach verkörpert ift; dort der ſchalkhafte und burleöfe Volkswitz, bier 
ein fich felbft perfiflirender Doctrinarismus. Das Frifche und Spru: 
deinde in diefen Luftfpielen und Poſſen Raupach's zeugt von einer 
unverfennbaren Begabung auch für das Komifche, die ſich aber in 
den Geleifen Kotzebue's bewegte und nicht groß genug war, neue und 
ftuchtbringende Bahnen einzufchlagen. 

Ebenfo productiv wie Raupad und ihm verwandt durch die 
deelamatorifche Richtung feiner Dramen ift Joſeph Freiherr von 
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Auffenberg!) (1798—1857), lange Zeit hindurch Präjident des 
Karlsruher Theatercomite’8 und großherzoglih badiicher Hofmar: 
Ihall, befannt durch feine Reife nach Spanien, die er als „humo- 
riftifhe Pilgerfahbrt nah Granada und Cordova“ (1835) 
beichrieben, und auf welcher er bei Valencia von Räubern angefallen 
wurde und troß dreiundzwanzig erhaltener Wunden mit dem Leben 
davonfam. Auffenberg hat im Süden Deutſchlands nicht die dra: 
matijche Dictatur zu erringen vermocht, die Raupady im Norden 
behauptete, obgleich viele feiner jehsundzwanzig Dramen lange Zeit 
auf dem deutichen Bühnenrepertoir heimijd) waren. Dennoch darf 
man fein Talent nicht unter dad Talent Raupach's ftellen. Er ill 
ihm ebenbürtig, was Schönheit und Adel der Sprache betrifit und 
wirkſame fceniihe Anordnung; er übertrifft ihn an Feuer, Schwung 
und glühendem Golorit, Eigenfhaften, durch welche er ſich allerdings 
oft zu Gewaltthätigkeiten binreißen läßt, die Raupach's ruhiger 
Verſtand durch eine befonnene Anordnung vermied. Auffenberg erin- 
nert weit mehr ald Raupach an Schiller; er liebt weniger die pfycho: 
logiſchen, als die pathetiichen Gonflicte. Das hiftoriihe Heroenthum, 
das fittliche Pathos einer energiſchen Gefinnung, die der Welt troßt 
und fi ſtolz auf ihre eigene Spiße ftellt, durchweht feine meilten 
Stüde, und wenn ed diefer Gefinnung nicht an geiftiger Tiefe fehlte, 
fo würde man in ihm den würdigſten Nachfolger Schiller’ begrüßen. 
Dod auch troß dieſes Mangeld muß man einräumen, daß Auffen: 
berg’3 Talent von den kritiſchen Wortführern ded Tages in bedauer— 
licher Weife unterfhägt wurde, daß einzelne feiner Werke ſich kühn 
an dichteriichen Schönheiten mit Allem meſſen können, was von den 
Apoiteln die ſer Richtung ald vorzüglich gepriefen wird. Es iſt eine 
traurige Vergefienheit, in welche felbit fo fruchtbare Dichter, wie 
Raupad und Auffenberg, ſchon bei Lebzeiten oder kurze Zeit nad 
ihrem Tode gerathen, jo daß die Literaturgeichichte fait ihre Werke 
aus dem Schutte graben muß. Was diefen Dichtern fehlt, ift eben 
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dad Moderne, und infofern ift ihr Schickſal zum Theile felbit ver: 
ſchuldet. Zunächſt hat fi gegen das Declamatorifhe im Drama 
eine durchgreifende Reaction herausgeftellt; „die ſchöne Sprache‘, 
Decennien hindurch die befte Empfehlung des dramatiſchen Dichters 
und dad beliebtefte Stichwort der lobenden Kritik, wird jeßt mit miß— 
trauifchen Augen angefehen und von vielen Dichtern abfichtlidy ver: 
mieden. Man verlangt dafür eine harafteriftiiche Dietion, man ver: 
langt überhaupt Situationen und Charaktere, welche die Gegenwart 
intereffiren, und überdies eine feine pinchologiihe Anatomie. Ein 
Theil diefer Anforderungen hat zu jenen Verirrungen geführt, die wir 
im früheren Abfchnitte gezeichnet, zu einer übertriebenen Sucht nad) 
Abfonderlihen, zu einem ſcharf Marfirten, dad an die Garicatur 
ftreift; im Ganzen aber haben fie ihr gutes Necht, ald Gegenfchlag 
gegen einen verichwimmenden Idealismus, der das Declamatorifche 
bis zur Verblaffung der einzelnen Geitalt ausbildet. Man vergefie 
aber nicht, daß das Vorbild der antifen Tragödie das allgemein 
gehaltene Pathos begünftigt, und daß unfere deutſchen Autoren, dur) 
Shakeſpeare's und Schiller's Vorbild geleitet, darin nie fo weit 
gegangen find, wie die franzöfifchen und- italienifchen Glafjifer oder 
jelbR die fpäteren englifchen Dramatifer: ein Addiſon, Rowe und 
Gongreve. Was befonderd Auffenberg betrifft, fo greift er zwar 
meiſtens nach entlegenen Stoffen; er liebt die Naturromantif des 
maleriſchen Hintergrundes, gleihviel, ob das fchottiiche Hochland 
oder das üppige Andalufien ihm Gouliffen und Draperieen hergiebt; 
er liebt die Weppigfeit der Reime und felbit die bei den Gewittern der 
Leidenfhaft umfchlagenden Metra; aber er wählt oft Gollifionen von 
allgemein menfchlihem Intereſſe oder politiiche Gonflicte, deren Be: 
deutung auch in unfere Zeit hineingreift, und wie Ra upach in feinen 
Dramen die Vertreter einer gemäßigten loyalen Gefinnung begünftigt, 
jo Auffenberg die Männer voll „Rebellentrotz“, die freien Piraten 
des Meeres: die Flibuftier, einen Fergus Mac-Ivor und Pugatſcheff. 

Auffenberg ift eine etwas abgeſchwächte Miſchung von Victor 
Hugo und Walter Scott, Schiller und Byron. Don dem 
Erfteren bat er die Vorliebe für abenteuerliche Kataftrophen; von 
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dem Zweiten den Neiz landichaftliher Schilderung; von Schiller den 
feurigen Gedanfenwurf, den er indeß nicht, wie diefer, in geiftvolle 
Antithefen Eleidet, fondern mehr, wie Lord Byron, in ein glühendes 
Colorit und in eine hinreißende Leidenfchaftlichkeit des Ausdruckes. 
Alle diefe Autoren find aber höhere geiftige Potenzen, als Auffen- 
berg. Es finden ſich bei Auffenberg zahlreiche ſchöne Sentenzen, ein: 
zelne wahrhaft geniale Wendungen; aber ihm fehlt jene unfagbare 
Eigenheit und geiftige Goncentration, welche einen Autor erit zu einer 
Leuchte feiner Nation madt. Der Donner feines Pathos Elingt oft 
hohl; fein Feuer verflacdert oft ohne geiftigen Stoff; fein Schwung 
trägt oft in die leeren Lüfte. Oft, keineswegs immer; denn es finden 
fi) in Auffenberg’8 Dramen Stellen, welche auch ein höchſt charak— 
teriftifches Pathos athmen und die eraltirtefte Leidenſchaft in ebenfo 
angemefjener, wie hinreißender Weile ausdrücken. Die Compofition 
von Auffenberg’8 Dramen ift meiltend dramatiſch, einheitövoll, 
oft ſpannend, glücklich gefteigert, wirkſam abgefchloffen ; aber im Fort: 
gange der Entwicelung tritt in der Regel ein gewaltfamer Bruch ein; 
es kommt anders, ald man es erwartete und erwarten durfte; eine 
frappirende Wendung, ein eraltirter Effect verfchiebt und auf einmal 
Charaktere und Situationen; mit einem Worte, die Peripetie in 
Auffenberg’d Tragddieen — mir erinnern beifpielöweile an „die 
Schwejtern von Amiens“ und „Fergud Mac-Jvor“ — 
hat ftetö etwas Befremdended. Das macht für den Augenblick Effect, 
zerftört aber fpäter die dramatifche Wirkung. Died kommt daher, 
daß Auffenberg außerordentlich theatraliih iſt; er liebt die fcenifche 
Sruppirung, die malerische Beleuchtung, die Wirkung der finnlichen 
Farbe und des finnlichen langes — man denke an „das Nord: 
licht von Kaſan“, in welchem die plöglich grelltönende Glocke über 
dem Haupte des Pfeudo-Kaiferd, die geheimnißvolle Grottenftaffage 
der Roöfolniten, der hohe Felfen, auf welchem der Held im vollen 
Glanze des Nordlichtes fteht, während die Donifhen Koſaken anftür: 
men, eine bedeutende und effectvolle Rolle fpielen. Ebenſo wirkſam 
find, oft auf Unkoften der dramatifchen Bedeutung, die Actſchlüſſe 
angelegt, welche auch dadurch wirfen, daß Auffenberg im Gegenfate 
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zu der üppig prangenden und allzu wortreichen Declamation, die hin 
und wieder pathetiihe Mohnkörner auöftreut, gegen den Actichluß 
bin marfige dramatiſche Schlagworte anwendet, welche gewaltig auf: 
(hätten und die Situation wie mit bengalifchen Flammen beleuch— 
ten. Mit diefer Entfaltung äußerlicher ſceniſcher Kraftmittel hält 
freilich bei Auffenberg die innere dramatiſche Entwicelung der Cha: 
taftere nicht Schritt. Sie geht nie fchrittweife, immer fprungweife 
vor ſich; es iſt eine oft gewaltthätige Motivirung; man merft nie- 
mald ein feineres pſychologiſches Meſſer. Die Charaktere haben 
nichts Gebrochenes; fie find alle von der größten männlichen Energie 
und Ueberzeugungstreue; es find Eeinerlei erfchlaffende Elemente in 
Auffenberg's Dichtungen. Doch diefer Heroismus wirkt zulegt 
monoton; er ſchwebt wie eine allgemeine Atmojphäre über ihnen, in 
welhe Alle untertauchen, und von welcher plötzlich auch die weiblich— 
ften Frauen angeſteckt und in Heldinnen oder gar in Mörderinnen ver: 
wandelt werden. Es fehlen diefem Heroismus die menſchlichen Ver: 
mittelungen, die zarteren Gontrafte; er bat feine Genefis. Auffen- 
berg’ 8 Mufe hat wenig Deconomie; fie bewegt fi) von vorn herein 
auf den Höhen der Leidenfchaft; ſie it eine Spanierin mit dem 
Dolche in ver Hand. Alle ihre Gelticulationen find pathetiſch; troß 
ded glänzenden Colorits fehlen den Charakteren meijtend Die 
realiftifchen Handhaben. Er übertreibt nad) diefer Seite hin die 
Fehler Schiller’3, ohne defien Maß, Ruhe und Würde, fittlihe und 
geiftige Größe. Beſonders find feine Frauennaturen fait alle ercen: 
teifh, ohne emancipirt zu fein; eine hyperidealiftiihe Schwärmerei 
oder leidenſchaftliche Wildheit beftimmt ihre Handlungsweiſe. Der 
deutiche, maßvolle Sinn konnte ſich für diefe gewaltiamen Naturen 
niht erwärmen. Die Ercentricität Auffenberg’s, das Uebergewicht 
dramatifcher Malerei über dramatiſche Plaftif und vor Allem die 
poetiſche Nedfeligkeit, die ganz fo endlos, wie bei Raupach, aber 
weniger gleihmäßig war, indem jie oft in trivialen Gemeinplägen 
berfandete und einem Gedanken „aus der ärmiten und zahlreichiten 
Klaſſe“ ein dichteriſches Königsdiadem auffeßte, oft aber auch hin: 
teißender, ald bei Raupach, in Dithyramben der Leidenſchaft aus: 
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ſtürmte, machen begreiflich, daß Auffenberg's Talent in Deutſchland 
nicht zu durchgreifender Geltung kommen konnte. 

Seine erſten Dramen: „Pizarro“ und „die Spartaner“ 
ſind werthloſe Studien aus der Schülermappe, in denen nur das 
ſprachliche Colorit Funken des Talentes verräth. Dagegen athmen 
„die Flibuſtier“ einen Byron'ſchen Piratenſchwung; die tragiſche 
Colliſion verläuft zwar in romanhafte Kataſtrophen, und faſt alle 
Charaktere haben die gleichmäßige abenteuerliche Phyſiognomie, aber 
das Stück hat den trotzigen Rhythmus des Freibeuterkampfes; ein— 
zelne Reden athmen Schwung und Größe, wie die Rede des wilden 
Taureau: 

„Ich grüße Dich, Du Sonne dieſes Tages! 
Jahrtauſende beſcheint Dein Flammenbild 
Die Rieſenberge von Amerika“ u. ſ. f. 

Sn diefem Drama zeigt ſich Schon Auffenberg's Eigenthümlichkeit, 
eine Colliſion nie rein auötönen zu lafien, fondern fie durch neue 
Verwickelungen zu trüben. Daß der Flibuftier Montbars den 
Auftrag erhält, den Gouverneur von Panama zur Mebergabe zu 
bewegen, indem fonft feine von den Piraten gefangene Tochter, die 
Geliebte des Montbars, mit graufamen Martern geopfert werden 
follte — das ift gewiß ein tragifcher Conflict; aber er verfchwindet 
unter neuen abenteuerlichen Verwicelungen. inzelnbeiten in diefer 
Tragödie find von großer Schönheit. 

Von den antikifirenden Tragödieen Auffenberg’s verdienen 
„die Syrafufer” den Vorzug. Sie behandeln einen wahrhaft 
tragifchen Gonflict und in einem würdig gehaltenen dramatijchen 
Style, der nur hin und wieder an überflüfiigem Iyrifhem Schmude, 
an jenen äußerlich verzierenden Metaphern leidet, welche die drama: 
tiiche Kraft lähmen. Den Hintergrund der Tragödie bildet der 
Meltfampf zwiſchen Nom und Garthago mit feinem wechfelnden 
Schickſale. Hiero, der König von Syrafus, hat den Römern 
Treue gefhworen; fein Sohn Gelon ift mit der Volkspartei von 
Syrakus ein begeifterter Anhänger der gegen die Uebermacht Roms 
füämpfenden Garthager, und feine Begeifterung verleitet ihn zur Ber: 
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[hwörung gegen den Vater und zum Hochverrathe. Diefer Kampf 
zwilhen Vater und Sohn, diefe Collifion zwifchen der fittlichen 
Zamilienliebe und der politifchen Meberzeugung ift in ihren Haupt: 
zügen mit dramaticher Steigerung und großer Simplicität durch— 
geführt und würde, ohne das romanhafte und phantaftifche Beiwerk 
der Epifoden, noch an fchlagender Kraft und Kürze gewonnen haben. 
Ebenfo tragiich, aber mehr innerlich ift die Eollifion in: „das Opfer 
des Themiſtokles,“ in welchen der verbannte Griechenheld zum 
Throne des Perſerköniges Artarerres flüchtet und, von dieſem 
aufgefordert, den Dberbefehl deö perfiichen Heeres, dad gegen Hellas 
in's Feld rüden follte, zu übernehmen, fich felbit in diefem Kampfe 
zwiſchen ver Dankbarkeit gegen den gaftlihen Schüger und der nicht 
erlojhenen Liebe zum Vaterlande zum Opfer bringt. Doch auch 
bier wird Die Wirkung durch die außerordentliche Breite beeinträch- 
tigt, mit welcher ſich die gleich redfeligen Perjer und Griechen aus: 
Iprechen und ein Stoff, der fi dramatiſch wirffam in einen Act 
zuſammenfaſſen ließe, in fünf Acte auseinander gezogen ift. 

Einen ähnlichen Conflict, wie „die Syrafufer,” behandelt 
eined von Auffenberg’8 fpäteren Dramen: „der Schwur des 
Richters, in welchem der Dberridter von Gallway, James 
D’Donnel, feinen Sohn Edward ald Mörder zum Tode verur: 
theilt und hinrichten läßt. Hier nimmt indeß die Vorgefchichte, 
welche. ven Conflict hervorruft, die Hälfte der Tragödie ein; die 
Motivirung ift traumhaft phantaftifch, nicht dramatiſch einleuchtend ; 
denn diefer Fernando Zavanegra, der mauriſche Nacheengel 
mit feinen ungeheuerlihen Planen, die er zufällig in Irland zu ver: 
wirklichen beginnt, ift troß feiner in Trochäen auöftrömenden Be: 
geifterung für die Macht der alten Mauren und den Ruhm ver 
Väter eine- allzu abenteuerliche Figur, ald daß man nicht „den letz— 
ten Seufzer diefed Mauren‘ mit größter Gleichgültigfeit anhörte. 
Auch find die Mebergänge in diefem Stüde zu gewaltfam, um nicht 
die Spannung zu zerreißen. Daffelbe gilt von dem Drama: „die 
Schweftern von Amiens,“ fonft eine der beiten Tragödieen 
Auffenberg's, voll treffender Charakteriftif, hinreißenden Schwunged 
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und glänzender Effecte. Zwei Töchter des Grafen Fianvillers, 
Eleonore, eine energifhe und gewaltthätige Schönheit, und Ro: 
faura, eine zarte, weibliche Erſcheinung, lieben den Hugenotten- 
hauptmann Bictor von Ravannaid. Der Graf felbit iſt ein 
Anhänger ded Katholicidmus, dem auch Eleonore ihre Sympathieen 
ſchenkt. Victor aber, der Eleonore durch ein galanted Benehmen 
zu dem Glauben verleitet, er jei ihr Anbeter, liebt Rofaura, die 
jüngere Schweiter. Bei einem Rendezvous in einem Gartenhaufe, 
das nur einen Ausgang hat, werden die Liebenden vom Grafen über: 
raſcht, der fi) mit einem Mönde naht. „E38 bleibt für Victor Fein 
anderer Ausweg, ald zum einzigen Fenſter ded Pavillons hinauszu: 
Elettern und dort über dem Abgrunde der unten vorüberbraufenden 
Somme zu fchweben, indem er ſich von außen am Fenfterfreuze 
mit den Händen feithält. Wenn Auffenberg feinen Helden eine 
unfreiwillige Laufcherrolle zutheilt, jo macht er es ihnen nicht leicht 
damit; man denke, wie aud im „böfen Haufe” Georges hinter 
einer practicabeln Steinplatte des Kamins verſteckt ijt, während der 
Zufall will, daß ausnahmsweiſe in diefem Kamine eingeheizt wird, 
und der Mann im feurigen Dfen zulegt faſt verfengt zum Worfcheine 
fommt. Sn diefer Situation erfährt Victor einen Plan, den 
König Heinrich IV. zu ermorden. Sein Pflichtgefühl treibt ihn an, 
diejen Plan zu verratben, und obſchon er den Namen feines Fünfti: 
gen Schwiegervaterd nicht nennen will, fieht er fid) zulegt auch dazu 
gendthigt. Der Graf wird verhaftet und nimmt Gift, nod) ehe feine 
Tochter, die [höne Eleonore, ihm die Gnade verkünden kann, die fie 
felbft ihm beim Könige auögewirkt. Sie hat nämlich zur Befriedi- 
gung ihrer Race den Plan gefaßt, ihre Ehre zu opfern und an 
Gabrielens Stelle die Geliebte ded Königs zu werden. Der ſter— 
bende Graf entjeßt die jüngere Tochter Rofaura ihres Erbes und 
giebt fie ganz in die Gewalt der älteren, die ihre Ehe mit Victor um 
jeden Preis hintertreiben und fie am nächſten Tage in’s Klojter füh— 
ren fol. Eleonore, die Sully gegenüber die Frivole und Kofette 
fpielt und fich in die Maitreffenrolle gewaltfam hineinlügt, erwartet 
gerade den Beſuch ded Königs; da ericheint Roſaura, bittet, fleht 
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um Gnade, und ald Eleonore mit großer Härte auf der Vollſtreckung 
deö väterlichen Teftamented befteht und fie zu mißhandeln beginnt, 
da ergreift Rofaura den Dolch, erftiht die Schweiter, zerreißt das 
Teftament und entflieht. Heinrich IV. findet die fterbende Eleonore; 
fie nennt ald ihren Mörder Victor von Ravannaid Nun 
beginnt der Rachefrieg gegen diefen, der fi) mit feiner Rofaura 
auf feinem Schloffe Douscha eingeichloffen hat und dort belagert 
wird. Beide nehmen ſich am Schluffe gegenfeitig dad Leben, ehe die 
Begnadigung von Seiten ded Königs einläuft! Das ift eine drama— 
tiſche Compofition von großer Xebendigkeit, herben Contraſten, ergrei= 
fenden Conflicten! Beſonders wirkſam iſt der plögliche Rollentauſch 
der beiden Schweſtern, indem ſich die ſanftere Roſaura aus Ber: 
jweiflung der Liebe in eine Furie verwandelt; aber diefe Wirkung 
it, wie fie hier vor und flieht, unkünftlerifh. Wir heben gerade 
dies Stück hervor, um nachzuweiſen, daß bei Auffenberg, wie bei 
Raupach, die tiefere dramatiſche Motivirung fehlt. Die Situation, 
in welher Rofaura fi befindet, macht ihre Handlungsweife 
alferdingd möglich; damit aber kann fi der Dramatiker nicht 
begnügen. Er muß den Charakter von Haufe aus in einer Ein— 
beit fehen und darftellen, in welcher feine ganze Handlungöweife 
mit allen Widerſprüchen in präftabilirter Harmonie ihm 
und und vorjchwebt. Der einzelne Charakter verträgt den Wider: 
ſpruch, ohne zu zerbrechen; die dramatiſche Kraft ift um fo größer, 
welhe und den inneren Zufammenhalt bei verjchiedenen, felbit 
entgegengefegten Qualitäten darzuftellen vermag. Dazu bedarf ed 
aber einer großen Intuition und Fünftleriihen Ausführung, welche 
nicht blo8 den audgewachfenen Trieb des Charafterd, fondern auch 
ſchon feinen erften Anfag markirt. Die Rofaura Auffenberg’s 
würde in diefer Situation ohne Frage fo handeln können, wenn der 
Dichter ſchon früher mit Dramatifcher Kunft durch Heine, aber bedeut— 
jame Züge auch in ihrem fanfteren Charakter die durchbrechende 
Energie der Schwärmerei in ihren erften Keimen angezeigt hätte, 
So aber wundern wir und über die Erplofion, da wir feinen Minen: 
gang gejehen. 
Gottſchall, Nat.Lit. IIL 25 
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Sn „König Erich” interefjirt die düftere Geſtalt des Helden, 
fein düfterer, zur Wildheit gefteigerter Troß und ald Gegenbild die 
zart gehaltene Liebesepijode von Edwin und Sigrid. Wir haben 
ſchon oben bei ven Laufcherjcenen gefehen, wie Auffenberg oft in 
außerlicher Weije zu ſpannen fucht. Wir möchten diefe Spannung, 
die einen neufranzöfiichen Beigeſchmack hat, ftatt der wahrhaft dra— 
matifchen, eine theatralifche nennen. Auch „König Eridy‘ bietet 
manche Belege hierfür. Der jüngere Bruder Erich's, Guſtavb, 
it im Schloffe Gripsholm gefangen; das Schloß wird von den Geg: 
nern erftürmt; der Commandant hat gedroht, Guftav mit dem 
Pulvertdurme, auf den er ihn bringen ließ, in die Luft zu |prengen. 
Mir jehen den Schloßhof, den Pulverthurm, wir fehen durch das 
unterite Gitter den Commandanten mit einer Fadel in die Tiefen 
des Thurmes hinabfteigen; wir fehen, wie Chriftoph von Olden— 
burg noch die Rettung des Prinzen wagt, der oben betend am Fenfter 
ſteht — athemlofe Spannung! Mer wird den Vorſprung gewin— 
nen? Da jtürmt Ehriftoph mit den Seinigen und dem geretteten 
Guftav aus der eingelprengten Pforte heraus, fie bejteigen die 
Pferde und reiten mit verhängtem Zügel von dannen; hinter ihnen 
fliegt der Thurm und ein Theil des Schloffed in die Luft. In dieſer 
Tragödie find die Gonflicte mehr individuell, als hiſtoriſch gehalten, 
und den politiihen Principien, die bei Pruß in den Vordergrund 
treten, ift feine Nechnung getragen. Die Hochlandstragödieen „Wal: 
lace“ und „Feraus Mac-Ivor,“ zu denen Walter Scott’ 
Mufe den Dichter angeregt, haben einzelne Züge von dramatijcher 
Kraft und heroifcher Größe. Der überzeugungötreue Freiheitöfämpfer 
Wallace, den von allen Seiten der Verrath umgarnt, der dem 
Könige Edward als ein fhottifcher Pofa gegenübertritt, und um 
den die verichmähte, Königlich gefinnte Lady Mar, die treue, 
Ihwärmerifhe Helene, der nichtöfagende Prätendent Bruce und 
der fchlaufräftige Edward fi wirkfam gruppiren, intereffirt nicht 
weniger, als jener ehrgeizige Schottenhäuptling, der die Sache ber 
Stuarts vertheidigt, um felbft die Königäfrone Schottlands zu 
erobern. Die Baterlandsliebe des Helden, die mit feinem Chr: 





Joſeph Freiherr von Auffenberg. 387 


geize Schritt Hält, findet oft einen wahrhaft ſchönen dichteriſchen 
Ausdruf: 
„Erweitern mill ich fechtend mein Gebiet, 
Den Herrſcherarm um’3 grüne Erin fchlagen 
Und um das heil’ge Kreuz von Edinburgh. 
Die alten Stämme wird mein Schwert behüten, 
Die prachtvoll, wie Walballa’3 Cichen, blühn: 
Der Vorwelt Göttergruft fol ruhn im Frieden, 
Die Hünenfäul’ im Abendrothe glühn! 
Das Hüfthorn, das den Morgenitern begrüßt, 
Wird wieder fchallen, wie in Odin's Tagen: 
Der Bergjee, den die feuchte Wolke füßt, 
Soll Ivor's krongeſchmückte Wimpel tragen!“ 


oder am Schluſſe, wo der in Carlisle zum Tode verurtheilte Held 
ausruft: 

„Nun, Henker, kommt und hebt das Schwert empor, 

Dann aber pflanzt mein Haupt auf Schottlands Thor! 

Im Tode ſelbſt will ich hinüberſehen 

Nach meines Vaterlandes blauen Höhen!“ 


Die Kataſtrophe ſelbſt wird wieder durch einige theatraliſch wirk— 
ſame Fallthüren des Zufalles herbeigeführt, die indeß hier eher am 
Platze ſind, weil ſie die tragiſche Ironie zur Geltung bringen, durch 
welche Mac-JIvor's ehrſüchtige Planmacherei ſich ſelbſt zu Falle 
bringt. Einen ähnlichen uſurpatoriſchen Rebellenchef ſchildert Auffen— 
berg in dem „Nordlicht von Kaſan,“ nur daß hier Pugat— 
ſcheff als Betrüger daſteht und allein durch die wilde und trotzige 
Kraft intereſſirt, mit der er ſeinen Betrug durchführt. Es fehlt 
indeß dem Stoffe jene wahrhaft tragiſche Peripetie, welche Schiller 
mit tiefem künſtleriſchem Inſtinete in die Anlage ſeines Demetrius 
verwebt. In alle dieſe Tragödieenſtoffe vom Pſeudo-Smerdes und 
Sebaſtian bis zum Demetrius und Waldemar kommt nur dann eine 
wahrhaft erſchütternde Kataſtrophe, wenn der Held bona fide in 
erlaubtem Selbftbetruge für feine Sache kämpft und erſt fpäter 
erfährt, daß er ein unfreimilliger Betrüger ift. Diefe fehlende Peri- 
petie läßt fich nur ſchwer durch andere Züge erjegen, Einzelne 
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Scenen der Auffenberg’fhen Tragödie haben indeß einen an Lord 
Byron erinnernden Schwung und eine grandiofe fcenifche Beleuch— 
tung. Daffelbe gilt von dem „Propheten von Florenz,“ in 
welchem befonders die Scene zwilhen dem Papfte und zwiſchen 
Savonarola originell erfunden und groß gedacht if. Schon zu 
mehreren der erwähnten Stüde hat Auffenberg die Anregung aus 
Novellen und Romanen entnommen; doch find ed befonderd drei 
Dramen, die ganz auf diefer Grundlage ruhen und zu Auffen- 
berg's populairften Dichtungen gehören: „Der Löwe von Kur: 
diſtan,“ „Ludwig XI in Peronne‘ und „dad böfe Haus.“ 
Unfere Dramatiker befigen eine eigenthümliche Prüderie in Bezug 
auf die Wahl der Stoffe und glauben die ſchönſten Juwelen aus 
ihrer Dichterfrone zu verlieren, wenn fie einmal nach einem novelli: 
fifch verarbeiteten Stoffe greifen. Wo bleibt denn, heißt ed, die 
Driginalität der Erfindung? Sie vergeſſen dabei, daß ihr großes 
Mufterbild Shafefpeare faft alle feine Stoffe Novellen oder ſelbſt 
anderen gleichzeitigen Stücken entlehnte, und daß man bei einer dra— 
matiſchen Dichtung, die feit auf ihren eigenen Säulen ruht, nad) kei— 
ner weiteren Legitimation fragt. Etwas Anderes ift eine theatralifche 
Zufchneiderei, weldye den gefundenen Rohftoff, jo gut ed gehen will, 
unverarbeitet zufammenbeftet. Doc eine dramatiſche Dichtung 
mag ihren Stoff hernehmen, woher fie immer will; iſt er gegliedert 
nah den Gefegen ihrer Gattung, ift er bewältigt durch einen gedan- 
fenfräftigen Genius, jo bleibt fie ein Driginalwerf. Der Roman 
wird indeß dem Dramatiker felten mehr bieten, ald einzelne Situa- 
tionen, Verwickelungen, Charaktere, ald förderliche Anregungen und 
Stützen des ſchöpferiſchen Genius, da fein fünftleriicher Schwerpunft 
nad) der entgegengejegten Seite hin fällt; die Novelle dagegen giebt 
dramatifch Iebendigere Skizzen, die ſich zu Fünftlerifcher Architektonik 
eignen, aber doch erft durd) die Ausführung des dramatiſchen Genius 
ein ſelbſtſtändiges Leben erhalten. Don Auffenberg’d erwähnten 
Schaufpielen find zwei nad) Romanen von Walter Scott gear: 
beitet, eind unfered Wiſſens nad einer Erzählung von Balzac. 
Es fehlt ihnen eine tiefere tragifche Colliſion; es find meiftend Schau- 
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ſpiele mit behaglichem Ausgange, ohne durchgreifende Energie des 
Grundgedankens; und daß ſie gerade längere Zeit die Bühnen 
beherrſchten, hat viel dazu beigetragen, daß man Auffenberg nur 
zu den dichteriſch gefärbten Bühnenpoeten, zu den Routiniers des 
Effectes rechnete. Indeß haben dieſe Stücke auch wieder große 
Vorzüge, die der Dichter mehr auf ſeine anderen Werke hätte über— 
tragen ſollen. Es iſt dies beſonders eine bei weitem ſorgſamere, 
mit den feinſten Nüancen ſchattirende Charakteriſtik, die der Roman: 
dichter ihm an die Hand gab, und, was damit zuſammenhängt, eine 
ſchlagendere dramatiſche Motivirung, durch welche die Spannung 
begründeter und die Wirkung durchgreifender wird. „Der Löwe 
von Kurdiſtan“ hat von dieſen Dramen am meiſten einen ſpie— 
leriſch romantiſchen Anſtrich; das ritterlich Burſchikoſe und theatra— 
liſch Pomphafte wiegt darin vor; aber es weht uns doch aus dem 
Verhältniſſe zwiſchen Saladin, der hier ald Verkleidungsrolle ver— 
werthet wird, und Richard Löwenherz jener Hauch großartiger 
Toleranz entgegen, der auf die humane Geſinnung unſeres Jahr— 
hunderts niemals feine Wirkung verfehlen wird. Auch iſt der dra— 
matiſche Styl fernhaft und ſachlich gediegen. Sn „Ludwig XL. in 
Peronne” und „das böſe Haus“ ift der Charakter des franzö— 
zöfiichen Königs ein meifterhaft gezeichnetes Bild, zu welchem freilich 
zwei fo verichievene und jo bedeutende Geifter, wie Walter Scott 
und Balzac, die Grundzüge geliefert. Doc, bleibt Ludwig XI. 
in beiden Stüden eine glänzende Studie für den Charafterdarfteller, 
und man kann nur mit Bedauern fehen, daß fie vom Repertoire ver— 
ſchwunden find. Freilih ift die Compofition im erften Drama 
locker und das Sntereffe getheilt, indem der zu Grunde liegende 
Roman mit feinen breiten Gruppen die dramatifche Einheit zer: 
fprengt und Quintin Durward zur Epifode zu bedeutend, zum 
Haupthelden zu unbedeutend it. Das zweite Drama aber ift nicht 
viel mehr, ald eine dramatifirte grelle Anekoote mit jenem pifanten, 
pſychologiſchen Beigefehmade, den Balzac liebt. Ein Geizhals, der 
ſich als Nachtwandler felbft beftiehlt, ift in Wahrheit eine im höchften 
Sinne komiſche Luftfpielfigur, mit der ſich Moliere’d „avare‘ an 
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Tiefe nicht mefien Fann, und daß am ingange des Stückes einige 
Galgen mit vier gehängten Lehrlingen ftehen, auf welche der Ber: 
dacht des Diebitahls Fällt, würde als derbe Vignette im Geichmade 
des Säculums nod) immer nicht den Luftipielcharafter verfälichen. 
Auch das Verhältniß des Königs zum Meiſter Cornelius bietet 
außerordentlich Fomifche Seiten, und die Schlußwendung, wie der 
König den gefundenen Schatz, d. h. die vom nachtwandelnden Geiz: 
hals vergrabenen, ihm gehörigen Kojtbarkeiten ald fein Eigenthum 
beanjprucht, ift überaus draſtiſch. Ebenſo der im großen Käfige ber: 
umgetragene und vortreffich gepflegte Barbier Dlivier le Daim, 
mit defien Schickſale der .abergläubiihe König das feinige eng ver- 
fnüpft glaubt, weil eine Prophezeibung ibm verkündet hat, fein 
Todestag werde dem Todestage des Barbierd unmittelbar folgen. 
Dagegen it die Scene zwilhen Cornelius und feiner Schweiter 
grel und widerlich; ebenſo das Verhältniß zwiihen Maria und 
ihrem Gatten Saint: Ballier. Auch das Schiekjal des liebenden 
Georges, der abwechſelnd im Schornfteine, im gefährlichen Kamin: 
veritecfe und in der Folterfammer erfcheint, it zum Komifchen zu 
ernft und zum Tragiichen zu bizarr, fo daß das ganze Stüd den 
Eindrud einer Tragikomödie macht, ohne daß wir zur präten: 
tiöjen und gewaltiamen Erflärungsweile diefer Miichgattung unfere 
Zuflucht nehmen, mit welcher Hebbel feinem mißlungenen ‚Trauer: 
fpiele in Sieilien” das Etikette einer originellen Bedeutung anheften 
wollte, Ähnlich dem Naturforicher, der durd „ein Mondkalb‘ die 
Gattungen der Zoologie zu bereichern glaubte! | Dies bahnt und den 
Uebergang zu Auffenberg’s umfangreichiter Dichtung „ Alhambra” 
(3 Thle. 1829— 30), die der Dichter ein Epos in dramatiſcher 
Form nennt und damit ſelbſt in eine wenig berechtigte Zwitter: 
gattung verweiſt. Wir haben ed bier mit einem Werke von gewal: 
tigen Dimenfionen zu thun, in weldhem einzelne Acte zu Bänden 
und einzelne Erzählungen der handelnden Perfonen zu umfangreichen 
epiihen Gefängen anwachſen. Dadurch erhält die vorzugsweiſe 
dramatifche Dichtung, in welcher fich ein großer Hiftorifcher tra: 
gifher Conflict zu einzelnen ebenfalls tragifchen Gollifionen gliedert, 
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einen Anftrih von Formlofigkeit, durch den noch die abfchrecfende 
Wirkung gefteigert wird, welche poetiiche Riefendichtungen im Um: 
fange der Mefliade auf das deutſche Publiftum ausüben. Wir haben 
es bier nicht mit einem Cyclus von Tragödieen zu thun, wie bei 
Raupach's „Hohenſtaufen“; es find nur drei eng verfnüpfte Stüde 
mit denfelben handelnden Perfonen, von denen das legte auf dem 
Prokruſtesbette des „dramatiſchen Epos“ zu vier Bänden Aaudein- 
ander gerenft wird. Go ilt dad ganze Werf ein unicum in unferer 
Literatur, das eine außerordentlih ausdauernde poetifhe Genuß: 
fähigkeit voraudjegt, um jo mehr, ald der Hauptinhalt des Ganzen, 
der Glaubenskampf zwilchen den legten Mauren von Granada und 
den chriftlichen Helden Spaniens, der Sieg des Kreuzes über den 
Halbmond in einem der fchönften Länder der Erde, wohl dent poeti— 
Ihen Colorit glänzende Farben leiht und auch eine allgemein gültige, 
elegifhe Saite der Gejchichte ertönen läßt, aber für die Gedanken: 
welt der Gegenwart doc Feine eingreifende Bedeutung bat. Ja, 
wenn wir zugeben, daß dieſe Dichtung ein glänzendes Zeugniß für 
eine der phantafievolliten Begabungen unferer modernen Literatur 
ablegt, daß wir darin mit poetifhen Juwelen überjchüttet werden, 
daß eine Pracht und Fülle des Golorits darin vorherricht, die jeden 
Vergleich herausfordern darf, daß einzelne Situationen von größtem 
dramatiichem Effekte, einzelne Charaktere, wie der des Königs Fer: 
dinand, mit großer Kraft und in großem dramatiſchem Style durch— 
gearbeitet find, daß Redwitz und andere gefeierte Pygmäen mit 
ihren poetifchen Kinderfchwertern, die fie in der Eſſe ded Mittelalters 
geihmiedet, fi) vor diefer großartigen Dichtung von Iyriihem Zau— 
ber und dramatifcher Kraft verfriechen müflen; wenn wir dies Alles 
zugeben, jo bleibt diefer „Alhambra von Auffenberg ein um fo 
Ihlagenderer Beweis dafür, daß der größte poetiſche Juwelenberg 
fein Magnetberg für die Geijterflotte diefer Zeit ift, fondern unwirth: 
lich im verlaffenen Meere fteht, wenn nicht über ihm ſchwebt Die 
Magie ded Säculums, der geilterbannende Zauberfprud), der in 
unferen eigenen Bufen greift! Nur der Geiſt, der die Zeit bewegt 
und erfüllt, ift dad Amulet für die moderne Dichtung, das fie vor 
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rafhem Untergange ſchützt! Die mit jedem Stoffe wirtbichaftenden 
Dilettanten aber und die Hohenpriefter der mittelalterlihen und 
Glaubenspoeſie fönnen, gegenüber einer Dichtung, wie Auffenberg's 
„Alhambra, nur Heinlihen Neid empfinden; denn ihre verlorenften 
Perlen reichen hin, ein Diadem zu winden für die poetischen Knaben, 
welche die Launen des Tages und die Eritifchen Prätorianer mit dem 
vergänglichen Purpur befleiden! 

Der große Glaubensfampf, die Achſe der ganzen Dichtung, 
beftimmt natürlich ihre Färbung und geiftige Haltung, freilich zu 
ihrem großen Schaden in Bezug auf Popularität und Genießbarkeit; 
denn der Dichter hat nicht nur die Fülle feiner Detailfenntniffe in 
Bezug auf den Muhammedanismud in wenig erfprießlicher Weife 
audgeframt, in einer Weile, welche oft einen vollkommen erotifchen 
und wenig aromatijchen Duft und eine nad) Hilfe fchreiende Dunfel: 
heit verbreitet, ver dann in rettenden Noten ein gelehrtes Licht ange: 
ftecft wird; fondern er hat ſich auch, um den Anforderungen des 
Epos gerecht zu werden, eine eigenthümlihe Göttermafdinerie 
erfunden, deren Räder und Kurbeln in vifionairen Verzückungen 
fnarren, weldhe die jenfeitige Welt ded Glaubens erhellen, die in 
phantaftiihem Gewölke über den Häuptern der Kämpfer ruht. So 
dichtet die aus tiefer Gruft erjtehende greije Maurenfürfiin Sarra: 
einna eine muhammedaniſche divina commedia, indem fie in einer 
Viſion an der Hand des Propheten durch Hölle und Himmel geman: 
delt ift, eine Schilderung, die in feurigen, grandiofen, originellen Bil: 
dern, in einem Opiumrauſche der Begeilterung ſchwelgt. Wortreff- 
lich ift befonders die Darftellung der großen Poeten des Morgenlan- 
des in ihrer himmliſchen Erfcheinung, während die Reihe der para: 
diefiichen Glaubensfürften durch notizenhafte Trockenheit ermüdet. 
Eine andere große Viſion erzählt der Abencerage Seir, der fid 
zum Chriftentbume befehrt. Diefer poetiihe Tag von Damas— 
tus, den ihm ein himmliſches Kicht in die Seele geftrahlt, wird in 
Trochäen gefeiert, die ſich plöglih zum großen Nachtheile der Dich— 
tung in Herameter verwandeln, denen die mit Gonfequenz ald Kür: 
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zen gebrauchten Längen, befonders in den Daftylen, einen dholiam: 
biſchen Anftrich geben, fo daß man bei jedem rhythmiſchen Tänzer: 
[hritte über einen in ven Weg geworfenen Kloß ftolpert. Der hin: 
fende Charakter der Verſe theilt fi) der ganzen Dichtung mit, diefem 
umfangreichen epifchen Einfchiebfel, das für den geläuterten Geſchmack 
und die Solidität Fünftlerifcher Bildung felbft bei bedeutenden Zalen- 
ten fein erfreuliched Zeugniß ablegt. Und dennoch iſt diefer fünft- 
leriſche Tact fo weientlih, daß man gerade dem Mangel defielben 
dad Scheitern mancher reich ausgeftatteten Dichtungen Schuld geben 
darf. Es foll und in vifionairer Beleuchtung ein orbis pietus der 
ganzen hriftlihen Welt entrollt werden, der mit einem ſpaniſchen 
landſchaftlichen Panorama beginnt und und dann zu den chriftlichen 
Märtyrern und Heiligen, Kreuzeörittern und Kaifern führt, auch 
altteftamentifche Geftalten in den traumhaften Himmel aufnimmt; 
aber hier fehlt Ma$ und Ordnung; ftatt gefonderter Gruppen finden 
wir einen Geftaltenfnäuel, der fi) wie ein aus den bunteften Lappen 
zufammengehefteted Faſtnachtsungethüm vorüberwälzt; die Phantafie 
ded Dichters wird bier zu einem Kaleidoftop, das die fonderbarften 
Sigurationen zufammenfchüttelt; es fehlt die geiftige Beherrſchung, 
die Gliederung von innen heraus. Außer diefen beiden DVifionen, 
die der Dichter jongleurartig wie Fäden von beifpiellofer Länge aus 
dem Munde feiner Helden zieht, findet ſich noch eine Fülle vifionairer 
Anfhauungen, trunfener Glaubensbilder, milfiondeifriger Begei— 
ferungen, wie bei der Sclavin Edperanza, innerer Glaubens: 
ſchwankungen und Apoftafieen, wie bei der Königin Alfaima und 
der Königätochter Zoraide. in origineller Einfall des Dichters 
war ed, den verfchleierten Propheten von Khoraflan, der ſchon 
aus Thomas Moore’d „Lalla Rookh“ bekannt ift, im Abendlande 
wiedererfcheinen zu lafien, um aud dem dämoniſchen Elemente 
in. der Dichtung eine Stelle zu verſchaffen. In der That liegt in 
der wilden Magie des geheimnißvollen Afrikaners eine eigenthümliche 
Kraft, die fich oft in gewaltigen Gedanken erhebt von einer Trag- 
weite, die Über den Unterfchied der Glaubensanfhauungen hinaus: 
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geht, die aber wiederum getrübt wird durch das frembartige und 
barocke Detail aus den arabiihen Geheimwifjenichaften, das erſt 
durch Noten dem Verſtändniſſe genähert werden muß. 

Ein Vorfpiel, „Boabdilin Cordova,“ zeigt und den gefan: 
genen Maurenprinzen vor dem Throne Ferdinand’d und Iſabella's, 
vor welchem auch die Entdecker und Befieger der transatlantiichen 
Melt, Columbus und Cortez, verheißungsvoll ftehen. Wir ſehen 
den Stern Spaniens auffteigen über einer anderen Hemifphäre! Um 
fo gewaltiger ertönt die Mahnung, den eigenen Boden der Heimath 
von den Eindringlingen zu befreien. Boabdil wird freigelafien und 
nad) Granada mit der Botichaft des neuen Krieges zurückgeſchickt; 
denn die Monarchen willen wohl, daß fie mit diefem ehrgeizigen 
Prinzen die Zwietracht und innere Auflöfung nah Granada heim: 
fenden. Die erite Tragödie, „Abenhamet und Alfaima,‘ 
beginnt mit dem Parteienfampfe der Zegris und Abenceragen, 
des heftigen, Eriegerifd) gelinnten und des milderen, gebildeteren Stam- 
mes, des mauriichen Berges und der maurifhen Gironde, die 
nad) Art der Schiller'ſchen Chöre in der „Braut von Mefjina‘‘ fid) 
gegenüberfteben und ausſprechen. Boabdil ftößt feinen Vater vom 
Throne und fucht jih Alfaima’s, die er liebt, während jie dem 
Abenceragen Abenhamet ihr Herz geichenkt, zu bemädhtigen. 
Abenhamet wird mit den Zegris in’s Treffen gejchickt, verliert, 
von diefen verrathen, feine Fahne, wird vor Gericht geitellt, verur- 
theilt und nur-dadurd) gerettet, daß Alfaima Boabdil ihre Hand 
giebt. Der Abencerage macht der Geliebten Vorwürfe und fällt 
durch Boabdil's Schwert, ald er zwifchen den zürnenden Fürften und 
die Königin tritt. In diefem Drama ift vollkommene Einheit der 
Handlung, dramatiiches Leben, eine ergreifende Eollifion, und nur 
die Maurenfürfiin Sarracinna, die zur Ungeit aud der Todten- 
gruft emporfteigt, fört den Fortgang durch ihr hölliſch-himmliſches 
Gefpinnft. Die zweite Tragödie, „die Gründung von Santa: 
Fe, fpielt mehr im chriftlichen Lager und behandelt eigentlich die 
Gründung der Inquilition. Die hierauf bezüglichen Scenen, 
ſowie der Schlußact, in weldem Iſabella, die Löwin von 
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Espona, ihren ganzen Heroismus entfaltet, gehören zu den groß: 
artigften Talentproben Auffenberg's. Beſonders tritt der Charakter 
des Königs Fernando jo markirt, bedeutend, in jo großer hiſto— 
riiher Auffaffung und dabei jo menjchlich individualiftet hervor, daß 
man bedauern muß, in den Inriichen Wetter: und Lavagüflen einer 
zauberiſch reichen Phantafie nur felten dies ſcharfe dramatiſche Ge— 
präge wiederzufinden. 

In dem Haupttheile des „Alhambra,“ der fünfactigen Riefen: 
tragödie, „die Eroberung von Granada,‘ verdient wohl der 
erite und der legte Act den Vorzug, indem’ im eriten der Kampf 
Gonſalvo's zwifchen dem Verſprechen, dad er feiner arabifchen 
Geliebten gegeben, und feiner Feldherrnehre und Lara’s aufopfernder 
Heldenmuth tragifches Intereſſe einfößt, im letzten aber das diabo— 
liſche Weſen des Muferrab in den originelliten Geftalten und Ge- 
danken zur Geltung kommt, und in fo bizarren Bildern, daß man 
Auffenberg einen orientalifhen Grabbe nennen könnte. Diefer 
geheimnißvolle, verichleierte Berberfürit offenbart ſich als ein arabi: 
ſcher Höllengeift, der in verfchiedener Geftalt, unter. Anderem auch 
ald Prophet von Khorafian, auf der Erde erfchienen ift, und zwar 
ftetö als der Todedvogel ded Islam. Höchſt originell ift die altara- 
biſche Mythologie, die unter den Grundfeften des Alhambra eine 
bizarre Auferftehung feiert. Es iſt dies in der im Ganzen erotifchen 
Dichtung die fremdartigfte Epifode, die ſeltſam beleuchtete, welthifto: 
tiiche Perfpectiven eröffnet und durd ihre magiichen Apparate und 
dunteften Draperieen, durch viele phantafievolle Bewegung, die 
Auffenberg dem dämonifchen Elemente zu geben weiß, uns wie die 
Dichtung eines mythologifchen Freiligrath gemahnt. Und wer 
vielleicht, zurückgeftoßen durch das arabiſche Kauderwelſch, das dieſe 
Urgötter deö brennenden Yamen fprehen, durch diefe unerfättliche 
Schwelgerei der Phantafte in den geheimnißvolliten und coloffaliten 
Bildern des uralten Beduinenglaubens, die und wie zu Geftalten 
jufammengeronnene Dampfnebel des aromatifhen Moffatranfes 
ericheinen, das Talent des Dichterd auf diefe Zickzackblitze einer an 
altarabifchen Studien vampyrartig vollgefogenen Phantafie, auf ihre 
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für den guten Geſchmack unerquicdlihen Entladungen beſchränken 
möchte, den verweilen wir auf die Schlußfcenen der Foliodichtung, 
in denen ihre elegiiche Bedeutung am ſchönſten audtönt, auf die faft 
wahnfinnige Trauer des befiegten und verbannten Königs, in denen 
dad Dramatifche in den hin und her greifenden Bildern leidenfchaft- 
licher Aufregung, die felbit nad) Witzen hafcht, zur Geltung fommt, 
wie das Lyrijche in den Ihön gefärbten maurifchen Trochäen. Groß 
ift diefer König, wenn er dad Gnadengeſchenk Spaniens zurückweiſt: 


„In die Flamme eilt der Phönix, 

Eh’ fein mattes Auge bricht, 

Und der Torjo eines Königs 

Eignet fih zum Hofnarr'n nit. — — 
Eher mill ich dies Gebein 

An dem Wüſtenfels zerfchellen, 

Bis die weinenden Gazellen 

Sich um mic als Hofitaat reihn.“ 


Er fehnt ſich nad) dem freien Arabien: 


„Ja es breitet 
Hoch von Oſtlands Sonnenthron 
Die — glückſelige Arabia 
Ihre heil'gen Mutterarme 
Um den weltverſtoß'nen Sohn. 
Du! die jede Qual verfüßt 
Bis zum ſchwarzen Sarggerüit, 
Große Namen, feigegrüßt! 
Mo nicht ſchwere Dünjte qualmen, 
Mie vom Thal der ew'gen Wehen, 
Mo Ararkia’s Schlanke Balmen 
Auf befonnten Bergen ſtehen; 
Mo von felsumthürmten Küjten 
Bis zum Gluthmeer ferner Wüften 
Stolz die kraftvoll braujenden 
Beduinenheere wallen, 
Die jelbit in Jahrtaufenden 
Keinem Herren zugefallen. 
Unberührt von fchnöder Neuheit 
Bliden fie zum Sonnenzelt, 
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D’raus der Flammenkuß der Freiheit 
Auf die braunen Wangen fällt; 
Reiten froh bei Sternenfchein 
Gingend durd den Balmenhain; 
Jubeln felbft in Donnernächten, 
Menn die Dfehinnenheere fechten 
Mit den alten Himmelsvätern, 
Menn der Sturm bejahrte Cedern 
Aus der Erde Tiefen reißt, 

Und der große Feuergeijt, 

Den der Menfch nur zitternd nennt, 
Auf den dunfeln Molkenfigen 
Altarabiſch fchreibt mit Blitzen 
An's umflorte Firmament. 


roh begrüß’ ich dort den Abend, 
Welcher, thaubeperlt und labend, 
Aus den ew'gen Räumen fteigt 
Und mir feine Wunver zeigt, 
Menn in zaubervollem Lichtvunft 
Er die Bilder Sina’ malt 

Und wie Farbenſchmuck der Dichtkunft 
Ueber’m todten Leben ftrahlt. 
Burgen werben mich entzüden, 
Don Sitarah’3 Hand erbaut, 
Welche thront auf Zrisbrüden, 
Eine ew'ge Götterbraut. 

Wenn die Sonn’ mit Löwenblicken 
Aus Al Magrab's Pforten jchaut, 
Königsgärten fteigen blühend 

In das Abendroth empor, 

Und die Wolfen purpurglübend 
Schweben um’3 Juwelenthor, 
Bogen, Tempel, Minarete 
Leuchten vor dem trunk'nen Auge. 
Manche wohlbekannte Stätte 
Glänzt, umweht vom Perihauche, 
Wie entriſſen der Zerſtörung, 

In den Lichtern der Verklärung. 
Du! die jede Qual verſüßt 

Bis zum Schwarzen Sarggerüft, 
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Große Namen, ſei gegrüßt! 

Denn in dir harr' ich der Stunde, 
Mo mit glühendheißem Munde 
Ich zur Braut der Götter flebe, 
Daß fie — tröftend mich im Wehe, 
Meine Burgbinüberpflanze 
In — ihr wahres Vaterland, 
Wo ich dann, von Luſt entbrannt, 
Aufder fahnenreichen Höhe 
Bei Arabia's Zauberglanze 
Wieder den Alhambra ſehe.“ 


Ein fünfactiges Nachſpiel zum „Alhambra“ iſt „der Renegat 
von Granada,“ ein dramatiſches Nachtſtück in Callot'ſcher 
Manier, in welchem uns ein Aufſtand der Moriscos und die Seg— 
nungen der Inquiſition in grellen Bildern am Faden einer noch grel— 
leren Fabel vorgeführt werden. Ein Hauptmotiv, die Doppelgängerei 
und der Sturz in den Abgrund, ift aus „den Eliriren ded Teufels‘ 
entlehnt. Wenn und in diefer Dichtung eine oft überſpannte Wild- 
heit, die aber nie ohnmächtig die poetijche Fauſt ballt, ſondern ſtets 
mit angemeſſener Kraft ausraſt, wenn uns die Fülle ſinnlicher 
Greuel, ein zu äußerliches Raffinement der Qual zurückſtößt, ſo ent— 
ſchädigt dafür eine mit vielem Glücke individualiſirende Charakteriſtik, 
indem ſowohl die Geſtalt des Großinquiſitors draſtiſch hervortritt, 
mit ſeinem grünen Schirme, ſeiner ſimulirten Kurzſichtigkeit, mit 
ſeiner wie Folterzangen zwickenden Sprechweiſe, mit ſeiner aſch— 
grauen, mörderiſchen Indifferenz und ſeinen zwölf gehätſchelten 
Katzen, als auch die des gefräßigen und geſchwätzigen Priors, deſſen 
breiter, unter der Körperlaſt ſtöhnender Humor durch die Gärtner— 
icheere gewinnen würde. 

Wir haben das Bild Auffenberg’d um fo volltändiger entrollt, 
je weniger feine Dichtungen an der breiten Heeritraße liegen, welche 
die Tageökritif und die in ihren Geleifen fich bewegende Literaturge: 
Ihichte betritt. Es iſt das Bild eines reich begabten dichterifchen 
Talentes, welches meiftens von dem echten Schwunge hoher Snipira: 
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tion getragen wird — ein Kennzeichen, welches die Kritik nur zu oft 
ignorirt, während jie vor einer verftandesmäßigen dramatiſchen Glie— 
derung mit bewunderndem Reſpecte ſteht. Der poetiſche Sinn ift 
aber für die Kritik fo weientlih, wie die Sharflinnige Analyſe, 
der zulegt alle geiltigen Smponvderabilien, zu denen auch das innerite 
Weſen des Talented gehört, unter den Händen verduften. Auftenberg 
it ein unausgegohrener Schiller, durdy feine mehr romaniſche, 
als romantiſche Richtung der Gegenwart entfremdet. Er hat mit 
Schiller die urjprünglice Kraft, den Glanz und Schwung ber 
Phantafie, den Sinn für dramatiichen und theatralifchen Effect 
gemein; — was ihm fehlt, it das helle Bewußtjein und der geläu: 
terte Geſchmack, die clafjiihe Haltung. Dennod) find feine Werke die 
reichhaltigen Fundgruben überrafchender Schönheiten. 

Ein bei Weiten größeres Publitum ald Auffenberg und mehr 
Anerkennung von Seiten der Tagesfritif ift dem Dichter der „Gri— 
ſeldis“ und „des Sohns der Wildniß,“ Friedrihd Halm (Graf 
Nünd:Bellinghaufen aus Krakau, geb.1806), zu Theilgeworden!). 
Es ift wahr, er befigt Gefhmad und Maß in einem viel höheren 
Grade, ald Auffenberg, und vor Allem, was diefem fehlt, eine pſycho— 
logiſche Motivirung, die in ihrer janft fteigenden und fallenden All- 
mählichfeit das Verſtändniß des Hörerd in anmuthiger Weiſe 
gewinnt. Seine Hauptdramen behandeln pinchologiiche Erperimente, 
und zwar raffinirter Art; aber die Behandlungsweile ift ohne alle 
Bizarrerie, Elar und einleuchtend, jo daß man das Naffinement des 
Stoffes über der gejchmeidigen und einjchmeichelnden Form ver: 
gißt. Auch bei Halm it das declamatorifche und lyriſche Element 
vorherrichend, wie bei Raupach und Auffenberg; aber Halm 
bringt mehr Schattirung und Steigerung herein, mehr Nüancen und 
Üebergänge. Seine Dramen find künftleriich entworfen, mit weiſer 
Deconomie und Berechnung; fie find geſchmackvoll ausgeführt; der 
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Styl hat einen originellen Schmelz, einen duftigen Schmetterling®- 
ftaub an feinen Schwingen, der ihn von den trivialen, gänzlich abge: 
ftäubten Samben der Alltagspathetifer unterfcheidet; er hat drama: 
tiſche Einfchnitte und läßt das Charakterijtiiche durchtönen, ohne es 
fharf zu marfiren. Hierzu kommt Berückſichtigung der Bühnen: 
wirkung ohne Effecthaſcherei, verftändige Gliederung der Acte, natur: 
gemäße Entwidelung der einen Scene aus der anderen ohne alle 
Gewaltſamkeit, jtrenged Feitbalten der Haupthandlung und ihres 
dramatiihen Ganges, ohne fih zu Epijoden verleiten zu laffen — 
furz, eine Menge unleugbarer Fünftleriicher Vorzüge, die ſich auch 
durch den erweckten Antheil und das feitgehaltene Intereſſe der Hörer 
belohnen. Trotz deſſen find die Halm'ſchen Tragödieen und Dramen 
weder tragiich, noch dramatiſch zu nennen; die Gollijionen in ihnen 
find weder ernft, noch tief; fie find eigentlih melopramatifch, und 
Violinen, Mandolinen, Aeolsharfen hinter der Scene würden ben 
Effect nicht ftören. Eine Reihe pſychologiſcher Zuſtände, auch 
mit größter Folgerichtigfeit vorgeführt, giebt noch immer 
fein Drama. Wad aber ift die „Griſeldis“ und „der Sohn 
der Wildniß“ Anderes, ald eine Reihe piychologifcher Tableaus! 
Dabei find die Tableaus in das verklärende Licht einer Spealität 
gehängt, die zu ihrem Inhalte nicht paßt, einer Sittlichkeit, gegen 
welche der gejunde Gelhmad und die männlidhe Kraft nothiwendig 
reagiren muß. Nichts ift entnervender, ald eine füßliche Paſſivität — 
Nichts wirkt abftumpfender, ald der träumeriihe Opiumduſel einer 
bingebenden Sentimentalität. Die Halm’ihen Helden und Heldin: 
nen haben die Paffivität von Somnambulen, die mit ihrem Willen 
im Banne ihred Magnetifeurs ſtehen. Es find nicht Ideale, fon: 
dern ihr Gegentheil, nur mit der Prätenfion des Ideals. Grifel: 
dis ift dad Weib, wie ed nicht fein fol, Ingomar der Mann, wie 
er nicht fein foll — oder man muß den Adel der Menfchenmwürde 
und die Hoheit fittliher Selbitbeftimmung für Nichts achten. In 
beiden Stücken bleibt wohl eine Art von Reaction nicht aus; aber 
fie it zu Shwac im Vergleiche zum kranken und fhädlichen Stoffe, 
zur fittlihen Barbarei, die ihnen zu Grunde liegt. ° „Griſeldis“ 
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(1834) behandelt die Frauenliebe ald Gegenitand einer Wette, 
wie einen Hahnenfampf oder ein Pferderennen. Died genügt, um 
den fittlihen Standpunkt des Stüdes zu brandmarfen. Held Per: 
cival wettet mit der Königin, daß die Liebe feiner Gattin jede Probe 
beftehe. Das Erperiment wird gemadt! Es beginnt die Hetzjagd 
der Armen; fie wird pſychologiſch gemartert mit allen erdenklichen 
Daumenfchrauben und Folter Inftrumenten; Held Percival fpielt 
jelbft den Folterfneht mit einer wahrhaft ehernen Stirne und 
Ihmunzelt in ven Bart, wenn das Opfer feiner Wette wieder einen 
Zorturgrad ruhmvoll beftanden; denn nun hat er ja Ausficht, zu 
gewinnen. Endlich hat Griſeldis, ohne zufammenzubrehen, ohne 
in ihrer Liebe irre zu werden, mit Segensſprüchen auf den Lippen 
die Folter überftanden. Sie erfährt jetzt, daß Alles nur ein Spiel 
geweien, und ed iſt nur ein Schwacher Ausbruch ihrer gerechten Ent: 
rüſtung, daß fie jet die Liebe ihres Gatten verihmäht.. So wird 
Pereival noh am Schluffe um eine Nafenlänge gefchlagen. Das 
Publiftum hätte indeß von Anfang an ein Recht gehabt, über ein fo 
unwürdiged Spiel entrüjtet zu fein, das fi ihm mit der Anmaßung 
tragiichen Intereſſes aufdrängt, denn man fann mit einem foldhen 
Helden aud dem Jockeyclub feine Sympathie empfinden; aber auch 
die gequälte plebejiihe Schönheit, die in einer fo raffinirten Weiſe 
ihre ariſtokratiſche Ebenbürtigfeit beweiſen foll, flößt Fein anderes 
Gefühl ein, ald ein etwas trivialed Mitleiven und hin und wieder den 
Wunſch, ed möchte ſich ein Atom Furie in diefer unermeßlichen 
Miihung von Liebe und Hingebung niederfchlagen, es möchte in die: 
fer glorienhaften Märtyrergeftalt nur ein Nero, nur eine Fiber — 
und wär's auch nur einen Augenblid — vor Grimm und im Stre: 
ben nad) Vergeltung zuden! Das Publitum hat indeß den paffiven 
Heroismus beweint und applaudirt, und zwar nur deshalb, weil in 
der That das dichteriiche Talent Halm's fo weiche Tinten wählte, 
den graufamen Stoff in einen folhen lyriſchen Zauber Eleidete, die 
Klippen ded Problems auf glatter Bahn in dichterischer Schwanen: 
gondel fo glücklich umſchiffte, daß man einen Augenblick glauben 
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Hätte Hebbel, mit welchem Halm, bei dem größten Gegenfage in 
der Behandlungsweile, darin Aehnlichkeit hat, daß er pſychologiſche 
Probleme liebt, diefen Stoff gewählt, er würde feine ſcharfen und 
verleßenden Seiten mit folder Kraft und Wahrheit heraudgefehrt 
haben, daß die Dichtung gewiß für dad große Publitum ungenießbar 
geworden wäre. „Der Sohn der Wildniß“ (1842), das 
Drama Halm’s, welches nächft der „Griſeldis“ die größten Bühnen- 
erfolge errungen hat, ‚ift freilich weniger verlegend für das unverdor- 
bene Gefühl, aber mehr eine dramatifirte Allegorie, ald ein Drama; 
und an die Stelle der ftörenden Tortur in der „Griſeldis“ if 
bier eine ftörende Dreffur getreten. Der Sieg der Eultur durch 
die edle, liebende Weiblichkeit, überhaupt duch Amor’s Macht über 
die Barbarei iſt wohl ein poetifcher Grundgedanke, aber er weilt von 
Hauje aus mehr auf lyriſche und pſychologiſche Tableau’s hin, als 
auf eine energifche dramatiſche Haltung. Hierzu fommt, daß Halm 
die beiden Gegenfäge nicht rein ausgeprägt, fondern beide durd einen 
Zuſatz von Sentimentalität verfälfht hat. So iſt Parthenia fein 
heitered und unbefangened Kind helleniſcher Eultur, fondern eine 
durch ded Dichters Fügung von Maſſilia verfchlagene Salonſchönheit, 
welche fich bei der Zähmung des wilden Tektofagen aller Hilfsmittel 
moderner Kofetterie bedient und fi), während ihr oft die füßlichiten 
Albumverſe fentimentaler Wiener Dandys in die Ohren Elingen, im 
Ganzen mit einer wenig weiblichen Bravour benimmt. Sie erinnert 
oft an den Menageriewärter im Käfige, der den Löwen erit einige 
Sprünge machen läßt und ihm dann den Kopf in den Rachen ſteckt. 
Und diefer Ingomar ift troß feines Bärenfelles ein gründlich gebil- 
detes Naturfind, welches in Hegel’ihen und Schiller'ſchen Worten 
fich ergeht, „‚des Lebens ganzen Inhalt einſetzt“ u. |. f. Auch macht 
auf jedes gefunde Empfinden der lömenmähnige Barbarenfürft des 
erften Actes einen wohlthuenderen Eindruck, als der gefchorene Sclave 
des lebten. Wenn man indeß einmal das Mißliche einer drama: 
tiihen Dreſſur oder Tortur beifeite läßt, fo ift die Compoſition beider 
Dramen voll Fünftleriicher Spannung und Steigerung und mit gro: 
per techniicher Sicherheit entworfen; einzelne pfychologiiche Züge und 
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lyriſche Schönheiten überrafhen, und die Sprade hat Adel und 
Schmelz, obſchon ver Gedanke oft aus den prachtvollen Aermeln der 
Diction fehr magere Arme hervorftredt. „Der Adept’ (1838) 
fann fi) diefer fünftlerifchen Vorzüge, beſonders einer einheitsvollen 
und ftraffen Collifion, nicht rühmen. Er ift epifch breit ergoffen; 
und der Dichter hatte nicht die geiftige Kraft, den tief in die Zeit ein- 
greifenden Grundgedanken, die Macht und den Fluch des Goldes, in 
ſcharf ausgeprägten Geftalten und einer fpannenden Fabel zur Gel: 
tung zu bringen. Die Handlung bewegt fih im Zickzack bin 
und ber fahrend, und es find meiſtens Falte Gedanfenfchläge. 
„Camosns“ ift eine einzige lyriſche Scene, deren Schwung durch 
einesdad Ganze durchwehende Lazarethluft gehemmt wird. Das 
Streben Halm’3 in „Sampiero” (1844) und „Maria 
de Molina“ (1847), ernftere hiftorifche Eonflicte zu geftalten und 
eine präcifere dramatiſche Form zu gewinnen, ift gewiß anerfennens- 
werth. Diefe Stücke haben bei weitem nicht den Erfolg gehabt, wie 
„Griſeldis“ und „ver Sohn der Wildniß,“ find aber frei von ihren 
Franfhaften Auswüchfen und füßlihen Wendungen. „Sampiero,“ der 
korſiſche Freiheitöheld, der aus fanatifcher Vaterlandsliebe fein Weib 
ermordet, ift eine durchweg männliche Heldengeftalt voll Kraft und 
Begeifterung, und die Königin Maria in ihrem Conflict zwifchen 
der Liebe zu Diego und der Pflicht der Mutter und Königin gegen 
den Sohn und Thronerben eine würdig gehaltene dramatiſche Hel- 
din. Dennodh war bdiefen größern Aufgaben das theatralifche 
Geſchick Halm’ 8 nicht in gleichem Maße gewachlen, und die Einfach: 
heit im Fortgange der Handlung jchloß jene Effecte aus, mit denen 
der Dichter das Publitum in feinen Lieblingsitücen verwöhnt hatte. 
Wohl aber war der Styl des in Profa gefchriebenen ‚„Sampiero‘‘ 
mit feinem marfigen Schwung von Bedeutung für den Entwicke— 
lungsgang des Dichters, indem ſich feine Mufe durch denfelben von 
allzu großer Weichlichfeit emancipirte. Die hierdurch gewonnenen 
Vorzüge brachten fi in höchſt wirffamer Weile in Halm's letzter 
großer Tragödie: der Fehter von Ravenna (1854) zur Gel: 
tung, indem bier ein männliher Schwung und die dämoniſche 
26* 
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Charakterzeihnung, wie 3. B. die des Caligula in fcharfpointirter 
Haltung fi) über das Niveau der frühern Halm'ſchen Dichtweife 
erheben. Das Stüf, am Wiener Burgtheater mit großem 
Erfolg aufgeführt, war anonym erſchienen; ed wurden über feine 
Autorihaft die verjchiedeniten Meinungen aufgeftellt, bald follte 
ein jüngerer öſterreichiſcher Poet, unterftügt von Heinrich Laube's 
fiherer Bühnentechnik, den „Fechter“ geichaften haben, bald rieth 
man auf Grillparzer, an den einzelne Fräftige Züge, die Art 
und Weife der Veröbildung im legten Monologe des Thumelicus, der 
Charakter des Caligula und felbft ein epiſodiſches Frauenbild wie 
das Blumenmädchen Lyeisca hinzuweiſen fchienen, während für die 
Autorihaft Halm’s die quälende Drefiur ſprach, welche durchaus 
aus dem Sohn Armin’s einen Freiheitöhelden machen will, obſchon 
er nicht das geringite Talent dazu hat, und überdies das Tableau: 
artige der ganzen Entwicklung. Die deutjche Kritik, welche hier wie 
die Naturforiher ex ungue leonem errathen follte, hat nur ben 
Beweis liefern Eönnen, wie ſchwierig es ift, bei der durchgängigen 
Sleichjörmigfeit des Styles in den pathetiihen Jambentragödieen 
die einzelnen Dishter zu unterjcheiden. Die Autorfchaft des „Fechters 
von Ravenna’ follte, ganz abgejehn von dem anfänglichen Geheim: 
niß, noch zu feltiamen Verwicklungen Veranlaffung geben. Ein 
bayriſcher Schullehrer, Bacherl, der ein Stüd: die Cheruöfer 
in Rom, dem Wiener Burgtbeater eingeſchickt, machte in Folge der 
bis jest noch unerflärten Aehnlichkeiten, die ſowohl der Stoff defiel: 
ben, ald auch feine feenijchen Anordnungen mit dem „Fechter“ hatten, 
Anfprühe darauf, das Original diefer Kopie gefchaffen zu haben, ja 
geiftige Eigenthumsrechte an ihr zu befigen. Die Augsburger Allge: 
meine Zeitung wurde die Vorkämpferin Bacherl's; das Münchener 
Publitum rief diefen nad einer Aufführung „des Fechters“ ald 
Autor heraus, und die Erklärungen Laube's und Halm’s genügten 
nicht, die Gegner zu entwaffnen. Ueber dichterifche Driginalität 
herrſchen im Ganzen troß der Studien der antifen Dramen und 
Shakeſpeare's noch immer befremdende Anfchauungen. Man hat 
pen Stoffquellen der andern großen Dichter noch immer nicht genug: 
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fam nachgeſpürt — und felbft Schiller, trotzdem daß er hiftorifche Stoffe 
wählte, hat oft mittelmäßige Dichtungen benugt, in denen andere 
Borgänger denfelben Stoff behandelten. Es ift 3. B. unbegreiflich, 
daß noch Niemand auf die Aehnlichkeit der Situationen und Charak- 
tere in Otwoy's „Don Carlos‘ und in dem Schiller'ſchen auf: 
merkſam gemacht hat. Hier finden wir die Liebe zwilchen dem Prin: 
zen und der Königin; hier die Eboli, welche ven Prinzen liebt, 
von ihm verfhmäht wird und den König zur Eiferfucht reizt; bier 
finden wir fogar einen Vertrauten ded Prinzen, Pofa — alfo felbft 
die Namen hat Schiller der englifhen Tragödie des 17. Jahrhun— 
dertö entlehnt. Daß lange vor Schiller Spieß eine beutiche 
„Maria Stuart‘’ gedichtet, die in Mannheim während der Anmwelen: 
heit des Dichter-Dramaturgen zur Aufführung Fam, und in welder 
jelbt die Begegnung zwifchen den beiden Königinnen nicht fehlt, ift 
eine befannte Thatſache. Die griechiichen Dramatifer haben mei- 
ſtens diefelben in allen ihren Motiven fertigen Stoffe behandelt. 
Man wird alfo doch wohl nun zu dem Nefultate kommen fünnen, 
daß es gleichgültig ift, woher der Dichter feinen Stoff nimmt, und 
daß es Fein anderes geiſtiges Eigenthum giebt, ald dasjenige, welches 
auf der Driginalität des dichterifhen Talentes und Genied beruht. 
Bacherl's rohe Schülerarbeit ift nur eine zufällig voraudgehende 
Parodie des Halm’ihen Stücks, und die fpätern Abenteuer deö fah— 
tenden Dorflehrers beweifen zur Genüge, wie mißlih und bedenklich 
der Troß auf geiftiged Eigentum wirkt, wenn dad Eigenthbum von 
einer untarirbaren Werthlofigkeit it. Was nun den „‚Zechter von 
Ravenna’ amnbetrifft, fo durchweht ihn ein warmer patriotifcher 
Schwung, der nur an einer gewiſſen deelamatorifhen Monotonie 
leidet, indem feine Hauptvertreterin Thusnelda von Anfang an alle 
Schläuche ihrer Begeifterung öffnet, fo daß feine Steigerung mehr 
möglich it. Caligula ift ein ſchwunghaftes Charakterbild, obgleich 
im Berhältniffe zu feinem Eingreifen in die Handlung zu lururids 
ausgeftattet, zu portraitartig abgefondert. Auch zeugt ed jedenfalls 
von großer Kühnbeit, einen fo wenig beroifchen Helden zu wäh: 
len, wie Thumelicus, und durch feine naive und naturwüchfige Hal: 
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tung, wie durd die warme, ungejuchte Gladiatorenbegeifterung ein 
Intereſſe für ihn zu erwecken, weldes vie jtetd an der Schwelle 
ftehende Verachtung abhält. Dennod hat das Verhältniß zwiſchen 
Mutter und Sohn etwas Peinigendes; das erhigte Blafen in eine 
Aſche, aus der gar feine Funken in die Höhe ftieben, macht einen 
trojtlofen Eindruck. Hierin, wie in den allzu breiten jambijchen 
Ergüſſen, welche die Handlung nutzlos mindeitend um zwei Acte ver: 
längern, möchten die Hauptbedenfen gegen den Fünitleriichen Werth 
eined Stücdes liegen, das feine Außeren Erfolge zum Theile feinem 
myſteriöſen Erſcheinen und einer politiichen Situation verdankt, in 
weldher die Mahnungen, Aufforderungen und Elegieen der Gattin 
Armin’s zahlreihe Sympathieen fanden, um fo mehr, ald ihr Patrio- 
tiömus jo Dichterifch allgemein gehalten war, daß er für die bären— 
häutigen Cherusker und Katten, Markomannen und Alemannen der 
deutſchen Urwälder ebenfo paßte, wie für die patichuliduftenden 
Söhne dieſes Sahrhunderts. Im „Fechter von Ravenna,‘ wie in 
der ganzen öjterreichiichen Dramatik herrſcht das deelamatorijche 
Element vor. Auch jüngere Dichter, wie Otto Prechtler, tragen 
dies Gepräge, obwohl Predtler’3 folided Talent dad Lyriſche 
nicht maßlos überwuchern läßt, jondern einen ftrengeren dramatiſchen 
Styl jchreibt. Es it bei ihm anzuerkennen, daß Epifoden nie die 
Einheit der Handlung ftören, und daß fi) diefe energiſch weiter ent: 
wickelt, obſchon die Charaktere und damit die Motivirung oft an 
allzu abftracter Haltung leiden. Wir erwähnen von feinen mit Bei: 
fall aufgeführten Dramen: „der Falconiere,“ „Adrienne,‘ 
„die Roſe von Sorrent.“ Das erite, hat den gehaltenften 
dramatiihen Styl, aber ohne höhere Magie; das legte erinnert an 
die piychologifchen Erperimente, die Halm in feinen Dramen anzu: 
ftellen liebt. Der Standeöunterfchied zwiichen dem Ariftofraten und 
der Kunftreiterin, auf welchem der Gonfliet ruht, wird am Schlufie 
in trivialer Weiſe aufgehoben, indem fi) aus der Chryſalide der 
Arena eine Grafentochter entpuppt. „Adrienne’ iſt eine diplo— 
matiſche Tragödie mit feffelnder und fpannender Handlung, drama: 
tiſchem und theatralifhem Effecte. Die durd den Zufall herbei: 
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geführte Kataftrophe lag freilich fhon in den Grundbedingungen 
de3 Stückes; aber die Handlung würde menſchlich ergreifender fein, 
wenn das Verhältniß zwilchen Fuegos und Adrienne nicht fo 
durchweg diaboliih wäre und Fuegos eine größere Gefinnung 
offenbarte, weldhe Sympathieen zu erwecken vermöchte. 

Neuerdings Fam dad Drama eines jüngern diterreichiichen Dich: 
ters Weilen: „Zriftan” (1859) an mehreren Bühnen mit 
Erfolg zur Aufführung.” Died Stück verleugnet feinen Augenblick die 
Halm’ihe Schule. Schon die Wahl eines mittelalterlihen Sagen: 
foffed erinnert an die Grijeldis; ebenfo der Fortgang einer pſycho— 
logiſchen Entwidlung, die bier freilich zum Theil in eine Äußer: 
lihe Sphäre herabgezogen ift, die Einfachheit der Bühnentechnif, 
welche Verwandlungen innerhalb der Acte ausſchließt, vor Allem 
aber die Diktion, weldye reich ift an lyriſchen Schönheiten und fich im 
dritten Akt zu echt dichterifchem Schwung erhebt, indeß ebenfo oft eine 
Reihe von Wendungen und Bildern verfolgt, welche zu dem tradi: 
tionellen Aufpuße der deutichen Sambentragövie gehören. Der 
Zaubertranf der alten Sage ift von Weilen durch einen Zauber: 
ring erfeßt, der leider in gleihem Maße die Selbftbeftimmung der 
Helden aufhebt. Dies romantiſche und opernhafte Motiv ift um fo 
weniger gerechtfertigt, ald der Zauberring nicht wie in der Dichtung 
Gottfried’8 von Straßburg einen unheilvollen Bann über die Lieben: 
den verhängt und fie willenlos zu Ehebruch, Tüde, Verrath und 
Verbrechen treibt, fondern nur eine fombolifhe Umfchreibung für 
ihre. unlösbare Zufammengehörigfeit it. ine Liebesleidenſchaft 
dur einen handgreiflichen Zauber zu motiviren, wäre ſchon, wenn 
diefe Liebe nur auf eine edle Refignation hinausläuft, bei einem 
mittelalterlichen Dichter überflüffig, der fic) doch auf die Anſchauungs— 
und Empfindungdweije feiner Zeit berufen könnte; für einen moder: 
nen Dichter ift ed gänzlich ungehörig, da wir für die Entwidlung 
dramatifcher Handlung feine andern Motive gelten laſſen, als die, 
welche aus den Charakteren felbit hervorgehn. 

Wir haben die Koryphäen der declamatoriſchen Sambentragödie 
geſchildert; ihr Gefolge ift überaus zahlreih. Wir treffen hier viele 
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Dilettanten, die nicht aus innerer Nöthigung dichten und fi) deshalb 
gern an bdiefed oder jenes Mufter anlehnen. Durd eine mehr 
charakteriſtiſche Färbung hervortretend ift Gotthilf Auguft Frei- 
herr von Maltig (1794— 1837) aus Königäberg, ein ſatyri— 
ſcher Abſenker Lichtenberg’3, ein Mann der „Pfefferkörner“ und 
„humoriſtiſchen Raupen,‘ in weldhem, wie in Amadeus Hoffmann, 
dad Padquillteufelchen lebendig war, und der an einem nicht zu hei: 
enden Oppofitioniöfieber litt. Charakteriftifch für ihn ift jene 
befannte Anekdote, daß er fein von der Genfur abgefürzted Drama: 
„der alte Student“ am Königsftädter Theater in Berlin in 
Gegenwart des Königs in alter, unverfürzter Geftalt aufführen ließ, 
weshalb er aud Berlin verwiefen wurde. Die Begeifterung für 
Holen tritt in diefem Stüde etwas poltronartig auf, und die Ver: 
achtung, mit. welcher die deutiche Nation darin behandelt wird, giebt 
und ein Recht, ed zu verdammen. Etwas Grelled, Gewaltthätiges, 
ſchadenfroh Sronifches geht durch alle Dramen von Maltig 
(„Shwur und Rache“ 1826, „Hand Kohlhas“ 1828, 
„Dliver Cromwell“ 1831) hindurch, indem die Begeifterung 
dieſes Poeten einen bilöſen Urfprung zu haben ſchien, und alle ihre 
Früchte, in der Nähe betrachtet, einen ftachelichten Charakter zeigten. 
Am befannteften ift fein nach der Kleiſt'ſchen Novelle behandeltes 
Drama: „Hand Kohlhas“ geworden, obwohl die Erzählung 
von Kleift draftifcher und markiger if. Diefe Tragödie des 
gefränften Rechtsgefühles ift bei weitem Flarer und ergrei= 
fender, ald „der Erbförfter” von Ludwig, indem wir dort mit 
der Empfindung des Helden, der fein wohlbegründetes Hecht nicht 
erhalten kann, bis in ihre grelliten Ertravaganzen ſympathiſiren, 
eine Sympathie, die wir weder der firen Idee des Erbförfterd, noch 
feinem tragikomiſchen Schickſale zuwenden Fönnen. Nicht mit dem 
genannten Dichter zu verwechleln it Franz Friedrich Freiherr 
von Maltig (geb. 1794), deſſen Fortſetzung des Schiller'ſchen 
Demetriud (1817) eine echte Dilettantenarbeit if, eine jambifche 
Verwäſſerung ded vortrefflihen Planes, ein fünfactiged „Räuſpern 
und Spuden” in Schiller’fchen Verſen, ohne daß in einer einzigen 
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Scene fein Geift fpufte. Correcte Dilettantenarbeiten find die Dra— 
men von Franz Kugler („„Jacobäa,“ „Doge und Doga- 
reſſa“). Die Charakteriftif und der Gang der Handlung ift klar, 
die Genremalerei der Volföfcenen glücklich, die Compoſition gefchickt 
und jedem Einwande gewachſen; aber ed find Speifen ohne Gewürze, 
von außerordentlicher Nüchternheit; e8 fehlt dad unfagbare Etwas 
des Talentes. Gut abgezirkelte Bauriffe zeugen für den Eunftverftän- 
digen Architeften, aber die Befonnenheit ohne Begeiſterung fchafft 
feine Dichtungen von nationalem Intereſſe. Bedeutender ift Hand 
Köfter, ein Dramatiker, der fid) meiſtens an biftorifchen Stoffen 
verſucht, ohne daß ed ihm biöher gelungen, feinen Dramen Fünftle: 
riſche Rhythmik und Architektonik, ein ineinandergreifended Gefüge zu 
geben. Er ſchwankt in feinem Style zwiſchen dem declamatorifchen 
und dharakteriftiichen Elemente, ohne beide zur Einheit verweben zu 
fönnen. In feinen meilten Stücken herrjcht eine breite, langathmige, 
jelbit in Strophen und Stanzen fehmwelgende Lyrik neben fcenifcher 
Verworrenheit; ebenfo aber eine harakteriftifche Kraft und Lebendig— 
feit der Action, Bon feinen früheren Stüden: „Maria Stuart,” 
„Konradin,” „Luifa Amidei,’ „Polo und Francesca” 
verdient „Maria Stuart‘ wegen einer lebendigen und bewegungs⸗ 
reihen Handlung den Vorzug, obwohl diefem Drama, welches als 
Vorſpiel der Schiller’ichen „Maria Stuart‘ dienen könnte, der tra= 
giſche Abſchluß fehlt. Köſter's „Ulrih von Hutten’ ift eine 
formlofe Dichtung mit mandherlei Igrifhen und epigrammatifchen 
Intermezzo's, welche die gleichichwebende Sambendiction der Haupt: 
acte unterbrehen. Sm „großen Kurfürften,” einem am Ber: 
finer Hoftheater aufgeführten Drama, fteigt der Dichter yon feinem 
gut gerittenen Zambenpegafus ab und geht behaglich zu Fuß, jede 
Anekdote auflefend, die er auf dem Wege findet. Died Drama hat 
große, aber nicht künſtleriſch geordnete Lebendigkeit; die Charaktere, 
befonderd der Kurfürft und der Feldmarſchall Derfflinger, find mit 
marfigen Zügen gezeichnet; aber diefe charakteriftifchen Züge find 
mehr beiherfpielende Arabeöfen, ald bewegende Hebel der Handlung. 
Es ift ein aus dem Groben gehauenes Stück Geſchichte, ein Drama= 
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tifches Repertorium Brandenburg’iher Staatsactionen, mit vielen 
directen Appellationen an den preußiichen Patriotiömus. 

Wenn die Kraftpramatifer mit Vorliebe antif:hijtorifche Dramen: 
ftoffe wählten: fo die Sambentragövden antik-mythiſche. Jene ſuch— 
ten nad) marfigen Helden für eine großartige Behandlung; dieſe 
nad paſſenden Trägern einer jchulgerechten Declamation. Es begann 
eine Epoche afademijcher Dramenftudien. Zu einer afademijchen 
Dramenftudie gehört 1) ein antifer Mythenftoft, welcher wo möglidy 
Ihon von allen griechiichen Tragikern und franzdfiihen Claſſikern 
behandelt iſt, deſſen Snhalt nur noch einige neue Modulationen 
zuläßt, in feinem Weſen aber längit erfchöpft iſt; 2) ein Formtalent, 
das ſich in geſchickter Anordnung und in Gorreftheit des Styles 
bewährt, der eine jchüchterne poetiiche Ader durchſchimmern läßt; 
3) der Mangel einer jchärfer beitimmten geiltigen Phyſiognomie; 
4) die Vorliebe für dichteriiche Erfurfe auf dem Gebiete ver alten 
Mythe, felbit wenn fie nicht gerade zum Thema gehören. Alle dieje 
Punkte finden fih in-der „Klytämneftra” von Tempeltey 
(1857) wieder. Das Neue der Behandlung beiteht in der inner- 
lichen Schlußwendung, die der Dichter nimmt. Klytämneſtra ermor: 
det Agamemnon aus Liebe zu Aegiſth; aber Aegiſth im Triumph 
über diefe That befennt thr, daß er fie nicht aus Liebe gewählt, fon: 
dern nur ald Werkzeug feiner blutigen Rache an dem ihm verhaßten 
Geſchlecht des Atreus. So wird Klytämneftra beftraft: 

Denn weil ich, was ich liebte, won mir ftieß, 
Mußt' ich verlieren, was ich felber liebte; 
Das ift das Ende! 

Das ift aber aus verfchiedenen Gründen fein Ende. Qempeltey 
bat fi) Goethe's „Iphigenie“ zum Mufter genommen in Bezug auf 
moderne Berinnerlihung der antiken Mythe. Doc er ijt bierin 
nicht glücklich gewefen. Ein Verbrechen wie Gattenmord kann durch 
eine ſolche innerliche Wendung nicht gefühnt werden; die tragifche 
Nemefis läßt ſich fo mwohlfeil nicht abkaufen. Hierzu Eommt, daß 
ſich Jeder den tragifchen Schluß, der in der Ermordung der Klytäm- 
neftra durch Dreft befteht, von ſelbſt binzudichtet. Die Diction der 
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Tragödie iſt korrekt, glatt und an einzelnen Stellen ſchwunghaft. 
Doch ftört den feineren Sinn dad unverarbeitete epijche Clement, 
dad nicht nur in mweitausgeführten epiichen Vergleihungen zu Tage 
fommt, fondern auch in den langen erzählenden Exkurſen, die für 
den Fortgang der Handlung ohne alle Bedeutung find. Der dritte 
Akt befonderd ift ein wahrer Prämienconcurs von Rhapfoden, in 
welche fi) die dramatis figurae verwandeln, ald wenn ein Preis für 
die beite Daritellung von Trojas Eroberung auögejchrieben wäre. 
Die Anordnung der Compofition und die Steigerung bis zum 
Schluße des vierten Aktes fprechen indeß für das dramatiſche Talent 
des Dichters. | 

Doch nicht blos die Heldinnen der Mythe — auch die Helden 
der alten Gefchichte wurden im akademiſchen Styl der Jambentragd- 
die behandelt. Märcker's umfangreiche Trilogie: „Alerandrea’ 
(1857) behandelt den Macedonifchen Eroberer in ftolz Flingenden 
Zrimetern, deren gleihmäßiger Kothurnſtyl für unfere Sprache wenig 
„ angemeffen ift und auf die Länge höchft ermüdend wirft. Die Erfin: 
dungöfraft des Dichter ift ebenfo gering, wie fein Talent der Cha: 
rakteriftif; diefelben Situationen wiederholen fi in den Dramen 
der Trilogie, von denen die beiden eriten beſonders ohne alles dra— 
matiſche Leben find, und der Held felbft erläutert fi) und feine Ab— 
fihten zwar im reinften afademifchen Styl, tritt und aber nirgends 
als ſcharf markirte dramatiſche Geftalt gegenüber. 

Indem das Münchener Preis: Komite 1857 Paul Heyſe's 
„Sabinerinnen” den Preis und Jordan's „Wittwe ded 
Agis“ das Acceſſit ertheilte, fchien die moderne Kritit der antiken 
Tragödie eine volle Berechtigung einzuräumen, wenn ſich aud) das 
Publitum der deutichen Hauptitädte gegen beide Werke kalt und 
gleihgüftig verhielt. Heyſe's fentimentale, wenn auch ſprachlich 
meilterhafte Schönrebnerei verftieß in auffallender Weife gegen Das 
antife Koftüm, und auch für Jordan's zugefpigte Gedanfenlafonid- 
men war das alte Sparta eine fehr zufällige Bühne. Stoffe in 
das Alterthum zu verlegen, die ebenfo gut in jeder andern Zeit Ipie- 
len könnten, deren Gedankeninhalt nicht mit dem antifen Geifte 
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zufammenbängt, ift ein offenbarer Mißgriff. Doch fonnte die Ent- 
ſcheidung der Münchener Preisrichter nur die akademiſche Dramen: 
poefie ermuthigen, und in der That tauchten zum Uebermaß Sophe: 
nisben, Sphigenien und andere Heldinnen des Alterthums in ber 
dramatifchen Literatur auf und fanden zum Theil fogar den Weg 
auf die Bühnen. 

Noch hapen wir neben diefen deklamatoriſchen Epigonen des alten 
Athen und franzöfifch-Elaffiichen Paris zwei fchönrednerifche „Roman: 
tiker“ zu erwähnen. In eigenthümlicher Weile trat Jakob Zweng— 
ſahn auf, welcher ſich mit einer fühnen Moitification in die Literatur 
einführte, ald ein dramatilher Barnum, ein Heros des Puffs. Don 
der Vorausſetzung ausgehend, daß das Publitum im Ganzen urtheilö: 
los, im Autoritätöfchwindel befangen und vor Allem von heiligem und 
gelehrtem NRefpecte für „das Alte“ bejeelt fei, verwandelte er fich plöß: 
lich in einen Autor des fiebzehnten Jahrhunderts, in einen deutſchen 
„Shakeſpeare,“ defien vergrabene Manuferipte jeßt durch einen Zufall 
an dad Tageslicht gefommen. Ein verborgener deuticher Shake: . 
fpeare — welches Glüd für die Nation, welche Meberrafchung für 
die Literarhiftorifer, welche geheimnißvolle Beleuchtung, in die diefe 
Stüde traten! So erfhhien die „Tiphonia” von Zwengjahn: 
Shafefpeare, gedichtet im Jahre des Heild 1648, eine drama: 
tiſche Mumie, welche der Leichtgläubigkeit imponirte, bis auf einmal 
aus der Perrücke ded ehrwürdigen Zwengfahn das heiter lächelnde 
Antlitz ded befannten Smprovifators Langenſchwarz bervorfah, 
der diesmal nicht blos eine Tragödie, fondern auch einen alterögrauen 
Dichter improvifirt hatte. In der That trug das Stück das Ge: 
präge feines Autors, eined Talentes ohne Selbitftändigfeit und Adel. 
Dad Stück erinnerte fortwährend an Shafefpeare, aber ohne alle 
Anfprühe auf Nivalität. Es war nicht ohne dramatiihen Wurf, 
nicht ohne Einheit und Spannung, Mark und Witz, nicht ohne über: 
tafchende Züge der Charakteriftif und Schönheiten der Diction; aber 
die Bewegung ded Ganzen war nicht organic); fie war marionetten: 
baft, und wie fonnte dies anders fein in einer Tragödie des Puffs, 
in welcher die ganze Kunft des Dichters darauf hinausging, fi auf 
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der Höhe des „Humbug“ zu behaupten? Eine „Zähmung der 
Widerſpenſtigen“ ald Tragödie, ein wahnfinniger König, ein 
wortwißhafpelnder Narr — waren dad nicht genug Ingredienzien zu 
einem Shafeipeare- Drama? Das Alles fehlt der zweiten Tragödie 
ded moderduftigen Shafefpeare, „Dſchengiskhan,“ in welcher die 
Melpomene mit einer Mongolenmüte und etwas chief geichlikten 
Augen ericheint und und durch die erhabene Langweiligfeit einer dra— 
matiſchen Wüfte Gobi mit beveutfamen Selten hindurdführt: Der 
Stoff iſt für und ungenießbar, wie Pferdefleiih und Pferdemilch 
jener Steppenbewohner; dennoch ijt hin und wieder ein Hauch von 
Größe in der Schilderung des Deöpoten und an vielen Stellen eine 
wahrhaft dichteriiche Schönheit der leider zu viel gereimten Diction 
nicht zu verfennen, — wad um fo mehr bedauern läßt, daß dies 
Talent ohne alle Dignität ded Dichterberufes fo haltlos auftritt. 
Ernſter mit feinem Dichterberufe ift ed dem Chevalier Woll— 
beim da Fonfeca, einem vielfeitig gebildeten Sprachgelehrten, der 
abwechjelnd ald ‚letter Maure,“ als letzter Romantifer oder als 
erfter Romantifer der Zukunft gegen eine Poefie in die Schranfen 
“tritt, welche aus der mittelalterlihen Verklärung in dad moderne 
Leben hinauöftrebt, worin jener chevaleresfe Schüler Raupach's eine 
Entweihung ihreö ewigen idealen Gehaltes ſieht. Inſofern Woll: 
heim gegen die abfolute Unpoefie der Bühnenfabrication eifert, welche 
ſchlechten Gelüften der Menge fchmeichelt, injofern er Fünftlerifche 
Snterefien zu wahren fucht, kann man nur mit ihm einveritanden 
fein. Doch wenn er dad Ideale überhaupt nur in der träumeri: 
ſchen Beleuchtung der Ferne gelten läßt und den ganzen Geift der 
Gegenwart für profan und unwerth poetiicher Verherrlichung 
erklärt, ftatt dad Ide al, wie ed alle großen Dichter gethan haben, 
lebendig im Geifte der eigenen Zeit zu geltalten, fo ift dies nur 
eine Sanction jener großen Verirrung, welche dem deutſchen Wolfe jo 
viele Dichter entfremdet hat, und an der mehr oder weniger alle 
Dramatiker, die wir in diefem Abjchnitte zulammenfaßten, mit bethei- 
ligt find. Auch Wollheim's eigene Schöpfungen, die bald an 
Raupach, bald an Auffenberg erinnern, tragen den Stempel dieſer 
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abfichtlichen Zeitentfremdung, und ftatt eine neue Romantik zu jchaf- 
fen, ftehen fie ganz im Dienfte ver alten. „Sebajtian‘ und „der 
legte Maure‘ find grelle, fataliftifche Stücke, in denen das geiftige 
und mythologifhe Coſtüm aller Zeiten vermifcht ift und der Zufall 
bald als die griechifche Nemefis, bald als der altbibliihe Rache— 
gott erfcheint. Beſſer it „Rafael Sanzio,” ein Künftlerdrama 
mit idealiftiihem Schwunge und einem verflärenden Schlußtableau, 
dad eine für ein Malerichaufpiel nicht ungeeignete Wirfung hervor: 
bringt. Die Compofition, die Reinheit und Melodie der Samben, 
auch einzelne harakteriftiiche Schlaglichter verdienen alles Lob. Doch 
was hilft Veröfunft, Humor, Begabung, theatralifched Geſchick, wenn 
dies Alles in die romantifche Pfanne gehauen wird? Was hilft die 
Kraft des Siſyphus, wenn der Feld immer wieder den Berg herunter: 
rollt? Das aber ift das Loos der veclamatorifhen Jamben— 
tragöden, die mit wenigen Ausnahmen nicht den Geift ihrer Zeit 
erfaßt haben, mit welchem das wahre Genie auf's Innigfte verwach— 
fen ift. Die Mufe des Sahrhunderts ruft ihnen zu: 
„Du gleichſt dem Geijt, den Du begreifjt, nicht mir;“ 

und mit Wehmuth drückt fie manchen ſchönen Schöpfungen das Sie: 
gel der VBergänglichkeit und des raſch hinraffenden Todes auf. 


Vierter Abfchnitt, 
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Karl Gutzkow. — Heinrih Laube. — Guſtav Freytag. — Robert Prutz. — Julius 
Mofen. — Samuel Mofentbal, — Alfred Meißner. — Emil Brachvogel. 
Die deelamatorifche Jambentragödie hat zwar längere Zeit die 
deutſche Bühne beherricht, aber in Feiner durchgreifenden und dauern: 
den Weile. Raupach's unermüdlihe Productivität machte durch 
ieded neue Stück die früheren vergeflen und erfeßte jo durch die 
Maſſe, was jedem Einzelnen an Lebenddauer fehlte, und nur 
Halm’s oft den Gelüften der Menge fchmeichelnde Mufe brachte es 
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zu einem nachhaltigen Erfolge. Die Dramatif der Grabbe'ſchen 
Richtung verzichtete von vorn herein auf die Bühne, und nur einige 
der jüngeren Vertreter, wie Hebbel und Ludwig, machten dem 
bühnlihen Elemente Zugeftändniffe und errangen fporadifche Erfolge. 
Zu diefen Erfolgen hatten aber andere Autoren den Weg gebahnt, 
welche ſich ſowohl von der Grabbe'ſchen Formlofigfeit emancipirten, 
ald auch die in ihrem tiefften Grunde dilettantifche Form der decla— 
matoriihen Tirauerfpieldichter wermieden. Was fie aber von den 
Vertretern beider Richtungen noch weſentlicher unterjcheidet: das ift 
ihre Begeifterung für die Sdeeen der Zeit, für die Gedanken, welche 
die Gegenwart bewegen, und die fie zum geiftigen Kerne und Mittel: 
punfte ihrer Dramen zu machen fuchten. Gegen diefe Dichter befon- 
derö hat fi) der unbegründete Vorwurf der Tendenz gerichtet, ein 
Vorwurf, der nur die verfehlte Production treffen kann, nicht aber 
den Fünftlerifchen Organismus, welcher von der Idee in lebensfähi- 
ger Weile durchdrungen ift. Im Gegentheile läßt ſich ein nationales 
Drama nur auf diefer Grundlage aufbauen, und auf feiner anderen 
haben Sophofles, Calderon und Shakefpeare ihre ewigen Bauten 
errichtet!  Unfere Zeit ift durch und durch reformatorifch, geiftig 
bedeutend, in ihren Tiefen angeregt! Diefe Epoche ift Feine lang: 
weilige und müßige Station des MWeltgeifted, welcher im Gegentheil 
in einer erfolgreichen Arbeit begriffen ift, und die Dichter, die ihm in 
fein innerftes Laboratorium folgen, find allein berechtigt, die Mitwelt 
zu begeiftern und der Nachwelt Zeugniß abzulegen von dem, was bie 
tiefere Bedeutung unfered Jahrhunderts ift. 

Es waren die jungdeutfchen Autoren, vor Allen Karl Gutzkow, 
welche dies moderne Element, daß fie bereitd in unermüdlicher jour— 
naliſtiſcher Thätigfeit verbreitet, auch in größeren Kunftwerfen zu 
befeftigen fuchten. Das Drama, nicht blos die höchfte Fünftlerifche, 
ſondern auch die volksthümlichſte Form der Poefle, mußte den Talen- 
ten, deren Kraft ihm gewachſen war, das willfommenfte Terrain 
für die wirffame Entfaltung ihrer geiftigen Kerntruppen bieten, die 
unter den Fahnen Ser modernen Ideeen kämpften. Dazu galt es 
aber, das Drama aus feiner unfruchtbaren Eriftenz im Buchhandel 
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wieder auf die Bühne zu rufen und in lebendiger Weiſe mit ber 
Nation zu vermitteln. Was aber waren die Urfachen feiner Ent: 
fremdung, der Indifferenz, in welche dad Volk in feinen Beziehungen 
zur Bühne gerathen war? Auf der einen Seite die bizarre Gewalt: 
thätigkeit oder monotone Verwafchenheit der Form; auf der ande: 
ren die Intereſſeloſigkeit des Inhaltes. Die todten Majeftäten deö 
Mittelalters, alle dieje in Stein gehauenen Prachtgeftalten entfernter 
Sahrhunderte — was fonnten fier der Gegenwart bieten? Das 
regenerirte Bühnendrama betrat alfo die Bahn, auf welcher 
allein eine moderne Claſſicität erreichbar ift, und wählte eine 
neue Behandlungsweije, welche zwiichen den früheren Richtungen, 
die wir betrachteten, die rechte Mitte einhielt. Sie ließ dem Cha: 
rafteriftiichen ein größeres Recht zukommen, ald die declamatorifche 
Tragödie, ohne die Eigenheit der Charaktere in Sonderbarfeit aus: 
arten zu laſſen; fie unterdrüdte nicht jo den dichteriichen Schwung 
zu Gunften epigrammatilcher Kraft, wie das originelle Kraftorama, 
hielt fi aber auch fern von den weitjchweifigen Auslaſſungen der 
Empfindung und uneingefchränften Lyrik, durch welche die declama— 
toriihen Dramatiker den dramatifchen Nerv abgeftumpft und fid 
um eine dburchgreifende Wirkſamkeit von der Bühne herabgebradıt 
haben. Jene erite Ridytung war durchgreifend realiſtiſch, die Moti— 
virung ſchroff materiell bis zum Cynismus; die zweite ebenjo ein: 
feitig idealiftifh, die Motivirung ſchemenhaft flüchtig bis zur 
gänzliden Verblaßtheit. — Das wahrhaft moderne Drama mußte 
jenem Realismus den cyniſchen Troß, diefem Idealismus feine 
romantiſche Haltlofigkeit nehmen und, indem ed das echt menfchliche, 
aber doch von Ideeen getragene Leben des Jahrhunderts in lebens: 
vollen Geftalten zur Anſchauung bradte oder Geftalten der Ver— 
gangenheit in die bedeutſamen Reflere diejer Zeit ftellte, dem idealiſtiſch— 
realiſtiſchen Weſen des echten Kunftwerfes gerecht werden. Hierzu 
fam, daß die Meberzeugung von der Unzulänglichkeit aller dilettanti— 
[hen Schöpfungen, von dem innigen Zufammenhange des Drama’s 
und der Bühne die modernen Autoren antried, ſich die Technif der 
legteren in einem erhöhten Grade anzueignen und dadurd Wirfun: 
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gen zu erzielen, die ſich berechnen ließen, wie die Wirkungen des Ge: 
Ihüßes, während die gefchleuderten Gedankengeſchoſſe dadurch eben- 
falls an Tragweite und intenfiver Kraft gewannen. Was den In— 
halt betrifft, fo könnte man. Friedrich Hebbel, der mit ftarf 
betonten reformatorifchen Tendenzen auftrat, ebenfalld diefen Dra- 
matifern beizählen, wenn nicht feine Form oft zu bizarr und- feine 
Dichtweiſe allzu fehr mit romantifchen Tendenzen verſetzt wäre. Der 
Bahnbrecher und Pfadfinder diefer Richtung iſt der begabtefte der 
jungdeutichen Autoren, Karl Gupßfomw!), der fich feit dem Sabre 
1839 mit einer anhaltenden, felbit durd Niederlagen ungebeugten 
Ausdauer dem Drama und der Bühne widmete. Wir haben bereits 
früher die Bedeutung ſeines Talentes ffizzirt, eine Bedeutung, welche 
für dad Theater nach verfchiedenen Seiten hin fruchtbringend werden 
mußte. Gerade die unbegrenzte Rührfamkeit dieſes Autors, feine 
Sympathie mit allen Negungen des Jahrhunderts, fein feiner poeti- 
her Snftinet, mit welchem er neuen Formen die Bahn bricht, Dies 
Virtuoſenthum ded Anlaufes waren für die Bühne, welche ſich bis— 
ber durch eine ſpaniſche Wand vor dem Luftzuge der weltbewegenden 
Ideeen geſchützt hatte, außerordentlich ergiebig und förderlich. Ohne 
den Launen des Publifumd zu fchmeicheln, fuchte er jede Richtung 
der Zeit in ein Fünftlerifches Bild zu faſſen. Er ift die Avantgarde 
aller Richtungen, und trifft ed fic) einmal, daß ein Anderer ihm den 
Vorzug abgewinnt, fo kämpft er in zweiter Reihe mit doppelt Fünft- 
lerifcher Bravour. Gutzkow's Dramen find alle bühnengeredht, 
mit jenem eingehenden Studium des Effectes entworfen, welches bis 
auf ihn alle unfere Dramatiker höheren Ranges verſchmähten. Diefe 
Zugeftändniffe an die wirklide Bühne, dies Verſchmähen der 
imaginairen, welde, wie Sordan’s elyſiſche Wolkenbühne im 
„Demiurgos,“ in den Lüften ſchwebte, hatten ihr gutes Necht und 
wurden mit dem beiten Erfolge gekrönt. Zu groben Eoulifjenefferten 
feine Zuflucht zu nehmen, hat indeß Gutzkow's fein organifirte Bega— 
bung ftet3 verfchmäht. Wenn feinem dramatiſchen Style das 
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Pathos fehlt, fo wird er dagegen durch die Pointe charakterijirt, 
Dad monotone Pathos der Schickſalstragöden, Raupach's und 
Auffenberg’d, hatte die Lampenwelt bid zur Ermüdung mit dem flof: 
kigen Sambenfalle eingefchneit: nur die bewegliche Pointe konnte fie 
wieder aufräumen und reformatoriich wirken. Die Pointe wurde 
aber nie zur rille, zur Marotte. Dadurch unterjchied ſich Gutzkow 
von Hebbel und den Genialitätödramatifern. Durch die Pointe 
wurde der dramatiſche Styl glänzend und geijtreich, die Charakteriftif 
ſcharf, vieljeitig, mit einer Fülle Kleiner, beveutjamer Züge ausgeſtat— 
tet, ein Spiegelbild der vergeiftigten Natur, die dramatiſche 
Kunftform feingegliedert, mit wirkfamen Einfchnitten verjehen, die 
Dialektik des Inhaltes felbft Hüffig und beweglich. Gutzkow hatte 
die Aufgabe des modernen Drama mit vollfommener Klarheit 
erkannt, nur Lebensfragen der Zeit zu behandeln, welche in Kopf 
und Herz der Mitlebenden ein freudiged Echo finden. Er jah ein, 
daß auch das biltoriihe Drama irgend eine Seite bieten mußte, 
welche der Begeiiterung unfered Sahrbundertd entgegenfommt und 
ein unvermitteltes Intereſſe zu erweden vermag. Das rein 
Menſchliche, dad von anderer Seite her ald der ewige Inhalt der 
Kunft betont wird, bleibt eine leere Abſtraction und erhält feine con- 
erete Geſtalt erft, indem es in den Geilt und die ganze Lebenswelt 
einer beftimmten Epoche untertaucht. St ed nicht ein erftaunlicher 
Mipgriff, einen rein menſchlichen Gonflict, der an und für fi) in 
allen Zeiten fpielen kann, in eine unferen Sntereffen entfremdete Zeit 
und Welt zu verlegen, vielleicht blos, weil dies fremde Golorit ihm 
mehr Gemefjenheit und Würde giebt und die Schwächen ded Dichters 
beſſer verbirgt, ftatt ihn in Verhältniffen abzufpiegeln, in denen 
unmittelbar unfer ganzes Wirken, Mollen, Denken, Fühlen, unfere 
ganze moderne Gultur mit zur Anfchauung fommt und die Hebel des 
Gedanfens und der Handlung hergiebt? Damit iſt indeß nicht gefagt, 
daß der Dichter auch den Shwädlichen und krankhaften Eigenthüm— 
Iichfeiten der Zeit huldigen foll. Getauft mit ihrem Geifte, fteht der 
Genius doch über ihr, führt, befeligt, begeiftert fie durch feine höhere 
Weihe; aber er kann fie nur bewegen an ihren eigenen Handhaben, 
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nur wenn er ihren geiftigen Schwerpunft mit Gnergie erfaßt. 
Gutzkow's Helden haben indeß oft jenen ſchwächlichen Zug, 
welcher die jungdeutſche Epoche des Weltſchmerzes und der Zerriffen: 
beit charafterijirt. Es ift wahr, unfere Zeit leidet überhaupt an einer 
grüblerifchen Reflerion, an einer die Einheit des Charakter zerfeßen: 
den Bielfeitigfeit der Bildung, welche für jede beitimmte Frage eine 
Fülle von Gefihtspunften darbietet; aber es fehlt ihr doch weder an 
gelunder Arbeit, noch an energifcher That, noch an großer Begeiſte— 
rung, und ed find nur beitimmte fafhionable Kreife, in denen fid) das 
deutiche Hamletthum für permanent erflärt. Leider hat Gutzkow 
feine tragiichen Helden zu oft aus diefen Kreilen gewählt und dag 
Intereſſe für fie abgeſchwächt, indem er ihre innerlicye Gebrochenheit, 
ihre ſchwankende Skepſis zu den eigentlichen Hebeln der dramatifchen 
Action macht, die dadurch jelbit in eine hin und her fahrende Bewe— 
gung geräth. Ein tragiicher Held muß von einem Gedanken 
bejeelt und getragen fein und untergehen im Kampfe diefed Gedan- 
kens mit der beitehenden Weltordnung. Der Confliet ift nur kräftig, 
wenn die Fümpfenden Gegenfäße rein, voll und Fräftig austönen.- 
Unflare, mit ſich felbit zerfallene Helden madyen mehr einen trauri: 
gen, als tragifchen Eindrud; und wo die Gegenfäge matt zerbröceln, 
ftatt fraftooll an einander zu zerichellen, da fehlt der Tragödie die 
höhere Bedeutung und der Nerv der Spannung, und fie gewinnt 
eine melodramatifche Färbung, indem das innerliche Erzittern des 
Gemüthes mit feinen Schwingungen auf tragiiche Geltung Anſpruch 
madıt. 

Wir begegnen unter Gutzkow's Dramen gleich einer Gruppe, 
in welder der ganze Eonflict nur auf der inneren Unklarheit, auf 
dem Schwanfen des Helden zwijchen einer alten und neuen Liebe 
beruht. Das ift eine für die Novelliftif geeignete Seelenmalerei, die 
aber für dad Drama zu innerlich und geſtaltlos bleibt. Man braucht 
mit Hegel von der fubjectiven Verliebtheit nicht gerade geringſchätzig 
zu denken, um diefe Conflicte matt, trivial und nur für das foge: 
nannte bürgerliche Rührſtück ausreichend zu finden. ine große 
Leidenichaft mag im Kampfe mit ungünftigen Verhältniſſen tragiſch 
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austoben und an der Feindlichkeit des Geſchickes ſcheitern; aber dieſe 
halben Leidenſchaften, dieſe Ebbe und Fluth des unentſchiedenen 
Gefühles, dieſe abgebrochenen und angeknüpften Neigungen in ihrem 
rathloſen Wechſel machen die Seele des Helden nur zu ihrem 
Tummelplatze, was ihm ſelbſt alles dramatiſche Intereſſe raubt. 
„Werner oder Herz und Welt“ (1842), „Ein weißes 
Blatt“ (1844) und „Ottfried“ (1854) iſt das Trifolium dieſer 
Dramen, in denen der Kampf ganz in das Gemüth der Helden ver— 
legt und die Löſung daher ſo willkürlich iſt, wie Alles, was ſich auf 
dem Gebiete blos perſönlicher Neigungen und Stimmungen zuträgt. 
In „Werner“ iſt die Faſſung des Conflictes am glücklichſten, weil 
bier die Ehe, eine objective Inſtitution, durch ihn bedroht wird, 
So find e8 hier nicht blos Monologe des Herzens; es ift der ganze 
Gegenfaß von Herz und Welt, zu dem ſich die Handlung aus: 
breitet. Der Held hat eine glücliche Jugendliebe treulos verlaffen, 
um einer Schönheit zu folgen, die ihm Reichthum, Glanz und eine 
ehrenvolle Carrière eröffnete. Jene verſchmähte Geliebte feines Her: 
zens tritt durch einen Zufall in die Kreife feined neuen Lebens. Diele 
Situation hat zunächſt etwas Peinliches; wir empfinden died mit 
dem Helden, ohne ihm fonft eine befondere Sympathie zu fchenten, 
welche durch feine Handlungsweife auögefchloffen wird; aber ver 
lebendige Vorwurf ift ihm zugleich eine [chöne und ſüße Neminifcenz, 
und er geräth in Gefahr, feiner jeßigen Gattin untreu zu werden, 
wie er feiner früheren Geliebten untreu geworden ift. In dem Aus: 
funftömittel des Dichter, der einen tragiihen Schluß dadurd 
abmwendet, daß er Marie einem Anderen die Hand reichen läßt, Tiegt 
von Seiten dieſes Mädchens eine bedenklihe Gutmüthigfeit; aber fie 
fommt dem Helden ſelbſt wenig zu gute und ftellt nur den geftörten 
Haudfrieden wieder her. Was ſich fonft an Elementen unferes focia= 
Ien Lebend und bureaufratifcher Verhältniffe im Gange des Stüdes 
abfpiegelt: das ift theild mit großer Feinheit aus dem Leben aufge: 
griffen, theild erinnert es an die eriminaliftifhen Epifoden, melde 
Sand liebte. Die Charakteriftif ift indeß in „Werner“ dramati: 
fer, die Diction wärmer und ergreifender, dad Intereſſe feflelnder, 


Karl Gutzkow. 421 


als in „Dttfried” und „Ein weißes Blatt,“ in denen beiden das 
Schwanken der Ehecandidaten zwifchen dem kurzen Wahne und der 
langen Reue, eine in Scene geſetzte Brautichau, ven Mittelpunft des 
Ganzen bildet. Guftav ſchwankt zwifchen Eveline und Beate, Dit: 
fried zwilchen Agathe und Sidonie. Im „weißen Blatte“ ift eine 
fihere, realiftifche Charakteriftif, die Geftalten gruppiren fich in wirk— 
famen Gontraften; Eveline vertritt die Poefle, Beate die Profa des - 
Lebens; aber diefe ganze anfprechende Malerei genügt nicht für eine 
dramatiihe Spannung. Im „Ottfried“ ift der erfte Act von einfach 
ſchöner Wirkung; einzelne Charaktere, wie der ded Commercien— 
rathes, haben eine anmuthende humoriftifche Färbung; aber der Held 
ſelbſt hat fi) mit Unrecht aus der Novelle auf die Bretter verirrt, 
welche die Welt bedeuten. 

Sn dem erften Drama Gutzkow's, das die Runde über die Büh— 
nen machte, „Rihard Savage oder der Sohn einer Mutter‘ 
(1842), ift dad Motiv der Handlung ein eigenthümlich gearteteö Ge: 
fühl des Helden, welches in dad Gebiet der Monomanie hinüber: 
greift. Nichts ift gewiß natürlicher, ald die Liebe eined Sohnes zu 
feiner Mutter. Ein Sohn aber, der feine Mutter nicht kennt und nie 
gefannt hat und nur von einer tollen Sehnſucht nad) einer Mutter 
ergriffen wird, befonders wenn diefer Sohn zugleich ein innerlich ver= 
wüſteter Dichterjüngling if, dem die Mufe dad Kaindzeichen auf die 
Stirne gebrannt hat, und deſſen Liebe zu ihr nicht viel glücklicher ift, 
als feine Liebe zur Mutter — ein folher Sohn macht einen barod- 
fentimentalen Eindrud, um fo mehr, als diefe ſeltſame Empfindungs- 
blüthe auf dem wüften Tavernenboden aufwächſt. Die Mutter aber, 
Lady Makready, die ihren Sohn verleugnet, und in deren Herzen der 
Kampf zwifchen Liebe und Ehre heftig entbrennt, ift eher die Heldin 
einer Tragödie, ald der in einem unbegreiflihen Herzensdrange 
dahinwelkende Sohn. Doch die Compofition ded Dramas ift fehr 
effectvoll, die Charafteriftit pointirt, befonderd der Charakter des 
Sournaliften Steele von topifhem Gepräge und reich an fchlagen: 
den Schärfen des Geiftes; das Ganze ift die erſte Literaturkomödie 
im engeren Sinne des Worted. Das junge Deutfehland, dad vorher 
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mit vorwiegend literariichen Tendenzen aufgetreten war, brachte con: 
fequent auch die Literatur und den Journalismus auf die Bühne. 
Geniale Poeten und jcharfe Kritiker find die Helden des eriten jung: 
deutihen Bühnendramas. Mit diefer Spiegelung der Literatur in 
der Literatur, mit diejer felbftgenugfamen Nundung des literarifchen 
Kreifes, defien Symbol die fih in den Schwanz beißende Schlange 
zu werden drohte, war indeß wenig gewonnen; denn die Bühne 
wenigjtend joll ein Forum der That fein und fic nicht ebenfalls in 
einen jener Papierkörbe verwandeln, in welde die deutſche Nation 
ihre fchöngeiftige Makulatur wirft. Bedeutender, ald „Richard 
Savage,‘ it Gutzkow's werthoollite Tragödie: „Uriel Acoſta“ 
(1847), obgleich audy in diefem Stücde der ſchwankende und in ſich 
ſelbſt unfichere Charakter des Helden, die Unentfchiedenheit und 
Skepſis des Denkers einen gewaltig ergreifenden Eindruck nicht auf: 
fommen, fondern jene weiche Rührung vorwiegen lafjen, die auch im 
„Richard Savage’ den echten Tragddieenfhmwung abitumpft. Den: 
noch erhebt ſich dies Trauerfpiel durch eine wahrhaft tragiihe Hal: 
tung, durch eine kernhafte, gedanfenreiche, an Leſſing's Nathan‘ 
vielfach anklingende Diction, die ſich troß der Sprödigfeit und 
Schwerfälligkeit im Einzelnen doch zu lyriſchem Schmwunge und 
elegiiher Würde fteigert, durch Situationen von echt dramatiſchem 
Effecte, durd) eine Charakteriftif, welche im großen Style gehalten ift, 
alles Kleinliche vermeidet, aber doc Geitalten ſchaffend auftritt, 
durd die Einheit eined bedeutfamen Conflictes über die meiiten 
gleichzeitigen Trauerfpiele und kann als muftergiltig für dieſe ganze 
Richtung, ald der würdigfte dramatiſche Grundpfeiler einer modernen 
Clafiicität angefehen werden. Es war die Zeit der freigemeindlichen 
und lihtfreundlichen Beftrebungen, in welcher diefe Tragödie erichien, 
und deren Spiegelbild der Dichter mit vielem Tacte und praftijcher 
Rückſichtnahme auf dad Erlaubte und Nichtanſtößige in eine frühere 
Zeit und in die Kreife ded Judenthums verlegte. Der Inhalt des 
„Ariel Acoſta“ ift der Kampf des freien Denkens mit der feſten, poft: 
tiven Saßung der Gemeinde auf der einen, mit der Pietät ded Her: 
zend und der Familienliebe auf der anderen Seite. Wenn ſich indeß 
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Thon hiermit der &onflict theilte und ſchwächte, fo iſt dies Letztere 
nod mehr daburd der Fall, daß Uriel Acofta felbit Eein Denker 
ift von jener weltbewegenden Weberzeugungätreue, die unerjchütterlich 
von der Wahrheit ihrer Refultate durchdrungen iſt. Er ift ein jung 
deuticher Denker; er nennt es felbit „einen Wahn,’ das Wahre auf: 
zufinden, was Jeder anerkennen müßte. Died elegifche, fkeptifche 
Denken, died wehmüthige Herumleuchten mit der geijtigen Laterne, 
diefe Gleichgiltigkeit gegen den Inhalt des Gedankens, die auch 
Silva, ein alt gewordener Acofta, am Schluſſe ded Stückes aus- 
ſpricht: 
„Nicht, was wir glauben, ſiegt, de Santos — nein, 
Wie wir es glauben, das nur überwindet,“ 

eine Anſicht, nach welcher ein ehrlicher Fetiſchanbeter eine ſehr hohe 
Stelle unter den Gläubigen der Erde einnehmen würde — alle dieſe 
Elemente zerrütten ſchon den Kämpfer ſelbſt und ſchwächen dadurch 
die Bedeutung des Kampfes. Uriel krankt an innerer Unbefriedi- 
gung; ihm ift dad Denfen eine Dual, wie den Poeten ded Welt: 
ſchmerzes das Dichten; es ift jene verkehrte Anfchauung, welde 
jede geiftige Arbeit an die Galeeren ſchmiedet. Er räth dem Spi- 
noza: „D denke nicht, mein Kind, fei wie die Blume‘ un. f. w. Hätte 
der Lehrer des Spinoza fo geiprochen, jo war ed ein Glück für die 
Melt, daß fein Schüler nicht diefem Rathe folgte, fondern mit einer 
ehernen Weberzeugung und Conſequenz dachte, melde die dauernde 
Grundlage aller fpäteren Denkſyſteme bildete. Der Denker felbit 
muß überzeugt fein, feit, wie Columbus von der Eriftenz der neuen 
Welt, feit, wie Newton von dem Weltgefeße, das ihm der fallende 
Apfel entdecken half, feit, wie Galilei von feinem: E pur si muove! 
Auch Acofta hat Momente wie Galilei; ed find die geiftig wirkſam— 
ſten und ergreifendften der Tragödie; aber fie verhallen bald wieder 
in dem Tongewirre einer tumultariihen Skepfid. Hierzu kommt, 
daß der Denker felbft in der Tragödie nirgends zu feinem vollen 
Rechte kommt. Wir meinen damit nicht, daß Gutzkow ihm ein phi⸗ 
loſophiſches Katheder hätte aufbauen und ihn lange Collegien leſen 
laſſen ſollen; aber in jenen Scenen, in denen er mit feuriger Begei— 
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fterung oder in der Efftafe der energiſchen Ermannung von der 
erduldeten Schmach den Kern feiner Weisheit verkündet, hören wir 
wohl fhwunghafte Worte, doch Feine Gedanken von tieferer Bedeu: 
tung. Die Appellation an „den Glauben der Sterne,‘ welche aftro: 
nomifche Perfpectiven zu Hilfe nimmt, um dad Hauptargument, bie 
Verſchiedenheit ver Slaubensanfichten, zu jtügen, kann ebenfo wenig 
für den Denfer Acofta interefjiren, ald die Proclamation der Ber: 
nunft „ald dem Symbol des Glaubens,’ eine etwas untergeordnete 
Stellung, welche der Vernunft eingeräumt wird. Indem wir fo 
an diefe Trägddie den höchſten Fritiichen Maßſtab anlegen, geben wir 
ihr das Recht, das ihr gebührt als einer der hervorragendſten Did: 
tungen der Neuzeit, die ihre glänzenden Erfolge nur ihrem poetiſchen 
Werthe verdankt. Nicht blos die Compoſition ded Ganzen ift har: 
moniſch, fünftlerifch, maßvoll; auch jede einzelne Situation erfreut 
ſich der forgfältigften Pflege, der fauberften Ausführung und bietet 
Schönheiten nicht gewöhnlicher Art. Die feenifche Gruppirung ift, 
befonders im zweiten und vierten Acte, vortrefflih; die Charaktere 
find trog der bisweilen harten Diction in weichen Linien gezeichnet, 
ohne alle bizarren Auswüchle, Kar und fell. Manaſſe's beiterer 
Weltſinn, Silva's weicher, orientalifcher Geifteshauch, „der durch die 
ZTerebinthben Mamre's flüftert,” feine platonifche Toleranz, Ben 
Akiba's mumienhaft confervative Gefinnung, die mit Herbart aus: 
ruft: „Es ift Alles ſchon einmal da geweſen!“, das altteftamentliche 
Pathos des Santos — das find intereffante Schattirungen der 
geiltigen Weltanfchauung, die noch bedeutfamer hervortreten würden, 
wenn der Held felbft mit größerer Energie das Tribunenthum „der 
geiftigen Freiheit“ verträte. inzelne Scenen des Stüdes, wie die 
Scene zwifchen Acofta und feiner blinden Mutter, zeugen für eine 
jeltene dramatiſche Meifterfchaft, fo daß das tragiiche Theater aller 
Zeiten ihnen wenig Aehnliched an die Seite zu feßen hat. 

Die geiftige Grundlage des Acofta it durchaus modern; ja, 
man kann fagen, dad Stüd behandelt den tiefiten Gonflict des moder: 
nen Geiſtes. Sein hiftorifcher Hintergrund ift, wenn aud nicht 
zufällig gewählt, doch zufällig für die Bedeutuug des Werkes. Anders 
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verhält es ſich mit den eigentlichen hiftorifhen Tragddieen 
Gutzkow's: „Patkul“ (1842), „Bugaticheff” (1846), „Wul: 
lenmweber‘ (1848) und „Philipp und Perez” (1853). Hier 
nimmt dad Gejhichtliche ein größeres und felbititändiged Intereſſe in 
Anſpruch, obſchon ed immer unter die Beleuchtung diefed Zahrhun- 
dertö gerüdt ift, und nur folde Stoffe gewählt find, in denen ein 
moderner Gedanfe ſich fpiegelt. In „Patkul“ erliegt ein Held des 
Rechtes und der politiichen Freiheit dem Gewebe der Diplomatie — 
ein Stoff, der eine größere Wirkung ausüben würde, wenn nicht die 
Vergangenheit dieſes Helden, die Epoche feiner Thaten und feines 
Wirkens, nur in Erzählungen und Schilderungen lebte, und was 
und auf der Bühne vorgeführt wird, ein troftlofes Märtgrerthum, 
ein hochnothpeinlicher Haldgerichtöproceß mit Galgen und Rad, eine 
Barbarei ohne jede Verföhnung wäre! Ueberdies ift die Behand- 
Iungsweife oft anefootenhaft und Iuftipielartig und entipricht nicht 
dem grellen und finfteren Stoffe. Der „Pugatſcheff“ Gutzkow's 
unterfcheidet fih von dem Helden des Auffenberg'ſchen „Nordlich— 
tes von Kaſan“ dadurch, daß er mit Bewußtſein ald ein Frei: 
heitöfämpfer auftritt und daher die Larve des Betrügerd nur für diefe 
höheren Zwede benutzt. So gewinnt der Betrug, der fonit ald 
ein zu gemeined DVergehen erjcheinen würde, um die Schuld eined 
tragifhen Helden zu bilden, eine mildere Färbung; er wird fanctio: 
nirt durch dad Intereſſe der Freiheit und des Volkswohles, während 
er, im Sntereffe einer egoiftifchen Ufurpation unternommen, dem Hel: 
den jede Theilnahme entfremden würde. Durch die Scene, in welcher 
die Kofafenhäuptlinge darum würfeln, wer von ihnen die Rolle des 
ermordeten Gzaren fpielen ſolle, ſuchte Gutzkow ebenfalld den Be: 
trug des Helden in ein milderes Licht zu ftellen, indem er die Schuld 
theild dem Zufalle, theild den verſchworenen Nepräfentanten der 
BVolfäfreiheit aufbürdete. „Pugatſcheff“ ift eine interefiante Com: 
pofition; dad Dämonifche ded Betruged, welches in dem Helden 
felbft Keinen Frieden, fein Glück aufkommen läßt, tritt wirffam ber: 
vor. Die Frauencharaktere, die leidenfchaftlihe Uftinja, die fanfte 
Sophia, find ald Hebel der dramatifchen Action und ergreifender 
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GSonflicte mit großer Gewandtheit benußt. Der melancholiſche Kai- 
fermörder Drloff, der gegen died revolutionaire Gefpenft des Kaiſers 
in’d Feld rücken foll, ift ein Eünftlerifched Gegenbild des Prätenven: 
ten, und die Kaiferin felbft gewinnt durch den Zweifel, dem fie preiö- 
gegeben iſt, ein dramatifched Intereſſe. Indeß herrſcht aud im 
„Pugatſcheff“ Gutzkow's das weiche und ffeptifche Element vor, und 
fo überlegen er dem Dichter des „Nordlichtes von Kaſan“ durch den 
modernen Grundgedanken feiner Tragödie, durch die größere pfycho: 
logiſche Bedeutung feines Helden, durch tiefere Gontrafte und ergrei: 
fendere Steigerung des Ganzen ift, fo gebietet Auffenberg über 
einen feurigeren Schwung der Dietion, welcher dem Ujurpator mehr 
inneren Halt, wilderen NRebellentrog, eine impofantere Größe verleiht. 
Sn der hiſtoriſchen Tragödie vermiffen wir überhaupt ungern ein 
mächtiges Pathos, welches der gehobenen Stimmung in nationalen 
Bewegungen und Kämpfen gerecht wird. Daß Gutzkow dieſen 
binreißenden Ausdrud großer Gelinnung und Begeifterung nicht 
trifft, beweift auch diejenige feiner Tragödieen, deren Compofition 
im großen biftoriihen Style entworfen ift und die pfychologifche 
Innerlichkeit verihwinden läßt gegen die gewaltigen Dimenfionen 
eines über Nationen hinübergreifenden Conflictes — der „Wullen: 
weber.” In dieſer Tragödie, die fonft feit auf objectiv-hiſtoriſchem 
Boden jteht, hält Gutzkow der deutichen Nation den Spiegel ihrer 
früheren Größe, den deutſchen Städten ein Bild ihrer Fürften beherr: 
fhenden Macht vor; aber diefe glorreihen Erinnerungen aus den 
Zeiten der Hanfa mußten in der Epoche des ſchleswig-holſtein'ſchen 
Krieged einen demüthigenden Eindruck mahen. Die Bürger einer 
deutichen Stadt fchrieben den Königen von Dänemark Gefeße vor — 
und jetzt mußte fie ganz Deutichland von Dänemark empfangen, 
Die große hiftorifche Tragödie wird fid) von epifchen Elementen nicht 
ganz frei halten können; Stellen, in denen die Chronik oder das 
Zableau. vorberrfcht, find unvermeidlich in ihr; dennoch; muß ſich 
die Haupthandlung, wenn fie auch mit großen Maſſen operirt, um 
eine beftimmte Achfe drehen, ein concentrifches Intereſſe darbieten. 
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Die Einheiten der Zeit und ded Ortes finden in ihr feinen Platz; 
aber die durchgängige Einheit der Handlung muß ihren Mangel nicht 
empfinden lafien. In „Wullenweber“ iſt eine vielbewegte Welt, die 
Melt der deutihen Hanfa, aber ihre Intereſſen zeriplittern fich nach 
zu vielen Seiten hin. Sole Zerjplitterung ermüdet die Theilnahme 
und hebt die Spannung auf. Die inneren Kämpfe der jtädtifchen 
Parteien, dad dictatoriſche Einfchreiten der Hanfa in den Königs: 
ftädten des Nordens, die Gefangennehmung des Helden durch einen 
Fürften, der biöher gar nicht mit in die Handlung eingegriffen, der mit 
Sreigniffen und Erzählungen überhäufte fünfte Act geben der Com: 
pofition doch eine allzu große Lockerheit, die an Shafefpeare’s Hifto- 
rien erinnert. Auch ift die Geftalt des Helden nicht mächtig und 
bedeutend genug, um die Mofait von Epifoden zufammenzuhalten. 
Was ihr fehlt, it Größe der Gefinnung und hinreißender Schiller’fcher 
Gedankenſchwung, den nur die glüdlichite Geſtalt des Stückes, Anna 
Roſenkranz, im zweiten Aufzuge erreiht. Auch der Lübecker 
Feldhauptmann, Marcus Meier, hat neben Wullenweber’s Falter, 
ftaatdömännifcher Bedeutung mehr friiche, fellelnde Charakterzüge, 
obgleich Gutzkow das Zerriffene und Schwanfende, womit er diesmal 
den Haupthelden verfchont, in das empfängliche Herz ded Lübecker Huf: 
ſchmiedes verlegt, das zwiihen Meta und Siegbritt hin und her 
vibrirt. Wenn das Großartige der Eompofition nur durch eine zu 
weit gehende Zerfahrenheit beeinträchtigt wird, fo verdient Dagegen 
eine Fülle von Einzelnheiten durd Schönheit und charakteriftiiche An— 
gemefienheit die bereitwilligfte Anerkennung, wie überhaupt die ganze 
Tragödie das Streben zeigte, allzu enge Feſſeln der neu eroberten 
Bühnentechnif zu Gunften eines freieren poetiſchen Aufihwunges und 
größerer hiftorifcher Gefichtöpunfte zu zerbrechen, ein Streben, das 
nur an der Sprödigkeit des vielgerfplitterten Stoffe ſcheiterte. „Phi— 
lipp und Perez’ war wieder ein Drama von mehr Zufammen: 
halt, eine Tragödie ded Servilismus, geitvoll, aber aud 
gefucht in der Compofition, ſchwer verſtändlich und ſeltſam gejchnör: 
Felt in der Motivirung, in ihrer Wirkung beeinträchtigt durch einen 
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mühfamen, auffallend gezwungenen und unmelodifchen Styl, der die 
dramatifche Kraft durch den fprödeiten Widerftand gegen den metri- 
ſchen Fluß und durch feltfame fontactifche Fügungen zu wahren juchte. 

Ueber eine nicht unbedeutende Zahl Gutzkow'ſcher Stücke können 
wir rafch hinweggehen, eö find die Schnigel einer raftlofen Yroducti- 
vitität, der ed weder an Mißgriffen, noch an leichteren Fabrifarbeiten 
fehlen fonnte. Doch verfolgte Gutzkow ftetd beftimmte ISntentionen, 
und nur ihre fehlichlagende oder mangelhafte Durhführung räumte 
diefen Stücken eine niedrigere Stellung ein. „Der dreizehnte 
November’ (1847) war ein dramatifches Capriccio nach Motiven 
der Schickſalstragödie, verfeßt mit englifchem Spleen, ein Stüd, zu 
welhem eine Novelle Sternberg’ dem Dichter die Anregung gab. 
„Die Schule der Reihen‘ (1842) behandelte einen angemeffe- 
nen Grundgedanken und eine von Haufe aus nicht üble Erfindung 
in einer ertremen Weiſe, in welcher Charaktere und Situationen auf 
die Spitze geftellt find und die Intentionen ded Dichters ſich allzu 
Ihreiend hervordrängten. „Der Königslieutenant” (1852), 
als literarifches Gelegenheitsſtück rafch und keck entworfen, reich an ein: 
zelnen geiftvollen Zügen, bietet in vem gnomenhaften jungen Goethe, 
deflen Genie übrigens in dem Stüde noch fehr in der Knofpe ruht, 
und dem radebrechenden Königölieutenant, deſſen deutjch = fran: 
zöſiſche Gemüthlichfeit einen etwas kauderwälſchen Eindruck macht, 
wohl für die Darfteller dankbare Partieen, aud einzelne effectvoll 
verwerthete Anefooten, ift aber im Ganzen dod nur eine Moſaik von 
Charakterepifoden. Das ſchwäbelnde Volkstrauerſpiel „Liesli“ 
(1852), die Tragödie des Auswanderungsfiebers, leidet, ähnlich wie 
die „Schuleder Reihen“ und „Patkul,“ an einer Unklarheit 
der Behandlungsweife, welche tragijche Motive in der Art und Weiſe 
des komiſchen Genrebilded daritellt und befonderd durch den grau: 
famen und willfürlihen Schluß einen befremdenden Eindruck mad. 
Ueberhaupt bewegt fich die ganze Tragödie auf dem Boden des Ge: 
fühles, und das wenig entwicelungsfähige Heimathögefühl Liesli's, 
die ihrem Manne nicht in die Ferne folgen will, it eine dramatiſch 
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unmeßbare Größe. Der tragifche Stoff ließ ſich vollftändig in 
einem Acte erichöpfen. 

Nach jo vielen dramatiichen Nieten — wir wieder zwei 
glänzenden Treffern, und zwar auf einem Gebiete, welches Gutzkow 
in muftergiltigee Weife der deutfhen Bühne erobert, auf dem 
Gebiete des hiftorifhen Luſtſpieles. Died Gebiet, urfprüng- 
lih von den Franzofen angebaut, doch nur im Intereſſe der feinen 
Sntrigue und einer die Weltgeichichte verlachenden Perfiflage, fonnte, 
von der deutichen geijtigen Cultur bearbeitet, doppelt fruchtbar wer: 
den, indem der tiefere umd reichere Humor des deutichen Geiftes ihm 
neue glänzende Seiten abgewann. Der Schwerpunft des deutichen 
geihichtlichen Luſtſpieles fiel auf die humoriſtiſche Charakter: 
darftellung, und wenn man auch von der franzöfiichen Sntriguen- 
komödie eined Scribe die pifante Spannung und die Kunft, den dra= 
matiſchen Knoten geſchickt zu knüpfen und zu löjen, mit herübernahm, 
fo wurde der Technik doch niemald der erite Rang eingeräumt. 
Ohne Frage ftehen die Gutzkow'ſchen Luſtſpiele: „Zopf und 
Schwert’ (1844) und „dad Urbild ded Tartüffe‘ (1847) 
body über dem Scribe'ſchen „Glas Waſſer,“ wenn aud die läp— 
piſche Ausländerei und Nachbeterei dieje Komödie ald ein unübertreff- 
liches Meiſterwerk gepriefen. In Gutzkow's Luftipielen ift ein viel 
tieferer biftorifher Sinn, eine nicht blos perjiflirende, fondern 
gemüth- und geiftvolle Auffaffung und Darftellung und eine vielleicht 
weniger künftlihe, aber wahrhaft erheiternde Sclingung bed 
dramatifhen Knotens. Daß der Dichter dabei einige technijche 
Kunftgriffe den Franzoſen abgelernt hat, ift ihm um fo weniger zum 
Borwurfe zu machen, ald dad Snterefje feiner Dichtungen feines: 
wegs auf ihnen beruht. Scribe's Geftalten find nur dramatiſche 
Schachfiguren, ftehen nur im Dienfte der Combination und find 
gerade hinlänglich individualifirt, um einen Springer von einem 
Läufer unterfcheiden zu können. Gutzkow's Geitalten, wie z. B. 
der König Friedrich Wilhelm I. in „Zopf und Schwert,“ find volle, 
ganze Menfhen; wir fchenken ihnen daher aud eine volle, ganze 
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Theilnahme. Wer hat jemald in einem Scribe'ſchen Zuftipiele den 
Reiz jener erlöfenden Komik empfunden, welche das Gemüth 
erfaßt und erleichtert und über die Melt einen rofenfarbenen 
Schimmer auöbreitet? Scribe's Kunſt ift die Kunft Außerlicher 
Veberrafchungen, die Kunit eines Escamoteurs, der die Kugel bald 
in den Becher hinein, bald wieder herauszaubert, einen Kopf 
abſchlägt und wieder auffeßt; fie ruft Verwunderung hervor, nie: 
mals herzliche Heiterkeit. Wer lacht in einem Scribeſchen Luftipiele? 
Man lächelt höchſtens, und dennoch giebt es Dramaturgen, welche 
einem Ariitophanes und Shafefpeare zum Trotze dies Lächeln für 
die einzige anitändige Wirkung, für die Feuerprobe eined feinen 
Luſtſpieles erklären. Dies Lächeln it aber nur die felbitgefällige 
Eitelfeit ded Zufchauers, die fi) darin behagt, den Dichter durch— 
haut zu haben. Das ift feine echte Luftipielwirfung. Sm Luft: 
ipiele fol! man lachen bis zur Selbitvergeffenheit, lachen, wie die 
Götter des Olympos lachten, mit herzhaftem, unauslöjchlichem 
Gelächter! Der ganze Unterſchied zwiſchen Luſtſpiel und Poſſe 
beſteht darin, daß dies Lachen dort durch feinere, hier durch grö— 
bere Mittel der Komik erzielt wird. Wer aber dieſe Wirkung nicht 
hervorbringt, der iſt kein großer komiſcher Dichter, mag er auch noch 
ſo glückliche Intriguen zu ſchürzen wiſſen. Wer hätte in Gutz— 
kow's „Zopf und Schwert“ nicht gelacht, wenn der Baireuther 
Prinz den König im tiefſten Negligé überraſcht und ihn für einen 
Kammerhuſaren hält, oder wenn der Gardiſt Eckhof den Stuben— 
arreſt der Prinzeſſin durch ſein Violinſpiel erheitert, und über die fre— 
ventlich Tanzenden der Zorn des Königs hereinbricht? Wer hätte 
aber auch nicht eine wahrhafte Erhebung gefühlt, wenn ſich der König 
im Tabakscollegium durch die Rede des Prinzen von Baireuth mäch— 
tig ergriffen zeigt? Da weht uns ein Hauch des hiſtoriſchen Geiſtes 
entgegen, von welchem die franzöſiſchen Luſtſpieldichter keine Ahnung 
haben, der aber erſt dieſem komiſchen Sittengemälde mit ſeiner Fülle 
köſtlicher Anekdoten die höhere Weihe giebt. Durch den Dualm der 
dicken Tabafsdämpfe bricht ein Lichtftrahl, welcher nicht blos das tiefe 
Gemüth des Königs, fondern auch feine Bedeutung für die Gejchichte 
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Preußens und die aufdämmernde große Zukunft diefes Landes erhellt, 
„Das Urbild ded Tartüffe‘ ift ein Luftfpiel „des Luſtſpieles,“ 
eine vortrefilihe humoriftiiche Spiegelung der Heucelei. Man 
fönnte dad Stüd ebenfalld eine Literaturfomödie nennen, aber e8 
erhebt fich über died Niveau durch feine typiſche Bedeutung. Moliöre 
ift der Luftjpieldichter überhaupt, den Jeder befhüst, vom Arzte bis 
zum Könige, bis er feine eigenen Snterefien durch den [chonungslofen 
Witz gefährdet fieht. Gleichzeitig wird die Macht des Luſtſpieles bei 
Entlarvung heuchlerijcher Charaktere und die Geißelung verfehrter 
Sitten aufd Glänzendſte jowohl durch den Eifer der Gegner, als 
auch durch den hohen Preis, den das Driginal für die Milderung 
der Copie bezahlt, harafterifirtt. Die Compofition dieſes Luſtſpieles 
it von rühmendwerther Trefflichkeit, und die Garderobenfcene mit 
ihrem Verſteckſpiele ebenſo wirkſam, wie die fühn erfundene Doppel: 
gängerei im lebten Akte. Hätte Gutzkow nur diefe beiden Luftipiele 
gefchrieben, jo würde er doc einen hohen Rang unter den deutjchen 
Dramatifern einnehmen. Sein neueftes Zeitluftipiel „Lenz und 
Söhne oder die Komddie der Beſſerungen“ (1855) geißelt die 
pietiftiich gefärbte MWohlthätigkeitsmanie und ihre lächerlichen Ueber: 
treibungen in einzelnen Situationen mit großem Witze und echt 
fomifcher Wirkung. Wenn man ihm daher auch ein culturhiftori= 
ſches Intereſſe nicht abſprechen kann, fo fehlt ihm doc) die künſtleriſche 
Durcharbeitung und Deconomie. Es enthält langweilige Epijoden, 
in denen der Grundgedanke keineswegs ohne Neft aufgeht; ed enthält 
Charaktere, die nicht blos an einer verbrecheriichen Nüchternheit lei= 
den, fondern auch wirklich nüchterne Verbrecher find, ungehörig im 
Luftipiele und felbit im Schaufpiele widerwärtig; es verleßt Das 
fittliche Gefühl weniger durch unnöthigerweije anftößige Situationen, 
ald dadurch, daß fowohl die Grenzlinien zwiſchen der berechtigten und 
lächerlichen Wohlthätigkeit nicht ſcharf genug gezogen find, als auch 
der phantadmagorifche Schluß mit feiner moralifchen Verwaſchenheit 
nicht einmal der Luſtſpiel-Nemeſis gerecht wird. Die Contraſte die: 
ſes Stüdes find nicht dur) den Grundgedanken gegeben; es find 
wilffürlihe Gontrafte der Charakteriftiif. Der Dichter hätte der 
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eitlen, prahleriſchen und ſtets vom rechten Wege abirrenden Vereins— 
wohlthätigkeit einen einzelnen, verſchwiegenen und ſtets das Rechte 
treffenden Wohlthäter gegenüberſtellen und die etwas hinkende Intri— 
gue lieber auf dieſem Gegenſatze, auf den komiſchen Kreuzungen der 
rechten und falſchen Wohlthätigkeit, aufbauen ſollen. Die Ver— 
worrenheit der Compoſition, aus welcher ſich der Dichter ſelbſt nicht 
herausgefunden hat, ſchließt indeß zahlreiche glückliche Pointen der 
Charakteriſtik und Diction nicht aus. Mit den beiden ſpätern Dra— 
men: „Ella Roſe“ und „Lorber und Myrthe“ (1856), 
befonders mit dem legtern, hat Gutzkow Eeinen durchgreifenden Erfolg 
davongetragen. Ella Rofe ilt eine pſychologiſche Studie im Style 
von „Werner und „Ottfried“ mit jener vorzugsweiſe „„belletrifti- 
ſchen“ Färbung, welde der jungdeutichen Schule befonders dadurch 
eigen war, daß fie Literatur und Theater wieder zum Objeft von 
Literatur und Theater machte. So bewegen wir und auch bier 
mehr ald wünfchenswerth in der Couliſſenwelt, welcher der Haupt: 
eonfliet entlehnt if. Das Stüd hat indeß pifante und [pannende 
Scenen, befonderd in den drei eriten Akten. Einen bei weiten 
intereffanteren Stoff behandelt: Korber und Myrthe. Ganz 
Paris it voll vom Ruhme des „Cid“ von Eorneille, der mit felte: 
nem Erfolg über die Bretter gegangen. Der König felbft erhebt ven 
Dichter in den Adelftand; der hohe Adel Frankreichs feiert ihn und 
macht aud dem Stüde eine Parteifache, indem er in demjelben eine 
Verherrlihung des von Richelieu verbotenen Zweifampfes findet. 
Nur die Akademiker, neidiſch auf Corneille's aufblühenden Ruhm, 
verdammen fein Stüf. Da wird Nichelieu, der fich jelbit für einen 
gebornen Dichter hält, und deſſen Eitelfeit feinen Erfolg neben ſich 
duldet, auf den Gedanken einer Mitarbeiterichaft am „Cid“ gebracht, 
fhon um dadurd dem Adel eine gegen ihn jelbft gefehrte Waffe aus 
der Hand zu reißen, und er bildet diefen Gedanken bid zum Ruhm 
einer alleinigen Autorjchaft aus. Der Einfall wird für Corneille 
von Wichtigkeit, weil der Kardinal über die Hand feiner Geliebten, 
Emerence von Ramperieres, zu verfügen hat. Sie ift dad Tauffind _ 
feined Freundes, und er hat fich bei diefer feiner einzigen Taufe gerade 
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died Recht vorbehalten. Gorneille wird vorausfichtlic die Einwilli- 
gung ded Minifterd nicht erhalten, wenn er nicht feinen Ruhm, der 
Autor ded Eid zu fein, diefem zum Opfer bringt. Lorber oder 
Myrthe: das ift der Conflict des Stüdes. Gorneille entjcheidet ſich 
für den Lorber, und Richelieu giebt ihm, ald Eorneille vem Staats: 
mann begeiftert buldigt, in einer Anwandlung von Großmuth die 
Myrthe mit dazu. Der Stoff it für ein drei- oder einaktiges 
Drama günftig gewählt, die Behandlung geiftreidh, und wenn der 
Eindruf im Ganzen ein ſchwacher bleibt, fo liegt dies hauptfächlich 
daran, daß Gutzkow den Schwerpunkt des Stoffed verrückt und ihn 
auf Richelieu verlegt hat, während er in Wahrheit bei Corneille zu 
ſuchen if. In Corneille liegt der Conflict und dad dramatiſche 
Snterefie, dad Gutzkow nur in den legten Scenen ded Stückes zur 
Geltung bringt. Was bei Nichelieu eine Laune und Grille, wird 
bei Gorneille eine Lebenöfrage. Bei der Neigung unfered Dichters, 
dad Sntereffante herauszufpüren und mit feinfühliger Motivirung zu 
behandeln, 30g ihn aber die Grille Richelieu’8 mehr an ald Corneille's 
Liebespathos, der, ſelbſt in die Situation feined Eid verfegt, zwiſchen 
Liebe und Ehre ſchwankt. Diefe Grille Richelieu's zu motiviren, ent: 
rollt ver Dichter ein aus den wideriprechendften Zügen zufammengefeß: 
tes Sharaftergemälde ded großen Minifterd, das in den Vordergrund 
ded Stückes tritt, und dem er die Einfachheit der Handlung, das 
eigentliche Intereſſe des Gonflictes opfert. Auch mit andern hiftori- 
ſchen Arabeöfen ift das Stück überladen, fodaß man fi) den klaren 
Faden der Motivirung mit Mühe aus diefem überwuchernden Bei: 
werk hervorſuchen muß. Der Stoff, der zu Grunde liegt, ift anef: 
botifcher Art. Man kann aber nicht eine Anekdote in einen Rahmen 
von Anekdoten fpannen, ohne daß fie fih darin verliert. Hiermit 
hängt der Mangel an Einheit ded Tond zufammen; der Styl iſt zu 
bunt durdeinander gewirkt, eine Moſaik von komiſchen Einfällen, 
harakteriftiichen Pointen, pathetiichen und [hwärmerifhen Ergüffen. 

Der Dichter ded „jungen Europa," Heinrih Raube, hat, 
wie wir ſchon früher gefehen, nicht die Art und Weile en 8, ſich 
BGottſchall, Rat.-2it, IIL 
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mit emfigem Fleiße an irgend einem Blatte vom Lebensbaume ded 
Jahrhunderts einzufpinnen. Bei ihm verwandelt fid) der Gedanke 
ftetö in Fleiſch und Blut, wenn er aud) ald Dramatiker die Sporen: 
ftiefeln audzog, mit denen er ald jungdeutfcher Stürnier die Rabatten 
der Philifter nievertrat. Er wählt frifhe Stoffe, Stoffe, die den 
Dichter tragen, die in der Nation haften und deshalb aud den 
Stüden günftige Aufnahme und lange Dauer verbürgen. Gr hat 
„Friedrich den Großen’ und „Friedrich von Schiller‘‘ zu Helden fei: 
ner Dramen gemadjt. Laube ift ein ebenjv frijcher, wie gewandter 
Dramatiker, dem befonders fein gefunder Realismus zu Statten 
fommt. Cr liebt die bunten Farben, die hellen aufgeiegten Lichter, 
die munteren kecken Gruppen. Er ift der Mann der refoluten 
Prarid und commandirt mit Imperatorenmiene die Technik des 
Theaterd. Alles, was er anfaßt, hat Hand und Fuß, muntered 
Leben, frifche Bewegung. Die dramatifhe Draperie ift ftetö in 
Ordnung; jede Duafte muß in feinen Dramen am rechten Platze 
hängen, die Stufen der Treppen find gezählt, es herrſcht eine hollän- 
difche Sauberfeit in feiner Bühnenweltl. Die Bühne ift ihm das 
Erſte; fie fteht lebendig, fertig bis in’3 Einzelne vor ihm, wenn er 
dichtet, ja, ehe er dichtet. Erit das Neft und dann die Eier — ift 
fein Wahlſpruch; und in der That ift die Architektonif feined drama- 
tiſchen Neſtbaues anerfennenswerth. Jedes Fädchen, jeden Stroh: 
halm weiß er fo zu verwerthen, daß feine dramatiichen Geitalten 
weich und ficher gebettet find. Und viele Geftalten ſelbſt find eben- 
falls fauber gezeichnet, wie Bilder aus der niederländiſchen Schule. 
Der Schwung und Schmelz des jungdeutfchen Titian ift vergeſſen; 
höchſtens findet fich hin und wieder ein marfiger Strid Michel Angelo’3. 
Eine liebenswürdige Wärme, die Wärme des Temperamentes, giebt 
feinen Dramen einen eigenthümlichen Zauber, auch wo fie fich über die 
Genremalerei zu erniterer Bedeutung erheben. Der moderne Inflinct 
bei der Wahl der Stoffe ſchützt indefjen den Dichter nicht vor Fehl: 
griffen, wie „die Bernfteinhere‘ (1847) beweift, ein dDramatifirter 
Herenprozeß, über dem die dicke, trübe Atmofphäre eines veralteten 
Fanatismus brütet, ein Stück voll mittelalterliher Graufamkeit und 
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Außerlicher Tortur, ähnlich einer ftürmifchen Regennacht am Meere, 
die durch den Schrei Schiffbrüchiger unterbrochen wird. 

Zu feiner erſten Tragödie wählte Laube einen friſchen, kecken 
Helden aus jenem warmblütigen Gefchlechte, mit welchem fein Natu— 
rell fompathifirt, aus dem Geſchlechte der genialen Abenteurer, der 
Glücksritter, die dad Glück durch den Einfag ihrer magnetiſch fefleln- 
den Perjönlichfeit erobern, den Liebhaber der Königin Chriftine von 
Schweden und das Opfer ihrer nicht mit entthronten Deöpotenlau- 
nen: „Monaldeschi“ (1845). Der gefchichtliche Rohſtoff ift 
etwas fpröde; Laube gab ihm dramatiſche Elafticität. Wir haben 
ed mit Auönahmenaturen und mit Ausnahmeverhältniffen zu thun. 
Eine Königin, die ſich von einem Stallmeifter „aus der Fremde’ 
beherrſchen läßt, der ihre jeltfam genialen Capricen verfteht, bleibt 
eine eigenthümliche Erſcheinung, welche durch den hiftorifchen Hinter: 
grund ihrer Thronentfagung und ihres Ueberganges zum Katholicid- 
mus gehoben wird. Durch das ganze Stück geht jene jungdeutfche 
Abenteuerlichkeit ded Denkens, Meinend und Empfindens, die zwar 
nicht gewaltfam in den Stoff hineingetragen ift, aber doc ven 
Antheil daran verkürzt. Auch zeugt das Stück noch von einer 
großen Unficherheit des Styles; — wir meinen nicht blos die 
Dietion, welche im vierten Acte plöglich feefranf wird und unfagbare 
Verſe vomirt; wir meinen überhaupt den dramatifchen Styl, der 
etwas zerfahren ift, fi) vor Wiederholung, vor allzu häufiger 
Anwendung defielben Effeetmitteld, z.B. der Gefangennehmungen, 
nicht hinlänglih in Acht nimmt und im fünften Acte die grelle 
Kataftrophe ohne fteigernde Motivirung herbeiführt. Einen ähnlichen 
Stoff, wie „Monaldeschi,“ behandelt „ Struenfee‘ (1847). Auch 
bier ein Roturier, der ed bis zum Liebhaber einer Königin und 
zum Minifter bringt! Doch im „Monaldeschi“ beruht Alles auf per: 
fönlichen Beziehungen; die Caprice und dad Herz, Died große Arfenal 
von apricen, geben die Motive der Handlung. Im „Struenfee‘ 
dagegen wiegt das politiſche Intereſſe vor. Es ift ein großartiger 
Stoff, deſſen Behandlung aber geradezu an den ariftotelifchen Ein- 
heiten krankt. Das ganze Stüd hat Feine einzige Verwandelung, 
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‚nur eine etwas Eunftvoll arrangirte Decoration, weldye durch einen 
Vorhang einen geringen Grad von Wandelbarfeit gewinnt. Welche 
meifterhafte Technik gehört dazu, auf diefem ſorgſam abgemeffenen 
Raume die Perjonen nicht zur unrechten Zeit an einander rennen zu 
laffen! Aber die verdrießliche Mühe, diefe Korbern der Technik zu 
erobern, gönnt dem Dichter nicht Muße genug zur vollen Entfaltung 
des geiftigen Inhaltes. „Struenſee“ ift eine hiſtoriſche Tragödie! 
Das Schickſal eined begabten Emporfömmlings, eines freifinnigen, 
aber despotiſch gewaltſamen Minijterd, der von oben herab vie 
Öffentlichen Zuftände reformirt, der Kampf dieſes Fräftig regierenden 
Ausländerd mit den Intriguen der Hofpartei, des Adeld, der gefränf: 
ten Dänen, ja feiner eigenen mißgünftigen Landöleute, ein Kampf, 
in welchem ſich der Geift des achtzehnten Jahrhunderts lebendig fpie- 
gelt, bietet ohne Frage ein großes tragiſches Intereſſe; aber Died 
Intereſſe läßt fih in einer jo Ängftlich zugefchnittenen, fo engbrüftig 
gegliederten Tragödie nicht erfchöpfen. Das hiftorifche Trauerfpiel 
bedarf größerer Dimenfionen, kann ſich in fo engem Raume, in fo 
färglicher Zeitfrift nicht entwiceln. Es verliert den Athem in diefem 
theatraliichen Schnürleibe! Es ift nicht Zeit, nicht Platz, den großen, 
energiſch durchgreifenden Staatdmann Struenfee zu fehen. Henne: 
berger freilich findet eö in feiner werthuollen Studie „über dad 
deutihe Drama der Gegenwart‘ vortrefflih, daß Struen- 
fee weniger den Staatsmann, ald den ſchwärmenden Schäfer zeigt; 
„denn darin liegt gerade nach meinem Gefühl feine Schuld, daß er 
den großen Intereſſen, die er zu vertreten hat, abtrünnig auf feine 
eigene Hand und zu eigenfter Befriedigung ein Liebesverhältniß abzu: 
fpielen unternimmt. Er hat den Adel verlegt, die Soldaten gereigt,. 
die Geiftlichfeit erbittert; aber er hat das Alles in feiner Miffion 
gethan und deshalb — jede Oppofition befiegt. Seht, wo er, wie 
Schiller's Zungfrau von Orleans, feiner Mijion untreu wird, muß 
er fallen.‘ Hierauf ijt zu entgegnen, daß fid) Laube gerade an bie: 
fer Zungfrau von Orleans hätte ein Vorbild nehmen follen. Denn 
wir ſehen fie in drei langen Acten erſt als die gottbegeifterte Jung— 
frau ihre Miffion erfüllen, ehe durch die irdifche Kiebe, die fie plöglich 
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erfaßt, mit der tragifchen Schuld auch die Peripetie des Trauerfpieles 
eintritt. Wo aber fehen wir den Staatsmann Struenfee in Laube's 
Stüd mit großer Begeifterung feine Miffion erfüllen? Wir fehen 
nur den durch die Staatögejchäfte beunruhigten Liebhaber; wir 
haben ed mit Hofintriguen zu thun, die fi) auf dem glatten Par: 
quet nit ohne Spannung abfpielen; aber ein tiefer motivirtes 
Sntereffe an dem Helden felbit findet feine Gelegenheit, fih Bahn zu 
brechen. Dennod) fteht Laube's „Struenſee“ durch in einander grei- 
fende dramatifche Handlung, befonderd durch das glückliche Vermei— 
den ſchleppender Kerkerfcenen, hoch über der Tragödie von Michael 
Beer und ihrem zum Theile larmoyanten Pathos. 

Laube's Luſtſpiel: „Kokoko“ (1846) ift ein gelungenes hiftori- 
ſches Eulturgemälde; die Charaktere bewegen ſich mit ihrem Denen, 
Wollen und Empfinden ganz im Coftüme der beftimmten gefchicht- 
fihen Epoche; es find Feine Schlaglichter der Tendenz aufgefebt, 
welche in die Gegenwart hinüberfpielen. Dennoch beruht gerade 
hierauf dad Unerquicdliche des Stückes. Die Rokokozeit, die Zeit der 
Marquis, Abbe’d, Parlamentöräthe, die Zeit der Perrüden und 
Salanteriedegen ift unferem Bewußtfein entfremdet; und wenn aud) 
Papier: und Kaflettendiebftähle nie veralten werden, fo findet bie 
Sntriguenmanier diefer Rokokomenſchen, dies Maitreffen:, Duell: 
und Baftillenwefen feine Sympathieen mehr. Alle diefe galanten 
Gauner, die fich gegenfeitig und zwar troß aller feinen Manieren 
ziemlih plump betrügen, und von denen der Marquis Briffac 
durch feine verhältnipmäßige Ehrlichkeit und eherne Stirn den erften 
Rang einnimmt, — eine gediegene und gewappnete Charafterrolle, 
ein Haudegen ded Rokoko, nicht ohne die erforderlichen zweideutigen 
UAnteredentien und, der regierenden Maitreffe gegenüber, von der 
Kraft, dem Muthe und der Gewandtheit eined Thierbändigers, wel: 
her. vertraut ift mit ver Gefahr, die fi in der Geftalt eines Wei- 
bes "verkörpert — diefe Agenten der Pompadour, diefe feltfamen 
Figuren mit ihren bizarren Ehrbegriffen haben nicht nur Feine Sai- 
ten, die einen Wiederhall in unferer Zeit finden; es fehlt ihnen auch 
jedes wahrhaft menfchliche Intereſſe. Das ganze Stüd ift eine 
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Suriofität, und feine Helden kommen noch am beiten fort, wenn 
man fie ald die Marionetten einer jegt vergeſſenen, aber einjt welt: 
beherrfchenden Mode betrachtet. Man kann an fie feinen anderen 
fittlihen Maßſtab anlegen, ald etwa an die Kannibalen, die auch 
mit der relativen Sittlichkeit der herrfchenden Volksbegriffe ihre Eltern 
und Kinder verzehren. Bon diefem Standpunfte aus angefehen, ift 
das Laube'ſche Luftjpiel, nad einer etwas matten Introduction, in 
welcher wir und ungern und fehwierig in den damaligen Anſchauun— 
gen und Berhältniffen orientiren, Iebendig in Eins gearbeitet, mit 
Fräftigen Zügen im glücklicher Steigerung fortentwidelt und erreicht 
in der Scene zwifchen dem Marquid und der Pompadour die Spige 
des dramatiichen Contraſtes und der dramatiihen Gegenwirfung. 
Leider ift das Lichtbild. „der Jugend, welcher die Zukunft gehört,‘ 
etwas matt auögeführt und unfähig, dem Rokofo ein Gegengewicht 
zu halten. 

Bon Laube's Literaturfomddieen behandelt „Gottſched und 
Gellert“ (1847) eine zu breit ausgeführte Anekdote, welche die 
beiden Notabilitäten des Leipziger Parnaſſes illuftrirt. Freilich iſt 
der Contraſt der beiden gefeierten Autoren in dramatifcher Beziehung 
ein mäßiger, indem es zu keinem feffelnden Gonflicte zwijchen ihnen 
fommt, wie überhaupt die ganze Gollifion zwilhen dem Säbel und 
der Feder ſich auf jenem Gebiete vormärzlider Demonitrationen 
bewegt, dad wohl für das Bühnenpubliftum eine tendenziöje Anre— 
gung gab, jegt aber feinen Eindrud mehr machen dürfte Die 
ſchüchterne Gelehrfamfeit fpielt der ſoldatiſchen Gewalt gegenüber 
feine glänzende Rolle. Der Inhalt des Stüdes ift überaus dürftig 
und fonnte nur durch eine große Zahl von Epifoden, deren Werth 
ſehr gering anzufchlagen it, zu fünf Acten auögebreitet werden. 
Einen bei weitem größeren Erfolg hatten Laube's „Karlsſchüler“ 
(1847), ein Echaufpiel, deſſen Held unfer großer Dichter Friedrich 
Schiller ift, und das ſich an einzelnen Stellen zu jenem binrtißen- 
den Schwunge erhebt, mit welchem fchon die Erinnerung an diejen 
Feuergeijt die meiften Gemüther erquidt. Angelehnt an einen fo 
bedeutenden Namen, der im Herzen der Nation lebt, durfte der Dich— 
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ter eined großen Erfolges gewiß fein, fobald ed ihm nur gelang, den 
bedeutenden Genius in einer feffelnden Entwidelung feiner Lebens— 
ſchicſale darzuftellen und ihn nicht allzu tief unter das Niveau feiner 
Größe herabzudrüden. Laube wählte Schiller's Fluht aus der 
Karlöjchule, oder vielmehr feine Defertion aus Militairverhältniffen, 
in denen fi) der revolutionaire Dichter der „Räuber“ nicht heimiſch 
fühlen fonnte. . Diefe Flucht bot ihm eine fpannende Entwicelung 
dar und überdies eine Fülle anefootenhafter Züge und Situationen, 
die bereitö Kurz in „Schiller’8 Heimathöjahren‘ in reich: 
haltiger Weife gefammelt hatte. Die Auffaffung Laube's ging indeß 
in diefem Stücke, jo wie in dem verwandten „Prinz Friedrich‘ 
(1854), auf eine tiefere Darlegung geſchichtlicher Gegenfäge. Die 
Jugend, der die Zukunft gehört, und die in „Rokoko“ ziemlich leer 
auögegangen war, trat bier dem Alter gegenüber, deſſen Rokoko in 
der Geſtalt des energijchen, militairiihen Abjolutismus eine über die 
eriminalittiihen Scherze der Abbéè's hinausreichende Bedeutung 
gewann. Die Vertreter diefer Jugend find Deutichlands größter 
Dichter und größter König, die freilich in dem Lebensalter, in wel: 
chem fie von Laube und vorgeführt werden, kaum die Knospen ihrer 
künftigen Größe entwickelt haben. Died unreife, jhüchterne Knos— 
penthum des Geiſtes läßt fie gegen die gediegenen Geſtalten des Her- 
3098 von Württemberg und des preußiichen Soldatenfönigd jehr in 
den Hintergrund treten, und felbft dad Ahnungdvolle und Prophe— 
tifche, dad in ihnen liegt, hat eine ſchwächliche fentinientale Bei- 
miſchung. In den „Karlsſchülern“ ift die Behandlung ded Stoffes 
und der dramatifche Styl ſehr ungleih. Die drei erften Acte bieten 
nur Luftfpielelemente in einer volllommen anekdotiſchen Behandlung. 
Mit dem vierten Acte wird der Conflict faft tragiich, denn der Her: 
309 droht dem Dichter felbft mit der Todesſtrafe. Die Spradje 
erhebt fich zu einem ſchwunghaften Pathos, dad der Außerlichen 
Donnerfchläge zu feiner Unterflüßung nicht einmal bedurft hätte; 
aber dieſe gewitterhaften Gonflicte löſen fih am Schluffe in einer 
gewöhnlichen Schaufpielrührung auf. Wenn wir von diefem Man- 
gel an Einheit in der Behandlungsweife und von der zweifelhaften 
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Berechtigung diefer äſthetiſchen Mifchgattung abjehen, fo find „die 
Karlsſchüler“ reich an großen Vorzügen. Die drei erften Acte zeich— 
nen ſich durch ſeltene Rebendigfeit der Gruppen in den dramatifihen 
Tableau's aus. Der vierte Act, der fid) ganz unverhofft aaf den 
Kothurn erhebt, bietet in den Scenen zwilchen dem Herzog und 
Francidca, zwilchen dem Herzog und dem Dichter Momente von bedeu— 
tender Auffaffung und von feurigem Schwunge.. Im fünften Acte 
treten indeß im matt austönenden Schluffe die Mängel der Compo— 
fition, die Unverträgliches neben einander ftellte, deutlich hervor. 
Auch in „Prinz Friedrich” ift fowohl der Charakter ded Kur: 
fürften in einem dramatiſch monumentalen Style gehalten, als ſich 
aud einzelne Stellen durch geiftigen und poetiſchen Schwung aus—⸗ 
zeichnen. Doc) der Charakter Friedrich's ift offenbar zu weich und. 
phantaſtiſch aufgefaßt, denn fein lakoniſches, ſchlagendes, durchgreifen- 
des, witziges Weſen mußte wohl ſchon in der Jugend in ganz anderer 
Weiſe zur Geltung fommen und ift überdied mit der typifchen Ge: 
ftalt des großen Mannes fo eng verwebt, daß wir in diefem ſchwär— 
merifchen Theaterpringen Faum die elementaren Züge feines Charaf: 
terd wiedererfennen. Die Handlung felbft geht nicht viel über die 
dramatifirte Anefdote hinaus; das tragifche Intereſſe, das der Stoff 
bieten konnte, wird vom Dichter dadurch befeitigt, daß er die Geftalt 
des Katte fehr bei Seite fchiebt und ihn als leichtjinnigen Jugend: 
verführer darftellt, deſſen Hinrichtung weiter Feine Theilnahme erwedt. . 
„Sriedrih Schiller” und „Prinz Friedrich” waren Helden, welche 
ſchon durch das Gewicht ihrer hiftorifhen Bedeutung die Theilnahme 
des Publikums feffelten, wenn fie auch nicht eigentlich zu jener cheva= 
lereöfen Charaftergruppe gehören, für deren Zeichnung Laube ein 
Monopol befißt. Der Held feines nädhiten und zweifellos beiten 
Trauerfpield: „Eſſex“ (1856) hatte ſchon größere geiftige Bluts— 
verwandtichaft mit Laube's Lieblingögeftalten und trat neben „Mo: 
naldeschi” und „Struenſee“ als der dritte, von dem Dichter dra= 
matifirte „Liebhaber einer Königin. Doc follten die Lorbern der 
erfolgreichen Effertragödie nicht umnbeftritten bleiben. Durch den 
Kampf um die Autorichaft des „‚FTechterd von Ravenna’ war das 
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Zartgefühl deuticher Dichter in Bezug auf ihr geiftiged Eigenthums— 
recht in übertriebenfter Weiſe gefteigert worden. Zwei Efferpoeten, 
Werther in Berlin und Peter Lohmann, madhten Laube bie 
Priorität in Bezug auf Seftaltung der Efferfabel ftreitig, und befon- 
ders der Erftere behauptete, Laube habe aus der Lektüre feiner ihm 
zugefendeten Tragödie einige Motive entlehnt. Der Vergleich der 
drei im Druck erfchienenen Dramen bewies dad Unbegründete der 
Anklage, indem in Werther’d „Liebe und Staatöfunft” eine ftreng 
politifche Auffaffung des Stoffes vorherrfht und das dramatifche 
Snterefie ſich um Elifabeth concentrirt, welche das Intereſſe ihreö Her: 
zend dem ded Staates opfert, während Lohmann feinem Eifer 
einen vorwiegenden ſchwärmeriſchen Zug ertheilt. Da aber die Ori— 
ginalität eined an und für fi) und durch eine Legion von Bearbei: 
tungen in-feinen Situationen feftftehenden, typifc gewordenen Stoffes 
eben nur in dem verſchiedenen geiftigen Accent liegen kann, der auf 
diefe Situationen und die Charaktere gelegt wird, und dieſer Accent 
bei Laube gerade ein entgegengefegter ift, ald bei den vorerwähnten 
Dichtern: fo zerfällt die Anklage von felbft, ganz abgeſehn Davon, 
daß die dramatiſche Behandlungsweiſe Laube's hoch über derjenigen 
feiner Soncurrenten fteht. In der That ift aber dem Dichter durch 
die zahlreichen frühern Bearbeitungen des Stoffed weſentlich in die 
Hände gearbeitet worden, und es ift Feine Frage, daß bejonderd der 
„Eſſex“ von Banks, den Leffing in feiner Dramaturgie zergliedert 
bat, für ihn in den Hauptzügen de3 dramatifchen Grundriſſes, bejon- 
ders in Bezug auf die Gliederung ded Stoffes in die einzelnen Acte 
maßgebend gewefen if. Laube's theatralifher Scharfblid und tech: 
niſche Sicherheit haben alle die vorgängigen Efferftudien mit producti= 
ver Kritif durchgearbeitet, und aus der Ginficht und Correctur derfel- 
ben ift der Plan feines „Eſſex“ hervorgegangen. Durd das ſcharf 
audgeprägte Charafterbild des Helden, welcher der Königin und dem 
Weibe gegenüber das männlich: trogige Bewußtſein des engliſchen 
Lords und feiner ritterlichen Selbftherrlichfeit vertritt, erhält indeß 
die Laube'ſche Tragödie ein unleugbared Gepräge von Originalität, 
und die Meifterfchaft, mit welcher die Haupthandlung fi) anfündigt 
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und vorbereitet, in Gegenfägen und fpannender Steigerung durch— 
führt, würde tadellos fein, wenn nicht der legte Act nur ein matt 
audtönender Abſchluß des Stüdes und überdied durch eine ver: 
brauchte, außerhalb der Sphäre des Laube'ſchen Talented liegende 
Wahnfinnöfcene entftellt wäre. Der erfte Act, in welchem wir in 
die Sntriguen der Gegner von Eſſex, der rachſüchtigen Lady Not- 
tingham, in feine geheime Ehe mit der Rutland, in die Anflagen der 
Minifter, in die liebevolle Gefinnung der Königin, deren Stolz erft 
durch das angekündigte Erſcheinen des Lords in England einen 
empfindlihen Stoß erhält, eingeweiht werden, it ein Meiiterftüd 
durchſichtiger, Elarer und doch ſchon dramatiſch gefteigerter Erpofition. 
Der zweite Act, der und den Helden jelbft in den Beziehungen feines 
Herzend zur Rutland, gegenüber der ungnädigen Königin und den 
feindlih gejinnten Miniftern vorführt, der dritte, in welchem Die 
Haupticene zwiſchen Eliſabeth und Effer fpielt und die in einen 
Schlag mit dem Feldherrnſtabe verwandelte Ohrfeige ftattfindet, 
der vierte, der und die Gefangennehmung des verwundeten Rebellen 
und feine Verurtheilung durch die Königin, nachdem die Rutland in 
ſchmerzhafter Ueberrafhung das Geheimniß ihrer Ehe verrathen, 
darftellt — fie alle feffeln und ſpannen durch die Klarheit und durch 
die ftetö zunehmende Schärfe, mit welcher ſich die dramatiſchen Gegen: 
jäße gegenübertreten.. Wir haben in unferer „‚Poetik, in jenem 
Abfchnitte, der von der dramatilchen Technik handelt, die Bedeu: 
tung der einzelnen Acte für das dramatiiche Kunftwerk erläu: 
tert und an anerfannten Mufterdichtungen nachgewiefen. An dem 
„Eſſer“ Laube's, dem Niemand eine berechtigte dramatifche und 
theatralifhe Wirkung abiprechen wird, können wir die Nichtigkeit 
unferer Darlegungen von neuem nachweilen. Der dritte Act ent: 
hält in der thätlichen Beleidigung des Helden durch die Königin und 
dem auflodernden Rachegeiſt, der ihn zur Rebellion treibt, ven 
Höhepunkt der Kriſis; der vierte in der Gefangennehmung 
und im Befenntniß der Rutland die Peripetie, der fünfte die 
Kataftrophe. Dem wahren Kunftverftand gegenüber wird fich der 
Stoff gleichſam organisch und von felbit in diefe Entwickelungsſtufen 
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gliedern, welche in der Form der einzelnen Acte den technijchen Aus- 
drud finden. Daß man bier nicht ein todted Schema vor fid) hat, 
von welchem abzumeichen ein Act fühner Genialität ift, beweifen die 
bedenklihen Folgen ſolcher Mißgriffe. So fcheitert z. B. Brad: 
vogel’d „Mondecaus“ daran, daß der Dichter die Peripetie des 
Stoffes, die Abführung des Technifers in das Srrenhaus auf Riche— 
lieu's Geheiß, in den zweiten Act verlegt hat, ftatt fie für den 
vierten aufjufparen. 

So groß die dramatiſchen und theatralifhen Vorzüge der Laube: 
hen Efferdichtung find: fo kann doch nicht geleugnet werden, daß 
die Diction nicht auf gleicher Höhe fteht, die Behandlung des Jambus 
bin und wieder fchwerfällig tft und überhaupt ver Geilt und Schwung 
des Iprachlichen Talentes fehlt. Einzelne Härten des Verſes find zwar, 
beſonders wo fie dem charakteriftifhen Ausdruck dienen, der gleichmäßi- 
gen ermüdenden Abglättung vorzuziehn; es fehlt dem Drama nicht an 
lebendigen Schilderungen, epigrammatifchen Wendungen von bligen: 
der Schlagkraft und durchaus fcharfer beftimmter Bezeihnung; aud) 
find wir weit davon entfernt, ald Advofaten der fogenannten „ſchönen 
Sprache‘ aufzutreten. Dennoch vermiffen wir in dem Laube’jchen 
Efjer, wenn wir ihn mit den Schiller’ihen Dichtungen vergleichen, 
denen er an dramatilcher Concentration faft überlegen ijt, jene Be— 
deutung des Gedankeninhalted und Prägnanz des Ausdruckes, welche 
fih mit ihrem Lapidarfiyl in das Herz der Nation und der Nachwelt 
einjchreibt. 

Sn Laube's Ießter Tragödie: „Montroſe“ (1859) ift ein 
Rückſchritt gegen Effer unverkennbar. Der Held des Stückes ift der 
toyaliftifche Parteigänger der Stuarts, der 1650 in der Schlacht bei 
Corbiesdale von den Republifanern geichlagen, gefangen genommen 
und vom fohottifchen Parlament zum Tode verurtheilt wurde. Laube 
verführt kühn genug, indem er Montrofe keinem Geringern gegenüber: 
ftellt, ald Cromwell felbft, und ald Vorgeſchichte eine Fabel erfindet, 
weldye Beide auf der andern Seite wieder in nähere Beziehungen zu 
einander bringt. Echt tragifch ift freilich blos eine Gollifion, die in 
Berhältniffen auöbricht, deren Weſen die Liebe iſt. Diefer Lehre des 
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alten Stagiriten glaubte Laube Rechnung zu tragen, indem er dem 
Protektor Englands aud einer früheren, für ungültig erklärten Ehe 
eine Tochter giebt, welche die Mutter mit Montrofe zu verheirathen 
beabfihtigt. So erſcheint Cromwell ald eine Art Brutus gegenüber 
einem präfumtiven Schwiegerfohne, und die Liebe zu feiner Tochter 
wirft verföhnende Lichter auf den Haß, mit welchem er dem politi= 
hen Gegner gegenübertrit. Cromwell beſchließt den gefange- 
nen Montrofe indgeheim zu retten, was durch Zufälligkeiten vereitelt 
wird. 

In Bezug auf die großartigen Dimenfionen der Handlung und 
die bedeutende Anlage des ganzen Werkes dürfte Montrofe unter 
Laube’d Dramen in erfter Linie ftehn. Es ift ein Principiendrama 
im großen Styl; ed handelt fih um die höchften Sntereflen des 
Staatölebend, um große hiltorifche Charaktere, die mit Begeifterung 
für ihre Heberzeugung einftehn. Leider aber erinnert die Behandlung 
im Ganzen und Großen an die erfältende Art und Weiſe der alten 
Haupt: und Staatsaktionen. Bei den zahlreihen Stellen, wo ſich 
politifche Weberzeugungen gegenüberftehn, gelingt ed dem Dichter nicht, 
fie über dad Bereich der trockenen Erörterung in jenen lebendwarmen 
Aether voll Schwung und Begeifterung zu erheben, der in den 
Schiller'ſchen Tragödieen die Hörer unmiderftehlih mit fortreißt. 
Laube ſucht diefen Mangel durch eine Fülle von Einzelnheiten zu 
erießen, die theild dem Leben abgelaufchte feine Eharafterzüge, theils 
wohlberechnete Gontrafte und Steigerungen ded Effefteö find, aber 
im Ganzen immer nur eine geiftreihe Mofait bieten. Sn der 
Sprache wechfeln Verd und Profa — und zwar ohne alles Princip. 
Wie wäre ed fonft möglich, daß der Dichter gerade die große Haupt: 
feene zwiſchen Cromwell und Montrofe in Profa gefchrieben? Mont: 
tofe verleugnet nicht dad Vollblut der Laube'ſchen Lieblingshelden: 
edle Nitterlichfeit mit einem etwas kecken abenteuerlichen Anftrich, der 
fi bei dem „ſchwarzen Markgrafen‘ ald eigenthümlich biliöfes Tem: 
perament und halb unzurechnungsfähiger Zuftand der Berferferwuth 
zeigt. Doc) ift diefer eigenthümliche leivenfchaftliche Zug in der Seele 
des Helden nirgends zu dämoniſcher Wirkung gefteigert. Sa viel: 
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leicht paßt diefe Heißblütigfeit mit ihren aufftürmenden Wallungen 
nicht einmal zu jener ausdauernden ftillen Kraft der treuen und 
loyalen Gefinnung, welche allein die Handlungen des Helden leitet, 
und deren Verherrlichung der Grundgedanke der ganzen Dichtung 
it. Der Charakter ded „Cromwell“ aber ift dadurch aller Energie 
beraubt, daß der Dichter den fanatifchen Hohenpriefter der englifchen 
Republik fait zu einem geheimen NRoyaliften macht. 

Laube's dramatifche Dichtungen bemweifen großen realiftiichen 
Tik in fauberer Motivirung, Elarer Herausbildung der Geftalten und 
meifterhafter Bühnentechnik; aber fein dramatiſcher Styl ift ungleich, 
und dad Zableau und die Anekdote wiegen bei ihm vor. Der 
friſche Hau an eined gefunden Naturelld, der fchon feinen erften Wer: 
ken fo raſche Verbreitung gewonnen, durchweht auch alle feine Dra— 
men und giebt ihnen eine innere Tüchtigkeit, welche fie zu foliden 
Srundpfeilern des modernen Bühnenrepertoires macht. 

Graziöfer, feiner, pfochologifcher, ald Laube, ift Guſtav Frey: 
tag aus Greuzburg in Schlefien (geb. 1816), ein Dramatiker von 
großer Glätte und Reife in feinen Productionen, wenn auch fein Zope 
de Vega an Productivität, weil er nur mit wohl erwogenen Werfen 
vor dad Publikum tritt. Freytag ift ebenfalls, wie Laube, ein Luft: 
fiel: oder Schaufpieldichter, der ohne den Ernft der Tragödie eine 
glückliche Köfung anftrebt. Er wählt feine Stoffe vorzugsweiſe aus 
dem modernen Leben mit großer Vorliebe für pfychologifche Probleme, 
denen er aber nicht, wie Hebbel, eine bizarre und ertreme Geftalt 
giebt. Sein Styl ift ver graziöfe Gedanfenfchritt der Salons. Seine 
Mufe hat Tact, Anmuth und ariftofratiiche Tournüre; fie trifft mit 
Glück den frivolen Weltton; ja, fie liebt ed, durch mweltmännijche 
Aeußerlichkeiten fih einen vornehmen Anftrich zu geben oder durch 
eine blafirte Ironie eine geiftige Meberlegenheit zur Schau zu tragen; 
aber auch der Hauch einer weichen und ftillen Poefie, die mit wenigen 
Klängen ein Echo der Empfindung weckt, ift ihr nicht fremd. Sie 
liebt die weichen Linien mehr, ald die fcharfen Pointen; aber auch 
ihre weichen Linien geben ein fertiged Bild. Ueber allen feinen Ge: 
falten und Situationen ruht eine milde Beleuchtung; er liebt nicht 
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einen finfteren tragifchen Hintergrund oder Schluß. Er liebt dra— 
matifche Entwicelungen; aber er fteigt nicht in die Tiefen der Seele 
herab; das Dämoniſche tritt bei ihm nicht in wilden und befremd— 
lichen Umriffen hervor, fondern nur in Andeutungen, die ftetd grazids 
bleiben. Dabei werden die Freytag’ihen Dramen vom Geifte einer 
milden Humanität befeelt, der nur hin und wieder durch die Burfchi- 
kofität einer aufdringlich jovialen Gemüthlichfeit unterbrochen wird. 
Freytag ift ein moderner Dichter; fein ganzes Denken und Empfin: 
den ift durch die focialen Verhältniſſe unferer Zeit beftimmt. Er 
ift indeß nicht gerade reich und fehöpferifch in der Erfindung von 
Situationen und Charakteren; ed wiederholen ſich bei ihm dieſelben 
Typen; aber er weiß died geſchickt unter einem bunten Wechjel der 
Draperie zu verbergen. Freytag's erited dramatiſches Werk, „vie 
Brautfahrt oder Kunz von der Roſe“ (1844), gehört aller: 
dings dem biftoriichen Luftfpiele an. Die einfache Anlage und unge— 
bundene Form ded Stückes, das bereits die Vorzüge der fpäteren 
Merfe, Anmuth und Wahrheit der Geftalten, naiven Humor und 
einen lebendigen Fortgang der Handlung, in fid) vereint, die liebend: 
würdige Charakteriftif deö Kaiſers und feined Hofnarren können den- 
noch den Vorwurf nicht abihmwächen, daß das Drama im Verhält— 
niffe zum Kerne der Handlung zu weitichweifig auögearbeitet ift. 
Diefer Vorwurf trifft keineswegs Freytag's befte Dramen: „Die 
Valentine” (1847) und „Graf Waldemar‘ (1850), deren 
Zuſchnitt vollfommen Fünftlerifch gemeflen ift. Sie behandeln von 
zwei Seiten dafjelbe Thema, die Erlöfung aus bedenklich focialen 
Berhältniffen durd) eine wahre und innige Liebe. Die Valentine 
wie Waldemar find Charaktere von bedeutender Anlage, aber in 
einem mißlichen, dem Untergange nahen Stadium ihrer Entwicke— 
lung. Dort wird Saalfeld der Retter, ein frifcher Menſch, deſſen 
Geift in den Urwäldern Amerifad erquickt und gekräftigt it; und ber 
dad Evangelium der Humanität aud der Welt jenfeitd des Oceans 
mit herüberbringt; bier rettet den Ariftofraten das einfache bürger- 
liche Naturfind Gertrud durch ihre reine, innige Liebe, die wie eine 
edle, ſchöne Naturoffenbarung dem blafirten Helden aufgeht und einen 
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friihen Lebenshauch in feine zerrüttete Eriftenz trägt. Die Anlage 
bat in beiden Stüden viel Gewagtes — man denke an Saalfelds 
Diebitahl und an die Schlußfcene im „Waldemar“ mit Georginens 
plöglicher Befehrung. Doch Freytag’8 Mufe darf viel wagen, da 
die Grazien fie nie verlafien; fie geht über alles Bedenkliche mit 
großer Glätte und ohne Anftoß hinweg. Eher könnte man tadeln, 
dag Manches flüchtig fkizzirt ift, was einer größeren Vertiefung 
bedurfte, indem der leicht hingeworfene Gonverfationston einzelne 
bedeutende Momente nur andeutet, nicht poetifch ausführt. So ift 
z. B. in der erfien Scene zwifchen Saalfeld und Valentine das Er: 
wachen der Neigung im Herzen der Letzteren in einer allzu beiläufi: 
gen Weiſe geſchildert. In dem, was Saalfeld fagt, kann das Publi- 
fum unmöglic die Bedeutung finden, welche Valentine in feine Reden 
legt, die fie fortwährend mit bewundernden Gloſſen: „Er ift bedeu— 
tend; er ift gefährlich" u. . f. begleitet. Man kann ſolche Aeußerun: 
gen nur auf die Kritiklofigfeit beziehen, welche jeder Sympathie eigen: 
thümlich ift, und mit der fich oft eine werdende Leidenſchaft anfündigt. 
Diefe Art der Motivirung ift indeß zu fein und gebrechlich und hat 
zu wenig dramatifchen Nerv, um auf ein allgemeines Verſtändniß 
rechnen zu dürfen. Was Freytag außerdem auszeichnet, tft eine 
eigenthümliche dramatiſche Dialektik, mit der er feftitehende Begriffe 
des Rechtes und der Sitte in Fluß bringt. Won wie verfchiedenen 
Seiten, von denen allen ein neued und eigenthümliches Licht auf die 
Thatfache fällt, weiß er in feiner „Valentine“ den Diebitahl darzu: 
ftellen! Der bumoriftifhe Spisbube „Benjamin,“ eine drollige 
Geftalt von draftifcher Wirkung, giebt zu einer epiſodiſchen „Komödie 
der Beſſerung“ Veranlaffung, in welcher Saalfeld's von echtem 
Humor getragene Humanität ebenfo triumphirt, wie in der Haupt: 
handlung, und neben feiner Valentine noch eine verlorene Seele rettet. 
Die attiſche Grazie im Style diefer Freytag'ſchen Dramen iſt ebenfo 
anzuerkennen, wie ihr einfaches und doch vortreffliches Fünftleriiches 
Gefüge. Freytag's Ruftfpiel: „die Sournaliften” (1854) ift 
eine gelungene politifche Humoreske, in welcher ſich die meiſten erhei— 
ternden Elemente der conftitutionellen Bewegung im engen Rahmen 
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glücklich abſpiegeln. Der Parteienfampf, die Wahlumtriebe, die 
draftiichen Miffionspredigten der Liberalen, die Eitelkeit der Reactio: 
nairs, die fie faft wider Willen mit in die verhaßte Bewegung hinein: 
ziebt, fei ed auch nur, um fie zu befämpfen — dad Alles giebt dem 
Dichter eine Fülle köftlicher Genrebilder an die Hand, aus denen fid 
die Heroen der Zournaliftif, vor Allem der joviale Senior der freien 
Preſſe, Bolz, der gelungenfte Nareiffud des etwas jelbftgefälligen 
Freytag'ſchen Humors, als der Mittelpunkt der verichiedenen Grup: 
pen erheben. Auch hier fpricht der einfache und natürliche Gang der 
Handlung ungemein an, indem wir ohne alle Gewaltmittel gefefielt 
und durd die durchgängig heitere Laune, die nirgends überfüffige 
Purzelbäume fchlägt, in gleihmäßig warmer Stimmung gehalten 
werden. 

Es war ein überrafchender Sprung, den Freytag aus dem 
Leben unferer Geſellſchaft, die er in den oben erwähnten Schaufpielen 
und in feinem Roman: Soll und Haben gejdhildert, in das 
römische Alterthum, aus der bürgerlichen Lebensprofa in das heroiſche 
Pathos der antiken Welt that. Der Dichter wählte in feinen 
„Fabiern“ (1859) einen Stoff aus der Römerzeit, der nicht nur 
biftorifhe Größe athmet, fondern geradezu einen maſſenhaften 
Heroismud darftellt. Der Schwung der großen Leidenſchaft, dad 
binreißende Pathos des Tragöden fteht aber mit Freytag’ö ganzer 
Natur in volllommenem Gegenfage. Und doch erſchien Freytag bis 
dahin ald ein Dichter, der durch genaue Selbſtkenntniß und maßvolle 
Würdigung feiner Befähigung, durch die wohlerwogene Wahl von 
Stoffen innerhalb der Grenzen feines Talented hauptſächlich feine 
Erfolge dDavongetragen! Was würden die Engländer dazu jagen, 
wenn Dickens plötzlich einen „Curius Dentatud‘ oder „Cato von 
Utica“ ſchriebe? Gewiß wäre die Ueberraſchung des „Athenäum“ 
und der „Edinburgh Review“ Feine geringere geweſen, als die unſtige, 
einen Schriftiteller von verwandter Begabung plöglid die Gomtoite 
mit dem römifhen Forum vertaufchen und von der Ohle an bie 
Tiber eilen zu fehen, um flatt „Veitel Itzig“ und feiner Leute die 
gens Fabia, die, wie jedem Schüler bekannt, gegen die Vejenter-aud: 
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rüdte und in mafjenhaftem Opfertode fiel, ver Mitwelt abzuphotogra: 
phiren. Und, in der That, fo durchdacht Plan und Compoſition, fo 
fauber die Motivirung — es fehlt das großartige bewältigende 
Pathos, die erichütternde Macht ded Ausdrudes und der Handlung. 
Was würde man zu dem gejchicteften Maler jagen, der eine große 
geichichtliche Situation mit Aquarellfarben darzuftellen fuchte? Wenn 
man aber Freytag's „Fabier“ mit Shakeſpeare's „Cäſar“ oder 
„Soriolanud‘ vergleiht: fo kann man fie nur für ein höchſt fauber 
gearbeiteted Aquarellbild erklären. Die geſchickte Compofition und 
Gruppirung, die Einfachheit und Glaublichkeit im Fortgange der 
Handlung darf man bei diefen antifen Stoffen nicht zu hoch anſchla— 
gen, am mwenigften für dad Ei des Columbus erklären; denn die 
Stoffe bringen diefe Vorzüge mit fih, und es kommt für den Dichter 
nur darauf an, einen gegebenen Vortheil geichickt zu benugen. Den: 
noch hat Freytag's Talent einen hervorragenden Zug, welcher für 
den fehlenden Schwung Erfaß bietet. Es ift feine Naivetät, 
welche zur Darftellung eines einfach heroiſchen Zeitalters geeignet ift, 
ja felbft hin und wieder einen Anflug von Größe gewinnt, aber doch 
nicht vermag, ſich auf der Höhe großer tragifcher Gonflicte zu erhal: 
ten. Für das Coſtüm aber, für die Treue antiter Denf- und 
Empfindungdmweife ift fie von unfhäßbarem Werth — und nad) 
diefer Seite hin unterfcheiden ſich Freytag's „Fabier“ wefentlih von 
den pathetiſchen Römertragödieen, welche die Sentimentalität ihrer 
eigenen Zeit den Helden und Heldinnen der alten Zeit unterjchoben. 
Da wir aber von der Anfiht ausgehen, daß ein Dichter aud dem 
Geifte feiner Zeit heraus dichten muß, um die Nation und die Gegen— 
wart zu ergreifen: fo können wir in einer antifen Tragödie, und zwar 
um fo mehr, je treuer fie in Sitte, Sprache und Eoftüm ift, nur 
eine Studie erbliden, weldhe das Publifum der Gegenwart 
falt läßt. Der Hauptheld der „Fabier,“ der alte Conſul, trägt ein 
ganz fpeciell=römifch » patricifches Geſchlechts-Ehrgefühl zur Schau, 
welches wohl mit den Adelöbegriffen anderer Zeiten verwandt ift, ſich 
aber doch ebenfo von ihnen unterfcheidet. ALS die jüngeren Glieder 
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hatten: da führt er zur Sühne fein Gefchleht zum Dpfertode gegen 
Peii. Diefe Pointe der Tragödie iſt echt römiſch gedacht und 
empfunden; es ift ein imponirender Heroismus. Doch eine ſolche 
Denkart ergreift und nicht unmittelbar, fondern erft durch eine 
gelehrte Wermittelung. „Die Fabier“ find ein realiftifhes 
Trauerfpiel. Dazu macht fie nicht nur die Treue gegen Zeit und 
Coſtüm, der gänzlihe Mangel aller Anachronismen, fondern vor— 
züglich eine Ausdrucksweiſe, welche ſich von allen allgemeinen Gefin- 
nungen und Sentenzen freihält. Man vergleiche nicht nur Gorneille, 
Voltaire, Addiffon, Collin mit Freytag, jondern auch Sophokles, 
Shafeipeare und Schiller, um fi den Unterfchied Ear zu machen. 
Die großen Dramatifer aller Zeiten find reih an Sentenzen, und 
diefer allgemein gültige Gedanfengehalt gehört mit zu ihrer Größe. 
Der Realismus fträubt ſich gegen die rhetorifhe Phrafe, ver: 
fäumt aber darüber, an das allgemeine Denken und Empfinden zu 
appelliven. Was er an die Stelle jegt, ift übrigens nichts Beſſeres. 
Eine leere Declamation über Tugend und Manneswürde ift gewiß 
nicht anziehend; aber eine trocfene antiquariiche Notiz ift ed ebenfo- 
wenig. Und an folchen „Notizen’ fehlt es in den „Fabiern“ nicht. 
Die Diction ift durchweg Far, einfach, frei von Schwulft — doch es 
fehlt ihr der Guß und Schwung. Die Bilder find einfachen Kultur— 
zuftänden angemefjen, meiltend aus dem Thierreiche genommen — 
doch ebendeshalb monoton und ärmlich. Auf einer Seite finden 
wir die Krähen und Dohlen, die Wölfe, die ihr heifered Lied bellen, 
die Geier, die in hoher Luft vorbedeutend fingen, und gleich darauf 
die Schwalben und Staare, theild in einfacher, theild in bilvlicher 
Redeweiſe mobil gemacht! Eine Gallerie von Bildern, die und an ein 
Kabinet auögeftopfter Vögel erinnert! Andere Bilder zeichnen fich 
wieder durch unleugbare Trivialität aus: 3. B. 

Doch wie? E3 fticht die Natter, weil jie lebt, 

Wenn heute nicht, doch morgen. Ya fie nagt 

Bertreten noch den Feind mit gift'gem Zahn. 


Und gerade an den Stellen des Affected und der Xeidenichaft 
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ericheinen die Wendungen der Helden am gejuchteften und froftigften, 
wie 3. B. in der Schlußrede ded dritten Acted, wo der Conful fagt: 
Ich kenne dich — du that'ſt es — nun verbrennt 
Der eig'ne Freveldir den Heldenmuth, 
Ich aber jinne, was dir Kälte Schafft. 

Sole nüchterne Phraſen find freilich nicht gerade rhetorifch, 
aber weit fchlechter ald eine feurige Rhetorif. So tüchtig aud) die 
Zeichnung, fo gefchickt die Gontraftirung des Patricierd und Plebejers, 
jo wohlüberlegt die Deconomie ded Ganzen und die dramatifche 
Steigerung, welche nur im fünften Act ſich abſchwächt — für die 
Tragödie fehlt dem Freytag’ihen Talent Größe und Schwung; ed 
vermag ihr Piedeftal mit vortrefflichen genrebildlichen Basreliefd zu 
Ihmüden, aber nicht große Heldengeftalten ſchwunghaft darauf hin- 
zuzaubern. 

Bei Gutzkow, Laube, Freytag, die ſich, von der Journaliſtik her: 
fommend, der Bühne zumendeten, ift im Style dad vorherrſchend, 
mad wir das pointirte und journaliftifhe Element nennen möchten. 
Es ift die Fünftlerifch ermäßigte Dichtweile der originellen Kraft: 
dramatifer. Dagegen find ed bejonderd zwei andere Dramatifer, 
weldhe von der Lyrik herfommen, und deren Werke mehr an die 
derlamatorifche Zambentragödie erinnern, obſchon fie das Pathetifche 
ermäßigten und mit modernen Ideeen befruchteten. 

Diefe Dramatiker find Robert Prug!) und Julius Mofen, 
Das erfte Kuftipiel von Pruß: „Nach Leiden Luft‘ ift eine 
tomantifhe Komödie, deren Idealität nur in einem hohlen phantafti- 
ſchen Wefen, in jener ironifchen Geftaltlofigfeit befteht, welche wir 
von den Tieck'ſchen Luftipielen her noch in guter Erinnerung haben 
— bei einem fo gefunden Dichter, wie Pruß, eine fonderbare Ver— 
itrung! Dagegen wählte er in feinen jpäteren Stüden, nach dem 
Vorbilde Schiller’d, große hiſtoriſche Conflicte, die entweder, wie in 
„Karlvon Bourbon,“ ganz objectiv gehalten waren, oder, wie 
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in „Morig von Sachſen“ und „Erich der Bauernkönig,“ 
mit einer beftimmten Bedeutung für das politifche Streben der Zeit 
erfüllt wurden. Ein correcter, würdig gehaltener Jambenſtyl mit 
einer Haren, felten feurigen Rhetorik, Adel, Einfachheit und Würde 
in der Zeichnung der Charaktere, die nicht an innerlicher Gebrocen: 
beit kranken, umfaſſende Kühnheit der Compofition, die größere 
Epochen in die Kreife des Dramas zieht, ohne in unnöthige feenifche 
Ausihweifungen zu verfallen, zeichnen diefe Tragödieen von Prup 
aus, weldhe im Ganzen und im Einzelnen dad Gepräge eines künft 
ferifch gebildeten und gefunden Geilted tragen. Doch die Phantafie 
von Pruß befigt nicht jene zauberifche Fülle, jenen binreißenden 
Reichthum an Bildern, Tönen und Geftalten, welcher den Charafte: 
ren und dem Stoffe felbft ein unauslöfchliches Gepräge aufprüdt. 
Seine Solidität it oft nüchtern, fein ſtets geſchmackvoller Styl zu 
fehr am Spaliere gezogen. Den Metaphern, deren Richtigkeit nicht 
zu bezweifeln ift, fehlt ed an Neuheit und Kühnheit. „Karl von 
Bourbon‘ ift dad unbedeutendite von den Dramen dieſes Dichters, 
obgleich der dem Stüde zu Grunde liegende Conflict zwifchen Pflicht 
und Ehre wahrhaft tragiich ift; aber die Ausführung erhebt fid) nir— 
gends zu der großartigen Darftellungsweife Schiller’d, welcher feine 
Geſtalten nicht blos vor die Phantafie zu zaubern, fondern aud) in’d 
Herz zu graben weiß. Das Bild diefed Waterlandöverrätherd aus 
verlegter Ehre tritt nicht mit jenen ergreifenden, dämoniſchen 
Zügen vor und hin, daß wir den fchneidenden Schmerz des Gonne: 
table im Snnerften nachempfinden, daß feine Worte fid) unausloͤſch⸗ 
lich einprägen, daß uns dies dichteriiche Gebilde ein unvergepliched 
bleibt. Dennoch find einzelne Züge ded Charakters dramatifch wirk 
fam, während die übrigen Charaktere, Franz, Diana und Andere, zu 
allgemein und declamatoriſch gehalten find. Auch ſetzt die Schluß: 
Fatafteophe, welche der Geſchichte untreu wird, nichts Beſſeres an ihre 
Stelle. Daß Diana von Poitierd den Connetable auf dem Schladt- 
felde vergiftet, ift ein unnöthiger theatralifcher Effect, welcher den 
tragiihen Gang der Geſchichte felbft durch einen komödieenhaften 
Seitenpas unterbricht. Weit trefflicher ift „Morik von Sachſen,“ 
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eine Tragödie im großen biltoriichen Style, componirt und ohne 
Frage eine unferer beften hiftorifchen Tragödieen. Sie greift aus 
den großen Bewegungen der Reformationdzeit einen hervorragenden 
Sharalter heraus und führt ihn refolut durch eine umfaffende, thaten: 
reiche Geſchichtsepoche hindurch, deren Haupteinjchnitte allerdings 
dur die Thaten des Helden jelbit marfirt werden. Diefer aber, 
der in der Gejchichte eine zweideutige Rolle fpielt, und der vom Dra— 
matifer zu einem Helden der deutichen Freiheit umgedichtet wurde, ift 
für ihn keine fo günftige Perfönlichkeit, wie etwa „Wallenjtein,‘ 
bei dem die Einheit des Gonflicted von Anfang bis zu Ende der gan: 
zen Tragödie hindurchgeht, und der in diefem einen Conflicte zu 
Grunde geht. „Morig von Sachſen“ ift ein viel fpröderer Stoff. 
Der Held tritt auf als ein begeifterter Anhänger des Kaijers, der ihm 
ald Vertreter der deutſchen nationalen Einheit und Macht 
ericheint. In diefer Begeifterung vollzieht er felbit die Acht gegen 
feine Glaubensgenoſſen, Freunde und Verwandten Zohann Friedrich 
von Sachſen und Philipp von Hefien. Als aber feine gerechten Bit: 
ten um Begnadigung fein Gehör bei dem Kaifer finden, ald dieler 
im Streben nach fefter begründeter Macht die Rechte der deutichen 
Fürſten und der deutichen Nation im finfteren Geifte des fpanijchen 
Abfolutismus bedroht, da ergreift Morig die Waffen für die deutiche 
Freiheit und gegen den Kailer felbit und erfämpft den verwandten 
und verſchwägerten Fürften die Freiheit und den deutichen Proteftan: 
ten den Vertrag von Paſſau. Diefer Conflict in Moritz iſt echt 
tragifch, wenn auch die Hebergänge vom Dichter zu raſch und flüchtig 
Mizzirt find, Es iſt ein Eonflict, der auch für die Gegenwart von 
großer Bedeutung ift: der Confliet zwijchen der deutſchen Einheit 
und der deutſchen Freiheit. Nun aber will ed die Geſchichte, 
deren Hauptdata für den Dramatifer unerbittlich feftftehen, daß 
Morig nit in diefem Kampfe für die deutfche Freiheit unter: 
geht, ſondern ald Bekämpfer feined wilden, beutegierigen Bundes: 
gen oflen, ded Markgrafen Albrecht von Brandenburg, jener Perfön- 
lichkeit, die vom Dichter nur mit einigen dicken Strichen gezeichnet 
ift, aber die Urfache war, daß die Aufführung des Trauerfpieled nad) 
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einem glänzenden Erfolge auf der Berliner Hofbühne verboten wurde. 
Diefe neue Wendung ded Hauptcharakters ftört die Einheit der Tra- 
gödie, wenn aud) die Züchtigung eined dem Landfrieden gefährlichen 
Bundesgenofjen auf den patriotiihen Charakter des Helden ein gün- 
ſtiges Licht wirft. Der Ausgang ift für die Gollifion der vier erften 
Acte ein zufälliger, gerechtfertigt allerdings durch die Licenzen ber 
biftorifhen Tragödie, welche fi) nicht in den ftrengen ardjitef: 
toniſchen Grundriß der tragiichen Einheit willig fügt, aber doppelt 
bedauerlich, weil mit Ausnahme ded Schluffes der hiftorifhe Stoff 
ih tragifch gliedert und zufammenfdließt. Die Sprache hat Adel 
und künſtleriſche Haltung; fie it aber oft nicht concret genug, 
indem fie auf beftimmte hiftorifche Zuftände ganz allgemeine Betrach— 
tungen gründet, die zu fehr den Eindrud einer äußerlich angehefteten 
Tendenz machen. Wenn Karl V. die Freiheit anredet: 

„O Freiheit, Freiheit, lodende Sirene, 

Die du die Herzen meines Volks verführit, 

Mer bift du denn, die du mit Schmeidhelworten 

Den liebjten Freund von meiner Bruft mir jtiehlit? 

Mas ich gebaut, du jtürzeft e3 in Trümmer, 

Mas ich gefät, dein Feuer frißt ed auf — 

Komm’, zeige dich! Ich fühle ein Gelüite, 

Dein vielbefung’nes Angeficht zu jehn! 

Sit foldy’ ein Ding, wie du — fomm’, tritt herein! 

Ich bin ein Greis, mein Haupt wird kahl, ich wante 

Dem Grabe zu — tritt her! Ich wage dennod) 

Mit dir den lebten, ungeheuren Kampf 

Um den alleinigen Bejiß der Welt —“ 
fo hat man dad Gefühl, daß diefe Betrachtung nit aus der 
beitimmten Situation herausgewachfen, fondern gewaltfam in fie 
bineingetragen if. Wir möchten foldye Stellen poetiſche Aneurys— 
men nennen, Franfhafte Erweiterungen des Herzens einer Dichtung. 
In Schiller's „Carlos“ verhält fi) die Sache darum anders, weil 
die Seftalt ded Marquis Poſa von Haufe aus den gejchichtlichen Be: 
dingungen entnommen ift. Einheitsvoller ift die dritte hiſtoriſche 
Tragödie von Pruß: „Erich der Bauernkönig,“ welde die 
finftere Geftalt des tyranniſchen Nordlandsfürften in eine ideelle Be: 
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leuchtung rüdt. Der König Erich erfcheint von Haufe aus als ein 
Volksmann, den feine Begeifterung für das Wohl ded Bauernitan- 
des, für die Beglüfung des Volkes, welcher die Intereffen der Arifto: 
fratie und der eigenen, anders denfenden Brüder gegenübertreten, zu 
immer wilderen Thaten fortreißt. Der Fürft wird zum Deöpoten, 
der Deöpot zum Verbrecher, um jo mit gewaltthätiger Haft den 
Samen der Freiheit audzuftreuen. Aber dad Volk ift nicht reif für 
die Freiheit und lohnt mit Undanf feinen blutigen Beglüder. Die 
Freiheit gedeiht nicht in Sünde, jondern nur durch die edle Pflege 
reiner Hände — daß ilt der Grundgedanke des Stückes, welcher über 
der im Wahnfinne zufammenbrechenden Schreckensgeſtalt des tyran- 
niſchen Fürften ſchwebt. Man hat dem Stüde eine communiftifche 
Tendenz zum Vorwurfe gemacht — gewiß mit Unrecht, denn feine 
Tendenz ijt eher gegen die Revolution gerichtet, mag fie von oben 
oder unten fommen. 

Der talentvolle Dichter des „Ahasver,“ Julius Mofen!), ein 
Poet ded Gedankens, hat fich ebenfalls der hiftorifchen Tragödie 
zugewendet und dabei jene großartige weltgefchichtliche Auffaffung 
bewiejen, die jhon den Ahasver ausgezeichnet. Mofen legt feinen 
biftorifchen Tragödieen nicht, wie Pruß, moderne Ideen unter, die in 
der Gegenwart zünden; er ſucht nur beftimmte Höhepunkte der 
geſchichtlichen Entwidelung in ihrer innerften Bedeutung zu erfaſſen. 
Den Fragen und Snterefien der Gegenwart gegenüber bleibt er 
objectiv; er will nur in poetifher Form das Verſtändniß der Ge- 
ſchichte erichließen, im Gegenſatze zu Goethe und Schiller, welde 
‚ihre tragischen Helden von der MWeltgefchichte loögebunden und zum 
Träger ihrer individuellen ivealen Gedanken gemacht haben.’ Leider 
fteht bei ihm die Macht dramatiicher Geftaltung tief unter feinen 
geiftigen und künſtleriſchen Intentionen, wenn auch feine Diction oft 
einen reichen lyriſchen Schwung und echte dichterifche Begabung 
athmet. Er bleibt durchweg abitract in feinen Dramen, und wo 
er ihnen ein concreted, lebendiged Colorit zu geben fucht, verfällt er 
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leicht in lebloſe Aeußerlichkeit. Das Schöpfungdwort, dad Menſchen 
von Fleiſch und Blut in's Leben ruft, fteht ihm nur felten zu Gebote. 
Seinen Charakteren fehlt, wenn man fie ihres idealen Pathos ent: 
fleidet, die individuelle Beftimmtheit. Dieje erlöichende Bedeutung 
des Sndividuellen in den Dramen Mofen’s hängt mit der vorwiegen- 
den Auffaffung der Geſchichte ald eined Proceſſes zufammen, welche 
die einzelnen Geftalten nur zu Karyatiden der gefchichtlichen Idee 
macht. Diefe Auffaffung ift für den Dramatifer nicht günftig, der 
von der concreten Geftalt ausgehen muß, wenn er für jie erwärmen 
will. Dies ift auch der Grund, warum die Mofen’ihen Dramen 
troß ihrer wahrhaft poetifhen Haltung auf der deutſchen Bühne 
nicht Fuß fallen konnten. Indeß verdienten Dramen, wie „die 
Bräute von Florenz,” die fo reich an dichterifchen Schönheiten, 
an blendender füdlicher Farbenpracht und an Igrifhen Gontraften der 
Charaktere find, wenn fid) auch die weltgefchichtliche Sdee, die dem 
Verfaſſer vorfchwebte, nur matt und gebrochen in dem Medium einer 
Handlung fpiegelt, die fi) ganz auf dem Gebiete der Herzenöleiden- 
Ihaft bewegt, vder wie „der Sohn des Fürften,” in welchem 
derfelbe Stoff behandelt ift, wie in Laube's „Prinz Friedrich,“ 
mit geringerer Schärfe der Charakteriftif und Vollkommenheit dra= 
matifcher Technik, aber mit mehr geiftigem und dichteriſchem 
Schwunge, indem Katte bier ald der Pofa des Dichters erfcheint, 
und dadurd dad Stück in die Sphäre der Tragödie erhoben wird — 
diefe Dramen verdienten, meinen wir, mehr, ald die Effectftücke der 
Bühnenroturierd, von den großen Theatern zur Ausführung gebracht 
zu werden, fchon um einen Stamm wahrhaft poetiicher Repertoir- 
ſtücke zu bilden, welcher ven Außerlichen Effectdramen dad Gegenge- 
wicht halten Fann. Freilich entfpricht weder ‚„Kaifer Otto IIL,“ 
noch „Heinrich der Finkler,“ König der Deutichen, in der Aus: 
führung den Sntentionen ded Dichters, indem „die Duvertüre für 
das zweite chriſtliche Sahrtaufend‘ mit allzu dünnen Tönen und in 
einer monotonen Meile auötönt. In „Cola Rienzi, der lepte 
Bolfötribun der Römer,’ in welchem Stüde der Dichter die 
renolutionaire Verwirklichung des altrömilhen Staatsideald ald 
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modernen Staat darftellen will, ift wohl größerer Schwung, aber 
mehr in rhetorifcher, ald dramatifcher Aeußerung. Den Bolfäfcenen 
fehlt die humoriftifche Lebendigkeit, das heitere, genrebildliche Spiel 
Heiner und Feder Charaftercontrafte, die realiftiiche Beleuchtung der 
Zeit. Moſen's „Johann von Deftreich‘ und fein Trauerfpiel 
„Herzog Bernhard von Weimar‘ (1855) laffen, obwohl der 
legte Stoff ein echt nationales Interefie hat, doch die Energie eines 
dramatiſchen Geftaltungsvermögend vermifien, das feine Intentionen 
unmittelbar in lebendige Bilder verwandelt. 

Ein anderer jüngerer Dramatiker, Samuel Mofenthal, aus 
der öſterreichiſchen Dichterfchule hervorgegangen, hat nad feinem 
eriten dDramatifchen Verſuche: „die Sclapin,’ der ſpurlos verhallte, 
durch fein Drama „Deborah‘ (1850) Auffehen erregt. Auch bei 
ihm ift das Iyrifche Element vorherrfchend, die orientaliiche Pracht 
der Sprache, die bisweilen an Lord Byron's hebräifche Melodieen 
erinnert, die gewandte Malerei der Contraſte. Das Tableau ift 
bei Mofenthal überwiegend; die dramatiſche Motivirung und Cha: 
rafterzeihnung fcheint ihm ein unvermeidliched Uebel zu fein und 
wird nur beiläufig behandelt. Das Tableau zeigt entweder eine 
bewegungelofe Situation und Gruppe oder die felbitftändige mit: 
Iptelende Landfchaft, die Gouliffe ald persona dramatis, oder genre- 
bafte Charaktere, die allerdings fein und fauber individualifirt, aber 
troß aller malerifchen Eontrafte der Phyfiognomieen nicht dramatiſch 
vermwerthet find. Dies gilt von allen VBolföfcenen in „Deborah,“ 
„Bäcilievon Albano,“ „Bürger und Molly.” So Ipielt 
der Zufall in ‚Deborah‘ und „Cäcilie“ eine ungeeignete Rolle, 
indem die dramatiſche Kataftrophe auf ihn gebaut ift. „Deborah“ 
befonderd ift ein durch malerische und dichterifche Beleuchtungdefferte 
wirkended Drama, welches zu diefen Mitteln greift, weil die Heldin 
nicht um ihrer felbft willen da ift, ſondern als allegorifche Figur das 
Judenthum repräfentirt. Died Judenthum erſcheint als edel, ver: 
bannt und verfannt, geächtet und verfolgt, der Nacht und Finfterniß 
verfallen, feufzend unter ver alten Tradition des Grolled und Haſſes, 
umberirrend beim Scheine der Levana unter Kreuzen, unter Gräbern. 
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Dagegen zeigt fih das riftlihe Glüd in heiterem Sonnenfchein. 
und feitlihem Schmude Und wenn die Heldin im legten Acte, 
nachdem fie einer Bendemann’fchen Gruppe präfidirt hat, das häus- 
liche Glück des untreuen Geliebten wie ein unheimliche Gefpenft 
belaufcht und dann wehmüthig in der Abendbeleuchtung verfchtwindet, 
jo macht died Alles wohl einen poetifchen Eindrud, und die Idee, 
welche den Dichter befeelte, ſchimmert durd alle diefe wechſelnden 
Transparente hindurch; aber wir täufchen und Feinen Augenblick dar- 
über, daß diefer Eindruck fein dramatifcher it, und daß wir es hier 
nicht mit einem von der Idee durchdrungenen Fünftlerifchen Organid: 
mus zu thun haben, fondern nur durd) ein Atelier mit geichickt auf: 
geitellten Bildern wandern. Iſt es doch nur eine bedauerliche Cha: 
rakterſchwäche des Helden Joſeph, durdy die ed dem Zufalle möglid 
gemacht wird, dem Drama über den zweiten Act binwegzubelfen! 
In der „Deborah” ift ein poetiiher Hauch, ein glühender, farben: 
prächtiger Schwung der Diction; in der „Gäcilie von Albano“ 
dagegen hat der Dichter die poetiichen Segel fehr zufammengerefit, 
und die Sprache macht den Eindrud einer nicht ganz gelungenen 
Nahahmung von Raupach. Der Grunpdfehler diefer Tragödie 
beiteht darin, daß das Hiltorifche, das in diefem Trauerfpiele einer 
beſonders gearteten Leidenfchaft nur Colorit und Hintergrund her: 
geben kann, zu felbititändig hervortritt, ohne ein tiefered Intereſſe ein: 
zuflößen. Das Hiftoriiche hat ald Gemälde und ald Genrebild eine 
viel zu weitläufige Ausführung erhalten; es fehlt die Goncentration 
der Entwidelung. Und intereffirt nicht der Kampf zwiſchen Welf 
und Staufen; und feſſelt nur dad Schickſal diefer modernen Herzens: 
heroine. und ihrer vampyrartigen Leidenſchaft, welche den ganzen 
Mann mit allen feinen Interefien abforbiren will. Doc auch dieje 
Entwidelung ift novelliftifh, ohne dramatifchen Nerv. Weder die 
Trennung, noch das Miederfehen ergreift dad Gemüth. Gäcilie 
fommt, wie ein elegiicher Schatten, um zu jterben; und dieje Scene, 
der eigentliche Inhalt des legten Actes, ift romanhaft von Kriegd: 
und Staatsactionen eingerahmt, welche die Theilnahme vom Kerne 
der dramatifhen Handlung ablenken. „Bürger und Molly,“ 
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eine nad Dito Müller's Romane gearbeitete Literaturcomödie, 
franft am Charakter des Haupthelden, der noch mehr, ald Sofeph in 
der „Deborah, den Eindrud fittliher Schwäche und Haltlofigfeit 
macht, welche ald ein Monopol des Talentes nach Anerkennung ver: 
langt. Dieſer Bürger ift nicht der friſche Poet der volfsthümlichen 
Lieder und Balladen, in denen wohl eine cynijche, niemals aber eine 
fentimentale Ader vorherricht; er ift fentimental, blafirt, unklar in 
feinen Neigungen, ein troftlofer Repräfentant des Weltſchmerzes und 
des poetiichen Kainsſtempels, unfähig, unfere Sympathieen zu erwef- 
fen. Men foll diefe Poetenmijere erheben oder rühren? Wenn wir 
einmal durchaus Dichter und Literaten auf der Bühne fehen follen, 
fo dürfen ed weder Silhouetten von Kotzebue's armem Poeten, nod) 
Helden einer Auönahmemoral fein, welche die gelunde Empfindung 
verlegt. Die Sompofition des Stückes ift überdies locker und novel- 
liſtiſch; die Beleuchtung fpielt wieder, wie in der „Deborah,“ eine 
große Rolle. Zu loben find nur einige Genrebilder und die beiden 
wirffam contraftirten Frauencharaktere. Mehr dramatifhen Zufam- 
menhalt, ald diefe Stüdfe, hat Moſenthal's dorfgeſchichtliches Schau: 
fpiel: „der Sonnenwendhof‘ (1857), dad von einem unleug- 
baren Fortſchritte in der dramatiſchen Compoſition zeugt. Natürlich 
find derb:bäuerliche Verhältnifie mit einer arfadifchen Spealität über: 
malt, auch ift die Befämpfung ded Communidmus zu doctrinair 
gehalten; aber die Gruppirung der Charaktere und der Fortgang der 
Handlung find weit gelungener, ald in Moſenthal's früheren Dramen. 
Dagegen ift die dramatiſche Phantafie: „das gefangene Bild“ 
(1858) eine vollflommen widerfinnige Malerlegende, eine Art von 
phantaftiich beleuchteten Künſtlerdrama, in welchem fcenijche Leber: 
rafhungen jeltfamfter Art und eine in bläulicher Beleuchtung ſpie— 
Iende Lyrik uns feſſeln follen, während geradezu das Wunder als 
dramatifched Motiv benugt wird. Wenn wir die biöherige Wirk— 
famfeit diefed Dramatiferd im Zufammenhange überjehen, fo fehlt 
ihm eigentlich eine ſcharf marfirte geiſtige Phyfiognomie. Wir fehen 
ein jüdiſches Monodrama mit Monologen und Tableau's, eine Ritter- 
und Kaijertragödie mit einer ganz modernen Herzenödiogena, eine 
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Literaturcomödie, eine dramatifirte Dorfgefhichte, und eine infcenirte 
Künftlertragdpdie, ed fehlt ein ernfter, großer Entwidelungdgang, 
obgleih Moſenthal's Begabung ebenfo unleugbar if, wie feine 
modernen Intentionen und feine Neigung zu Entwidelungen, die den 
anderen dfterreihifchen Dichtern fern liegen. Sein Hauptfehler ift 
das Ueberwuchern eines meift fauber und glücklich gearbeiteten Bei- 
werfed, das er zu Gunften des energifchen Fortganges der Haupt: 
handlung mehr in den Hintergrund drängen möge. 

Der Lyriker Alfred Meißner ließ zuerft ein biblifches Drama: 
„das Weib des Urias“ ericheinen, deſſen Heldin Bathſeba, 
die Geliebte ded Königs David, iſt. Nicht blos der biblifche Stoff, 
fondern auch die bedenkliche Handlungsmeije jchlofien dies Drama 
von der Bühne aus. Im Gegenſatze gegen die jentimentale und 
pathetifche Liebe, die in den deutichen Theaterjamben gang und gebe 
it, wurde bier, ähnlich wie in den Hebbel'ſchen Dramen, die tra: 
giſche Krifts der Liebe dur ihre phyſiologiſche Kriſis herbeige: 
führt. Während fih der Gatte der Bathfeba, Uriad, im Felde 
befindet, hat fih Bathjeba der Liebe David’3 hingegeben; das 
Stüd beginnt mit einer Eröffnung, mit der die Clauren'ſchen Novel: 
len zu Schließen pflegen: Bathfeba fühlt fih Mutter. David 
erjchricht über die unwillfommene Enthüllung ded Ehebruches und 
finnt auf Mittel, ihr zu begegnen. Urias wird plöglih an ven 
Hof zurücgerufen und feſtlich bewirthet, um — eine eheliche Gaft- 
rolle bei Bathſeba zu geben und den Sprößling des Ehebruches durch 
eine loyale Liebeönacht zu legitimiren, nad) dem alten Rechtöjage: 
Pater est, quem nuptiae demonstrant. Doch Urias will feine 
friegerifche Laufbahn nicht einmal durch Hymen’3 erlaubte Genüfle 
unterbrechen; er befucht fein Weib nicht und fchläft, wie im Felvlager, 
vor den Thüren des königlichen Palaftes, um feinen Herrn zu bewa- 
hen. Died Mebermaß von Pflichtgefühl und diefer Mangel an ehe: 
licher Kiebe hat überaus traurige Folgen. Denn da David nit in 
jo fanfter Weife auf das martialiiche Herz diefed Mannes zu wirken 
vermochte, fo bleibt ihm Nichts übrig, als ihn hinterliftig aus dem 
Wege zu räumen. Uriad fällt, und zwar nicht von Feindeshand, 


Alfred Meißner. 461 


auf dem Schlachtfelde. Bathjeba wird rafcher, ald die Königin im 
„Hamlet, die Gemahlin David's. Doch der Mord kommt zu 
Tage; der König demüthigt fi) vor dem Priefter; die Ehebrecherin 
Bathjeba wird. vom priefterlihen Gerichte zur Steinigung verur— 
theilt und erfticht ſich jelbft, und über David bricht die Nemefis nicht 
blo8 in diefer Demüthigung vor dem Vertreter der Theofratie, fon: 
dern aud) im Kampfe gegen den eigenen Sohn Abfalon herein: 

„Doch nun entgegen meinem-mwilden Sohn, 

Der einen Büßer bier zu treffen glaubt 

Und ſchaudernd feinen Richter finden wird.‘ 

Die Sompofition diefer Tragödie greift künftlerifch in einander; 
die Charakteriftif erhebt fich weit über die allgemeine verwaſchene Art 
und Weiſe der Jambentragik. Beſonders find der Oberfeldherr 
Joab und der budlige Mephiboſeth mit wenigen fcharfen Zügen 
glücklich hervorgehoben. Die Sprade ift frei von jeder Ueberladung, 
correct und gemeſſen, aber, indem fie dad Lyriſche allzu ängftlich ver: 
meidet, in den Augenbliden der Leidenfchaft ohne mächtigen 
Schwung. Der Grundfehler des Stücdes liegt wohl darin, daß der 
Dichter feine Heldin fortwährend fehr edel zu ſchildern fucht, ohne 
bei und Sympathie für fie erwecken zu können. Denn ihre Liebe zu . 
dem alten Könige, ihre Untreue gegen einen tapferen, Fräftigen, bra= 
ven Gemahl it dur die verwirrende Glorie der Majeſtät nur 
ſchwach motiviert. Wir können durd die Reaction des edlen fittlichen 
Gefühles in diefer ehebrecherifchen Maitreffe nicht zu ihren Gunften 
beftochen werden. Ueberdies wird man zu deutlich auf das körper: 
lich Pathologiſche der Heldin hingewieſen, um nicht auch hierin Con— 
jequenz zu verlangen. Die Schwangerſchaft ift ein weiblicher Aus: 
nahmezuftand, der ftetö befondere pfochologifhe Symptome mit ſich 
führt, die Heldin ift daher nicht volllommen zurechnungsfähig; man 
fann wenigftend ihrer Sraltation eine rein körperliche Grundlage 
unterfchieben. Dies ift in der Tragödie immer ftörend. Auch 
erinnert die Art und Weile, wie fi) der Poſthumus zur rechten Zeit 
empfiehlt, zu fehr an einen Vortrag in einer geburtshilfiichen Klinik; 
und wenn auch nichts Menfchliches der Natur widerftrebt, fo wider: 
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firebt doch Manches der Kunft. Das zweite Trauerfpiel Meip: 
ner’d: „NReginald Armftrong oder die Welt des Geldes,“ 
erinnert nicht nur vielfach an Clavigo, indem bejonderd der Carlos 
nicht zu verfennen ift, fondern ift auch zu ſehr dramatiſch ſkizzirt, nur 
mit Naturlauten der Empfindung und ber Leidenihaft auögeftattet, 
Das Skizzenhafte bleibt aber ein für allemal im Drama ein Fehler. 
Es ift die Klippe von Meißner’d Talent, die er auch in feinem neue: 
ſten Trauerfpiele: „der Prätendent von York” (1857) nicht 
umſchifft hat. Der Stoff diefer Tragödie ift von dem altbrittifchen 
Dramatiker John Forde bearbeitet und von Schiller in feinem 
Warbeck-Fragment benugt worden. Meißner hat diefen Warbed 
eher nad) dem Plan des „Demetrius“ auögeführt, indem er feinen 
Helden nicht gleich) von Anfang an zu einem abfichtlichen Betrüger 
macht, fondern in der Enthüllung des unfreiwilligen Betrugs auf 
für ihn felbft die Peripetie herbeiführt. Gegen den Gang der Hand: 
lung und die Compofition des Stückes läßt fi) wenig einmwenden, 
doch ift die Ausführung bei aller Glätte und Gefchmeidigfeit matt 
und ohne Tiefe. Nicht ald ob ed diefem Talente an Pracht der 
Farben und Igrifhem Zauber fehlte — das hat er im „Ziska“ und 
den „Gedichten“ zur Genüge bewiefen — aber die Einficht in die 
Unzulänglichfeit des Lyriſchen im Drama treibt ihn an, den hierin 
glänzenden Reichtum feiner Begabung gleihfam zu ignoriren; er 
will nur durch dramatifche Mittel und Hebel wirken; aber er fann 
jenen Ausfall noch nicht erfeßen; und fo kommt eine gemifle 
Nüchternheit und Farblofigfeit in feine Dramen, die ftörender wirkt, 
als ein Uebermaß der Iyriichen Fülle, das ja bei Shafefpeare und 
Schiller glänzende Antecendentien findet. 

In neueſter Zeit hat ein Autor von großer Bühnenroutine, von 
unleugbarem Sinn für fchlagende Boulevardd-Effecte und von leben: 
digem Hang zu philofophifhen Auffaffungen und Betrachtungen, 
EmilBrahvogel, durch fein erites Stück: Nareiß, einen der 
unbeftritteniten Bühnenerfolge der Neuzeit davongetragen, während 
fi) feine fpäteren Dramen in Bezug auf den Erfolg in abjteigender 
Linie bewegen. Brachvogel gehört in den wefentlichen Grund: 
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zügen feiner Dramatik dem originellen Kraftvrama an; aber der 
ungewöhnliche Inſtinkt für die Wirkfamfeit der Bühne, der ihn aus: 
zeichnet und der ihm fo große theatralifche Erfolge ficherte, hebt ihn 
aus einer Gruppe von Dramatikern heraus, welche im Ganzen der 
Bühne der Gegenwart fremd gegenüberfteht. 

Brachvogel's Hauptdrama: „Narciß“ (1857) hat vor den 
Alerandreen, Klytemneitren, Sophoniöben, der antik frifirten deutſchen 
Melpomene, wie vor den überfeinen Ruftfpiel-Diableried der deutichen 
Duodez-Scribes einen großen Vorzug voraus; es ift intereffant und 
hat einen echt deutichen Kern, mag auch die franzöfiiche Schule des 
grellen Gontraftes und Bühneneffectd nicht ohne Einfluß auf den 
Dichter geweien fein. Died prägt fi) auch im Styl aus, welcher 
das, was ihm an Geſchmack und Gorrectheit fehlt, durch eine 
Mifchung glühender Efitafe, philofophifcher Schulausdrücke und dra— 
matiſch fchlagkräftiger Wendungen erſetzt. Trotzdem, daß und ber 
Held des Stüded das zerrüttete, der Revolution entgegengehende 
Frankreich ſymboliſirt, und daß wir und gleich im erften Act in der 
Sefellihaft der berühmteften Encyclopädiften befinden, daß der eigent- 
liche Faden der Handlung an einer Hofintrigue verläuft, wie fie 
anfheinend nur an dem feinem Untergang entgegengehenden Hofe 
der Bourbond gefpielt werden Eonnte, find alle Helden und Heldinnen 
des Stüdes von einem fo fpecifilch deutichen Charakter, daß die zahl: 
reihen cynifhen Brocken des Dialogd in einer Grundfuppe von 
Sentimentalität herumfhwimmen, daß die Intriguen des Stücks 
felbft nur aus der Berechnung eines Effects auf dad Gemüth hervor: 
gehn, und daß man nicht weiß, wer fentimentaler ift, der Philoſoph 
in Lumpen oder die Buhlerin auf dem Throne — Beides verirrte 
Ichöne Seelen. 

Die Fabel des Stückes hat die unhiftorifche Vorausſetzung, daß 
die weltberüchtigte Maitreffe ded Königs Ludwig XV., die Pompa= 
dour, vor ihrer geſchichtlich begründeten Ehe mit dem Marquid 
d’Etiol fhon einmal an einen armen Philofophen, den Helden bed 
Stückes, verheirathet war, diefem aber entlaufen und von ihm nie 
zwiedergefehen worden if. Nareiß Rameau weiß nicht, was aus 
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feiner jungen Frau geworden, und ahnt am wenigiten, daß fie jene 
Pompadour ift, die er ald Philofoph und Mann des Volfed haßt. 
Die Pompadour erblickt bei einer Spazierfahrt zufällig ihren Gatten, 
den fie auch gleich wiedererfennt, und ſinkt mit dem Ausrufe: Narciß! 
in Ohnmacht. An diefe einfeitige Erfennungsfcene knüpft fich die 
Sntrigue ded Stüdes. Es fpielt in einer Zeit, in welcher die Pom: 
padour, um ihr Glück zu Frönen, die Königin felbit verdrängen und 
den König heirathen will. Am Ende des eriten Acted erfahren wit, 
daß der Dispens von Rom da iſt. Für die Partei der Königin ift 
ed die höchfte Zeit zu handeln, wenn diefer europäiſche Scandal ver: 
mieden werden ſoll. Mit dem Abfalle des Herzogs von Choiſeuil, 
des Hauptihüglingd der Pompadour, von feiner ftolzen Patronin, 
von der er ſich geliebt glaubte, bis fie ihm dieſe Illuſion benimmt, 
wachſen die günftigen Aufpicien der Königin um fo mehr, als jener 
Ausruf der mächtigen Franken Buhlerin die Augen Aller auf Narciß 
hinlenkt. Die Schaufpielerin Dorid Duinault, die Worleferin der 
Königin, hat fi) des feltfamen Mannes wie einer Beute bemädhtigt, 
die fie dem Herzog von Choiſeuil für feine Zwecke zur Dispofition 
ftelt. Der Herzog bat durd die Enthüllungen der Pompadour 
felbft erfahren, daß diefer Narciß ihr erfter Mann war. Er entwirft 
den Plan, die Franke Maitreffe durch einen Schred zu morden. Ein 
Schaufpiel, in welchem Narciß die Rolle eines erften Mannes fpielt, 
vor dem Hofe aufgeführt, fol dieſen pſychologiſchen Mord ausführen. 
Narciß geht darauf ein; denn er fühlt fi), der verworfenen Pompa: 
dour gegenüber, als ein Organ des Weltgerichted. In der That 
glückt die Intrigue, die Kataftrophe tritt in der gewünfchten Weile 
ein; das Necept, das der Herzog verfchrieben, hat einen tödtlichen 
Erfolg. Die Pompadour ftirbt, zwar nicht durch den Schreck des 
Wiederſehens, fondern durch den Fluch, den Nareiß auf fie fehleudert, 
nachdem er in dem Seal feiner Zugend Frankreichs verruchte Herr: 
Iherin erkannt, und Nareiß felbft ftirbt mit gebrochenem Herzen dem 
Weibe feiner Zugend nad). 

Wenn wir den inneren Mechanismus ded Stückes auseinander: 
nehmen, fo ftoßen wir überall auf Triebräder einer überreizten 
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Empfindung und bemerken gleichzeitig, daß diefe Empfindung in 
Charaktere gelegt ift, mit deren fonftigem Wefen fie in einem fchreien- 
den MWiderfpruch ſteht. Auf diefem grellen Gontraft beruhen die 
Haupteffecte, aber auch die Grundfehler ded Stüdes. Alle feine 
Helden find fentimentale Starfgeifter und befinden fih in einem 
Dilemma zwilchen Kopf und Herz, das der Dichter unferer Anficht 
nach nicht binlänglic motivirt hat. Beginnen wir mit Narciß 
Rameau felbft. Er ift ein Cynifer, ein Nihilift, und erinnert weni- 
ger an Holbach, Diderot, Helvetius, ald an die Charlottenburger 
Sunghegelianer, deren bis auf die neuelte Zeit fortwirkenden, zer— 
feßenden Einfluß auf die Berliner Atmojphäre gerade der glänzende 
Erfolg diefed Stüded dargethan. Narciß Rameau hat Etwas von 
philofophiihem Gaminthum, von umberflanirendem Cynismus, hin: 
ter dem ein veriteckteö revolutionaired Pathos lauert, bis fpäter eine 
ungeahnte Ueberſchwänglichkeit des Gefühld aus den Tiefen dieſes 
zerriffenen Geifted hervorſtürmt. Wir wollen gern dem Dichter 
glauben, daß die Treulofigfeit eines geliebten MWeibes den Narciß auf 
die Bahn eines verwilderten haltlofen Lebens. und Denkens getrieben 
hat; aber wir können ihm nicht glauben, daß er bei diefer jahrelan: 
gen Gewöhnung an Bine Freigeifterei des Denkens, die zugleich Frei: 
geifterei ded Empfindens ift, ſich nod) ein fo ftarkes inniges Gefühl 
bewahrt hat, wie ed in anderen Scenen zum Ausbruch kommt — wir 
müßten denn feinen ffeptiichen Materialismus für eine leere Phrafen: 
buhlerei halten. -Denn für den Skeptiker Narciß iſt Alled „Schall, 
Schaum, Rauch.“ Für ihn it die ganze Weltgefchichte nur eine 
Selbftausfaugung ded Menſchengeſchlechtes; er pricht ed aus: „das 
einzig wahre Glück des Lebens befteht in der regelmäßigen Ver— 
dauung; der Conſum ift die causa movens ded MWeltbaued,‘ und 
iventificirt fi mit der ganzen ichfüchtigen Gefellfhaft von Paris. 
Das ift der Narciß des erften Actes, der zwar über die Prämiffen 
feines Lebens nicht hinweg kann und andeutet, daß ihn irgend ein 
Etwas in’d Verderben geftürzt, der aber doch died Etwad ohne allen 
weiteren Herzendantheil befpricht. Sollen wir es diefem Narciß 


glauben, wenn er im zweiten Acte bei Dorid Duinault fentimental 
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wird, von feiner Frau fpricht, die er „‚gefucht hat wie ein verftreute& 
Kleinod, wie dad weinende Kind feine Mutter fucht, wie ein Ver: 
dammter fein verlorenes Eden!’ Sollen wir es ihm glauben, wenn 
er ſich felbft energifch zu einer „‚göttlich ſchönen“ That erhebt, fich mit 
fanatifcher Begeilterung zum Racheengel des gefnechteten Frankreichs 
an jener tyrannifchen Buhlerin aufwirft, bis er, gebrochen durch den 
grellen Widerſpruch, daß diefe ſtolze Pompadour das treulofe Ideal 
feiner Jugend ift, an ihrer Leiche zufammenfinft? 

Der dramatiiche Charakter darf die Spannung ded Gegenfages 
in fich tragen; aber diefe Spannung darf nicht fo groß fein, daß fie 
feine Einheit aufhebt. Es giebt unverträgliche Gegenſätze; dazu 
gehört cyniſche Frivolität und fittliches Pathos. Nehmen wir an, 
Narciß bliebe der confequente Cyniker und Materialift des erjten 
Actes, warum Sollte er fi) gegen die Pompadour ereifern? . Sie 
paßt ja vortrefflih in feine Theorie von der „Selbitausfaugung des 
Menſchengeſchlechtes,“ und da ſich die Weltgefchichte nad feiner Anficht 
im Kreiſe dreht, fo wird er durch die Vernichtung der Pompadour die— 
fen Kreis ſchwerlich in .eine Hegelfche Fortfchrittölinie zu verwandelt 
glauben. Er wird höchſtens, wie das chnifche Urbild Diogenes, Die 
Pompadour gelegentlic, bitten, ihm aus der Sonne zu gehn, er wird 
ihr mit feiner Laterne forfchend in's Geficht leuchten; aber er wird fich 
nicht dazu drängen, eine welthitorifche Rolle zu fpielen, welche dem 
Philofophen „der abjoluten Verdauung‘ vollflommen gleihgültig ift. 
Und wenn aud Doris Duinault eine reizende Milfionairin ift, fo 
werden doc ihre Miſſionsverſuche auf die zerfreſſene Seele dieſes 
Nareiß nicht einen folchen Einfluß ausüben, daß fich daraus eine 
vollfommene Ummandlung feined Charakters ergäbe. 

Mit einem Worte: Narcip ift ein deutſcher Gemüthsmenſch mit 
fentimentalen Neminifcenzen und fittlicher Entrüſtung. So nur 
begreifen wir feine Handlungsweife. Iſt denn aber die große Sün— 
derin felbft nicht in den gleichen Born des Gemüthes untergetaucht? 
Leidet fie nicht an denfelben Widerſprüchen? Oder follte die Herr: 
Iherin Frankreichs dem Gatten, dem fie einft fortgelaufen, nad) lan— 
gen Fahren noch eine fo glühende Erinnerung weihn, daß fie bei ſei— 
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nem Anblid in Ohnmacht fällt? Deutet Died nicht auf eine außer: 
gewöhnliche Tiefe des Gemüthes? Und ift diefe nicht ebenfo fichtbar, 
wenn fie den Herzog von Choifeul in derfelben Scene, in der fie ihm 
befennt, daß fie ihn nie geliebt, um eine heiße Menfchenthräne bittet, 
„jo recht aus tiefiter Seele an ihrem Sarge geweint?‘ Wie, diefe 
Pompadour, der dad Leben nur eine Maöferade ijt, diefe „lächelnde 
Eris Frankreichs“ follte noch fo jentimental fühlen, daß jie bei dem 
Gedanken an ihren erften Gatten erſchüttert, durch feinen Anblick zu 
Tode geſchreckt werden follte? Die lächelnde Eris Frankreichs hätte 
- den armen Muſikus ohne Emotionen in die Baftille geichickt, wenn 
er ihren Weg gefreuzt; wir haben alfo hier nicht fie vor ung, ſondern 
eine verirrte Sünderin mit einer „ſchönen Seele“ und dem zartejten 
Gemüth von der Welt. Welche Kontrafte! Ind nun gar der Her- 
zog von Choifeul, der eine Intrigue erfinnt, deren Raffinement 
man geradezu fcheußlich nennen muß — was bewegt ihn, diefe In: 
trigue anzuzetteln und von der Pompadour mit Hingendem Spiel in 
das Lager der Königin Üüberzugehn? Die Entdeckung, daß die Pom— 
pabour nicht ihn, wie er glaubte, fondern nur ihren vorfündfluthlichen 
Gatten geliebt! Alſo ebenfalld ein Motiv der Sentimentalität, wie 
es einem ſchwärmeriſchen deutſchen Zdeologen aus der Seele kommen 
würde. Das Unglück, von einer Pompadour nicht geliebt worden 
zu ſein, die Eiferſucht auf den Geheimcultus der Maitreſſe vor einem 
idealen Schattenbilde ihres Herzens beſtimmen dieſen Herzog von 
Choiſeul, dieſen Hofmann am Hofe Ludwig's XV., dieſen „Politiker,“ 
die Fäden jener Intrigue in die Hand zu nehmen, welche das Stück 
zuſammenhält, und aus gefränfter Liebe begeht Choiſeul jenen rafft- 
nirten Mordverfuch, der an die pſychologiſchen Attentate eines Franz 
Moor erinnert. - Seltfame Geftalten in diefem „Narciß!“ Mie 
- bizarr diefe Vereinigung Fältefter Blafirtheit und eraltirtefter Empfin— 
dung; wie bizarr die Motivirung der gemüthlofeften Handlungen 
durch lauter Motive des Gemüthes! Doc wenn wir vom allgemein 
menfchlihen Standpunkte, den der Dichter vorzugsweiſe einnehmen 
fol, die Motivirung und Charakteriftif nicht gerechtfertigt finden, fo 
giebt ed einen andern Standpunkt, welcher dem Dichter günftiger ift. 
30* 
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Er ſchildert eine aud den Fugen gegangene Zeit, eine entartete Menfch- 
heit, ex ſchildert die Zeit einer tiefen geiftigen Erkrankung, deren welt 
biftorifche Krife die franzöfiiche Revolution war. In diefer Revolu- 
tion traten ähnliche Kontrafte zu Tage, wie fie der in unferem Drama 
geichilderte Vorabend derjelben zeigt: das höchfte fittliche Pathos und 
die tieffte fittliche Werworfenheit, die größte Begeifterung und die größte 
Blafirtheit, ein Widerfpruh im Denken, Empfinden und Handeln, 
ald wenn die Menfchheit zugleich an einer Herzkrankheit und Gehirn: 
erweichung gelitten. Räumt man dem Dichter das Recht ein, feine 
Geftalten aus folcher Zeit ald Repräfentanten einer erkrankten Menfch: - 
beit zu nehmen, fo fällt auch auf den Narciß ein anderes Licht. Es 
ift die Tragödie der Geifteöfrankheit, der zerftörten Harmonie zwiſchen 
Geiſt und Herz, und der Dichter hat auch pathologifch genug motivirt 
und mußte ed thun, um die Kataftrophe des Schluſſes begreiflich zu 
machen. Sein Narciß it auch Eörperlich ebenfo krank wie feine Pom— 
pabour, und wenn fie Beide am Schluß zufammenbredhen, fo ift diefer 
doppelte Todesfall nur die Folge einer Eraltation,. die vielleicht — 
der Dichter felbft verleitet zu foldhen medicinifchen Folgerungen — 
mit organifchen Fehlern in Herz und Hirn zufammenhängt. 

Was die Handlung betrifft, fo Liegt hier der eigenthümliche Fall 
vor, daß der Held einer Tragödie gar nicht handelt, nıcht einmal eine 
Sntrigue leitet, fondern ein blinded Werkzeug in der Hand Anderer ift 
und ſich felbft mit vollem Bewußtſein ald den Affen betrachtet, der für 
Andere die Kaftanien aud dem Feuer holt. Man hat den Narciß mit 
Hamlet verglichen, und in der That mag dem Dichter felbft der Dänen- 
prinz vorgejchwebt haben. Darauf weiſt auch die Kataftrophe durd) ein 
Scaufpiel hin. Aber Hamlet, der die große, auf feine Seele gelegte 
That zu vollbringen zaubert, bleibt immer felbft ver Held. Er weiß 
mit voller Klarheit, was er thun fol, und beftimmt fich nur aus fich 
ſelbſt. Nareiß, diefer philofophiiche Papagei im Käfig einer Schau: 
fpielerin, den fie zur Großthat einer Komödie dreflirt, weiß nur zur 
Hälfte, um was es ſich handelt, und ftürzt in eine Schlußfataftrophe, 
die für ihn felbit eine romanhafte Ueberrafchung in fid) trägt. Giebt 
man indeß die bizarren Praͤmiſſen des Stückes zu, fo find die Situatio- 
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nen gut erfunden und mit außerorbentlichem Geſchick zu einer Schluß: 
fataftrophe gefteigert, welche die franfhafte Spannung des Stüdes auf 
eine confequente Spige treibt. Der ſceniſche Fortgang ift einfad) und 
doch effeftvoll; die Sprache der Leidenſchaft hat hin und wieder echte 
Kraft. Vor allem aber ift Geift in dieſem Stüde, ein Geiſt, der über 
den Tiefen der Welt und des Lebens brütet und mehr dadurch ala 
. durch den Plan des Stückes an den großen Britten erinnert. Und 
auch die organifirende Gewalt des Dichters, welche wagt, fo gewaltige 
Kontrafte in den Charakteren zu verbinden, und auf das Große und 
Ungewöhnliche ausgeht, ift, wie man auch über dad Gelingen des 
Verfuches denfen mag, nicht gering anzuſchlagen. 

Das zweite Stück Brahvogel’d: „Adalbert vom Baben: 
berge‘ (1858) hatte einen weit geringeren Erfolg, als „Narciß.“ 
Es fpielt in altersgrauer deutſcher Vorzeit, und das Koſtüm, wie 
der MWechfel des biverben und fentimentalen Tons konnten leicht dazu 
verführen, e8 ganz in die Kategorie der Ritterftücke zu werfen: 

Das Klingt fo ritterthümlich und mahnt 
An der Vorzeit holde Romantil, 
An die Johanna von Montfaugon, 

2 An Ritter Fouqué, Uhland, Tied! 

Doc) ift der Hintergrund des Mittelalters mehr zufällig. Nicht 
blos die Geftalt des Juden bringt ein modern prickelndes Element in 
die Handlung, fondern der ganze Grundgedanke, wie er dem Ber: 
faffer vorfchwebte, hat eine auch für die Neuzeit geltende Bedeutung. 
Brachvogel führt ung in feinem Helden einen Repräfentanten echt 
deutfchen Wefens vor im Kampfe mit mackhjiavelliftiihen Intriguen. 
Adalbert ift der Mann der Treue, ded Glaubens, des Worted und 
fällt ald Dpfer diefer Vorzüge, er ift eine gute, ehrliche Haut, die 
blind in das auögeftellte Garn rennt. So ift gleichſam das viel- 
betrogene und doch immer wieder glaubenöfefte Deutihland in Dem 
Helden fombolifirt, der aber ald dramatifcher Held durd) feine Kurz: 
fichtigfeit und Vertrauensfeligkeit die Theilnahme verliert, jo daß bie 
beiden legten Acte nur eine matte Wirkung ausüben. 

„Mon de Caus“ (1859) behandelt die große Tragödie des 
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ringenden Menichengeifted, die Tragödie des Genius, der feiner Zeit 
voraudeilt und unbegriffen an dem Undanf der Mitwelt zu Grunde 
geht. Wohl find die großen Erfinder und Entdeder, 3.38. ein Colum— 
bus, gefchichtlich bedeutfamere Träger diefes Grundgedanfend; aber 
die Bedeutung einer Perfönlichkeit für die Dichtung ſchafft nur der 
Dichter, und in jenem Loos, weldhed dem unglüdlichen Salomon 
de Caus verhängt war, in’d Irrenhaus gefperrt zu werden, bis fi . 
der Irrſinn felbit des Denkers bemädhtigte, gipfelt die tragiiche Sronie 
der Geſchichte. Die Behandlung des Stoffes ift von jener frappan- 
ten Bühnengewandtheit, welche Brachvogel den Dramatifern der 
porte-Saint-Martin abgefehn. Ein unleugbared dramatiſches Leben, 
friſch und keck hingefchleudert, zieht fi) durd) dad Ganze. Es fehlt 
nicht an fpannenden Scenen und zündenden Effecten, die freilich nad) 
Richard Wagner's Definition Wirkungen ohne Urfache find und die 
flüchtige, bis zur leicht verlöichbaren Verftändlichkeit fortgehende Moti- 
virung allzu merklich machen. Nicht nur daß Mon de Caus plöglich 
fein Weib verläßt, ift halb und unklar begründet, aud die Ver: 
haftung des Techniferd und feine Einfperrung in Bicötre auf den 
Befehl Richelieu's. Diefer Befehl konnte nicht aus einer Kaprice 
Richelieu's, einem ſchwankenden: „Entweder — oder‘ hervorgehn, 
jondern nur aus einer inneren Nöthigung, welche zugleich den Cha: 
rakter Richelieu's in feinen Tiefen erfaßt. Hier ruht der dramatiſche 
Schwerpunkt des Stoffed, den Brachvogel nicht erkannt hat. Damit 
hängt der auffallende Mangel an künftlerifcher Deconomie und Glie— 
derung zufammen. Schon am Schluſſe ded zweiten Acted wird 
Mon de Caus nad) Bicötre gebracht, während died Factum ald die 
eigentliche Peripetie, ver Glückswechſel des Stückes, nad) den Geſetzen 
der dramatifchen Sompofition in den vierten Act gehört. So geht 
die Haupthandlung des Stückes neben Bicötre fort, und epiſodiſch 
find ganze Tragödieen eingeflochten, wie die Verſchwörung von Cing- 
Mars, die ſchon oft felbftftändig dramatifc behandelt worden; dad 
Sntereffe für ven Haupthelden erlahmt gegen den Schluß; denn ber 
Held des vierten Acted ift der Gadcogner Bradamant und der bed 
fünften Effiat de Cing-Mars. Die eigentliche Intrigue, die fi) 
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um Lord Worcefter dreht, welcher dem Mechaniker feine Erfindung 
abfaufen will, von Richelieu für einen Verſchwörer gehalten wird, 
fi} von-Cinq-Mars einen Paß verichaffen läßt und den ihn über: 
fallenden edeln Strauchdieb Bradamant erfticht, entfpricht ganz der 
Choiſeul⸗Intrigue im „Narciß“ und weckt wie diefe einen tiefern 
Antheil, da fie noch weniger in das Geſchick ded Helden eingreift. 
Der Charakter des Stückes, welcher am meiften für Brachvogel's 
Geſtaltungskraft ſpricht, it nicht Mon de Caus; denn diefer hat eine 
vorwiegend elegiſche Haltung, und die MWeinerlichkeit, die ſich in feinen 
Klageergüfien geltend macht, wird nur felten von jenen bizarren 
Aperqu's unterbrochen, an denen die Brachvogel'ſche Mufe reich iſt; 
ed ift Bradamant, entworfen nad) dem Typus der alten Schelmen- 
romane, ein kecker, rejoluter, zu jedem Streich, zum Guten und Böjen 
gleihmäßig aufgelegter Schelm, Spion und Freibeuter mit rafcher 
Klinge und rafchem Herzen, und dod für feine Freundichaft in den 
Tod gehend. Die Diction ded „Mon de Caus“ iſt friſch, keck, dra— 
matijch pointirt, pifant, doc fehlt ihr die ideale Haltung und der 
geläuterte Geſchmack. 

Mit dem legten Drama: „der Ufurpator‘ (1860) bat 
Brachvogel feine Unfähigkeit an den Tag gelegt, die Größe echt hiſto— 
rifher Charaktere darzuftellen, und einen Dliver Cromwell im 
Boulevardöftyl behandelt. Died mahnt und an die Schranken 

feines Talentes! Brach vogel iſt ein Autodidakt, mit jenem boctri= 
nairen Zug, welcher felten dem Stolze felbfterworbener Bildung fehlt. 
Schon vor dem „Narciß“ hat er foctaliftiiche Tendenzdramen im 
Styl der porte-Saint-Martin und mit dem pridelnden Reize deö 
grellften Effektes gefchrieben. Seine Romane: „Sebaftian Bach“ 
(1858, 3 Bde.) und „Benoni“ (1859, 3 Bde.) ergänzen, da fie 
“ ohne epifche Haltung und nur eine Sammlung dramatiſch pointirter 
Skizzen find, das Bild ded Dramatiferd. Die Prarid der kecken 
Griffe in Situationen und Gedanken zeigt ſich auch bier ald ber 
Quellpunkt der Dichtungen Brachvogel's. Reichthum an Phantafie 
und der Sinn für ftoffartige Wirkungen kennzeichnet diefe Romane, 
von denen der erfte ein genial wüſtes, haltlofes Künftlerleben, mit 
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Hineinnahme fulturhiftorifcher und biftorifcher Größen, nicht ohne 
ſcharfe Skizzirung der Genrebilver und brennende Farbenromantif in 
zigeunerhaften Salvator-Rofafcenen fehilvert, aber die harmoniſche 
Anordnung der Tableau's bei den kecken Sprüngen der Erfindung 
allzufehr vermiffen läßt. Der zweite ift gar von einer ungegliederten 
Vermorrenheit, die dad Kunfturtheil ausfchließt. Hier wie in den 
Dramen finden fi) neben originellen Bildern und bedeutenden 
Gedanken abgetragene Wendungen mit fadenfcheinigen Gedanfen: 
näthen. So fehn wir ein Talent von bedeutendem dramatiichem 
Snftinet dur den Mangel an geläutertem Geſchmack und claffiicher 
Bildung an durchgreifender nationaler Geltung verhindert, was um 
fo mehr zu bedauern ift, je mehr der frifche kecke Wurf, der den echten 
Dramatiker macht, gegenüber vielen zufammengefünftelten, auf gelen- 
fen Zambenfüffen laufenden Produkten der akademiſchen Mufe, in 
Brachvogel's Schöpfungen unverkennbar ift. 

Brachvogel's dramatifcher Inſtinkt war bejonderd in der 
Wahl der Stoffe glücklich und vermied alle beliebten afademifchen 
Studienmotive. Gegenüber der preiögefrönten Dramatif der Philo: 
logen und Mythologen machte fich überhaupt in neuer Zeit das 
Streben geltend, patriotifche Stoffe aus der deutfchen und preußifchen 
Geſchichte zu behandeln, ein Streben, welches infofern Anerkennung 
verdiente, ald die Dichter fich auf denfelben geiltigen und gemüth: 
lichen Boden ftellten, auf dem ihr Publitum ftand, aber auch freilich 
dazu verführte, mit allzu wohlfeilen Mitteln eine meiſt nur ſtoff— 
artige Wirkung zu erzielen. Hier begegnen wir Guftav zu Putlitz 
mit feinem „Zeftament des großen Kurfürften‘ (1858), 
einem Stüde, welches durch einfache, edle Haltung, durch eine 
geſchickte dramatiſche Steigerung, durch die wirkſame Technik der drei 
legten Akte einige Mängel der Compofition, die befonderd in der 
Unterfchriftöfcene des zweiten Actes hervortreten, überſehn ließ. Die 
Stichwörter einer patriotifchen, die deutfche Einheit verherrlichenden 
Sefinnung verfehlten nicht in einer Zeit, welche dem franzöfifchen 
Gäfarenthum gegenüber Front machte, eine bligartige Wirkung aud: 
zuüben. Der Vorwurf der Tendenz ift bei foldhen Stellen nur 
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dann gerechtfertigt, wenn fie dem Stoffe fremd und der dramatifchen 
Situation Außerli find. Solche Stoffe zu wählen, welche friſch 
aus dem nationalen Leben herausgegriffen find und die Sympathieen 
der Gegenwart wachrufen, fann den Dramatifern nur von höchſt 
einfeitigen Kunftrichtern verdacht werden, welche verfennen, daß die 
großen Dramatiker aller Zeiten von Aeſchylus bis Shafefpeare 
Stoffe behandelt Haben, in denen jene Wärme patriotifcher Gefinnung 
bereitd latent war, welche der dichterifche Genius nur zu entbinden 
brauchte. Unglaublih ift die Verblendung, melde ftetd auf das 
Alte zurückgeht, ohne zu bedenken, wie died Alte, welches jet frei- 
lich die ehrwürdige Farbe der Jahrhunderte befißt, feinerzeit friſch 
aus dem Leben der Gegenwart heraudgegriffen war. Demnach 
find die wahrhaft modernen Dichter die einzig würdigen Nachfolger 
der großen Genien des Alterthums, während die antififirenden Schul: 
poeten fi) von Aeſchylus, Sophofles und Pindar, Horaz, Virgil und 
Ovid getroft dad Schulgeld zurüdzahlen laffen können. Gilt dies 
von jeder Art der Poefie, fo gilt es am meiften von der dramatifchen, 
welche ihrer wahren Beſtimmung nad) auf der Bühne der Gegen: 
wart in die unmittelbarfte und lebendigite Beziehung zum Publitum 
tritt. Was aber die patriotifche Gefinnung betrifft: fo darf man 
jene einfeitigen Aefthetifer wohl fragen, ob fie verlangen, daß ein 
Dichter durchaus gefinnungslos fein fol. Liegt nicht in der Gefin- 
nung die echte Keimfraft feiner Begeifterung? Und war es nicht eine 
patriotifhe Gefinnung, aus welcher die Perfer des Aeſchylus und die 
englifchen Königsdramen Shakeſpeare's hervorgegangen? Freilich, 
diefe Gefinnung darf nur das innere, dad ganze Werk durchdringende 
Gedankenfeuer und Pathos hergeben; fie darf nicht übergreifen in 
die harmonifche Geftaltung des echt Menfchlichen, nicht die Charaktere 
je nad) ihrem Parteiftandpunfte wie Böde und Schafe zeichnen. 
Ze ſchwieriger es ift, einen nationalen deutfchen Stoff zu wählen, 
defien durchgreifender Erfolg nicht an der innern religiöfen und poli- 
tifhen Zerflüftung unfered Volkes fcheiterte: deſto glücklicher ift die 
Wahl, die ein anderer Dichter, Guftav von Meyern mit feinem 
„Heinrih von Schwerin“ (1858) gethan, indem dad Grund: 
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thema feines Werkes, der Kampf Schledwig-Holiteind gegen Dänemarf, 
der allgemeinen nationalen Sympathieen gewiß fein darf und nad 
einer Seite hin liegt, nach der fich unfer Volk in Wahrheit ald eine 
Einheit fühlt. Der Dichter des MWelfenliedes verfaßte ſchon vor dem 
Heinrih von Schwerin ein politifhed Drama: „Ein Kaifer“ 
(1857), in welchem er auf einem nur dem Neid) der Phantafie ange: 
hörigen Hintergrunde mit fcharfer politifcher Dialektit und gedanfen- 
vollem Schwung die Frage deuticher Einheit im Sinne eines freifinni- 
gen Kaiſerthums zu löſen fuchte. Diefe politiſch-dramatiſche Studie 
war durd ihren Inhalt und zum Theil durch ihre Faffung von der 
Bühne ausgeſchloſſen. Der Dichter mußte ftreben, für feine Dramen 
die Bühne zu erobern — und hierzu war gerade jener zweite Stoff, zu 
welchem der Dichter, wie zum erften, die Anregung aus der politiſch 
regfamen und patriotifh ſchwunghaften Gedanfenatmofphäre des 
Koburg:Gotha’fhen Hofes ſchöpfte, durch feinen volksthümlichen 
Snhalt angethban. Der deutihe „Ihwarze Graf,‘ der den Dänen: 
fönig Waldemar gefangen nimmt, nachdem er deſſen tückiſchen 
Anſchlag auf fein Leben erfahren, ift ein durchaus volksthümlicher 
Held. Sein feited loyaled Auftreten am Anfange dient nur dazu, 
feine fühne hodyverrätheriihe That um fo mehr hervorzuheben, wäh: 
rend am Schluß die edle Großmuth des Siegers den Charafter 
wieder vollkommen in’d Gleichgewicht feßt. Weberhaupt iſt die Zeich— 
nung der Charaktere anfprechend und wohlbedacht. Die naiv Find: 
liche Hertha, die unternehmende Margaretha, die ſich im Bewußtſein 
ihred guten Nechted und ihrer Unfchuld weit genug vorgewagt, um 
durd) Kofetterie den Sieg zu erringen, die übermüthige Halland, die 
zulegt ald Magdalena ihrer zweideutigen Herrlichfeit Lebewohl jagt, 
find eine trefflich georbnete Gruppe von Frauengeftalten. Dagegen 
entbehrt der wollüftige, tückiſche, ſtolze Charakter des Waldemar aller 
Uebergänge und Nüancen, die ihn und menſchlich näher bringen 
könnten, bejonderd jener beitechenden Liebenswürdigfeit, welche den 
Shakeſpeare'ſchen Schurken, 3. B. dem Dänenkönig in Hamlet, eigen 
it. Durch diefe Zeichnung Waldemar’d und feines Vertrauten 
Ulbo aber, welche in unferem Stüd allein die Dänen vertreten, füllt 
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ein Schatten von Tendenz auf dad Ganze, indem nur die Deutichen 
im Licht, die Dänen im tiefften Schatten ftehn. Die Diction des 
Dramas ift den Charakteren und Situationen durchweg angemeflen, 
dabei niemald Selbſtzweck, niemals in fogenannten ſchönen Stellen 
wuchernd, jondern immer von der Seele ded dramatiſchen Snhaltes 
durchdrungen. Sie beherricht ebenfo die fein ironiihe Wendung, wie 
den ſchwunghaften Erguß, wenn die dramatiſche Situation dazu her- 
ausfordert. Auch der talentvolle Novellift Robert Giſeke hat ſich 
in patriotifchen, theild preußifchen, theild deutſchen Stoffen verſucht. 
Sein „Johannes Rathenow, ein Bürgermeifter von Berlin‘ 
(1855) lehnt fih an den „Roland von Berlin’ von Wilibald 
Alerid an; doc ift er bei aller Enappen, mittelalterlich. gefärbten 
Faffung und lebendig bewegten Haltung weder ein theatralifches 
Speftafelftüd, noch eine dramatifirte. lofale Chronif. Der Dichter 
ftellt den Kampf der Dofumente mit dem neuen Rechte dar, dad 
nicht nur Recht, aud Segen verbreiten fol: Rathenow iſt der 
Mann des ftarren, beftegelten und verbrieften Rechtes, der Kurfürft 
der Vertreter einer neuen Zeit! Leider tritt der Lebtere nicht mit 
binlänglicher dramatifcher Kraft auf, um den Gegenfaß zu voller 
Geltung zu bringen. Einzelne Scenen des Stüdes, wie die, welche 
bei dem Juden Baruch fpielen, find von großer Lebendigkeit und 
Wirkung. Sm feinem „Moritz von Sachſen“ (1859) fuchte der 
Dichter dem begeifterten Freiheitöhelden von Pruß den vollendeten 
Diplomaten aus der Schule Macchiavelli's gegenüber zu ftellen und 
die ganze Haupt: und Staatdaktion durch diefen Charakter des Hel- 
den in ſcharf pragmatifcher Weife zu motiviren. Die Tragödie erhält 
bierdurd) einige wirkfame Pointen, wenn auch das Sphinrartige im 
Sharakter des Helden Räthfel aufgiebt, die, mag fie der Dichter auch 
fpäter felbft Löfen, doch gegen dad Grundgeſetz des Dramas vers 
ftoßen, welches dem Publitum gegenüber Feine Näthfel duldet. 
Aehnliches läßt fih an dem Drama: „die beiden Saglioftro‘ 
(1858) ausfegen, einem Sntriguenftüc, welches den glüdlichen 
Gedanken durchführt, ven Großkophta der Weltlüge dadurch zu ent: 
farven, daß ein Anderer feine Rolle übernimmt. Diefe bewußte 
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Doppelgängerei ift für ein Sntriguenftüd eine geeignete Grundlage. 
Doch würde der Dichter durch Vermeidung nachträglicher Ent: 
hüllungen, die in den Roman gehören, ein wärmeres Intereſſe an 
der Handlung hervorgerufen haben, welches ftet3 nur aus der voll 
fommenen Vertrautheit des Publitums mit ihren Grundbedingungen 
hervorgeht. Alle Dramen von Gifefe beftätigen gleichmäßig die 
Eigenthümlichkeit feiner Begabung, welche für eine feine dialeftifche 
Filigranarbeit, für die geiſtvolle Schürzung hin- und herfpielender 
Gedankenfäden befonders organifirt ift. 

Neben diefen ideal gehaltenen Dichtungen erfchienen auch) Dra- 
men, in denen das volfsthümlich = patriotifche Element in derb holz: 
fchnittartiger Weiſe hervortrat. „Forſch, refolut, Fed’ war 3. B. 
das Motto der „Anna Life” von Herfch, eines Stüdes, in wel: 
chem die Ehe des Prinzen Leopold von Deſſau mit der Apotheker: 
tochter jentimental:burlesf behandelt wurde. Trotz einer gewiſſen 
Rohheit, die fich befonderd in den theatralifch wirkfamen Schlußfcenen 
audfpricht, in welchen der Held zugleich ald Vertreter volföfreundlicher 
Gelinnung und eines militairiihen Duodez : Deöpotismud auftritt, 
troß der. Gedanfenfeichtigfeit und dramatifchen Entwicelungslofigfeit 
hat fi) das Stüf auf der Bühne eingebürgert. In der ähnlichen 
derben Manier, welche den fchärfiten Gegenfaß gegen den academi- 
[hen Styl bildet, find die patriotifchen Luftfpiele von Arthur 
Müller gehalten, die Tableau’d von Mar Ring (Stein und 
Blücher), der fih auch in einer Glaubens: und Gedanfentragddie: 
„die Genfer‘ und in einem biftorifchen Luſtſpiele: „Unſere 
Freunde‘ (1859) verfucht bat, in welchem lebteren er den alten 
fprihmwörtlihen Grundgedanken: der Himmel ſchütze und vor unfern 
Freunden, auf dem Hintergrund des journaliftifch : parlamentarifchen 
Lebens in England zur Zeit eined Addiffon und Steele, im Ganzen 
allzu flüchtig, doch nicht ohne Geſchick für derbkomiſche Scenen durch— 
zuführen fuchte. 

Bon jüngeren Talenten erwähnen wir noh Emil Palleödfe, 
den geiftoollen Biographen Schillers, der befonders im „Herzog 
Monmouth,” aber aud) im Dliver Cromwell den dramatild: 
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biftorifchen Styl glücklich zu treffen verftand und bei aller Vorliebe 
fi) von den Verirrungen der Shafeipearomanie freihielt, denen 
andere jüngere Dramatifer allzufehr verfielen *). 

Es bleibt dem Verfaſſer nur noch übrig, feine eigene Betheili- 
gung an der dramatifchen Literatur der Gegenwart in flüchtigen 
Umriffen zu ffizziren. Nach den Erfllingspramen, die feinen ſchon 
auf der Schule lebendigen Sinn für dramatifches Schaffen befunde- 
ten, indem er bereits mehrere fünfactige jambifhe Dramen verfaßt 
batte, ehe er noch ein einziged lyriſches Gedicht vollendet, erſchien 
zuerit fein: „Ullrih von Hutten“ (1843), Igrifch-theatraliich im 
Jambenſtyl, dann fein: „Marimilian Robespierre“ (1846) 
in Profa und im Styl der originellen Kraftvramatif, von fpäte- 
ren Bearbeitungen des Stoffed dadurch unterfchieden, daß der Held 
nicht in feinem Kampfe mit- Danton dargeftellt wird, fondern in 
feinem Streben nad) der Diktatur und in dem Gonflicte, den es ber: 
vorruft. Dad Drama beginnt erft nach Danton's Tode und enthält 
in großen Tableau's das Felt des höchften Weſens und die Convent— 
feene, in welcher der Sturz Robespierre's entichieden wurde. Der 
innere Sonfliet ded Helden ift nicht genugfam marfirt; dagegen viel 
Fleiß auf die Charakteriftif der Revolutionshelden und die Daritel- 
lung des wilden revolutionairen Lebens und feiner ganzen Gedanken— 
atmofphäre verwendet. Die eriten zur Aufführung gefommenen 
Bühnendramen des Berfaflerd: „Die Blinde von Alcara“ 
(1846) und „Lord Byron in Italien“ (1847) litten an man: 
cherlei Mängeln, die der Verfaſſer neuerdings durch gänzliche Umar: 
beitung zu befeitigen verfuchte.e Das erite, welches Karl Rofen- 
franz in Rötſcher's „dramaturgiſchen Sahrbüchern damals aus: 
führlich analyfirte, behandelte einen der franzöfifchen Novelliftif ent: 
nommenen Stoff, weldher an Hebbel’3 ‚Maria Magdalena‘ anklang, 


1) Hierzu rechnen wir den Wupperthaler Ferdinand Roeber, nit 
ohne Compofitionstalent und dramatiihe Schärfen, Albert Türf, Lob: 
mann u. A.; dagegen erfheint Mar Kurnik mehr verjtändig kritiſch im 
feinen Dramen. 
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während die romantifch = Inriiche Behandlungsweife der Hebbel’fchen 
fchroff gegenüberftand. „Lord Byron in Stalien‘ war eine im 
üppigiten Iyriichen Golorit prunfende Dichtung, deren Tendenz; war, 
die Entwicdelung des Abenteurer zum Helden darzuftellen. Die 
Liebe Byron's zur wilden Fornarina in Venedig und zur edlen Tereia 
Guiccioli zog fih in ihrem Gontraft dur das Drama, dem beion- 
ders die Betheiligung des Helden an den Unruhen der Carbonaris 
dramatifched Leben gab, und welches mit der Abfahrt Byron's nach 
Griechenland ſchloß. In Gemeinihaft mit dem geiftvollen Schau: 
fpieler Baifon, der ihm nicht nur den. Stoff, fondern aud für das 
Scenarium und die Durdführung die beite Anregung gab, Dichtete 
der Verfaffer hierauf das Trauerfpiel: „Hieronymus Smitger” 
(1848), defien Held ein Hamburger Kaufmann und Volfsführer ift, 
der, für die Freiheit feiner Baterftadt kämpfend gegen die ariftofra= 
tifche, Faiferliche Partei, die Dänen zu Hilfe ruft, von ihren Diplo: 
maten umgarnt, wider Willen zum Vaterlandsverräther wird und fo 
der feindlichen Partei erliegt. Ein echt tragifcher Stoff von allge 
mein gültiger Bedeutung! Meber den Grundgedanken ded Trauer: 
jpield: „Ferdinand von Schill” (1850) fagt Henneberger 
in feiner Schrift „Das deutfhe Drama der Gegenwart”: 
„Der Eonflict zwifchen dem pofitiven Gefeß ded Gehorfams gegen den 
Kriegäheren und dem ungejchriebenen Gefeß des heldenmüthigen 
Patriotismus in dem Herzen Schill’8 ift nicht nur ein fittlich berech— 
tigter, fondern auch poetifch wie hiftorifch wahrer. Das Pathos vie: 
fer fittlichen Streitfrage wirft um fo mächtiger, ald Schill in halb 
abfichtliher, halb von außen veranlaßter Selbittäufchung erft fehr 
ſpät von dem Glauben läßt, daß er nur äußerlich dem Willen des 
Königs entgegenhandle, daß diefer nur den günftigen Augenblick 
erwarte, fich für ihn zu erflären — eine Anficht, der befanntlich nicht 
alle hiftorifche Rechtfertigung abgeht. Es kommt hinzu, daß der 
Streit, der m Schill's Bruft auögefochten wird, zugleich ein Spiegelbild 
iſt des Kampfes zwifchen Alten und Neuem, wie er fich in jener Zeit in 
den öffentlichen Verhältnifien des preußifchen Staats im Großen vollzog. 
Den Hintergrund bildet ganz Deutfchland, unterjocht von dem fran= 
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zöfifchen Eroberer, nad) Befreiung feufzend und ringend und doch vor 
jedem Verſuch zurückbebend.“ „Rambertine von Mericourt‘ 
(1850) idealifirt die Furie der franzöſiſchen Revolution, welche, um ſich 
zu rächen, den Edelmann, der fie geliebt und verlaffen, den Piten der - 
Aufrührer preidgiebt, dann aber in einer edeln Liebe zum Gironpiften 
Barbarour Entfühnung und Untergang findet. Der Gegenfag zwifchen 
‚der wild leidenfchaftlichen Tochter des Volkes und Manon Roland, der 
gebildeten Freiheitsheldin des Salons, ift einer der dramatiſchen Angel: 
punkte des Stüded. Kleinere Dramen ded Verfaſſers waren: „die 
Marfeillaife, welches eine Epifode aus dem Leben Rouget de 
Lisle's behandelte, „die Rofe vom Kaukaſus,“ deſſen Heldin im 
Kampfe zwilchen der Liebe zum Vaterlande und der zu einem ruſſi— 
hen Dfficier untergeht, „Marie Douglas,“ in welchem auf dem’ 
Hintergrunde altichottiichen Lebens der Kampf zwifchen männlichen 
Heldenmuth einer Frau und ihrer Herzensleidenſchaft dargeftellt wird. 
In feiner neueften und bedeutendften Tragödie: „Mazeppa“ hat 
der Verfaſſer den Untergang der wilden, maßlofen Leidenichaft in 
“ einem feines Bedünkens echt tragifhen Gonflict auf biftorifcher 
Grundlage behandelt. Die geihichtlihen Luftfpiele: „Pitt und 
For," „die Diplomaten‘ und „Die Weltded Schwindels,“ 
von denen das erftere den meiften Erfolg hatte, find nicht als Nach— 
bildungen Scribe'ſcher Sntrigkenftüce zu betrachten, fondern — 
Studien, Intereſſen des öffentlichen Lebens dem Humor der Bühn 
zugänglich zu machen. Das erſte Stück enthält eine Kritik des eng— 
liſchen Parlamentarismus, während der Gegenſatz der Charaktere 
von „Pitt und For’ die komiſchen Situationen herbeiführt; im zwei— 
ten giebt der Sieg der Liebe über die entgegengefeßteften diploma— 
tifchen Intriguen und ihre ironiihe Auflöfung den Grundgedanken 
her, während das dritte Stüd eine Kritit des Materialismus auf 
dem Hintergrund der finnlich = üppigen Zeit der Regentichaft, des 
Law'ſchen Papierfchwindeld und der Goldmacherkunſt enthält. Im 
allen diefen Dramen, deren Sammlung einer fpäteren Ausgabe dra— 
matifcher Werke vorbehalten bleibt, welche erft ein Totalbild der Ent: 
wickelung und der Beftrebungen ded Dichters geben wird, fuchte ber: 
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felbe, foweit feine Begabung reicht, für die Förderung eined nationa: 
len, von modernem Geilte durchdrungenen Bühnendramas mitzu: 
wirken nad) dem dramatifchen Canon, den er felbjt in jeiner „Poetik“ 
entwickelt, und gegen den freilich einzelne feiner früheren Dramen in 
ihrer jegigen Geftalt verftoßen. Ohne dichterifche Begeifterung, voll: 
gültigen Gedankengehalt, einheitlichen tragiſchen Conflict Feine echte 
Tragödie — ohne Humor und Witz und fchlagenden Grundgedanfen 
fein echted Luſtſpiel — das find die Anfichten des Aefthetiferö, denen 
der Dichter nad) Kräften gerecht zu werden fuchte. 

Mir haben aus der Menge der Autoren, welche diefer Richtung 
angehören, die herporragenditen herausgehoben. Wir wiederholen 
ed, in diefen Schriftitellern, denen man von den früher erwähnten 
befonderd noch Hebbel und Ludwig anreihen könnte, liegen die 
Anfänge eined Dramas der Zukunft, deilen Aufgabe ilt, im 
modernen Beifte eine nationale Bühne zu fhaffen. Wir 
müſſen und ein für allemal dagegen verwahren, ald ob wir dad 
Moderne im jungdeutihen Sinne etwa ald das Frivole oder 
Pikante auffaßten. Wir haben uns ſchon früher über die tiefe Be: 
deutung ausgefprochen, die wir diefem Begriffe geben. Auch das 
Nationale ift mit eingefchloffen; aber nicht Alles, was die Tradi- 
tion und an die Hand giebt, fondern nur, was noch gegenwärtig den 
Geiſt der Nation zu erheben vermag und mit ihren tiefften Snterefien 
verwachfen if. Das Gebiet des modernen Dramas liegt inde 
nicht brach; es findet zahlreiche Bebauer. Wenn aud) die Haft und 
der Eifer der modernen Production fi in den legten Jahren abge: 
fühlt haben, und dad Sahr 1847, in welchem „‚Uriel Acoſta“ und „die 
Karlsſchüler“ erfchienen, ven Höhepunkt dieſes erften dramatiſchen Auf- 
ſchwunges bezeichnet, der durch dad Jahr 1848 und feine unverhofft 
gewaltfamen Bewegungen wieder unterbrochen wurde, indem die Kraft 
unferer beften Autoren durch die heftige Parteiung gelähmt ward, 
die Alled verwarf, was nicht in ein beflimmt formulirted Credo paßt, 
fo fteht doc} ein um fo größerer Aufihwung in Ausficht, welcher ben 
harten politiichen Prüfungen der Nation ihren geijtigen und drama: 
tiichen Kern entnehmen und durch den tragifchen Ernft des Lebens 
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den Ernft der Tragödie fteigern wird, ein nationaled Drama, fo weit 
ed die Zerfplitterung der Nation erlaubt, die aber doch eind ijt in 
ihrer hohen Begeifterung für ideale Güter und eine wenn auch leider 
unfruchtbare Energie der That bewies, weldye der Lebensnerv jeder 
dramatifchen Dichtung ift. 


Sechſter Abjehnitt. 
Das bürgerliche Schaufpiel, das Luffpiel und die Pofe. 


Charlotte Birch - Pfeiffer, — Ebuarb Devrient, — Prinzeffin 
Amalie von Sachſen. — Karl Blum, — Karl Töpfer, — Eduard Bauernfeld, 
— Roberih Benebir, — Feodor Webl. — Guftav zu Putlig, — Friedrich 
Hacklaͤnder. — Ferdinand Raimund, 

Sn der heutigen Literatur ift die Fünftlerifche Production nicht 
zulänglich, den geifligen oder ungeiftigen Bedarf der Maſſe zu dedfen. 
Dieſe Maſſe hat incommenfurable Gelüfte, welche die antife Welt nicht 
kannte, ein Leje- und Schauficber, welches nur durch derb ftoffliche 
Mittel befriedigt werden kann. So geht neben der Nationalliteratur 
eine Volföliteratur einher, die nicht in ihr aufgeht. Das iſt ohne 
Frage ein anomaled Verhältniß; aber da es beiteht, verlangt es 
Berückfichtigung, bi e8 einer reiferen, activen und pafjiven Bildung 
gelungen ift, diefen Riß auszufüllen. Die Production der Maſſe 
für die Maffe, zu der ſchon im vorigen Jahrhunderte die nod) graf: 
firenden Ritter:, Räuber: und Geifterromane zu rechnen waren, hat 
mehr ein culturbiftorifches, ald ein literarhiftorifches Intereſſe. 
Auch für die Bühne haben die Werfe einer mit Fünftleriichen Inten— 
tionen ſchaffenden Phantafie niemald audgereicht; ed bedurfte ftetd 
roher, aber lebendiger Spectafelftüde, welche die deutichen Theater 
nicht blos zu einer lärmenden Sonntagsfeier in Scene gehen ließen, 
fondern welche auch in der Woche die eigentlichen Stammhalter des 
Nepertoird waren. Hierzu gehörten nicht blos die Ritter: und Räu— 
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Zſchokke einen hohen Rang einnimmt; auch beliebige geſchichtliche 
und Roman: Stoffe wurden zum Zwecke einer lärmenden Erbauung 
zurechtgefchnitten, und für das Durchſchnittspublikum der Mittel- 
klaſſe bedurfte ed einer erquicenden bürgerlihen Moral im Style 
und Geifte Iffland's, um den Anfprüchen einer folidveren Schauluſt 
gerecht zu werden. Die Vertreter diefer blos praftiihen Richtung 
thaten hin und wieder einen glüclichen Griff; manches roh zujam: 
mengefügte Drama gewann durch das zufällige Intereſſe des Stoffes 
eine höhere Bedeutung; aber im Ganzen blieb die Behandlungsweiſe 
fo derb und willfürlich, daß fie jeden Afthetifchen Maßſtab verjchmähte. 
Mer Fennt nicht die Namen eined Ziegler, Vogel und anderer 
eifriger Bühnenfabrifanten, welche oft in geſchickter Weiſe die Ver: 
legenheiten der Theater um ihr tägliched Brot zu befeitigen verftan- 
den? Wie viele mühſelig beladene Theaterdirectionen hat nicht 
Sohanna Franul von Weiffentburn!) (1776 — 1847) 
erquickt, deren Zoch fo leicht war, fowohl im bürgerlichen Rührſtücke, 
ald auch im biftoriihen Schaufpiele, das von ihr, wie z.B. „Io: 
bann, Herzog von Finnland,” ebenfalld in ein Familien: 
Rührſtück verwandelt wurde! Melcher Literarhiftorifer könnte dieſer 
principlofen Productivität gerecht werden, deren Wogen über den 
Häuptern der Mitlebenden zufammenfchlagen, und von denen der 
Nachwelt Nichts übrig bleibt, ald die Erinnerung, welche die ftete 
Miederholung deffelben Schaufpieles mit ſich bringt! Diefe Autoren 
laffen fih nur in äußerlicher Weiſe durch größere oder geringere 
Geſchicklichkeit unterfcheiden. Glücklicherweife hat die neuefte Zeit 
eine hervorragende Schriftitellerin aufzumweifen, in welcher fich diefe 
ganze Richtung am fchlagendften charakterifiren läßt, ohne daß man 
einen unndthigen Ballaft von Namen mitzufchleppen braudte! 
Charlotte Birh:Pfeiffer aus Stuttgart (geb. 1800), feit 
1844 in Berlin und Beherrfcherin des Repertoird der Hofbühne, eine 
keck zugreifende Schriftftellerin von der Productivität Kotzebue's, hat 
die Frau von Weiffentburn längft von den deutfchen Bühnen 
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verdrängt und fi) mit dem Ungeflüme einer energiihen Natur durch 
alle Hinderniffe Bahn gebrochen, die einer weitgreifenden Wirkſam— 
feit im Wege ftanden. Das Berliner Theater fträubte ſich lange 
gegen ihre naturwüchfigen Productionen — man hielt fie nicht für 
courfähig und fürchtete die claffiihe Stätte durch fie zu entweihen. 
Sie befiegte alle Zweifel in einer fo glänzenden Weile, daß fie bald 
ald Souverain gebot, wo man der Bittenden den Zutritt verweigert 
hatte. Die Kritit war fpröde und zögernd in der Anerkennung; fie 
glaubte ihre Werke nur mit Fauſthandſchuhen anfaffen zu können; fie 
wollte fie nicht Fritifiren, fondern nur durch eine Duarantaine abfper- 
ten. Dieje Bedenken endeten damit, daß die Berliner Dramaturgen, 
nahdem Frau Bird) ihnen die Brillengläjer gepußt, alle möglichen 
und auch einige unmögliche Vorzüge in ihren Dramen entdeckten. 
Das Berliner Publitum aber, dem man Sntelligenz und Urtheil gewiß 
niht abiprechen kann, erfor die Verfafferin ded „Hinko“ zu feinem 
Lieblinge, und fie konnte die Größe feiner Liebe an den Tantiemen 
meſſen, mit denen Herr von Küjtner in rühmlicher Weife das Genie 
der deutſchen Schriftiteller zu ermuthigen fuchte. Frau Birch mußte 
in der That bedeutende Wandelungen durchgemacht haben, um folche 
Erfolge erzielen zu können, Erfolge, welche auf einen Fonds von 
Züchtigkeit unzweifelhaft hinweifen. In der That hatte Fraud) Birch 
gegenüber der weitſchweifig jentimentalen und moralijirenden Weiffen: 
thurn entfchiedene Vorzüge. Sie war frifch, keck, fachlich, kurz ange: 
bunden, effectvoll im Großen und Kleinen, wirkte bald auf das Ge- 
müth und bald auf die Sinne, hin und wieder fogar auf den Geift; 
fie verhielt fich zur Weiffenthurn, wie Meyerbeer zu Mozart; fie war 
moderner und liebte eine beraufchende Inſtrumentalmuſik. Freilich, 
ihre erfte Sturm: und Drangperiode hatte fie nur zum Lieblinge der 
Gallerie gemacht. Wer kennt nicht den „Freiknecht Hinko,“ 
eine mit Snalleffecten geladene dramatifche Mine? Mer nicht 
„Pfeffer-Röſel“ (1833), dies füge Nürnberger Pfefferkuchenftüc 
mit feiner im Munde zergehenden Naivetät? Frau Birch) lad damals 
in ihren Mußeftunden Novellen von Storch und Döring, wie fie 
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mer und Auerbach lad. Es kam auf den Nahrungsitoff an, den 
fie dramatiſch afjimilirte; von der Lectüre der Frau Birch hing nicht 
blos das Geſchick des deutichen Theaterd ab, fondern aud) die Kunft: 
höhe ihrer eigenen Schöpfungen. Denn ihre lebendig angeregte 
Phantaſie hatte ſtets die dramatiſchen Rubriken zur Hand, in melde 
fie den Stoff hineinpaßte; während des Leſens verwandelte fi ihr 
Alles in Ucte und Scenen; fie ſah die Geftalten auf der Bühne vor 
fih, fie befaß eine große theatralifhe Intuition. Ohne Frage 
iſt e8 Feine leichte Kunft, einen Koffer fo geſchickt zu paden, daß recht 
viel hineingeht! Frau Bird befaß dieſe Kunft in einem hoben 
Grade. Sie padte einen Roman in ein Drama, ohne daß ein 
Zipfelhen davon hervorhing oder irgend ein Charakter gebrüdt 
wurde. Died zeugte von Umficht und Deconomie. Kurz, fo viel: 
feitige praftiiche Gaben mußten zur Geltung kommen, fobald der 
Zufall ihnen günftigere, feinere Stoffe entgegenbracdhte; freilich muß: 
ten ed Stoffe fein, die nicht, wie „Sobanned Guttenberg” 
(1836) oder „Rubens in Madrid” (1839), einen allzu idealen 
Anſtrich hatten, denn dad Naturell der Frau Birch hatte eine gewiffe 
Erdſchwere, welche feinen freieren Flug verftattete. Dagegen waren 
die Kinder ihrer Mufe der gejellichaftlihen Verfeinerung zugänglid; 
fie konnten fi) fowohl in die Salontoilette des franzöſiſchen 
Sntriguenftüdes finden, ald fie ſich aud anftändig genug im 
fittfamen Häubchen der deutihen Ifflandiade ausnahmen. Auf 
diefen beiden Feldern erblühten der Dichterin unverhoffte Lorberen, 
um fo mehr, als jie Tact genug befaß, alles Altväterijche zu vermei— 
den und die Mode ded Taged mitzumahen. Zu den Hofintriguen: 
ftüden gehören „Die Marquiſe von Villette” (1847), „Anna 
von Oeſterreich“ (1850), „ein Billet‘ (1851), „ein Ring“ 
u. A. Sn diefen Dramen herrfchen ein richtiged Coftüm und anftän- 
dige Manieren; die Verwickelung ift, befonders in den beiden eriten, 
nicht ohne Spannung, obgleich im „Billet“ bis zur Abfpannung 
verworren; die Charakteriftif entipricht der heutigen mittleren Dar: 
ftellungsfunft und giebt ihr manche glüdliche Handhabe zu ihrer Be: 
währung, wenn fie aud) nirgends in die Tiefe geht. Richelieun 


Charlotte Birch: Pfeiffer. 485 


freilich ift ein matted Daguerreotyp des großen Staatsmannes und 
nicht viel mehr, als eine Statiftenrolle, und Bolingbrofe erreicht 
weder fein hiftorifches, noch fein Scribe'ſches Urbild. Dagegen find 
Charaktere, wie d'Artagnan u. A., von wohlthuender Frifche und 
ans einem Guſſe. Ebenfo große Erfolge hat Frau Birch den Dra— 
men der zweiten Gruppe, ihren bürgerlichen Schaufpielen, zu ver: 
danken, mochten fie nun ſelbſtſtändig aus ihrer Phantafie entipringen, 
wie „Eine Familie‘ (1849), oder, wie „Dorf und Stadt,‘ 
einer Erzählung oft mit wörtliher Benutzung des Dialoges nachge: 
dichtet fein. Beide können ed mit den meiften Stüden von Iffland 
aufnehmen, denn in Beiden herricht große Wahrheit und Friſche der 
Charakteriftif und dabei ein richtiger Tact in der Benußung von Zeit: 
fimmungen und modern: bürgerlichen Verhältniffen. Freilich ift die 
Charakterzeichnung nicht von allen Uebertreibungen frei. Die uner: 
ſchöpfliche Nedfeligkeit der Brauerswittwe macht einen ermüdenden 
Eindruck, und viele Kleinlichkeiten der bürgerlichen Lebensprofä wir: 
fen in der mikroskopiſchen Darftellung fomifh. Das Drama „Dorf 
und Stadt’ war befanntlid Veranlaffung zu einem Proceſſe, durch 
welhen Auerbach, der Verfaffer der „Frau Profefjorin,” 
einer Dorfgefchichte, nach welcher das Drama bearbeitet ift, fein 
geiftiges Eigenthumsrecht wahren wollte. Auerbad verlor diejen 
Proceß, und mit Recht; denn er hätte es eher der Frau Bird) dan- 
fen follen, daß fie feiner Erzählung durch ihre dramatiſche Bearbei— 
tung die allgemeine Aufmerkjamfeit zugewendet. Die beiden erften 
Acte von „Dorf und Stadt” find anmuthige idylliſche Gemälde, 
deren poetiſcher Eindruck allerdings ein Verdienſt Auerbach's iſt; die 
letzte Hälfte des Stückes dagegen ſetzt an die Stelle dieſer edlen Ein— 
fachheit theils den trivialen und verſchrobenen Dialog der Salons, 
theils eine kecke und kokette Naivetät, theils die Tragik einer innerlich 
hohlen Sentimentalität. So parodirt fich die rührende Verföhnung 
des Schlußactes von ſelbſt; denn ein Frieden, der im Rauſche geſchloſ— 
len wird, verſpricht feine Dauer, und die Befriedigung, die das nad) 
Haufe gehende Publitum über diefe zweifelhaft beleuchteten Scenen 
des ehelichen Glückes empfindet, wird immer nur eine halbe bleiben, 
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weil fich died Glück bei innerem Zwieſpalte der Charaktere nicht auf 
vorübergehende Stimmungen gründen kann. Spätere Dramen ber 
Frau Bird: „der Pfarrherr,‘ in welchem fie ihr bejcheidenes 
Scherflein zur modernen Tendenzdramatik beitrug, „Im Walde‘ 
(1854), einige idylliſche Scenen nad) einem Romane von George 
Sand, und „die Rofe von Avignon,” ein Rüdfall in die 
jugendliche Sturm: und Drangepoche, in welchem die Dichterin nicht 
bildlich, wie mit ihren früheren Stücken, fondern thatfächlic) die 
ganze Bühne überfhwemmte — alle die Productionen erreichten 
weder den Werth, noch die Srfolge der vorausgehenden. Dagegen 
errangen „die Waife von Lowood“ (1857) und neuerdings 
„die Grille“ (1858) wieder Bühnenerfolge, welche die aller 
andern zeitgenofiifchen Dichter weit hinter ſich ließen. Die Heldin 
des eriten Stückes ift eine Gouvernante der Currer Bell; die des 
zweiten eine Eleine Landhere der George Sand. Beide, Jane Eyre 
wie die Fanchon, fefieln durch eine etwas fpröde Jungfräulichkeit, 
welche, Durch die Liebe befiegt, ſich in vollen Accorden des hingeben: 
den Gemüthes erfchließt. Beides find originelle und höchſt dankbare 
Aufgaben für junge Künftlerinnen. Die Nüftigkeit, Tüchtigfeit, ja 
Unentbehrlichkeit ver Frau Bird; verdient gewiß volle Anerkennung. 
Auch hat ihre ganze Wirkfamkeit, da fie gar feinen Charakter hat, 
mindeftend auch feinen ſchädlichen, und eine nirgends Franfhafte 
Solidität des deutfchen Gemüthes, eine hausmänniſche Bravheit liegt 
vielen ihrer Stüde zu Grunde. Dies vorherrichend deutiche Element 
unterfcheidet ihre Dramen, fowie die Stüde des bühnenpraftiichen 
Adami („Ein deutfher Leineweber,’ „Königin Margot,” 
„Provinzialunruhen“) von den franzöfifchen Effectvramen, mit 
denen fie die Herrfchaft über die Bühne theilen müſſen; denn bie 
Bearbeiter diefer Stücke eröffneten der einheimifchen Induſtrie eine 
bedenkliche Goncurrenz. Die Keckheit des Effectes und der Motivi: 
rung, eine focialiftifche Tendenz, welche in einer fehr planen und ein: 
leuchtenden Ausführung die Gemüther ded Volkes ergriff, das ſcharfe 
anatomifche Meffer, welches an fociale Zuftände gelegt wurde und 
ſich bisweilen in ein Quillotinenmeffer für die privilegirten Stände 
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verwandelte, dad große draftifche Snterejie ded Stoffes — alles 
dies ficherte der Boulevardsdramatif auch in Deutjchland einen nicht 
unbedeutenden Erfolg. Zwar fcheiterten einzelne Dramen, wie „Ela: 
riſſe Harlome, eine Nothzuchtstragödie mit grelliter Beleuchtung, 
weil fie das deutſche Sittlichfeitägefühl zu brutal verlekten; aber 
„Marie Anne,” „der Zumpenjammler, der Bajazzv 
und feine Familie’ machten triumphirend die Runde über die 
deutichen Bühnen und wurden Lieblingsitücde des großen Publikums, 
troß der begründeten Ausſtellungen der deutichen Kritif, welche das 
Verzerrte und Unwahre in Situationen und Charakteren und das 
Unfünftlerifche in ihren groben Nerven: und Sinnenreizen nachdrück— 
lich bervorhob. Eine Stufe höher ald die etwas bunte dramatifche 
Pupwaarenhandlung der Frau Birch ftehen die bürgerlichen Familien: 
dramen eine? Eduard Devrient und der Prinzeilfin Amalie 
von Sachſen, in denen die Darftellungsweife Sffland’d, mit größe: 
rer geiltiger Vertiefung und auf den modernen Horizont vifirt, ihre 
Auferftehung feierte. Eduard Devrient aud Berlin (geb. 
1801), eine finnige platonifhe Natur von großer Klarheit und Be: 
fimmtheit der Anfchauungen, hat ſich um die geiftige Beleuchtung 
der deutichen Bühnenzuftände unleugbare Verdienſte erworben. Seine 
„Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft‘” (3 Bde. 1848) 
bildet die nothwendige Ergänzung zu Rötſcher's Schriften; denn 
nachdem dieſer Aefthetifer die Schaufpielfunft in feiner denfwürdigen 
Monographie vor das Forum der Wiſſenſchaft gezogen, mußte ſich 
ihre wiſſenſchaftliche Selbftftändigkeit au) auf dem Gebiete der Ge: 
fchichte bewähren. Das Bild ihrer Vergangenheit, dad Devrient 
mit wiſſenſchaftlichem Ernſte und Fleiße und in Har gefonderten Ent: 
wicdelungsepochen entrollte, wies von felbit auf die Zukunft hin, welche 
demjelben Autor ald das Reſultat der hiftorifchen Entwicelung leben: 
dig vor die Seele trat. Seine Schrift: „Das Nationaltheater 
des neuen Deutſchlands“ (1849) enthält im energiſchen Style 
warmer Ueberzeugung fo wejentlihe Gefichtöpunfte der Reform, 
einer Reform, welche das Bühnenwejen nicht einfeitig ifolirt, fondern 
feinen Zufammenhang mit dem ganzen geiftigen und nationalen 
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Leben feithält, daß alle künftigen Beftrebungen an fie wieder anknü— 
pfen müſſen. Seine Dramen („Dramatifche und dramatur— 
giſche Schriften,’ 3 Bde. 1846) bewegen ſich auf dem eng abge: 
grenzten Boden, auf dem feine poetilche Begabung, die Begabung 
eined daritellenden Künſtlers, ſich heimiſch fühlte; aber fie bewegen 
fi) mit großer Sicherheit und Anmuth und einer feelenvollen Wärme 
des Ausdrudes. Es find Herzensgejchichten, die im Kreife moderner 
Lebenöverhältnifie ſpielen. Neben vortrefflicher technijcher Ausfüh— 
rung der feenifchen Gompofition und der Charakteriſtik fefjelt ein tie: 
feres und innigeres Hinabfteigen in dad Seelenleben, ald wir eö bei 
Iffland finden. Wohl gilt aud) Edward Devrient, wie Iff: 
land, dad Detail des Individualifirend für die höchſte Kunit des 
Dramatiferö, weil Beide während des Produeirend die praftijchen 
Zwede Ser Darftellung vorzugsweiſe vor Augen haben; aber die 
Wärme ded Gemüthes erſetzt doc) bei ihm den poetifchen Hauch, den 
wir nur felten in den Ifflandiaden finden. Ueberhaupt beruht feine 
Moralität nicht auf blos fpießbürgerlicher Grundlage; es find mo: 
dernere Elemente, welche fich in feinen Dramen fpiegen. So z. B. 
in den „Verirrungen,“ in denen die Gapricen eines weiblichen 
Herzens, das fich zu einer ganz unpaljenden, faft komiſchen Neigung 
zu einem Bauerntölpel verirrt, mit ebenfo vieler Kühnheit, wie 
Wahrheit gezeichnet find. Gerade die praftiihe Welt: und Men: 
fchenfenntniß, mit welcher die gefellichaftlichen Verhältniffe und alle 
Nebencharaktere gefchildert werden, giebt uns ein feltened Gefühl von 
Sicherheit, weldyed auch der ganzen Daritellung felbft bei gewagten 
piychologiichen Uebergängen innewohnt. Einer noch größeren Ein: 
fachheit in ver Compoſition und Ausführung befleißigt ſich die Prin 
zeffin Amalie von Sachſen in ihren liebenswürdigen Schaufpie: 
len, welche jede Würze des Effectes und Gontraftes verfchmähen und 
dennoch durch die forgiame Charakterzeihnung, durch die Feinheit 
piochologifcher Züge, durd milde Beleuchtung und harmoniſche 
Anſchauung der Lebensverhältnifie eine angenehm anregende Wirkung 
afsüben. Es weht ein Geift des Wohlwollens und echt menden: 
freundlicher Gefinnung durch diefe Stücke, welcher ihnen ein heitered, 








Amalie von Sachſen. 489 


feſttägliches Gepräge giebt und auch mit den einfachften Mitteln eine 
erwärmende Spannung hervorruft. Auch wo fie Sonderlinge zeich: 
net, wie den „Doctor Löwe” im „Oheim,“ wird fie niemals fo 
bizarr, wie die originellen Kraftdramatiker oft bei ihren gewöhnlichen 
Charakteren. Durch die meiften ihrer Stücke zieht ſich ald Grund: 
gedanfe die Verherrlihung des geiftigen und fittlihen Kernes 
auch in der rauhen und wenig verjprechenden Schale. Dieje Ver: 
Härung des inneren Wefens gegenüber der Äußeren Form finden 
wir eben bei jenem Doctor Löwe im „Oheim,“ bei dem Landjunfer 
Rudolph im „Landwirth,” dem Grafen Paulim „Majorats— 
erben.’ Alle diefe unbeholfenen oder mit komiſchen Eigenthümlich— 
feiten behafteten Helden triumphiren über die feingebildeten Kinder 
der Welt, die im Gefühle ihrer Ueberlegenheit einen ſolchen Sieg nicht 
für möglich halten. Darauf beruhen die echt dramatifchen Ueber: 
raſchungen, welche die Dichterin zu bereiten weiß. An ihre Dar: 
ftellungsweife erinnert das ‚, Nähkäthhen” von Theodor Apel 
(dramatiihe Werke, 2 Bde., 1856), ein anfprechendes, einfach-bie- 
deres Stüd, das durch einfache Mittel eine gerechtfertigte Rührung 
hervorruft. 

Wenn unjer Bühnenfhaufpiel ih an Iffland anlehnt, fo hat 
unfer Eonverfations Iuitipiel die Bahn, die Kogebue ihm eröffnet 
hat, bis jegt nicht verlaffen, und nur auf dem Gebiete der Pofje haben 
ih neue und eigenthümliche Eridheinungen und Richtungen aufge: 
than. Das Salonluftfpiel hat wohl eine modernere Färbung 
angenommen, die ihm nie fehlen wird; da ed aus der gleichzeitigen 
Geſellſchaft heraus: und wieder in fie hineingedichtet wird; aber feine 
Grundzüge find unverändert geblieben, und jelbit die Charaktertypen 
haben nur geringe Wandelungen erlitten. Wir begegnen ſtets einer 
Liebesintrigue, Die über größere oder geringere Hinderniffe trium: 
phirt; wir begegnen fonderbaren Onfeln und lächerlichen Tanten, 
drolligen Bedienten und naiven Kammerjunfern, glüdlichen erſten 
“und unglüdlihen zweiten Liebhabern und den unfterblichen Lieblings: 
figuren Koßebue’d, den dummen Zungen vom Lande und aud ber 
Stadt. Höchftend find noch jüdiſche, verbildete Banquiers, Vertreter 
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einer affectirten Geldariftofratie, und gedenhafte Literaten hinzuge— 
fommen. Unfere Komödie ift nur Familienluftfpiel; über den Kreis 
der Familie greift fie nirgends hinaus und bleibt fo der herkömm— 
lich überlieferten Form getreu. Die Bühne wird durch fie jeden 
Abend in ein neued Heirathöbureau verwandelt, ein Kreis, der nad): 
gerade erfchöpft ift; denn wo follen neue Situationen und Verwicke— 
lungen auf diefem Gebiete herfommen? Unfere meiften Luſtſpieldich— 
ter befchränfen ſich auf ein combinatorifches Spiel, indem fie Situa- 
tionen aus früheren Stüden neu zulammenicdieben oder Charaftere 
modiſch zuftußen, die bereit im alten Goftüme über die weltbedeu: 
tenden Bretter gewandelt find. Staat und Gefellihaft berührten 
nur in flüchtigen Streiflichtern, wie im „Salzdirector” von 
Putlig, oder mit [hüchterner Allegorie, wie in „Großjährig“ 
von Bauernfeld, das abgegrenzte Gebiet des Luſtſpieles. Bedeu: 
tendere ſatyriſche Anläufe haben einige bereitd oben erwähnte Auto: 
ren unternommen, Freytag in den „Sournaliften” und Gutz— 
kow in „Lenz und Söhne,‘ in einer Richtung, in welcher eine 
eriprießliche Fortentwicelung des modernen Luftipieled möglich [cheint. 
Es fehlte ihm biöher ſelbſt, wo es Zeitthorheiten geißelte, das geiftige 
Arom; eine Alles abplattende Mittelmäßigfeit conventioneller For: 
men und oberflächlicher Beziehungen ließ Eeine kauſtiſche Schärfe, 
feine tiefer eingreifende Satyre auffoımmen; man fürdhtete fi), den 
Ton eleganter Gefelligfeit, der über Alles im Fluge binmeggleitet, 
durch zu gewichtige Schärfen ded Gedanfend zu unterbrechen. Wo 
der Luftipieldichter eine ernite Miene annahm, da warf er fi) in die 
Pofitur einer priefterlihen, aber trivialen Moral, der alle Grazien 
ded Humord ausgeblieben waren. Was dem Salonluftipiele, 
dem Kotzebue'ſchen Schablonenftüce, im Durchſchnitte fehlt, it der 
tiefere Humor. Man weiß oft nicht die Grenzlinie zwifchen diejem 
Luftipiele und dem Schaufpiele herauszufinden; eines ift fo bürgerlich 
nüchtern, wie dad andere, und nur der größere Raum, der ben 
komiſchen Epifoden eingeräumt ift, giebt einen Außerlichen Unterſchied 
an die Hand. Die tiefere Weltanfhauung, die auch Kopebue 
nicht befaß, fehlt fat allen feinen Nachfolgern. Daher können nur 
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Autoren von wahrer geiftiger Ueberlegenheit das deutſche Luftfpiel 
verjüngen und in neue Bahnen lenken. Bei unferen Luftipieldichtern 
kann die Eritifche Phyfiognomif im Ganzen nur geringe Studien 
machen; denn ed herrſcht bei ihnen eine durchgängige Familienähn- 
lichkeit, je daß ihre Portraits. Feiner ausführlichen Unterfchriften 
bedürfen. 

Hinter Kotzebue zieht feine alte Garde einher, trefflich erercirte, 
tapfere, aber auch Iuftige und liederliche Gefellen: Der Hamburger 
Lebrun, ein geſchickter und fruchtbarer Bühnendichter mit franzöſiſch 
würzhaftem Geijte und anfprechender Grazie, der Breölauer Eßkünſt— 
ler Karl Schall, mit feiner gefunden Laune, welche mit aufgeftreif: 
ten Hemdärmeln mit dem großen Löffel in die vampfende Suppen 
terrine des gefelligen Lebens greift und einige Brocken Eöftlichen 
Humors bervorholt. Seine „unterbrochene Whiftpartie‘ mit 
dem Charakter des Käferjägerd Scarabäus macht einen durchaus 
erheiternden Effect. Ihm fchließen fih an: Albini, gefällig, leicht, 
gewandt („Kunft und Natur’); P. A. Wolff, der Dichter der 
volksthümlichen Preciofa, in welchem neben dem Zigeunerthume aud) 
der Humor der großen Netiraden feinen typifchen Ausdruck gefunden 
(„der Kammerdiener,“ „der Mann von fünfzig Jah— 
ren‘); Clauren, novelliftifh, füßlih, ohne Kraft und Wahrheit 
(„der Wollmarkt,” „das Vogelſchießen“; Kurländer, 
der Herauögeber eines dramatiſchen Almanachs, den er mit zahl: 
reichen Spenden bereichert; Herzenskron, Lembert in Olden— 
burg, Ellmenreih u. U. Theodor Hell (Karl Theodor 
Winkler aus Waldenburg in Sadjfen, geb. 1775), feit 1823 
Herauögeber des „dramatifhen Vergißmeinnicht,” hat eine 
langjährige unermüdliche Thätigkeit mit Glück darauf verwendet, 
franzöfifche Productionen der leichteren Art der deutihen Bühne und 
unferen nationalen Berhältniffen anzupaflen; er hat durd) diefe leicht: 
blütige franzöfifhe Dramatif aud der deutſchen Luftfpielmufe eine 
größere Beweglichkeit und praktiſche Sicherheit gegeben. Seine Ori— 
ginalftüde haben indeß einen vorwiegend deutichen Charakter und 
gefallen fi) befonders darin, durch altmodiſche und ſchwerfällige 
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Sharafterchargen eine Fomifche Wirkung zu erzielen. Einzelne, wie 
„Slüfswechfel” oder „die Marionetten” (‚Neue Luft: 
ſpiele“ 1807, eriter Band), haben eine echt poetijche Grundidee, 
welche auch vielen neuen Poſſen zu Grunde liegt; wir fehen vie 
Menihen wie Marionetten an den Fäden der Fortuna tanzen, Hein: 
müthig und übermüthig, Ipröde und Tiebedienerifch, je nad) den wech— 
felnden Launen der Glücksgöttin. 

Einen noch dauernden Einfluß auf das heutige Bühnenrepertoir 
üben zwei Luftipieldichter aus, deren Begabung ſich ebenfalld an aus: 
ländiſchen Muftern fchulte, die Berliner Karl Blum!) (1785 bis 
1844) und Karl Töpfer?) (geb. 1792). Beide find nicht gerade 
forgfam in der Angabe der Driginale, die fie allerdings mit großer 
Gewandtheit verdeutichten, indem ſie Yremdartiged weder in 
Empfindungen und Gedanken, noch in den beftimmten Lebensverhält— 
niffen jtehen ließen. Dabei find fie im höchſten Grade dramatiſch 
lebendig. Bei Karl Blum ift Alled Action; feine Hemmung weder 
durch humoriftiiche Ereurfe, noch moralijche Nedensarten oder füßliche 
Sentimentalitäten. Die Perfonen, welche in den Reiſewagen diefer 
Stücke gepadt find, dürfen an feiner Station lange verweilen; denn 
der Dichter felbft läutet raſch die Klingel zur Weiterfahrt, indem er 
wohl weiß, wie gefährlich die Kunftpaufen der Handlung dem Erfolge 
werden können. So ift z.B. „der Ballzu Ellerbrunn’ nad 
Nota's „la fiera,* „der Bicomte von Letorieres” nad 
Bayard, „die beiden Britten” nad Merville gedichtet; aber die 
meiften diefer Bearbeitungen machen den Eindruck deuticher Drigi: 
nalftüde. Blum's wirkliche Driginalluftpiele, wie „Tempora mu- 
tantur‘* find etwas fhwerfälliger; Humor und Wig haben zu viel 
Vorſpann aus Kotzebue's dramatiicher Pofthalterei , aber fie ſind frei 
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1) „Quftfpiele für deutſche Bühnen“ (1824); „neue Büb— 
nenfpiele” (1828); „Vaudevilles für deutfhe Bühnen und 
gejellige Zirkel“ (1825); „neue Theaterfpiele” (13830); „Ihe 
ter” (4 Be. 183944). 

2) „Luſtſpiele“ (7 Bde. 18330—51). 
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von Kopebue’d Sentimentalität und fchlagen zuweilen auch gemüth- 
volle Töne an. Noch productiver ald Blum ift Töpfer, ein praf: 
tifcher Kopf, der das dramaturgiſche Gewebe verfteht und ſich vom 
Zeitgeifte fouffliren läßt. Er befigt in ausgebildeter Weiſe die eine 
Seite des echten Luftfpieldichterd, den Strömungen der Mode und 
des Tages zu folgen und allen wechſelnden Stichwörtern Gehör zu 
Schenken. Wenn aber irgend eine Mode oder Richtung die Gunft 
des Zeitgeifted verfcherzt hat, da ijt er rafch mit der fatyrifchen Geißel 
hinterher. Dagegen fehlt ihm, wie allen diefen Autoren, der tiefere 
Humor, welcher felbitgewiß über den flüchtigen Erſcheinungen des 
Tages fteht und, ohne aufdringlich zu fein, doch den vergänglichen 
Schein mit Bligen aud der Tiefe des unvergänglichen Wefend 
beleuchtet; es fehlt ihm der Humor, der die Zeit begreift und beherricht 
und läutert und mit einem großen poetifhen Auge auf den kleinen 
Verwickelungen des Lebens ruht. Zu diefer Poeſte hat fich unfer 
modernes Luftjpiel überhaupt felten aufgeihmwungen, obgleih e3 nur 
durch fie den Standpunft Moliere’d und Kotzebue's überwinden konnte, 
ohne gerade in Shafefpearomanie und romantiſche Schwärmereien 
zu verfallen. Töpfer hat ed in neuer Zeit verfucht, durch Directe 
Tendenz zu wirken, die aber meift äußerlich, ohne Fünftlerifche Beſee— 
lung blieb. So in „Burkhard, in weldem Salon und Werk: 
ftätte fi) gegenübertreten, fo in „BolE und Soldat,” in welchem 
die [chroffen Gegenfäge der Revolutiongzeit zur Grundlage des dra— 
matifchen Effected und Contraftes dienen. Alle diefe Stüde haben 
ſich nicht behaupten können, obſchon fie an dramatifcher Lebendigkeit, 
an einem frifchen, gefunden Humor von unverfümmerter Derbheit 
und an ficher zugreifender Charakteriftif wohl den Vergleich mit 
Töpfer's früheren Nepertoirftücen aushalten. Zu diefen rechnen wir 
z. B.: „der befte Ton,” „die Einfalt vom Lande,” „Nehmt 
ein Grempel d'ran“ und viele andere, die allen Verehrern Tha— 
lia's geläufig find. Toͤpfer's Luftfpiel: „Koſenmüller und 
Finke oder Abgemacht‘ erfaßt einen Standeögegenfaß der Zeit, 
der indeß Feine politiiche Bedeutung hat; ed zeichnet die Charaktere 
nad) der Verſchiedenheit der Beruföfphären, die einen beftimmenden 
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Einfluß auf fie ausüben. Die Antipathie, welche der Soldat gegen 
den Kaufmann empfindet, wird bier als fo ftarf dargeftellt, daß fie 
felbft die Bande der Familie zu locfern vermag. Die Charakteriſtik 
ift daher in diefem Stüde in fo weit typiſch, als die Helden, der ſpe— 
eulirende Kaufmann und der martialifhe Hauptmann, zugleid) ald 
Repräfentanten ihres Standes auftreten, wodurch fie zu fehr mit 
abftract Eomifhen Zügen überladen wird. Doch der Tebendige 
Humor, der frifche Fortgang der Handlung und einzelne vortreffliche 
Epifoden, zu denen wir bejonders ven Buchhalter mit feinem trode: 
nen Gomptoirwiß und das benippte Muttertöchterchen mit feinem 
niedlichen Geplauder rechnen, verbreiten eine unbefangene Heiterkeit, 
die zu folchen Fritiichen Ausitellungen weder Zeit noch Luft hat. 
Gegenüber diefem derben Humor der Koßebue’jchen Schule, mit 
defien Batterieen Blum und Töpfer Breſche jchießen, ladet und 
Bauernfeld zu feinen heiteren Dinerd der Laune, zu den Tirail- 
leurgefechten des Witzes mit Brotkügelhen und Knallbonbond. 
Eduard Bauernfeld!) aus Wien (geb. 1804) it der Haupt: 
repräfentant ded modernen Converfationsluftfpieles, das ſich um 
feinere Beziehungen dreht, ald die keck zugreifende Praxis der vorher 
Genannten. Der handgreiflihe Gegenfaß der Stände, den Töpfer 
heraudzugreifen liebt, verwandelt fi) bei Bauernfeld in den feine 
ren Eontraft geiftiger Richtungen, die er in dramatiſchen Charakteren 
audzuprägen verfteht. Natürlich kann auch die Ausführung nicht zu 
fo derben Hilfsmitteln der dramatifchen Action greifen, fondern fie 
muß ſich mehr in einem geiltigen und pſychologiſchen Bereiche halten, 
was die Handlung diefer Stüde arm macht an augenfälligen Ingre 
dienzien. Dagegen ift der Dialog Bauernfeld’s fein, gewandt und 
elegant mit einem anfprechenden humoriſtiſchen Anfluge. Bon feinen 
Stüden: „ISnduftrie und Herz," „Ein Tagebuch,“ „Fata 
Morgana‘ n. A. bezeichnet „Bürgerlih und Romantiſch“ 
am fprechenpften die dramatiſche Dichtweife Bauernfeld’s. Die 
modernen Gontrafte, weldye dem Stücke zu Grunde liegen, fpiegeln 


1) „Iheater“ (2 Bde. 1836—37). 
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fih mit großer Treue in den Situationen, Charakteren und im gan- 
zen Entwicdelungsgange.. „Baron Ringelſtern“ ift, wie alle 
Bauernfeld’ichen Lieblingshelden, ein Mann von großem Fonds des 
Geifted und Gemüthes; aber etwas blafirt und abenteuerlih, ein 
Zunggefelle, noch liebesfähig und liebenswürdig, aber bereits mit 
jener reiferen Lebenserfahrung auögeitattet, welche mit überlegenem 
Humor über den jugendlichen Sllufionen fteht. Die Blike dieſes 
Humors find ein Wetterleuchten aus ſchwüler Atmofphäre; er ift 
nicht keck, jugendlich, heiter; an feinen bunten Fahnen flattert ein 
Ihwarzer Flor; aber Amor reißt diefen fchwarzen Flor ab und ver- 
jüngt dad Gemüth wieder zu ungetrübter Heiterkeit. Das ift der 
Entwickelungsgang der meilten Bauernfeld’ichen Stüde.. Man kann 
diefen liebenswürdigen Helden, mit denen der Dichter felbit es fo gut 
meint, nicht zürnen, wenn fie auch Alle frivole Antecedentien haben. 
Bauernfeld's „Großjährig“ .ift ein vorfichtiged bürgerliches 
Genrebild, welches die Metternich'ſche Vormundſchaft und den Frei: 
heitsdrang des überwachten Volfed, den Kampf zwilchen der ftabilen 
und Fortichrittöpartei allegoriſch darftellt, aber ebenfo gut in feiner 
einfachen Geftalt genommen werben kann. Der Witz der Gonverfa- 
tion gipfelt bier in den Schlaglichtern eines geiftvollen Humor. 
Bauernfeld’3 ernfte Stücke: Ein deutſcher Krieger,” „Franz 
von Sickingen,“ find zu arm an dramatifcher Handlung, um 
eine durchgreifende Wirkung zu erzielen. 

Der Wib, der bei Bauernfeld in dem Dialoge liegt, Tiegt bei 
NoderihBenedir!) aus Leipzig (geb. 1811) in den Situationen, 
in einer theatralifchen Fracturfchrift, in greifbaren feenifchen Combi: 
nationen, in heiteren Verwickelungen und Verwechſelungen und find: 
lichen Verſteckſpielen. Der Wit der Situation ift draftifcher, als 
der Wiß der Converſation, aber er fpringt nur in entjcheidenden 
Momenten hervor; er bedarf längerer Vorbereitungen, welche ohne 
eine wißige Ader des Dialoges leicht ermüdend wirfen. Die Ver: 
einigung von Beiden giebt erſt das vollendete Luſtſpiel. Während 
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die Charaktere von Bauernfeld eine ariftofratiihe Haltung haben, ift 
Benedir durchweg bürgerlih. Während bei Bauernfeld frivole 
Elemente mit bineinfpielen, herrfcht bei Benedix die vollfommene 
Loyalität einer nach dem Katechismus gebildeten Gefinnung. Die 
Art und Weife, wie feine Helden gegen Verbildung und Unfittlichkeit 
eifern, ift indeß oft zu direct und falbungsvoll. Seine Mufe bat 
einen [chlichten, männlichen Händedruck, der für die ſchalkhafte Thalia 
nicht paßt. Der Luftipieldichter foll feiner Zeit den Spiegel vorhal- 
ten, aber fie nicht mit dem Kopfe hineinftoßen. Das iſt der Fehler 
der Sfflandiaden und Birchpfeifferiaden, zu denen auch Benedir in 
der etwas langathmigen „Mathilde” und im „Kaufmann“ 
beigejteuert hat, den man ſich indeß in einem erniten Schaufpiele eher 
gefallen läßt, ald in der heiteren Komödie. Der falbungdvolle Ton 
einer jo directen Moral muß aus ihr ein für allemal verbannt fein. 
Ein Dichter, der die Moral nicht in die Handlung felbit hineinzu: 
arbeiten verfteht, Tafje fie lieber ganz heraus. Man muß indep bei 
allen Stücen von Benedir anerkennen, daß die Charaktere Wahr: 
heit und inneren Halt haben, daß die Situationen verftändig moti- 
virt und gejchickt erfunden find, und daß er ohne alle gewaltiame 
Hilfsmittel zu interefiren und zu fpannen verfteht, ein Interefje, dad 
eben nur durch die Längen feiner bejchaulichen Betrachtungen beein: 
trächtigt wird. Freilich beruhen feine Combinationen meiltend auf 
Verfegungen derjelben Elemente. Vertauſchte Briefe, verwechſelte 
Perjonen, geftörte Rendezvous find ebenjo jtereotyp in feinen Dra: 
men, wie edle, moraliihe Zünglinge, etwas wilde Zungfrauen, denen 
ein Licht von Damaskus angejteckt wird, und lächerliche alte Tanten. 
Sn einzelnen feiner Luftipiele bildet ein Charakter den Mittelpunkt 
der ganzen Handlung. Sp im „bemooften Haupt oder langen 
Israel“ (1339), einem Rührftüde, in welchem ein alter Student, 
eine biedere, brave Seele, mit einer glücklicherweiſe von dem deut: 
Ihen Wichfier parodirten Sentimentalität die weinerlihe Hauptrolle 
fpielt, die aus den friichen Scenen des ftudentijchen Lebens wie eine 
vermwitterte Ruine hervorragt; fo im „Alten Magifter;“ fo in 
Benedix's beftem Luftfpiele, „Doctor Wespe,“ in welchem fi 
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um einen eitlen Literaten von moderniter Schönfeligfeit die übrigen 
» Figuren des Stückes in gut erfundenen Situationen und einfach tref: 
fender Charafteriftif gruppiren, obgleich die Heiterkeit ded Ganzen 
durd einige hochnothpeinliche Bekehrungöverfuhe und Proben homi- 
letifcher Beredtſamkeit geftört wird; fo befonderd im „Better,“ 
deſſen drolliger, vortrefflich gezeichneter Charakter die Fäden aller 
- Entwidelungen aus ſich felbft herausipinnt. Anderen Stüden von . 
Benedir liegt. irgend ein moralijcher oder focialer Begriff zu 
Grunde, wie 3. B. dem „Ruf,“ einem künſtleriſch componirten 
Stüde, dad aber nicht von fern die gewandte und Fühne Dialektik 
Scribe’s erreicht, weldher im „Puff“ einen verwandten Stoff 
behandelt hat, und überdies in der Ausführung an einer weichlichen 
Sentimentalität leidet; fo dem „Lügen,“ in welchem mit vielem 
Witze die Sronie der Sonfequenzen gezeichnet wird, welche der Zufall 
an eine einzige Unmwahrheit knüpft. Die Satyre auf mufifalijche 
Beitrebungen der Gegenwart, welche in diefem Stüde zu den erhei: 
terndften Epifoden Beranlaffung giebt, hat Benedir fpäter im 
„Soncert‘ ſelbſtſtändig durchgeführt. Wir fönnen dem product: 
ven Dichter nicht in alle feine Schöpfungen folgen, unter denen fid) 
manche matte Wiederholungen finden, aber auch manche Luftipiele 
von erheiternder Wirkung, wie 3. B. „das Gefängniß.‘ 

Frivoler und witziger, ald Benedir, it Feldmann, kernhaft 
und treffend, von einem Humor, der die Lachluft wet. Diefe 
gefunde Komik, die oft die Palette fortwirft und in den Farbentopf 
greift, ift nicht gerade mwäblerifch in Charakteren und Situationen, fie 
ichweift oft in das Gebiet der Poffe hinüber; auch wird fie leicht 
matt und trivial, wenn ihre joviale Laune verfiegt, "weil fie nichts 


Andered an die Stelle zu jegen hat; aber die komiſche Kraft iſt vor⸗ 


banden, deren Mangel jede echte Luftipielwirfung lähmt. Hüten 
muß fi) Feldmann vor einer Art und Weiſe der Charafteriftif, 
welche dadurch an die Saricatur grenzt, daß fie einen Charakter in 
eine einzige Beſtimmtheit auflölt, wie 3. B. im „Höflidhen 
Mann,‘ deſſen Held eben Nichts ift, ald übertrieben höflich, und 


felbft in dem wahrhaft Iuftigen Luftfpiele: „der Rechnungsrath 
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und feine Töchter” ift der caleulatorifcye Water der heirathsfähi— 
gen Töchter in Gefahr, ſich in eine bloße Rechnungsmaſchine zu ver: 
wandeln. Zu Feldmann's beliebteften Kuftipielen gehören: „der 
Sohn auf Reifen” und „das Portrait der Geliebten.” 

Friedrich Hadländer hat fi) mit zwei Luftipielen: „der 
geheime Agent” und „Magnetifhe Kuren‘ Beifall erwor: 
ben. Hadländer it eine gefunde Natur von großer Melt: und 
Menſchenkenntniß, von jenem fauberen engliichen Realismus, der und 
in den Werfen eines Dickens und Thackeray entgegentritt. Aus 
einer mit praftifchen Intereſſen beichäftigten Welt, aus der Lebendig— 
feit des Kriegs: und Reifelebens bringt er in feine literarifchen Werke 
jene unmittelbare Friſche mit, die bei der ernten Gedanfenarbeit, 
bei der DVertiefung in willenfchaftliche Probleme, bei der ängſtlichen 
Achtſamkeit auf die Afthetifche Regel leicht verloren geht. Beide Luft: 
Ipiele find gut entworfen; der Fortgang der Handlung ift einleud) 
tend motivirt; die Charaktere find reich mit Zügen auögeftattet, wie 
fie ſich aus einer fcharfen Beobachtung der Menſchen im täglichen 
Verkehre Teicht ergeben. In den „Magnetifchen Kuren‘ bejonders 
ift die Art und Weiſe, wie der Held halb mit, halb ohne feinen Willen 
mit magijcher Kraft auf Perfonen und Verhältniffe einen durchgrei— 
fenden Einfluß ausübt, außerordentlich beluftigend.. Das Stüd ent: 
hält weniger eine Satyre auf den animalifhen Magnetiömus, als 
vielmehr eine Verhtrrlihung der Menſchenkenntniß und Diplomatie, 
welche alle Vortheile und Schwächen zu ihrem Nutzen zu verwenden 
weiß. Was Hackländer in feinen Luftfpielen noch vermiffen läßt, 
ift die Kunft dramatifcher Beſchränkung und Zufpigung; er liebt e&, 
ſich breit und behäbig zu ergeben, und giebt oft eine novelliftiiche 
Folge von Situationen, ftatt jener in einander greifenden dramati: 
hen Scenen, durch welche die Handlung wie ein electrifcher Funken 
hindurchſpringt. 

Es giebt Luſtſpielſtoffe, denen ein kleiner Contraſt, eine einzige 
komiſche Verwickelung, irgend ein heiterer Gedanke zu Grunde liegt, 
und die ſich daher nicht zu mehreren Acten ausſpinnen laſſen. Dieſe 
beſonders in Frankreich angebaute Gattung der proverbes oder 
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Bluetten, der einactigen Ruftfpiele, die gerade Fünftlerifcher Gliede— 
rung und Gefchloffenheit ebenfo fähig wie bedürftig find, hat auch in 
Deutſchland eine nicht unbedeutende Zahl von Vertretern gefunden. 
Steigentefh, Conteſſa, Gaftelli u. A. haben diefe Heinen 
komiſchen Leuchtfäfer in manchen Theaterabend hineinflattern laffen. 
Heitere Verwechſelungen von kurzer Dauer und die fogenannten Ver: 
Heidungsrollen, die einem Darfteller Gelegenheit geben, eine Außer: 
liche Virtuofität im Maskenwechſel zu zeigen, bildeten hauptſächlich 
den Inhalt diefer Stüde. In neuefter Zeit haben fie ſich nad) fran- 
zöſiſchem Mufter verfeinert; man bat irgend ein Gapriccio des 
Humors, irgend eine pfochologifche Pointe in diefe einactigen Luft: 
fpiele hineingetragen. Sn diefem Feuilleton der Bühne ver: 
dient den Preis ein Autor von großer Feinheit und Zierlichkeit des 
Denkens und Empfindend, von edler, geihmadvoller Haltung und 
liebenswürdiger Begabung: Feodor Wehl (Feodor von Web: 
len aus Schlefien, geb. 1821). Er ift von allen deutichen Schrift: 
ftelern am meiften mit Alphons Karr zu vergleichen, an den er 
ſchon durd die Herausgabe feiner „Berliner Wespen‘ erinnerte, 
Für folhe Begabungen bietet die etwas gründliche und fchwerfällige 
deutſche Fournaliftif noch nit Raum genug. Das Streifen und 
Berühren, das flüchtige Schimmern der florbeflügelten Gedanfen, die 
graziöfe Vermittelung zwifchen Kunft und Wifjenfchaft und der Ge— 
fellfchaft, die liebenswürdige Atomiftif, welche aus jedem Blüthen- 
ftoffe geiftige Honigzellen baut, hat in der Literatur ihr gutes Recht, 
und die Macht des Kleinen bewährt fid) hier, wie in der Natur. 
Feodor Wehl hat indeß, wie jeder deutſche Autor, aud) große und 
ernfte Anläufe genommen. Seine erfte Tragödie: „Herrmann 
von Siebeneichen“ war marfig gehalten, im Shakeſpeare'ſchen 
Style, nicht ohne biftorifhe Größe; fein „blondes Haar,’ eine 
Tragödie der Fleinen Urfahen und großen Wirkungen, litt an einer 
novelliftiihen Sprödigfeit des Stoffes, obwohl fie mandhe, intereffante 
piochologifche Entwidelungen bot und fi durch eine einfache und 
Hare Charafterzeichnung hervorthat; „Hölderlin’8 Liebe‘ (1852), 
ein dramatifches Gedicht, iſt reich an lyriſchen Schönheiten und in 
32* 
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Sompofition und Verfen durchweht vom milden Hauche Goethe’fcher 
Grazie; do find die dramatiihen Pointen zu tief unter der 
geſchmackvollen Toilette diefer Verſe verſteckt. Die ,, Gedichte ‚“ 
welche ſich an died Drama anſchließen, haben eine fanft wehmüthige 
Färbung; fie brechen, über den Räthſeln des Menfchenlebend brü- 
tend, in anmuthige Klagen aus. Auch ald Biograph hervorragen- 
der Frauen trat Feodor Wehl auf in feinem Hauptwerfe: „Der 
Unterrod in der Weltgefhichte‘ (3 Bände, 1847—51), in 
welchem er die Charakterffiszen ficher und elegant auf den kulturhifto: 
rifhen Hintergrund aufträgt. Zartheit in der Schilderung des Be: 
denflihen und edle und humane Auffaffung charakterifiren Diele 
Schrift. So war ed nicht die Ohnmacht größeren Aufgaben gegen: 
über, fondern die vorwiegende Neigung dieſes Autors, dad Leben im 
Kleinen aufzufaffen und die Grundlagen der Gefellihaft in ihren 
Atomen mikroskopiſch zu unterfuhen, welche ihn in das Gebiet 
feiner Novelliftif, wie in den bei aller Skizzenhaftigfeit oft bedeut- 
famen „Herzensgefhichten‘ (1857), und zum Anbaue drama: 
tifcher Bluetten Hintrieb. Sein erfted Luſtſpiel: „Alter ſchützt 
vor Thorheit nicht‘ ift poetifch gehalten und theatraliich wirk: 
fam, dod von einem allzu frivolen Anſtriche. „Caprice aud 
Liebe, Liebe aud Caprice“ behandelt eine pſychologiſche Pointe 
mit anmuthiger Dialektik, „Cine Frau, welche die Zeitungen 
lieft“ eine Marotte der Zeit. Ueber allen diefen leichtgeflügelten 
dramatifhen Albumblättern ſchwebt ein fünftlerifcher Hauch); franzö— 
fifche Feinheit und deutſches Gemüth, Beide ohne Aufdringlichkeit, 
reichen ſich die Hand, ein Bund, der aud) für fernere, größere Schö— 
pfungen Erfprießliches verheißt. Neben Wehl it Guſtav zu 
Putlitz zu nennen. Auch er, den wir bereitö als finnigen Minia— 
turpoeten und patriotifhen Dramatiker Eennen lernten, begann mit 
einem größeren Luftipiele: „die blaue Schleife,” in welchem die 
berühmte Adrienne Leroupreur die Hauptrolle fpielt. Dad Stüd 
war nicht ohne Friſche in Charakteriftif und Dialog, aber viel zu 
breit, bejonders in den lebten Acten. Dagegen find die „Bade: 
turen” und „das Herz vergeffen” anmuthige Bluetten, jenes 
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von ftudentifcher Heiterkeit durchweht, diefed ernfter gehalten, gemüth- 
voll, ohne Sentimentalität. „Der Salzdirecetor” ift ein echt 
dramatifches Kind des Jahres 1848 und behandelt mit vieler Laune 
dad Spiepbürgerthbum, welches, auf einmal vom Traume meltge: 
Ihichtlichen Berufed und vom Fieber ded Ruhmes ergriffen, ſich 
fonderbar genug geberbet. Die Iesten Luftfpiele von Putlig find 
indeß matter und deuten auf eine Erfhöpfung hin, von der ſich 
der Berfaffer zu neuen lyriſchen Blumendichtungen und zu einem 
höchſt erfolgreichen patriotiichen Scaufpiel emporgeraft. Mar: 
figer und braftifcher find der fruchtbare Görner, Alerander 
Wilhelmi u. 4. 

Wenn das Salonluſtſpiel wenig über den Kotzebue'ſchen 
Kreis hinausgriff, ſo war dagegen das hiſtoriſche Luſtſpiel eine 
Erweiterung des deutſchen Luſtſpielgebietes. Wir haben ſeine Be— 
deutung ſchon bei Gutzkow's Stücken hervorgehoben, der mit Laube, 
Freytag, Klein, Zahlhas („Ludwigxlv. und fein Hof“), 
Berger („die Baſtille,“ „Maria von Medici,” „Jean 
Bart am Hofe”), einem Autor, der die dramatifhen Fäden 
gewandt zu verfchlingen und die Charaktere markig zu zeichnen und 
glücklich zu contraftiren verfteht, mit Mar Ring und dem Berfafler 
diefed Werkes der Hauptvertreter diefer neuen Gattung if. Es war 
ein nicht geringes DVerdienft diefer Luftfpiele, welche die Geſchichte 
vom Standpunkte des Kammerdieners, für den es Feine Helden giebt, 
betrachteten und mit Vorliebe die Sronie der Eleinen Urfachen und 
großen Wirkungen hervorhoben, daß fie auch auf dad gejchichtliche 
Zrauerfpiel und Schaufpiel eine rückwirfende Kraft ausübten und ein 
zu allgemein gehaltened Pathos auf einfach menſchliche Bedingungen 
des Charakters zurüdführten. Das altbürgerliche Charaftergemälpe: 
Bürger und Junker von dem Mündener Schleich (1855) 
fann für eine Art von Eulturhiftorishem Luftfpiel gelten. Die volfö- 
thümliche, an der Grenze der Poſſe ftehende Komödie ift gleichſam 
eine dramatiſirte Riehl'ſche Volköftudie, recht friſch und lebendig 
und nur zu provinziell gefärbt, um allgemein durchzugreifen. ine 
eigenthümliche Art des biftorifchen Luftfpieles, das „Künftlerluft: 
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fpiel,‘ wurde befonderd von Deinhardftein („Garrid," 
„Hand Sachs,“ „Boccaccio,“ „die rothe Schleife”) 
gepflegt, nicht ohme gediegene und folide Charakfteriftif, nicht ohne 
feften und ficheren dramatiſchen Styl; aber allzu weitſchweifig, in 
ernfter Haltung und ohne poetifhen Hauch. ine leichte dramatiſche 
Gattung von zweifelhaftem Werthe, das Vaudeville, fand in 
Karlvon Holtei’3!) liebenswürdigem Talente eine anerkennens— 
werthe Pflege. Die Leichtigkeit feiner von feinem ſchweren Gedanken 
gedrückten Begabung traf mit Glüd den fangbaren Ton in Ernſt 
und Scherz. Wie ergreifend ift „der alte Feldherr“ mit feinen 
kräftigen politifchen Chanfons, wie Iuftig „Die Wiener in Ber: 
fin,‘ dieſe komiſche Gontraftirung des Localcharakters der beiden 
deutihen Hauptſtädte! Wie einfach herzig ift die „Lenore‘ mit 
ihren Fräftigen militairifchen Scenen, ihren weichen, das Gemüth 
anfprechenden Liederblüthen! Dagegen ift der Werth von Holtei's 
erniteren Dramen fo ungleih, wie es fein von feinen Gedanken 
getragenes dichteriiched Naturell erwarten läßt! Neben Holtei find 
auf diefem Gebiete Angely („das Feft der Handwerker‘) und 
Louis Schneider („Fröhlich“) zu nennen, die aber mehr durd 
eine unbefangene Luftigfeit wirken. 

Die Poffe, welche früher nicht viel mehr war, als eine Abart 
des Luftfpieles, ein Luſtſpiel mit ftarfen Dofen der Komik und grell 
aufgetragenen Farben, wie 3. B. „Pachter Felvfümmel,“ 
„Rochus Bumpernidel,‘ nahm eigenthümliche, früher unge: 
kannte Formen an, ohne indeß eine einzige zu Eünftlerifchem Ab: 
Ichluffe zu bringen. Die neue Poſſe bezeichnet vielmehr den Bil: 
dungsproceß, welcher den Rahmen des Luftfpieled fprengt, um aud 
auf der Bühne dem Humor weitere Perfpectiven zu eröffnen; fie iſt 
das werdende Ruftipiel der Zukunft, welches über den Kreis der Fa: 
milie hinaudgreift und Staat und Geſellſchaft, das öffentliche, ja 
dad ganze geiftige Leben wirkfam beleuchtet. Inſtinktmäßig ging fie 
auf Eroberung dieſes reihen Gehalted aus und gewann, während fie 
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fo aus reicheren Quellen fchöpfte, ald dad Luſtſpiel, auch ein anderes, 
größeres Publitum. Der Boden ded Luftipieled war der Salon, 
feine Helden find die Helden der Gejellichaft, feine Sprache der Eon: 
verfationston. Nur die Bedienten und Kammermädchen brachten 
ein volksthümliches Element in diefe glatte Einförmigfeit des Salon: 
(ebend; in ihnen wurde dem von Gottſched begrabenen Hanswurſte 
eine fchüchterne Auferitehung zu Theil. Die Gallerie aber, das 
eigentliche Volk, fah diefe Luftipiele mehr mit Neugierde, ald innerer 
Befriedigung an, mit demfelben Blicke, mit dem ed von der Straße 
in einen erleuchteten Ballfaal der höheren Stände oder auf eine Hof: 
tafel fieht, obgleich nicht geleugnet werden darf, daß manche Elemente 
der fein gefelligen Bildung fo dem Volke zugänglich wurden. Doc) 
im Ganzen lagen ihm die Interefien der feinen Luftfpieleirfel fern. 
Dagegen trat die Poſſe ald das echte Volköluftfpiel auf. Sie durch— 
brach die Thüren und Tapetenwände der Gonverfationsftüde und 
eröffnete eine freie Weltperjpective der Phantafie, die fi) behaglich in 
den entlegenften Erdgegenden erging. Auf der anderen Seite ent- 
faltete fie mit berechtigter Komik den ganzen localen Farbenreich— 
thum; denn die Komik darf und muß bis in's Kleinſte individuali- 
firen. So erweiterte fi) der Kreid der komiſchen Stoffe gleichzeitig 
in die Nähe und Ferne. Der freiere Flug der Phantafie zog auch 
das Senfeitd, ein nicht mit den officiellen Geftalten des Glaubens, 
fondern mit den freien Kindern der Ginbildungsfraft bevölfertes . 
Senfeitd, in den Bereich der Bühne und ſchmückte mit alten und 
neuen Göttern, Feeen und Elfen, mit allegorifchen Figuren jeder Art, 
kurz mit einem compendiarijchen Auszuge aller Mythologieen die 
dichteriichen Gebilde aus. Die aus dem Luftipiele gänzlich verbannte 
Lyrik durfte hier wieder duftige Blüthen treiben. Die Helden der 
Poſſe waren meiltend Männer aus dem Volke. Die charakteriftiichen 
Eigenheiten der verfchiedenen Handwerke boten manche bramatifche 
Handhabe dar; der derbe Realismus durfte fi) in feiner ganzen 
Breite darlegen. Es kam Sang und Klang, Bewegung, ein Reich: 
thum mannichfaltiger Verhältniffe zu Tage, von dem Orbis pietus 
des MWeltumfeglerd bid zu Hampelmann’d befcheidenen Reifeaben- 
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teuern, von Abd el Kader's unverftändlicd plauderndem Heroismus 
bis zu den glüdlihen Söhnen des Lumpacivagabundud, denen das 
große Loos zugefallen. Die Eontrafte zwifchen Armuth und Neid: 
thum, Arbeit und Müßiggang, innerem und Außerem Glücke waren 
ganz aus dem Volksleben heraus erfaßt und wirkten auf baffelbe 
zurüd, mit unleugbar größerer fittlicher Berechtigung und Tiefe, als 
wir fie bei den meiften zu Luftfpielintriguen verwendeten Motiven 
finden. Das Luftjpiel beruht auf der Intrigue, die Poffe auf dem 
Zufalle. Doc ift diefer nur fcheinbar, indem er aus der Fügung 
höherer Mächte hervorgeht, die in der Regel nur dad innere Ber: 
hängniß der Charaktere erfüllen. „In deiner Bruft find deines 
Schickſals Sterne‘ heißt es aud bier. Diele diefer Poflen find 
Nichts als Bekehrungsgefchichten innerer Miffion mit Recepten, 
welche die Götter angeordnet haben, die oft helfen, oft am Schluffe 
wieder auögebrochen werden. Die Poffe, die fich fo im Gegenfae 
zum Luſtſpiele herausbildet, kann natürlich bei dem noch jungen 
Datum ihrer Aera es zu feiner Rundung und Vollendung der Form 
bringen. Verworren in ihrer Anlage und zwar durch den reichen 
Gehalt, den ſie auszubeuten fucht, ftecft fie noch alle Schubläden der 
Phantafie durch einander. Sie behängt ſich bald mit allen nur denf- 
baren Draperieen, bald nimmt fie die Muſik zu Hilfe, borgt von der 
komiſchen Oper den Effect ded Gefanges oder gar den wüſten Lärm 
des Duodlibet3; mit einem Worte: fie fühlt ſich noch unficher und 
fucht ihr Auftreten fo glänzend ald möglich zu mahen. Sn blindem 
Umhertappen fucht fie nad) Formen; fie ift ein Kind der Uebergangd: 
epoche, deren Gegenwart anziehend, weil ihre Zaukunft bedeutend ift. 
Man kann drei Richtungen der modernen deutichen Poffe unter: 
ſcheiden. Die erfte Art, die Ariftophanifche, beftrebt ſich nad 
dem Mufter ded großen griechifhen Komödieendichters, das ganze 
fociale und politifche Leben in einer phantaftifch beweglichen, aber 
doch Fünftlerifc gehaltenen Form humoriftifh und ſatyriſch zu 
beleuchten. Aehnlich wie zur Zeit des Ariftophanes der alte Glaube 
und die alte Sitte der Athenienfer ſich aufzulöfen begann und ber 
Boden ded alten Bewußtfeind locker genug fhien, um neben dem 


Platen. — R. Prutz. — A. Glafbrenner. 505 


neuen Samen aud) dad wuchernde Unkraut der Laune zu reifen, dad 
üppige Zeichen der Auflöfung eined gediegenen Gehaltes, fo erſchien 
in ähnlicher Weiſe die neuefte Zeit ald eine Auflöſungsepoche, in 
welcher die feiten Autoritäten ded bisherigen Bewußtſeins fallen, 
ohne daß ein neuer, allgemein gültiger Gehalt in gediegener Weile 
die Gemüther beherricht. Hatte ſich doch ſchon Heinrich Heine, 
ber Repräfentant des auflöfenden geiftigen Scheidewaſſers, felbft ald 
Igrifcher Ariftophaned proclamirt! Die dramatiſchen Nachahmer des 
großen Griechen gehören indeß fchon einer Zeit an, in welcher die 
Sehnſucht nad) neuen und feiten Geftalten mächtiger war, als bie 
Freude an der ironifchen Zerftörung, und fo trägt diefe Pofle ihre 
burleöfen Figuren und Einfälle auf einem idealiftiichen Goldgrunde 
auf, hinter weldhem die Sonne der Zukunft fhimmert! Unglück— 
licherweife nahmen dieſe Pofjendichter, unfähig, eine neue Form zu 
Ihaffen, die antife Form des Ariftophanes ohne Weiteres zur Grund: 
lage ihrer Productionen und machten diefelben dadurch ſowohl unge: 
nießbar für das Volk, ald auch zu jeder theatralifchen Wirkung unge: 
eignet. Die ariftophaniiche Poſſe wurde eine Gelehrtenfomddie, mit 
vielem Geifte, mit Fünftlerifher Schönheit, welche im Reichthume der 
Rhythmen, befonders der ſchwunghaften Anapäfte und Ehoriamben, 
fchwelgte, mit einer fcharfen, fchlagenden Satyre; aber doch eine 
erclufive Kunftgattung, dem viel gerühmten Mufter Platen’3 nachge: 
bildet. Während indeß Platen im „romantiſchen Dedipus‘ 
und in „der verhängnißvollen Babel“ feine ariftophanifche 
Satyre auf literarifche Richtungen befchränfte, dehnten Robert 
Prutz und Adolf Glaßbrenner fie auf das ganze politifche 
Leben aus. „Die politifhe Wochenſtube“ (1845) von Pruß 
ift ein Meifterftück glänzender Satyre, vorzüglich gegen die hriftlich- 
germanifchen Reftauratoren des mittelalterlichen Staated gerichtet. 
Die metrifche Form ift durchweg gefeilt und fließend. Indeſſen wird 
durch die Allegorie, die ftet3 doctrinair und nüchtern erfcheint, die 
volksthümliche Wirkung beeinträchtigt, fo fehr auch die ideale Geftalt 
der Germania mit patriotifher Begeifterung die Gemüther der 
Hörer zu erfüllen vermag. Weniger künftlerifch, aber volksthüm⸗ 
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licher ift Glaßbrenner in feiner Poffe: „Kaspar, der Menſch“ 
(1850), welche die ariftophanifche Rhythmik mit neuen und fühnen 
Sprahmwendungen von origineller Komik bereichert hat. Die Paros 
dieen ded Fauft, die Saricaturen des Despotismus, die in dieſer 
Hoffe vorgeführt werden, find nebft vielen anderen burleöfen Schlag: 
fichtern von draftiiher Wirkfamfeit. Während „die Wochenſtube“ 
von Pruß ald eine vormärzlide Komödie, troß aller jatyrifchen 
Geißelhiebe, reih ift an Iyrifchen Prophezeiungen einer befjeren 
Zukunft, fteht Glaßbrenner's nahmärzlider „Kaspar, der 
Menſch“ auf der Brandftätte vieler ſchöner Hoffnungen, ohne alle 
duftigen allegorichen Perfpectiven, mit einer etwas blafirten Bitter: 
feit der Enttäufhung. Zu diefer Richtung der Poſſe gehören nod) 
„das Sentrum der Speculation‘ von Karl Rofenfranz, 
eine dialogifirte Satyre auf neuere philoſophiſche Beftrebungen und 
auf die Stellung der Philofophen im Polizeiftaate, „die Mond: 
ſüchtigen“ von Hoffmann und einige andere Verſuche, die ed 
wegen ihrer erelufiven Form zu Feiner durchgreifenden Wirkung brin- 
gen konnten. 

Während die ariftophanifche Pofie von namhaften Dichtern und 
Gelehrten gepflegt wurde, bereicherten Schaufpieler die Bühne mit 
der zweiten Gattung der Poſſe, welche wir die moraliſch-ſenti— 
mentale nennen möchten, und welde die Mafle des Volkes zu 
eleftrifiven verftand. Sie vermijcht in Shafejpeare’fcher Weife Scherz 
und Ernft, zieht Himmel und Erde in ihre Kreiſe und ſetzt dabei 
immer eine Moral in Scene, deren praftiihe Brauchbarkeit und 
bandgreifliche Anwendung auf Lebensverhältniffe nahe liegt. Das 
Glück, die Fortuna, ift die eigentliche Göttin diefer Poſſen, und ihre 
durchgängige, mannichfach mobdificirte Moral, dag das wahre Glüd, 
die innere Zufriedenheit, nicht von äußeren Glücföverhältniffen abhän- 
gig ift. Dem franzdfifchen Fortune- Machen wird das nicht erft zu 
machende, fondern dauernd gegenwärtige Glück in den Tiefen des 
Gemüthes entgegengeftellt. Nach diefer Seite hin find die Poffen 
echt deutſch und, troß der häufigen Betonung der Arbeit und ihrer 
hohen Stellung gegenüber dem vornehmen Müßiggange, nicht ſocia⸗ 
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Tiftifch zu nennen. Wenn bei den Franzoſen der Nachdruck auf dem 
Rechte der Arbeit und auf den Forderungen liegt, welche auf eine 
Berbefferung der äußeren Rage hinzielen, fo liegt er bei den Deutichen 
aufdem Glücke der Arbeit und auf der inneren Befriedigung, welche 
fie gewährt; dort herrſcht die praftifche, juriftiiche, nationalöfonomifche 
Mendung, bier die gemüthliche, fittliche, religiöfe. Charakteriſtiſch 
für die Form diefer und der nächſtfolgenden Poffengattung ift das 
fangbare, bald humoriftijche, bald fentimentale Couplet, der Wechjel 
von Verſen und Profa, duftigfte Poefie nah Art des „Sommer: 
nachtstraumes“ und derber hausbadener Realismus, Ambrofia 
und Nektar der Schickſalsgötter und der modern allegorijchen Bewoh: 
ner des Theaterolympes und der echte Kotzebue'ſche Pumpernidel, die 
nahrhafte Speife der Erdgebornen. Der Schöpfer diefer Gattung 
it Ferdinand Raimund („Der Verſchwender,“ „der 
Bauer ald Millivnair,“ „der Alpenfönig und ber 
Menſchenfeind“ uw. A.), ein poetiſch-melancholiſches Gemüth, 
dem die Zauberlandfchaft diefer bunten Dichtung wie in Träumen 
entitieg, bevölkert mit heiteren Geftalten, aber auch mit den grillen: 
haften Dämonen kranker Phantafie. Alle feine Poſſen haben einen 
dunklen Hintergrund, den die flacernden Lampen der Phantafie mit 
wehmüthigem Scheine erhellen. Es durchmweht fie ein poetijcher 
Hauch; ihre Farben find warm, ihre pfochologiichen Effecte oft 
ergreifend, ihre Grundlage ift ftets fittlih. Dies gilt bei Weitem 
weniger von den Poſſen Johann Neftroy’s („Lumpacivaga= 
bundus,“ „der Unbedeutende,” „die verhängnißvolle 
Wette“ u. A.), welder ſchon den Uebergang zur burlesken Poffe 
bildet, frivol und dreift biö zur Zweideutigkeit in Charakteren, Situa- 
tionen und Dialog, und feine Götter, die ihm eigenthümlich ange: 
hören, ohne alle idealen Attribute fehr anthropomorphiſch geftaltet. 
Doch ift er, ohne Raimund's humoriſtiſche Tiefe, witiger als diefer, 
ein Ditade und Tenierd in kecker Auffaffung der Volköcharaftere, und 
verſteht ed geſchickt mit ven Hilfsmitteln der Bühne zu wirfen. Sen: 
timentaler it Elmar („Unter der Erde,’ „Unterthänig 
und Unabhängig“ u. W.); bei ihm wird dad Komifche ſchon 
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zur Epifode; doch trifft er mit Glück den Ton einer fauberen Gemüth- 
lichfeit. Bei Friedrich Kaifer („Stadt und Land,” „Jun: 
fer und Knecht,’ „Mönch und Soldat” u. f. w.) tritt die 
Söttermafchinerie mehr in den Hintergrund und räumt jogar direct 
politifhen Tendenzen, wie der Gmancipation des Bauernftanded, den _ 
Plag ein. Ein gefunder Humor und die Gabe geſchickter Erfindung 
geben feinen meiften Stücden inneres Leben, obwohl die Poefie des 
Praters und Augartend, welche von allen diefen Dichtern vertreten 
wird, feine bedeutenden geiftigen Hebel anzufegen vermag. Died 
ift freilich auch einem norddeutſchen Poffendichter mißlungen, welcher 
die Zeitgedanfen, die er aus der Tragödie mit Aengftlichkeit verbannt, 
in feinen Poffen ablagert, dem Chevalier Wollheim („der flie: 
gende Holländer,” „Rofen im Norden,’ „Michel's 
Wanderungen’ u. ſ. f.). Trotz manches glüdlihen Einfalles 
und mancher ſchwunghaften Declamation ſeiner Wolkenbewohner 
hat er mit ſeinem romantiſchen Beleuchtungsapparate im Ganzen 
nur geringere Wirkungen erzielt, ald Raimund und Neſtroy mit 
ihren naiveren Schöpfungen. 

Die dritte Gattung der Poffe, die eigentlich burleske Poffe, hat 
fi) faft ganz von der allegorifchen Göttermafcinerie emancipirt und 
ftellt ihre Menfchen auf die eigenen Füße, auf denen fie freilich nicht 
lange ftehen bleiben, fondern in Eomifchen Purzelbäumen weiter vol: 
tigiren. Sie ift oft politiih in ihren Couplets und liebt die forg: 
famjte Iocale Farbengebung oder eine Wanderung zur Völferfchau 
mit komiſchen Siebenmeilenftiefeln.. Was dad Locale betrifft, das 
Philiſterthum in feiner Heimath, fo haben wir den deutſchen Spieß: 
bürger in allen denkbaren Schattirungen: den Berliner Bürger in 
den Stüden von Kalifh u. A., den Wiener ald Staberl in den 
Staberliaden von Karl, den Frankfurter in ven Hampelmanniaden 
von Malß u. ſ. w. Es find vorzugöweife diefe drei Typen des Ber: 
liner, Wiener und Frankfurter Bürgers, welche für die fomifchen 
Nepräfentanten von Nord», Süd: und Mitteldeutichland gelten kön— 
nen. Der Dialekt, der Hintergrund der einzelnen Städte, alle ihre 
ftädtifchen Beziehungen fpielen in ihnen eine Hauptrolle. Staberl 
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und nächſt ihm die Helden der Bäuerle’fchen Stüde, die ſich durch 

. einen Eräftig einfchlagenden Witz auszeichnen, ebenfo Hampelmann 
- und der Frankfurter Bürgercapitain haben die Runde über fehr viele . 
deutihe Bühnen gemacht. Das Berlinertbum mit feiner dreiften 
- Skepfis und feinem nivellirenden Witze, der früher in den dramati- 
chen Cyklen triumphirte, deren Held der Eckenſteher Nante Strumpf 
war, wird in jüngfter Zeit durch die Pofien von David Kaliſch 
(„Hunderttaufend Thaler,“ „Berlin bei Naht” u. A.) 
vertreten, in denen eine unmittelbar politiiche Tendenz in kecken, oft 
glänzenden Couplets vorherrfht und die Compoſition, die fih an 
franzöfiihe Mufter anlehnt, wie 3.3. die erfigenannte Poſſe an „Die 
Jagd nah Millionen,” ſehr geſchickt, die Charakteriſtik fcharf 
und der Wig fchlagend ift. Freilich bietet die maſſenhafte Pofjen- 
Production der Neuzeit in Berlin ein keineswegs erbauliched Schau= 
ſpiel, indem die Theater zweiten Ranges in der Vorführung fomifcher 
Ausftattungdftüde wetteifern, deren Plattheit und Zrivialität nur 
noch von ihrer Wibhajcherei und Tendenzfucht übertroffen wird, in 
denen das Couplet zu einer Carikatur des politiichen Chanſons wird 
und der Effekt theild auf der Rohheit des Snhaltes, theild auf der glän- 
zenden Snfinuirung beruht. Friedrich Räder in Dresden ift der 
toömopolitifche Pofendichter, der dad Spießbürgerthbum auf Reifen . 
fchickt und ed bald an der tropifchen Sonne, bald am Nordpole zu er: 
weiterter Weltanfchauung erzieht. Der Gegenſatz zwilchen Spießbür: 
gerlichkeit und Weltbürgerlichkeit ift der Eomifche Angelpuntt feiner Pof- 
fen („Der Weltumfegler wider Willen,” „der Artefifche 
Brunnen” uf. f.), die einen durchaus burleöfen Charafter haben 
und fid) wie Parodieen der Freiligrath’ihen Mufe ausnehmen, indem 
bier von der erotifchen Flora nur bizarre Cactuspflanzen benußt wer: 
‚den und die Siebenmeilenftiefeln der Phantafie mit den derbſten 
Nägeln des volköthümlichen Witzes beichlagen find. 

So fehen wir die Poffe, wie die Tragödie, nad) neuen Formen 
ringen, von unfichern Anfängen zu ficher begründeten Schöpfungen 
im Geifte des Jahrhunderts fortfchreiten. Wir haben Kräfte begrüßt, 
welche der idealen Kunſthöhe nahe find, und Talente, welche mit glän- 
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zenden Aufpicien auftreten. Zwar fehlt der deutſchen Tragödie noch 
der moderne Schiller, eine Perfönlichkeit von fo glänzender nationaler 
Bedeutung; aber eine Schaar zufunft3voller Progonen hat in war: 
mer Hingabe an den Genius der Zeit, in der maßvollen Sicherheit 
dramatifcher Form und großer Sorgfalt der Charafteriftif fich jenen 
Herven würdig angeſchloſſen, wenn fie auch an intenfiver Kraft des 
Genies einzeln unter ihnen fteht. 


Sechstes Hnuptstück. 


Der moderne Roman. 


Erfter Abfchnitt. 
Einleitung. Ber hiftorifche Roman. 


Sranz Karl van der Velde. — Auguft von Tromlig. — Karl Spindler. — 
Joſeph von Rehfues. — Wilibald Alerid. — Heinrich König. — Eduard Duller, 
— Theodor Mügge. — Dito Müller. — Heinrich Laube, — Karoline Pichler. — 

Augufte Paalzow, 

Die jungdeutihe Schule, welche für die Alleinberechtigung der 
Profa eine rafch zerbrochene Lanze einlegte, mußte natürlich auch dem 
Romane eine höhere Stellung einräumen, ald ihm die frühere Kritik 
zugeftehen wollte. Wohl hatten [bon Schiller und Goethe in 
ihrem Briefwechfel über den „Wilhelm Meifter‘ die Schöpfung 
des Romanes nad) künſtleriſchen Sntentionen gewürdigt und mandherlei 
äfthetifche Gefichtöpunfte dabei zur Geltung gebracht; wohl hatten 
Sean Paul für die Fülle feines Humord und feiner Poeſie, Tier 
und die Romantifer für ihre phantaftiichen Einfälle die Form des 
Romans gewählt, ein jo verfchiedened Anjehen auch diefe Form 
bei einer fo verfchievenen Behandlung gewinnen mußte. So blieb 
zulegt als charafteriftiiches MWefen des Romanes nur der Faden der 
Erzählung übrig, eine Reihe von Begebenheiten, lockerer oder feſter 
verfnüpft, während die Darftellungsweife nach allen Polen der Wind: 
rofe aus einander ging. Um fo ſchwerer wurde ed dem Romane, 
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fünftlerifche Geltung zu gewinnen, ald auf diefem Gebiete die Pro- 
dDuction der Maffe für die Maffe einen allzu beträchtlichen 
Raum einnahm. Schlechte Gedichte, fchlechte Dramen fanden kaum 
ein Publitum; aber Romane ohne Kunftwerth, ohne geiſtige Bedeu: 
tung wurden mit Gier verfchlungen und verfchafften felbit ihren Ver— 
faflern einen Namen. Eine in’d Kraut jchießende Unterhaltungs: 
literatur drohte auch die Romane der hervorragenden Geilter in 
ihre wuchernde Fülle mit herabzuziehen und die Fünftleriiche Bedeu: 
tung ded Romanes überhaupt zu untergraben, fo daß nur ein cultur: 
hiſtoriſches Sntereffe für ihn übrig blieb. In der That darf auch die 
Literaturgefchichte der Gegenwart fi nur mit den Gattungen und 
Arten und einzelnen hervorragenden NRepräfentanten bejchäftigen; 
denn die individuelle Bedeutung der Autoren erliicht immer mehr, je 
tiefer man zur Production der Maſſe herabfteigt, und in den aller: 
tiefiten Luftſchichten des Romanes weht, ähnlich wie-in der neapolita: 
niſchen Hundögrotte, eine giftige Luft. Die Ritter: und Räuber: 
romane hatten [bon im vorigen Sahrhunderte die Theilnahme des 
großen Publitumd in einer für Dichter von Geiſt und Geihmad 
bevenklichen Weife in Anſpruch genommen; denn die Rivalität roher 
Phantafiefhöpfungen drohte den Beftrebungen, eine claſſiſch Fünft: 
leriihe Eultur zu verbreiten, immer neue Gefahr. War die Popu— 
larität eined Vulpius, des Verfaſſers von „Rinaldo Rinaldini,‘‘ doc 
keineswegs geringer, als die ſeines Schwagers Wolfgang Goethe, 
deſſen „Torquato Taſſo“ anfangs gar kein Publikum finden konnte! 
Zwiſchen den Romanen eines Fouqué und Spieß war die äſthetiſche 
Grenzlinie fo fein, daß fie kaum einem kritiſchen Mikroſkop bemerk— 
bar wurde. Die nackten Studien eines Wieland, Heinſe und Frie— 
drich Schlegel, über denen nur der Schleier einer äſthetiſchen oder 
ethiſchen Tendenz flatterte, fanden zahlreiche Nachahmer, welche die— 
ſen Schleier verſchmähten und nach dem Muſter des großen Venus— 
ritters Caſanova in tendenzloſen Nuditäten ſchwelgten. Die Be— 
leuchtung des modernen Lebens, die Goethe in feinen Romanen ver: 
ſucht, ging damals faft ſpurlos vorüber, denn man begnügte fich mit 
einzelnen Sectoren des focialen Lebens, ohne feinen Mittelpunkt oder 
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auch nur feine Peripherie ganz zu erfafien. Erſt die neueite Zeit hat 
dad Streben Goethe's nad) diefer Seite hin weitergeführt und dabei 
den großen Umwälzungen der Gefellfhaft und der Gedanfenfreife, 
die fie beftimmen, Rechnung getragen. Die Romantifer hatten nur 
ein erclufives Publitum, und in der Epoche der Reftauration nad 
den Befreiungäfriegen wurde Die Menge des unterhaltungsbedürftigen 
Publitumd von Autoren beherrſcht, die wohl harmlofen Anſprüchen 
genügen fonnten, aber dody den Stempel der geiftigen Ermattung 
trugen, welche die Folge großer und begeifterter, aber in ihren Reful: . 
taten enttäufchender Anftrengungen war. Die erfchöpfte Productions: 
fraft verlor den Athem zu größeren Werfen; ver Roman ſchrumpfte 
zur Erzählung zufammen; ed gab Kotzebue's und Iffland's in Profa, 
welche wohl ihrer Zeit den Spiegel vorhielten; aber ed war ihre Zeit 
„in Schlafrof und Pantoffeln;‘ es waren die Heinen Verwickelun— 
gen des Philifterlebend, bürgerliche Genrebilder ohne den Humor 
eines Paul de Kock, aber nicht ohne ſinnliche Kleinmalerei, nicht ohne 
die Crebillon'ſche Epik plauderhafter Sophad und Badewannen. 
Man war fromm, moralifch, fentimental; man ſchwärmte für Mat: 
thiffon und erbaute fid) an „Stunden der Andacht‘ in Verfen und 
Proja; doch dafür mußte man fid) auch wieder ſchadlos halten, und 
nachdem man feine Lebenswege mit der Fadel erbaulicher Betrach— 
tungen beleuchtet hatte, fo daß zwifchen Grab und Wiege feine dunkle 
Stelle mehr war, konnte man fih um jo harmlofer an den Eleinen, 
oft zweideutigen Verwicelungen erfreuen, durch welche das Leben 
Anderer getrübt wurde. Wie heiter und unbefangen ſchilderte alle 
dieſe Verhältniſſe der Geſellſchaft, dies Leben zwiſchen Frühftüf und 
Abendbrot, zu Hauſe und im Bade und in allen Stockwerken ein ſo 
productiver Autor, wie Guſtav Schilling!) aus Dresden 
(1776— 1839)! Ein ganzes Repertoire von Converſationsrollen 
aus allen Graden der Berwandtichaft war in feinen Erzählungen zu 
finden; jede Gombination von Vetterihaft und Schwägerihaft, alle 


+) Sämmtliche Schriften (50 Bode.; zweite Ausgabe, 44 Bde. 1810 big 
1827; dritte Ausgabe, SO Bde. 1828—39). 
Gottſchall, Nat.-2it. IL 33 
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Beziehungen des respectus parentelae waren in ihnen erjchöpft. 
Noch humoriftifcher und launiger war der Dresdener Friedrid 
Zaun (Friedrih Schulze, 1770— 1850), der bid in die neuefte 
Zeit hinein nicht nur Skizzen unferes focialen oder vielmehr bürger: 
lichen Lebens mit großer Unermüdlichkeit entwarf, fondern aud in 
freiem, phantaſtiſchem Fluge Iuftige Humoresken flattern ließ. Der 
Matador unter dieſen Schriftitellern war indeß Glauren!) (Karl 
Heun aus der Laufiß, 1771—1839); denn in ihm trat der Cha: 
rafter der ganzen Epoche am klarſten hervor. Man war frivol, aber 
nicht liederlich; man machte aus dem Natürlichen bald ein heiteres, 
bald ein fentimentales Spiel; und wenn man über „Mimili“ oder 
dad „Mädchen aus der Fliedermühle“ bis zu Thränen gerührt war, 
vergaß man doc) nicht, fich ihr Bild mit jenen liebenswürdigen Eigen: 
thümlichfeiten auszumalen, mit denen der Verfaffer die weibliche 
Schönheit zu charakterifiren verftand. Diefe Heldinnen, dies Tor: 
nifterlieschen, Died Kroatenkind — fie waren fo rührend, fo finn- 
verwirrend naiv, daß man eine unmwiderftehliche Neigung empfand, 
fie in die Wangen zu Fneifen! Zu diefer Höhe finnlihen Behagens 
wußte der Berliner Geheime Hofrath feine Leſer zu begeiftern, bis 
jeine Autorität duch Wilhelm Hauff’s fatyrifche Parodie geftürzt 
wurde. 
Eine bedeutendere Stellung, ald die eben Erwähnten, nimmt 
SHeinrich Zihoffe?) aud Magdeburg (1771 — 1848) unter 
den deutichen Erzählern ein. In feiner „Selbſtſchau“ (2 Bde. 
3. Aufl. 1843) berichtet er mit jener Gediegenheit der Auffaflung 
und des Styles, welche feine rationaliftiiche Kernnatur harakterifiren, 
über die mannichfachen Abenteuer feines bewegten Lebens. Zu feinen 
Jugendfünden gehört nicht blos feine Flucht von dem Magdeburger 
Gymnafium und feine Dramaturgenftellung bei einer umberziehen- 


1) Mimili (4, Aufl. 1821), Erzählungen (6 Bde. 1819—20). 

2) Ausgewählte Novellen und Dichtungen (10 Bde. 8. Aufl. 1847); 
ausgewählte hiftoriihe Schriften (16 Bde. 1830); ſämmtliche Schriften 
(40 Bde. 1825). 
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den Schaufpielerbande, fondern auch fein befanntes Räuberdrama: 
„Abällino, der große Bandit‘ (1795). Später ließ er ſich 
ald Pädagog in der Schweiz nieder, wo ihm wegen tüchtiger Leiftun- 
gen auf diefem Gebiete aldbald das Vertrauen feiner Mitbürger ent: 
gegenfam und ihm mehrfach Gelegenheit bot, in das politifche und 
abminiftrative Leben der Schweiz energiſch und heilbringend einzu= 
greifen. Er war nicht blos Mitglied der Schuldirection und des 
evangeliichen Kirchenrathes, fondern auch Forftinfpector und hat auf 
dieſen Gebieten auch literariich feine Befähigung an den Tag gelegt, 
Zſchokke ift eigentlich weder Dichter noch Schöngeift; er iſt eine 
vorzugsweiſe praktiſche Natur mit jenem gefunden Berjtande, 
der ſich raſch überall orientirt und überall Tüchtiges leiftet. Die 
Richtung auf das Volfäthümliche war ihm hiermit von felbft gege- 
ben; denn der gejunde Verſtand wird ftetö den Einfluß auf die Menge 
aufiuchen und gewinnen, weil er dort auf verwandte Elemente ftößt.. 
Zichoffe hat ald Volköfchriftiteller Erjprießliches geleitet und kann in 
feinen „Bildern aus der Schweiz’ (5 Bde. 1824—26) und 
in anderen Bolköfchriften, wie 3. B. „dad Goldmakherdorf‘ 
(1833), „Meifter Jordan‘ (1845), ald Vorläufer von Jere— 
miad Gotthelf angejehen werden, vor dem er indeß durch eine 
würdigere Haltung den Vorzug verdient. Auch auf biftorifchem 
Gebiete fann der gefunde Verftand im DBereine mit einer Fräftigen 
und männlichen Gefinnung Werthvolles leiſten, wie Zſchokke's 
„Geſchichte des bayriihen Volkes und feiner Fürften” 
(4 Bde. 1813—18) beweilt. Dagegen liegt es in der Natur der 
Sache, daß diefer Tüchtigfeit praftifcher Prüfung und Erwägung in 
Religion und Poeſie enge Schranfen geſteckt find und ihr ein- 
feitiged Hervortreten hier am ftörendften wirft. So ift Zſchokke's 
Hauptwerk, dad anonym erſchien, und über deſſen Verfafler lange 
Zeit die verichiedenften Muthmaßungen aufgeitellt wurden, die weit- 
verbreiteten „Stunden der Andacht‘ (28. Aufl. 8 Bde. 1847), 
Nichts, als eine religiöfe Hausmannskoſt, welche den Bebürfnifien 
der großen Menge angemefien fchien, aber in ihrer feichten Erbau— 
lichkeit, in diefen weitichweifigen Betrachtungen einer Frömmigfeit, 
33* 
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die mit der Elle ded Verftanded ausmaß, wie weit fie ſich erſtrecken 
dürfe, lähmend für jeden höheren Schwung des Geifted und Herzens. 
Zſchokke's Erzählungen haben ebenfo wenig eine hervorſtechende geiftige 
Phyſiognomie; aber fie find in ihrer Form kräftig, klar, gejund, flie- 
Bend und verjeßen und in warme Spannung, was, zufammen mit 
ihrer fittlihen TZüchtigkeit und ihren volköthümlichen Tendenzen, ihnen 
immerhin einen hervorragenden Rang unter den Schriften der Unter: 
haltungöliteratur einräumt. 

Eine Regeneration ded deutſchen Romaned wurde nun nicht durch 
Anknüpfung an Goethe und Zean Paul, fondern durch Einflüffe des 
Auslandes hervorgerufen, und erft, nachdem diefe Einflüffe in Fleiſch 
und Blut verwandelt worden und ebenbürtige Schöpfungen gezeitigt 
hatten, Eehrte man zu unferen claffiichen Romanfchriftitelleen zurüd 
und fuchte die Bahn, die fie betreten, auch für die fortgefchrittene Zeit 
gangbar zu machen. Zunächſt war e8 der große Schotte Walter 
Scott, der auch für Deutfchland den hiftorifhen Roman ſchuf, 
defien Fortbildung wir demnächſt betrachten werden; dann aber 
begeijterten die franzöfiichen Social: und Tendenzromane dad junge 
Deutjchland zu Darftellungen unferes gejellihaftlichen Lebens, welche 
fi nicht mit einer harmlofen Auffaffung begnügten, fondern feinen 
Bedingungen, den ftaatlichen und gefellichaftlichen Snftitutionen, tiefer 
auf den Grund gingen. Shre anfangs unfichere und ffiszenhafte 
Form verwandelte fih immer mehr in epilch getragene Schöpfungen, 
bis in jüngfter Zeit Gutzkow's „Ritter vom Geifte‘’ ein großartiges 
Gulturgemälde entrollten, das den Boden der Tendenz verlaffen hat 
und durd die Bedeutung der focialen Gefichtöpunfte die Beitrebum: 
gen Goethe’ erweiterte und vertiefte. Dies Werk war der Gipfel 
des modernen Zeitromaned, der aud) außer vr viele erfreuliche 
Blüthen trieb. 

Die Bedeutung ded Romanes feinem Inhalte nach als ein Eul- 
turgemälde iſt unbezweifelt; zweifelhafter aber, inwieweit ſeine Form 
eine Kunſtform iſt und eine Beurtheilung nach beſtimmten äſtheti— 
ſchen Maßſtäben zuläßt. Schon Schiller nannte den Romanſchrift— 
ſteller den „Halbbruder des Dichters,“ und in der That muß man 
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von der einen Seite der Kunft, ver idealen Form, abjehen, wenn 
man ihn mit dem Dichter in eine Linie ftellen will. Der Kampf der 
jungdeutichen Autoren für die fünftlerifche Geltung der Profa Eonnte 
diefe Frage, nicht erledigen; denn die Profa mochte als Uebergangs⸗ 
ftufe von einer abgeſchwächten dichterifchen Form zu einer marfigeren 
ihr gutes Recht haben, konnte fi) aber nicht auf die Dauer ald Trä- 
gerin der Dichtung behaupten. Der Roman wird daher wohl die 
Culturhöhe einer beftimmten Zeit und Nation, niemals aber ihre 
Kunfthöhe repräfentiren können. Dazu bedarf es in heutiger Zeit, 
wie zu allen Zeiten, einer ftrengen und concentrirten Form, die ſich in 
Lyfif und Drama ausprägt und aud eine ſelbſtſtändige epifche 
Dichtung neben den Roman hinftellt. Wenn im Romane daher 
das ftoffliche Intereffe überwiegt, fo verfällt er doch nicht einer voll: 
fommenen Willtür der Behandlungdweife, fondern hat auch feine 
eingeichränfte oder erweiterte Kunftform. Gr it eine poetijche 
Milch: und Grenzgattung, bei welcher die ideellen Beftimmungen 
in’d Schwanfen gerathen, aber welcher die Grundregeln der epijchen 
Poeſie mit den nöthigen Modificationen und Licenzen doc) ald äſthe— 
tifcher Coder zu Grunde liegen. Je mehr der vielgliedrige Drganis- 
mus des Romanes durd) die Einheit des Gedankens beherricht wird, 
je mehr alle Venen und Arterien aus einem pulfirenden Herzen her— 
vorgehen und zu ihm zurüdfehren, um fo mehr nähert fich der 
Roman dem äfthetiichen Ideale, welches Geilt und Form, Idee 
und Bild in lebendiger Einheit vermählt. Außer diefer epifhen 
Einheit, die freilich nicht fo ftreng gefchlofien ift, wie die drama— 
tifche, find Klarheit und Plaftif der Darftellungsweife, Reinheit und 
Sleihmäßigfeit des Styled, eine Charakteriftif, welcher der größte 
Reihthum individueller Züge verftattet ift, die Sicherheit der Moti- 
virung, die hier in’d Breite gehen, die Treue des Colorits, das im 
uneingeichränkten Reichthume der Farben fchwelgen und die ganze 
objective Welt und vorzaubern darf, mag der Roman nun in der 
Gegenwart oder Vergangenheit fpielen, weſentliche Beltimmungen 
des äfthetilchen Forums, vor dad der Roman gehört, und das ber 
Kritik einen Mapftab zu feiner Würdigung an die Hand giebt. 
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Wenn der neuere deutiche Roman in feinem Entwidelungögange 
durch den Roman des Auslandes beitimmt wurde, fo wurde er ebenfo 
jehr durch denfelben an raſch durchgreifenden Erfolgen verhindert; 
denn die Ueberfegungen der engliihen, franzöfiihen und amerifa: 
niſchen Autoren machten die einheimifche Concurrenz auf dem deut: 
Ihen Büchermarfte ſchwierig. Jenen Schriftitellern ging ein euro: 
päifcher Ruf voraus, welchen ſich die deutſchen Autoren erft erfämpfen 
mußten. Dennod) fteht der deutihe Roman, wenn auch nicht in 
dem, was er erreichte, doch in dem, was er-eritrebte, über den auslän: 
diſchen Romanen und fpiegelt das geiftige Dichten und Trachten der tief: 
ften und ftrebfamften Nation der Erde in feiner ganzen DVielfeitigfeit 
ab. Alle Richtungen, alle Tendenzen, alle Farben, jeder MWiederjchein 
deuticher Bildung bis in ihre verloreniten Ertreme, der Staat, die 
Kirche, die Gefellfchaft, die Familie wurden in feine Kreiſe gezogen. 
Leider fehlte den bedeutenden Stoffen, diefem ganzen in die Höhe und 
Tiefe dringenden Streben oft die fünjtlerifche Wermittelung, und 
ebenfo oft überwucherte fie die literarifche Snduftrie, ohne Ernft des 
Strebens, ohne Talent in der Ausführung, die Production der Unbe: 
tufenen, die mehr an die Nerven, ald an den Geift, mehr an die 
Langeweile, ald an äfthetifche Stimmungen appellirten.. Wer nichts 
Anderes fchreiben kann, weil ihm die Mufen auögeblieben, ver 
jchreibt einen Roman, und wer nichts Anderes lefen will aus geifti- 
ger Bequemlichkeit und Müßiagängerei, der lieſt einen Roman. Eine 
Menge der Romane find von jedem Gedanken verlaffen und aus 
allen Gefichtöpunften der Sittlichkeit und des Geſchmackes zu verwer: 
fen, indem jie nur die Nerven Erankhaft reizen und den Geift durch 
dieje Meberreizung abftumpfen. Doch neben diefen ſchwächlichen Leje: 
werfen, welche ſchon dadurch ſchädlich wirken, daß fie dem Beſſeren 
den Platz verengen, hat der deutiche Roman gerade in neuefter Zeit 
bedeutende Schöpfungen aufzuweifen, die feinen Vergleich ſcheuen 
dürfen. 

Der Hiftorifhe Roman hat in unferer Nationalliteratur feine 
. Antecedentien; nur die Ritterromane, in welchen hin und wieder eine 
gewappnete geichichtliche Geftalt der grauen Vorzeit auftritt, Fönnen 
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für feine Vorläufer gelten. Der berühmte Schotte Walter Scott hat 
diefe Romangattung für ganz Europa geſchaffen; doch der nationale 
Geiſt, der ihn befeelte und feinen Romanen eine tiefere Bedeutung 
gab, wurde in den Werken feiner Nachfolger vermißt. Der hiftorifche 
Roman entrollt ein Culturgemälde der Vergangenheit; er führt und 
eine Fülle von Begebenheiten vor, welche ver Chronik entihmwundener 
Jahrhunderte treulich nacherzählt find; er beichäftigt die Phantafie 
in angenehmer Weife, indem er fie ganz aus den Kreifen des gegen: 
wärtigen Lebens herausreißt uud die Eriftenz untergegangener 
Geſchlechter bis in ihre Eleinften Züge vor und aufbaut. Der Roman: 
dichter räumt irgend ein vergangenes Sahrhundert wie ein verjchüt: 
teted Pompeji und Herkulanum aus; er zeigt und alle Wandgemälde 
und Hentelgefäße, alle Stellungen und Gruppen der Begrabenen, die 
heitere oder trübe Arbeit ihres Lebens — mit einem Worte, er bejeelt 
die antiquariiche Forihung. Wen hat nidht oft ein eigenthümlich 
anbeimelnded Gefühl angewandelt, wenn er durch die Gaffen einer 
altertgümlichen Reichsſtadt dahinzog, wenn der Mond die Erker und 
Giebel und die plätfchernden Brunnen des Marktplatzes beleuchtete? 
Wie bereitwillig it da die angeregte Phantafie, diefe ſchweigſame 
Bühne der Vorwelt mit lebensvollen Geftalten zu bevölfern, dad Leben 
und Treiben anders gearteter, anders denkender Menſchen heraufzu- 
beſchwören, mit ihren vergänglichen Intereſſen, die nicht einmal ihre 
fteinernen Bauten zu überleben vermodten! Doc, died anregende 
Spiel der Phantafie bedarf eines geiftigen Regulators, um ein allge: 
mein gültiges Sntereffe zu gewinnen, Unmöglich ift jede Traum: 
fahrt ſchon an und für fich berechtigt, in aller Breite künſtleriſch aus: 
geführt zu werden. Gerade der hiftorifhe Roman kann leicht 
zur werthlofeften Unterhaltungslectüre werden, wenn ed ihm nur auf 
die Buntheit und Frembdheit vergangener Erſcheinungen anfommt, 
wenn er nur beliebige Tapeten für feine fahlen Wände fucht, wenn er 
aus alten Weberlieferungen die Farben borgt, die fonft der Phantafie 
des Autors fehlen würden, wenn eine triviale Fabel im Style der 
Ritter und Näuberromane durch den hiftorifchen Hintergrund geho— 
ben werden foll, durch die befannten oder bedeutenden Perjönlich- 
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keiten, an welche fie ihre flatternden Fäden heftet. Darum können 
wir den Kunftwerth des hiſtoriſchen Romanes nur mit Ein: 
Ichränfungen gelten laflen, indem die wahre Aufgabe gerade des Ro: 
manes offenbar ift, ein Eulturgemälde der Gegenwart zu entwerfen. 
Anders verhält ed ſich fhon mit dem biftorifhen Drama, in 
weldyem vorwiegend große Züge von allgemein menfchlicher Bedeu: 
tung zur Geltung fommen und der fchnelle Fortgang der Handlung 
zur Detailmalerei feine Zeit übrig läßt. Doch die epifche Ausfüh: 
rung muß allzu viel todten Stoff verwerthen, wenn fie in die Ver— 
gangenheit zurückgreift, und wiegt diefer todte Stoff vor, jo wird der 
hiſtoriſche Roman ganz zum antiquarifhen. Wir räumen daher 
nur unter drei Bedingungen dem biltoriihen Romane eine künſtle— 
riihe Berechtigung und tiefere Bedeutung ein, wenn er nämlid) ent: 
weder auf nationalem Boden wurzelt, oder im geiftigen In: 
halte feiner Berwidelungen ein Spiegelbild der Gegen: 
wart giebt, oder das allgemein Menſchliche, das dur alle 
Zeiten bindurdhgeht, das Bleibende im Wergänglichen, mit dichte: 
riſcher Weihe in den Vordergrund ftellt. Trotz aller fosmopolitifchen 
Gelüfte der Neuzeit hat der nationale Boden und die nationale Ge— 
hichte gerade für die epiihe Dichtung entſchiedene Vorrechte und 
Vorzüge; denn die Bergangenheit einer Nation enthält alle Bildungs: 
fermente, aus denen die Eulturepoche der Gegenwart hervorgegangen 
ift, mögen diefe Einwirkungen nun näher oder entfernter fein, und 
fefielt und erhebt überdies dad Gemüth, das durd) alles Heimathliche 
unmittelbar berührt wird. Eine Fülle von Einzelnheiten, welche und 
in anderen Romanen ermüden oder kalt lafjen würden, gewinnt 
durch diefen magnetiihen Rapport einen eigenthümlichen Zauber, 
und dies inftinetive Empfinden heiligt felbft die Aeußerlichkeiten der 
Tradition, wie dem gereifteren Mann die Stätte feiner Jugendfreu— 
den mit ihren Eleinlichften Eigenheiten heilig ilt, an denen ein Anderer 
gleichgültig vorübergeht. Durch diefe Magie des Locales hat 
Walter Scott in Schottland und England den national-hiſto— 
rifhen Roman zur Blüthe gezeitigt, und die objective Treue und 
Wärme feiner Darftellung, in welcher das patriotifche Gefühl inten- 
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fiv waltete, ohne ſich je aufdringlich oder fofett zu geberden, war fo 
groß, daß felbft die anderen Nationen ihm mit Andadıt in die Ro— 
mantif des fchottiichen Hochlandes folgten. Abgejehen von bdiefer 
Bedeutung ded nationalen Romanes für die Nation, muß aber das 
geihichtliche Bild, das der Autor und vorführt, in geiftigen Refleren 
fpielen, in deren Schimmer aud) die Gegenwart fich bewegt. Darum 
find die legten Jahrhunderte, ja gerade die neuefte Zeit die geeignetfte 
Fundgrube für den hiſtoriſchen Roman, defien Bedeutung wächſt, 
wenn er nicht blos die Garderobe des Weltgeifted ausklopft, fondern 
und aud feinen Entwidelungdgang in leuchtenden Bildern vor die 
Seele führt. Wo die Gefchichte nicht blos die Decoration, fon= 
dern aud) den Geift hergiebt; wo und Kämpfe und Entwicelungen 
vorgeführt werden, in welche nod) das Streben der Gegenwart ver: 
ſtrickt ift: da erhält der hiftoriiheRoman ein warm pulfirended moder: 
ned Leben, dem nicht.blo8 die fühle Freude an einer objectiven Dar: 
ftellung, fondern die lebhafte Sympathie unſeres eigenen Denkens und 
Empfindend entgegenfommt, welche für blos ftoffartig zu halten ein 
Grundfehler der veralteten Aefthetik it. Wählt nun aber der Ro: 
mandichter auch einen in Zeit und Ort entlegenen Stoff, fo fann er 
ihm nur mit Aufopferung der epiihen Aeußerlichkeit, die hier als 
werth> und interefjelod zurücktreten muß, einen poetiihen Werth 
fihern. Gr muß den Herzichlag ded ewig Menfchlichen mit dichte: 
riſchem Zacte herausfühlen oder den Gang der gejhichtlichen Nteme: 
ſis, die über allen Zeiten waltet, in ergreifender Klarheit darftellen. 
Gerade dazu gehört ein dichteriicher Genius! Jedem Anderen zer 
bröcdeln folhe Stoffe unter den Händen und häufen fid) dann ala 
buntes Gerölle in den Niederungen der Leihbibliothefenliteratur zu 
leblofen Mafjen an. 

Im verwandten Sinne, wie der große Schotte, verfuchte zuerit 
ein ſchleſiſcher Romanfcriftfteller, der lange Zeit am Fuße des weit: 
ſchauenden Zobtenberges lebte, feine Phantafie in den Mußeftunden, 
die fein richterliched Amt ihm gönnte, auf hiftorifhe Wanderungen 
audzufenden und die Blumen, die fie nach Haufe brachte, zu Fünftle= 
riſchem Kranze zu orbnen. Und in der That gelang ed dem wackeren 
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Franz Karl van der Belde!) (1779—1824), von einem 
begeifterten Lefepublitum neben Walter Scott genannt zu werben, 
Doc beitand vor Allem zwijchen Beiden der weſentliche Unterjchied, 
daß van der Velde nicht, wie Walter Scott, die Urfunden und Ehro: 
nifen feiner Heimath, des ſagen- und poefiereichen Schlejierlandes, 
durchforſchte und auöbeutete, daß er nicht eine Provinz, die ebenfo 
reich it an landfchaftlihen Schönheiten, wie an geſchichtlichen Erin: 
nerungen, zum localen Hintergrunde feiner Geftaltungen wählte, jon- 
dern feine Phantafie in deutich-Fosmopolitiicher Weiſe in entlegene 
Länder ſchickte. Es war für die Phantafie eines preußiichen Beam: 
ten, der hinter den Acten hypochondriſch zu werden drohte, eine 
gefunde Motion, wenn fie den Ferdinand Cortez und feine tapferen 
Spanier in das ferne Merico begleitete, zu feinen fchönen Seeen und 
Feuerbergen und vom Sonnenbrande gefärbten Schönheiten, in ein 
Land, wo die heilige Jungfrau mit dem grimmen, menfchenfrefienden 
Piplipugli in einem opferreichen Kampfe lag, oder wenn fie Karl 
dem XII. in das froftige Norwegen, in die eiöglatten Tranchéen von 
Friedrichshall folgte oder die böhmifchen Amazonen, die Brentano fo 
bachantiich wüſt geichilvert, und mit denen die Bewohnerinnen der 
Eleinen Bergftadt Zobten gewiß nur geringe Aehnlichfeit hatten, 
heraufbeſchwor! Auch van der Velde hatte ein Lieblingsland, Schwe- 
den, das er mehrfach, in „Arwed Gpyllenftierna” und in „Chri— 
ftfine und ihr Hof,” zum Schauplape der von ihm gejchilderten 
Begebenheiten wählte. So fehlte diefen Romanen die nationale 
Bedeutung, und ed bedurfte nicht geringer Vorzüge, um Died vergeffen 
zu machen! Sn der That war van der Velde fein geichichtlicher Sit: 
tenmaler, wie Walter Scott, der die alten Burgen mit dem Auge des 
Architekten, die alten Nüftungen und Schwerter mit denen des Waf— 
fenfchmiedes anſah und jeden Schild mit der Kunft und Genauigfeit 
beichrieb, mit welcher Homer den Schild des Achilleus gejchildert hat. 
Dad Eoflüm war ihm Nebenfache, und died gerade war ein Glüd 
für ihn, da bei ihm fein provinzielled und nationales Intereſſe eine jo 
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in’d Breite gehende Ausführung entjchuldigt hätte. Wan der Velde 
war ein refoluter Erzähler von dramatiſcher Lebendigkeit; er duldete 
feine langathmigen Hemmungen der Handlung; er harakterifirte mit 
furzen Strichen, doch feine Farben waren treu und lebhaft, und wenn 
auch der geiftige Inhalt, den feine Geftalten zu Tage förderten, nir: 
gends die mittleren Negionen des Denkens und Gmpfindend über: 
fchritt, fo war er doch ftetd den Stimmungen und Situationen ange: 
mefjen. Seine fanguiniihe Darftellungsweife, obne das epifche 
Hhlegma Walter Scott’8, verfeßte die Phantafie in eine angenehme 
Thätigfeit, ohne fie zu ermüden, und feine beiten Romane: „die 
Lichtenfteiner,” „die Eroberung von Mexico,“ „Arwed 
Gyllenſtierna“ u. A. übten lange Zeit eine bedeutende Anzie— 
hungsfraft auf das deutiche Leſepublikum aus. 

Productiver, ald van der VBelde, war Auguft von Trom- 
ig!) (Karl Auguft Friedrih von Wigleben, 1775—1839) 
aus Thüringen, ein Autor, der in drei umfangreichen Sammlungen 
eine Fülle gefchichtlicher Bilder entrollte, von denen nur wenige nad) 
Snhalt und Umfang auf die Bezeichnung eined Romanes Anſpruch 
machen dürfen. Es find meiſtens anfprechende Bilderchen, aus dem 
großen Bilderbogen der Weltgefhichte ausgeſchnitten. Tromlitz, 
der längere Zeit in Kriegödienften ftand, hat eine befondere Vorliebe 
für militairifhe Schaufpiele, für Schladhtgemälde und Friegerifche 
Scenen; er liebt dad Heroifhe und fchildert am liebſten Heroinen 
und Amazonen. Glücklicherweife ift dad Zeitalter der Reformation 
und des Dreißigjährigen Krieges, aud welchem er vorzüglich feine 
Stoffe entlehnte, volfäthümlich, und „die Pappenheimer“ ſowohl, wie 
der „Herzog von Friedland,” „Franz von Sickingen,“ wie „Albrecht 
von Brandenburg‘ find Charaktere, welche auch noch bei oberfläch: 
licher Behandlung ein bedeutendes Gewicht in die Wagfchale unfered 
Intereſſes werfen. Sm Uebrigen bilden die Erzählungen von Trom: 
lig eine bunte Mufterfarte von Begebenheiten, deren ftoffartiges 
Snterefie indeſſen meiſtens nicht gering zu achten ift, indem der Autor 
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mit einem glüdlichen Griffe feffelnde Momente und Portraits der 
Geſchichte entlehntee So glüdlih Tromlig befonders in feinen 
Schlachtgemälden ift, in denen er eigene Lebenderfahrungen und taf- 
tiſche Kenntnifje zu verwerthen ftrebt, jo fteht Doch feine Behandlungs: 
weile im Ganzen eine Stufe tiefer, ald die von van der Belde, 
indem fein Styl weniger Wärme, Schwung und Farbenreichthum 
hat und pfochologifche Entwickelungen bei ihm noch mehr von lär- 
mender Aeußerlichkeit verdrängt werden. An diefe beiden Autoren 
reihen fi) zwanglo8 anmuthige und fruchtbare Erzähler: Georg 
Döring, lebendig und ſcharf harakteriftiich, Wilhelm Blumen: 
bagen, Daniel Leßmann, Eduard Gehe u. U., wie über: 
haupt die hiſtoriſche Novelliftik, deren Hauptvertreter in neuefter 
Zeit Karlvon Wachsmann und Bernd von Gufed find, eine 
Novelliftit, deren Hauptverdienft in der glüclichen Wahl und harmo- 
nischen Abrundung ihrer Stoffe beitehbt. Größere epifche Anläufe, 
ald diefe Autoren, nahm Karl Spindler aus Breslau (geb. 
1795), ein Schriftftellee von fchöpferifcher Phantafie und großer 
Erfindungsgabe, unfer deutiher Alerander Dumas. In Spind- 
ler's Werken pulfirt überhaupt franzöſiſches Blut; eine realiftilche 
Tüchtigkeit, welcher die Bilder zuftrönen von allen Seiten, die nie: 
mald um die Fortführung der Erzählung verlegen ift, die einen 
Ueberfluß an fpannenden Motiven, an immer neuen Hebeln ver 
Handlung befigt. Allen reflectivenden Talenten mußte diefe unge: 
zwungene Crzählungsgabe beneidenswerth dünfen. Eine gefunde 
Plaſtik, Kraft und Frifche herricht in den Spindler’jchen Romanen 
vor; man fieht die Geftalten fi) mit großer Klarheit und Sicherheit 
bewegen; die Technik ded Romanes, das Intereſſe durch Eleine Züge 
zu fteigern, iſt mit Glück gehandhabt, und doch iſt der Fortgang des 
Ganzen fo ungeſucht, daß man Alles mit zu erleben glaubt. Spind- 
ler unterbricht weder die Handlung durch eigene Reflerionen, noch 
reflectirt er in feine Charaktere hinein; er ift von einer Naivetät und 
Dbjectivität, die ihres Gleichen fuht. Seine Helden find niemals 
angefränfelt von der bleihen Farbe des Gedanfend; fie gehen rüjtig 
ihren Weg durch das Leben; fie haben Nichts vom deutichen Hamlet: 
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thum in fih. Die politiihen und religiöfen Fragen werden aller: 
dings berührt; fie find oft der Mittelpunft der Bilder, die der Dichter 
entrollt, aber fie bilden keine Göttermafcinerie ded Epos; fie wohnen 
in feinem Himmel der Abftraction über den Sterblihen; fie werden 
nicht vom Dichter um ihrer eigenen Herrlichkeit und Bedeutung 
willen gefeiert; nein, fie geben nur die jchärfiten Züge her zur Phy— 
fiognomif der Charaktere und die mächtigften Hebel zur Verwickelung 
der Begebenheiten. Weder „der Jude“ (4 Bde. 1827), noch 
„der Zefuit” (3 Bde. 1829) find vom geiftigen Pathos ihrer 
weltgefchichtlichen Bedeutung erfüllt; aber die reale Welt der Sitten 
und Gebräude, ded ganzen Lebens, welches durch diefe religidfe und 
kitchliche Gefinnung gefärbt ift, tritt mit der größten Klarheit in der 
Ausführung vor und hin. Spindler’d Romane find Charakter: und 
Sittengemälde, melde, wie die Walter Scott's, auf forgfältigen 
biftorifchen Studien beruhen; aber jo fern Spindler von einer idea- 
liſtiſchen Anffaffung ift, fo wenig er Pbhilofophie der Geſchichte in 
feine Werke hineingeheimnißt, jo zeigt ſich doc) bei ihm der deutſche 
Geiſt darin, daß er vorzugsweiſe Geſtalten wählt, um welche eine 
allgemeine geiftige Bedeutung ſchwebt, welche Typen des großen 
geichichtlichen Eulturprocefied find. Er begnügt ſich nirgends mit 
dem blos antiquarifhen Intereſſe; in der ftoffartigften Weife geht 
dennoch eine geiftige Ader durch feine Romane, Man vergleiche die 
engherzige Geichichte Napoleon's von Walter Scott mit der poeti- 
ſchen Gefchichte der Revolution und des Kaiſerreiches, die und 
Spindlerim „Invaliden‘ (5 Bde. 1831) giebt — und man 
wird die bei weitem tiefere und freiere Auffafiung des deutſchen 
Autors nad) Verdienſt würdigen, eine Auffaffung, die freilich in 
keinerlei Betrachtungen felbititändig hervortritt, aber doch den leben- 
dig entworfenen Skizzen zu Grunde liegt. In der That erinnert die 
Darftellung in den beiden erften Bänden dieſes Romanes an bed 
Engländerd Carlyle Revolutionsgeſchichte; die wilden Revolu— 
tionsmänner treten und wie alte Bekannte entgegen; ihre Züge, ihr 
Softüm, ihr Gang, ihre Gefticulationen find fo naiv und treu 
geſchildert, jo ganz ohne Hinblid auf ihre geſchichtliche Rolle, wie 
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etwa ein Genremaler das Bild von Kegeljchiebern entwerfen würde, 
während reflectirende Autoren in ein foldhes Charakterbild ſtets eine 
Menge von Zügen aufnehmen, welche erft aus der gefchichtlichen 
Bedeutung diefer Männer auf ihre Perfönlichkeit zurückitrahlen. 
Auch der Imperator felbit erfcheint nicht ald hiſtoriſche Wachöbüite, 
fondern mit ſtark menfchlihen Zügen auögeftattet, Eine Fülle von 
Anefooten ift lebendig in die Schilderung verwebt, und die Schlacht: 
gemälde find zwar ohne Schwung, aber mit großer Anjchaulichkeit 
entworfen. Spindler’s fließender Styl, lebendige Schilderung und 
raſche, glückliche Erfindung waren indeß verführeriiche Gaben der 
Mufen und Eonnten bei dem Mangel an idealer Haltung leicht zu 
einer  fabrifmäßigen Ausbeutung führen. In der That wachlen 
Spindler's Sommermalven” (2 Bde. 1833) und „Herbit: 
violen‘ (2 Bde. 1834) im gewöhnlichen Küchengarten der Unter: 
baltungöliteratur, und auch feine neuelten Volfsromane, wie „der 
Vogelhändler von Imſt“ (4 Bde. 1841), welhe in den 
Hemdsärmeln der „Dorfgeichichten‘‘ erfcheinen, oder jeine ernſt-luſti— 
gen Putichgeichichten, Culturbilder der neueften Zeit („„Putich und 
Compagnie 1847, 1848, 1849) (4 Bde. 1851), erreichen nicht 
den erniten, gediegenen Zuſammenhalt feiner eriten Romane. 

Im Sahre 1832 erichien der Roman: „Scipio Cicala“ 
(4 Bde.), der, von feinem anonymen Verfafler dem Herrn Walter 
Scott gewidmet, in Deutfchland ein nicht geringes Aufiehen erregte. 
In der Widmung rühmte der Verfaffer von Walter Scott, daß er 
den Roman auf eine Höhe gehoben, wo er einem Volke zum Natio— 
nalepos wird; daß er gezeigt habe, wie geeignet der Roman fei, 
großartige Gefinnungen zu verbreiten, Nationalgefühle und Ideeen 
zu beleben, zu erhalten und zu befeftigen, ja, die Schuld der Menſch— 
beit gegen ihre verkfannten Verdienſte abzutragen. Der Autor 
befannte fich hiermit ald einen Schüler des großen Schotten, dem er 
vor Allem in mwürdiger Gefinnung und anfchaulicher Darftellung 
nachzueifern ftrebte. In der That bewegt fi) „Seipio Gicala’ auf 
einem beſtimmten hiftorifchen Hintergrunde um politifche und religiöfe 
Tragen, die mit maßvoller Haltung behandelt werden. Der nationale 
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Patriotismusd im Aufitande gegen die Fremdherrſchaft, das zweifel- 
hafte Recht der Verſchwörungen, Glauben und Unglauben, Skepſis 
und Apoitafie, das find die geiftigen Elemente, die auf dem vulcani- 
chen Boden Neapels, deſſen Naturpanorama nicht blos mit warmem 
und glänzendem Golorit, fondern aud) mit forgfältigfter Ausmalung 
jedes einzelnen Phänomens vor und hin tritt, zur Zeit der ſpaniſchen 
Herrihaft, unter den Vicekönigen Karls V. im Getümmel der 
anarchiſchen Bewegungen, die vom Fiſcher Majaniello, vom Fürften 
von Salerno und von ven Abfümmlingen Johannes von Procida’s 
geleitet werden, um die Herrichaft kämpfen. Tumultuariſche Volks— 
feenen, treffliche Klofterbilder, bald gräßlich und geheimnißvoll, bald 
humoriſtiſch, bald elegiich, meiſtens aber mit offener Polemik gegen 
das Klofterleben, Seeſchlachten zwiſchen Maltefern und Türken bilden 
eine Reihe bunter Arabeöfen, weldye die einfache Handlung umſpie— 
len. Die Tendenz des Romanes ift eine ftreng confervative. Der 
Verfaſſer will zeigen, daß Fein Heil, fein wahres Lebensglück möglich 
ift, auch für die tüchtigften und viel verfprechendften Charaktere, wenn 
fie von der Grundlage weichen, auf welche die Vorfehung ihr Leben 
geitellt hatte, von vem Glauben, von dem Volke, von der gejellichaft: 
lichen Ordnung, unter denen fie geboren und erzogen waren. Ohne 
die Richtigkeit ded Grundgedanfens, die Tragik ded Nenegatenthu: 
mes, weiter anzufechten, ohne zu unterfuchen, ob die Entwicelungen 
des Autord den Charakter innerer Nothwendigkeit an fi) tragen, 
oder ſich bei einem mehr zufälligen Zufammenhange beruhigen, wol: 
len wir nur auf die großen Vorzüge ded Romaned hinweifen, ber 
zwar hin und wieder an jener allzu großen Breite des Nebenſäch— 
lichen krankt, welche auch Walter Scott nicht vermeidet, Dagegen aber 
in einzelnen Darftellungen eine Höhe epilcher Plaftif erreicht, für. 
welche fich in unferer Literatur nicht allzu viele Beifpiele finden lafjen. 
Wenn feine Helden ein Boot durch den Sturm fteuern oder einen 
fteilen Felſen erklettern, fo nehmen wir daran einen jo warmen 
Antheil, wie an den größten Hof: und Staatdactionen, denn bie 
Schilderung ift fo treu, fo fpannend, alles Einzelne fo bejeelend, daß 
wir unmillfürlich ein eigenes Erlebniß mit durchzumachen glauben. 
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Die Erfindung iſt reih an glüdlihen Motiven und fpannenden 
Hebeln der Handlung, die allerdings nicht frei von Reminiscenzen an 
Walter Scott find, die Charakterifti forgfältig audgearbeitet, aber in 
Bezug auf die Frauengeftalten, die Heldinnen Porcia und Nareifia, 
nicht viel von jenen allgemeinen Typen abweichend, welche in Sand's 
Lälia und Pulcheria ihren normalften Ausdruck gefunden haben. 
Als Verfaſſer des Nomanes wurde fpäter Philipp Sofepb von 
Rehfues (1779— 1843) aus Tübingen, preußifcher Geheimer 
Dberregierungsrath, bekannt, welcher büreaufratiichen Verhältniſſen 
und engherzigen Nüdfichten zu Liebe feine Anonymität fo lange als 
möglich durchzuführen fuchte. Das unleugbare Talent diefes Schrift: 
ftellers ſchien ſich indeſſen mit diefem größeren Werke erichöpft zu 
haben oder aus anderen Gründen zu verſtummen, denn fein zweiter 
Roman: „die Belagerung des Caſtells von Gozzo oder 
der legte Aſſaſſine“ (2 Bde. 1834), erreichte nicht die Bedeu: 
tung des erften und war überhaupt das letzte Merk aus der Feder 
dieſes Mannes. Jedenfalls fehlte diefen Romanen, bei aller Meiiter: 
ſchaft der einzelnen Ausführung, der nationale Boden, welcher 
der Production Walter Scott's eine jo nachhaltige Kraft, einen 
fo ſchwer zu erfchöpfenden Reichthum gab. 

Am meiften an Walter Scott von allen deutſchen Schriftitel: 
lern erinnert Willibald Aleris (Wilhelm Häring aus Bres- 
lau, geb. 1798). Er begann feine literarifche Laufbahn mit einer 
fühnen Moftification, indem er feinen Roman: „Walladmor“ 
(2. Aufl. 3 Bde. 1824) für eine Schöpfung Walter Scott's auszu: 
geben wagte und auch bei Kritit und Publikum bereitwilligen Glau— 
ben fand. Er hat fpäter dem Geifte Walter Scott’d würdiger, als 
durch diefe copirende Nachdichtung, gehuldiget, die fich indeß Durch die 
epiiche Gediegenheit des Styled auszeichnet. Zunächſt aber ergriff 
ihn die jungdeutiche Bewegung, der auch Sternberg mit den „Zer: 
riſſenen“ den unvermeidlihen Tribut abtrug. Das Gebiet der 
focialen und pſychologiſchen Eonfiicte war der Begabung von Willi: 
bald Aleris nicht jonderlid günftig, denn der Reformdrang mit 
feinen geiftigen Trieben und Motiven, das ideale Hinausſtürmen im 
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die Zukunft, welches ein Gegengewicht gegen die umheimlich geichil: - 
derten Berhältnifje der Gegenwart gab, war in ihm nicht fo lebendig, 
wie bei den meilten Zeitgenofien. Die Objectivität der Darftellung 
überwog bei ihm, und fo blieben nur grelle Situationen mit ſtarkem 
eriminaliftiichem Beigeſchmacke. Dies gilt fomohl von „das Haus 
Düfterweg‘ (2 Bde. 1835), ald aud) von dem Roman „Zwölf 
Nächte” (3 Bde. 1838), in welchem bereits eine große Ernüchte— 
rung der Reflerionen und Schilderungen ftörend hervortrat. Doch 
dad Gebiet patriotifcher Romandichtung, das er fhon früher in fei- 
nem „Cabanis“ (6 Bde. 1832) betreten hatte, und das feiner 
marfigen Geitaltungsfraft ein willflommenes Terrain bot, wurde im 
legten Jahrzehnt feiner Wirkſamkeit fait ausfchließlic von ihm ange: 
baut, in einer Reihe von Werfen, welche dadurch an Kraft, Gedie- 
genheit und jelbitftändigem Gehalte gewinnen, daß fie fih in einem 
eng begrenzten localen Kreije bewegen und einer gefchichtlichen Spe— 
cialität huldigen. Auf den erften Blick mag freilich die Mark Bran— 
denburg, welche Willibald Aleris zum Schauplaße feiner Romane 
erwählt hat, mit ihrer Sand: und Kieferdecoration, mit der ganzen 
phantafielofen Einförmigfeit ihrer Landſchaften ein unfreundlicher 
Hintergrund erjcheinen, bejonderd wenn man ihn mit Schottlands 
großartiger Naturromantif und feinen jchön beleuchteten Bergper: 
ſpectiven vergleicht, in denen der Muſe Walter Scott's zu jchwelgen 
vergönnt war. Doch unjer Autor veritand ed, dieje reizlofe Natur 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit aufzufaffen, ihre oft ſchauerliche 
Wildheit und Wültheit hineinfpielen zu laſſen in dad Treiben gleich: 
gearteter Menfchen; denn diefe Natur, die fih aud im rauhen 
Sinne der Bewohner fpiegelte, durch Intelligenz und Cultur zu 
unterwerfen, dad war die Aufgabe der Weltgefhichte in dieſem 
Lande, das iſt der durchdringende Grundaccord aller diefer Dichtun— 
gen. Und in der That hat der Menjchengeift durch die Zeiten hin: 
durch hier in dieſen Kieferwäldern ein lebensvolles Stück Geſchichte 
aufgeführt, deren Reſultat eine geiftige Erhebung über dad Flachland 
ift, die aud) manden Hochländern über den Kopf wuchs. Alexis 
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localen Snterefjes, fondern er ſuchte hiſtoriſch bedeutſame Krifen hervor, 
welche bald mehr, bald minder an Kämpfe der Gegenwart anflingen. 
Bei aller DObjectivität der Darftellung läßt Willibald Aleris 
mit feiner Sronie feine Mißſtimmung mit vielen Verhältniffen unferer 
Zeit hindurchſchimmern und verwebt manche Bezüge in feine Dich: 
tungen, die fi), ohne aufdringlic zu fein, mit Wohlgefallen heraus: 
fühlen lafien. Die Romane von Willibalo Aleris erfreuen fid) 
indeß Feineswegd der Popularität, die jie verdienen. Gerade die 
Begrenzung ded Localed, fo fehr fie die fünftleriiche Kraft condenfirt, 
hat doch für den Erfolg viel Ungelegened. Der Localpatriotismus 
ift zwar in Deutichland Fräftiger, ald der deutfche Gefammtpatriotis: 
mus; aber dieſe Kraft offenbart fid) mehr negativ, als pofitiv. Was 
in der Mark geichiebt, interefjirt wohl den Märfer bid zu einem 
gewillen Grade; die anderen Volksſtämme aber fühlen ſich jchon 
durd die Zumuthung beleidigt, ſich für eine fo locale und provinzielle 
Geſchichte, wie die der Mark, zu intereſſiren; fie finden darin eine 
Beeinträchtigung ihres eigenen localen Ruhmes. So wird dem 
deutfchen Dichter jedes nationale Merk erjchwert, jeder durch: 
greifende Einfluß unmöglich gemacht; denn die deutichen Großthaten 
find feit den Zeiten der Cherusker immer Großthaten einzelner 
Stämme gewejen, und der Sieg der einzelnen Staaten war ebenfo 
oft eine Niederlage ihrer Stammesgenoſſen. Dieſe unfelige Zer: 
Iplitterung lähmt Kraft, Begeifterung und Erfolg unferer Dichter, 
wenn fie ihre Stoffe aus der vaterländifchen Gedichte wählen. Die 
Behandlungsweile, welche Aleris den märkifchen Stoffen angedeihen 
ließ, hatte große Vorzüge: fie war objectiv, naiv, vollfommen gleich: 
mäßig. Die Charaktere hatten nichts Zerriſſenes, Skeptiſches, 
Schwankendes; der Dichter trug feine anderen Züge auf fie über; fie 
waren feit, gediegen, marfig, ohne alle romantiſche Beigabe. Das 
Süße, Weichliche und Sentimentale paßte ebenfo wenig in eine raus 
bere Zeit und wurde von dem Dichter um fo leichter vermieden, als 
e3 feinem praftiichen Naturell und feiner foliden, feiten Zuftänden 
zugewendeten Denkweiſe fern liegt. Auch feinere Echattirungen des 
Seelenlebens, Entwidelungen, welche gleichſam Innere Kriſen des 
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Charakters find, fanden feinen Raum in diefen zum Theile pragma— 
tiſchen Gefhichtöbildern, in denen nicht blos die Sitten der beſtimm— 
ten Zeit, fondern auch die ganze Welt der öffentlichen Zuftände in die 
bellfte Beleuchtung gerückt wurde. Die Genefis der ftaatsrechtlichen 
BVerhältnifie: die Entwicelung des ftädtifchen Lebens, welches feite 
Herde der Eultur und Intelligenz gründete und die rohe Kraft des 
freibeuternden Adeld von ihnen abwehrte; die Entwicelung des fürſt— 
lichen Abfolutismus, welcher den Zwieſpalt der ſtädtiſchen Geſchlech— 
ter und Intereſſen, der Städte und des Adels, der vielen kleinen 
Beionderheiten durch Einheit der Macht und durchgreifende Orga— 
nifationen aufzuheben ſuchte — alle geichichtlihen Bildungsitufen 
liegen in diefen Romanen in einer Fülle chronifenhafter Mitthei- 
lungen, anfchaulicher Bilder, glücklicher Schilderungen zu Tage. Der 
Styl von Alexis hat etwad Treuherziges, Alterthümliches, Chroniken— 
haftes, das wohl hin und wieder gezwungen erfcheint, doch im Gan— 
zen zu dem Goftüm jener Zeiten mit gehört. Dagegen ftört oft eine 
zu große Breite der Specialitäten, wobei dad MWefentliche und Unwe— 
fentliche nicht immer mit Fünftlerifcher Sorgfalt geſchieden iſt. 

In: „der Roland von Berlin‘ (3 Bde. 1840) ift der Bür- 
germeilter Johannes Rathenow, ein bid zur Starrheit unbeug- 
famer Charakter, der Träger des Kampfes, der theild zwiſchen den 
ftädtifchen Parteien, theild mit der kurfürſtlichen Gewalt um die Frei- 
beiten und Rechte der Städte geführt wird. Es jchwebt um diefen 
Untergang ftädtifcher Freiheit ein eigenthümlich elegiicher Reiz, den 
Aleris niemals in Inriichen Wendungen zur Geltung bringt, fondern 
der aus der treuen und liebevollen Darftellung des ganzen ftädtifchen 
Weſens, aus diefer Wärme epiſcher Schilderung, die uns in Gaffen 
und Markt, Rathsſaal und Haus heimisch macht, von felbit hervor: 
geht. Es bewährt jich in diefen und den anderen Romanen von 
Alerid, daß der epijche und Roman= Dichter nur dann eine große 
Wirkung erzielen kann, wenn er die ganze Welt der Aeußerlichkeit, in 
der ji) feine Gejtalten bewegen, bis in die Hleinften Züge fertig vor 
und aufbaut; denn das Intereſſe für die Charaktere it im Romane 
nit jo unmittelbar, wie im Drama; es ift vermittelt durch 
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die breite Grundlage der Eulturverhältniffe, in denen ſich der Geilt 
einer ganzen Epoche fpiegelt. Stoffe, welche und nicht dieſe größeren 
Eultur:Perfpectiven zeigen, fondern in denen eine einzelne Perjönlid: 
keit mit ihren auffallenden Beitrebungen und Scidjalen in den Vor: 
dergrund tritt, find mehr dramatiſcher, ald epifcher Natur. Dies gilt 
von dem Romane: „der falfhe Waldemar’ (3 Bde. 1842), in 
welchem Willibald Alerid die damalige geihichtliche Situation, das 
Städte:, Ritter: und Räuberweſen, die anarhichen Verhältniſſe des 
Landes mit vieler Treue fchildert, in dem aber dad. Snterefje des 
Stoffed vorwiegend auf eine pſychologiſche Motivirung hinmeilt, 
weldye allein die räthfelhafte Erſcheinung des Ujurpators dichteriih 
erläutern fann. So entipricht hier die epifche Darftellung nicht ganz 
dem Charakter ded Stoffes, der eine mehr innerliche Bedeutung hat, 
auf welche Alerid nur flüchtige Streiflichter fallen läßt. Dagegen 
herrfcht in jenem Romane, deſſen Titel auf die Prüderie wenig Rüdficht 
nimmt, „die Hofended Herrn von Bredo mw‘ (5 Bde. 1846 bie 
1848), wieder ein epifched Intereffe vor, indem theild der Kampf der 
Fürften mit dem Adel, theild die Gährung und Verwicelung geihil: 
dert wird, welche die Reformation in der Mark bei allen Ständen 
und ſelbſt im Fürftenfchloffe im Gefolge hat. Die Theilnahme, welche 
der hiftorifche Roman fordern darf, wählt, je mehr fich die Zeit, die 
er behandelt, der Gegenwart nähert. Darum nehmen die beiden 
legten Werke des großen epifchen Cyklus, in dem Willibald Aleris die 
Geſchichte der Mark in einzelnen, entjcheidenden Hauptkriſen behan: 
delt hat, „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht oder vor fünfzig 
Jahren“ (5 Bde. 1852) und „Iſegrimm“ (3 Bde. 1854), eine 
gefteigerte Theilnahme in Anſpruch. Auch in diefen markigen Schil— 
derungen einer für Preußen entjcheidenden Epoche, in welcher ſich 
unter den gewaltigen Schlägen von außen die innere Reform vorbe— 
reitete und eine ſtaatliche Wiedergeburt, deren Grundpfeiler zu erihüt: 
tern ein verderbliches Beftreben ift, Das neue Niederlagen in Ausſicht 
ftellt, läßt Willibald Aleris nirgends einen überfchwänglichen Patriotis— 
mus zu Worte fommen, deffen herausfordernde Geberden und ſo 
leicht die Sache jelbft verleiden; fondern er fehilvert mit großer objec⸗ 
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tiver Ruhe und Unbefangenheit die in alle Verhältnifie eingreifende 
Gewalt der Sreigniffe, ohne die Sünden eines zu Niederlagen gebo: 
renen Geſchlechtes zu verfchiweigen. Der neuefte Roman von Willi: 
bald Alerid: „Dorothe‘ (3 Thle. 1856) ift ein Intriguenge— 
mälde aus dem Berliner Hofleben zur Zeit des großen Kurfürften 
und gehört zu den beiten Werfen des Autord. Es handelt ſich nicht 
nur um eine Lebenöfrage des preußifchen Staates, deren Snterefle 
auch Putlig in feinem befannten Schaufpiel verwerthet — — aud) 
die Darftellung ift anfchaulich, Eernig, finn- und geiftreich, ungezwun: 
gen mit allgemeinen Beziehungen gewürzt; diefe Kammergerichtö- 
präfidenten und Aldhymiften haben, bei aller Treue des Coſtüms, 
doc auch wieder eine Über die Zeit hinaudreichende Bedeutung. 
Gegenwärtig ift der verdienftoolle Autor, genefen von einer längeren 
Krankheit, mit einem größeren Zeitroman befchäftigt, aus welchem ein 
Bruchſtück, eine anmuthige Idylle: „Fa in Neapel‘ (1860) neuer: 
dings veröffentlicht wurde. Durd die unbeugfame Gleichmäßigfeit 
des epiihen Styles, der nie in lyriſche Strömungen hineingeräth, 
durch die Walter Scott'ſche Genauigkeit der Darftellung, die aller: 
dings oft bis zur Peinlichkeit geht, vor Allem aber durd) die gei— 
ftigeBeherrfhung des Stoffed nimmt Willibald Aleris einen 
hoben, vielleicht den höchſten Rang unter den objectiv-hiftorifchen 
Romanſchriftſtellern ein. Alle diefe Eigenthümlichfeiten wurden von 
den Autoren, die in feine Zußftapfen traten, nicht in fo hervorragen: 
der Weile erreicht. Wir könnten bier no Ludwig Storch!) 
erwähnen, einen Autor von der Naturwüchfigfeit eines Spindler, der 
Geftalten, Begebenheiten, Verwidelungen in reichfter Fülle, in erdrük— 
fender Mafienhaftigfeit hervorzaubert, aber ohne Fünftlerifche Gliede— 
rung und Gruppirung, rei an glüdlichen, felbft poetiichen Griffen, 
aber auch an zahlreichen Nieten des Phanlafielotto’s, einen Autor, 
der in feinem neuen epilchen Sreöfogemälde: „Gin deutſcher Kein: 
weber‘ (9 Bde. 1846—1850) im Gegenfate zu Willibald Alerid 


4) Der Freiknecht (3Bde. 1830—1333); Mar von Eigl (3Bde. 1344); 
Nepenthes (4 Bde. 1841). 
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und feiner localen Beihränfung ganz Europa mit feinen Roman: 
fäden überfpinnt und bedeutende gejhichtliche und Cultur-Momente 
in oft objectivsfeffelnder Darftellung mit bunteften romantifchen Epi: 
foden durchflicht; wir könnten den Dramatiker Friedrich von Led: 
trig!) erwähnen, der ebenfalld das Zeitalter der Reformation in 
umfaffender Breite darftellt; wir könnten den anmuthigen, frijchen, 
wort: und farbenreihen Robert Heller?), der zum Theile patrio: 
tifche, zum Theile erotiiche Stoffe mit Leichtigkeit und Behagen und 
mühelos fpielender Phantafie, aber ohne tiefere Auffaffung behandelt, 
Herloßfohn?), der mit Vorliebe in den breißiajährigen Krieg 
zurüdgreift, aber ohne tieferen geichichtlichen Geift Gegebenes und 
Erfundenes an lockeren Fäden zufammenreiht, den Berliner Kritiker 
Ludwig Rellftab*), einen phantaftevollen und lebendigen Unter: 
haltungsichriftiteller, der in feinem Hauptwerfe: „1812 (4 Bde. 
1834) als deuticher Segur auftritt und durch die Treue, mit der er 
feine farbenreihen Schlachtgemälde und landſchaftlichen Panoramen 
entwirft, wie durch den richtigen Snftinet, Stoffe der neueſten Geſchichte 
zu wählen, ein großes Publiftum fand, Ferdinand Stolle?°), 
welher den Heros des Sahrhunderts in zahlreichen, anfprechenden 
Skizzen illuftrirt, Bronikowski mit feiner polnischen Verve, Wen: 
zel Meſſenhauſer, durch fein tragiſches Schickſal befannt, und 
den Wiener Willibald Aleris, Eduard Breier®), der nur derber 


1) Albrecht Holm, eine Geſchichte aus der Neformationzzeit (7 Bde. 
1852 — 1553). 

2) Florian Geyer (3 Bde. 1848); die Kaiferlihen in Sachſen (2 Boe. 
1845); der Prinz von Dranien (3 Bde. 1845); das Erdbeben zu Caracas 
(1846) ; der ReichSpoftreiter in Ludwigsburg (1857) u. a. 

3) Die Mörder MWallenftein’3 (3 Bde. 1847); die Tochter de3 Piccolo: 
mini (3 Bde. 1846); der Ungar (3 Bde. 1832) u. a. 

1) Gejammelte Schriften (12 Bde. 1843—1844; neue Folge $ Bde. 
1846— 1848); Drei Jahre von Dreißigen (1858). 

‘5) 1813 (3 Bde. 1838); der neue Cäfar (3 Bde. 1841); Napoleon in 

Aegypten (3 Bde. 1843— 1844); Elba und Waterloo (2. Aufl. 3Bde. 1845). 
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und unkünſtleriſcher it, als fein Vorbild — wir könnten dieje Alle 
einer eingehenden Würdigung unterwerfen, aber da bei ihnen das 
itoffartige Intereffe vorwiegt, da fie fi) Alle in denfelben von Walter 
Seott, Spindler und Willibald Alerid angebahnten Geleifen bewegen, 
da fie Alle in Reih’ und Glied ftehen und man ein Regiment nur 
nad) der Uniform, nicht nach den Gefichtern charakterifiren kann, fo 
überlafjen wir alle diefe Autoren bereitwillig einem unterhaltungäbe- 
dürftigen Publitum, das fih an mandem Gange diefer Tafel, an 
manchem Gerichte der mundgeredht gemachten Weltgefchichte erquicken 
wird. Mehr ald die eben genannten Autoren haben die eigenthüm- 
fiche „ mittelalterliche‘ Färbung, den derb treuberzigen Chronikſtyl 
zwei auch ald epiſche Dichter in ähnlichen Stoffen auftretende Auto— 
ren: Scheffel (Edehard, eine Geſchichte aus dem zehnten Jahr— 
hundert, 1853) und Franz Trautmann (Abenteuer ded Herzogs 
Chriſtoph von Bayern. 2 Bde. 1852) getroffen. In der That ver: 
dienen die Profawerfe diefer Autoren den Vorzug vor ihren Gedich- 
ten; denn die Schnörfel einer unferer Zeit fremden Naivetät und die 
ganze holzichnittartige Behandlung, wie fie Scheffel im „Trompe— 
ter von Sädingen‘ und Trautmann im „Eppelin von Geilingen‘ 
auch ihren Verfen zu Theil werben ließen, paßt doch weit weniger 
für die rhythmiſch gettagene Poefie und ihre ideale Haltung, ald für 
den hijtoriihen Roman, welcher auch ald chronifartiger Spiegel der 
von ihm dargeftellten Zeit mit ihren eckigen Formen, ihrer derben 
Weiſe, ihrem friihen Sinne auftreten darf. Trautmann und Scheffel 
geben uns wenigftend das unverfälfchte Mittelalter — — und wer 
fich für alte Waffen und Trachten, für Glauben und Sitte der „guten 
alten Zeit‘ interefjirt, der wird dieſe poetifche Bereicherung des ger: 
maniſchen Nationalmufeumsd nad) Gebühr zu ſchätzen willen. Se 
treuer diefe Romane fih an biftorifhe Studien anjchließen, deſto 
mehr find fie geeignet, die Lejer in die Gejchichte felbit einzuführen, 
welche in fo fpecieller Beleuchtung fich oft mehr dem Verſtändniſſe 
erfchließt, ald in den allgemeinen Umriſſen der hijtoriihen Hand: 
bücher; denn wie nur die Philofophie der Gefhichte den geifti= 
gen Gefichtöfreid für die großen Epochen der Menfchheitdentwidelung 
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eröffnet, fo giebt nur die Specialgefhichte einen klaren Blick in 
dad Triebwerk ihrer Thaten, in die Motive der Greignifle, ein Elares 
Bild der conereten Begebenbeit. Der biftorifhe Roman ift bie 
poetifch verwerthete Epecialgefhichte, während das hiftorifche Drama 
meift nur die weit leuchtenden Gipfel der Ereigniffe in ivealem Fluge 
ſtreift. Noc weniger, ald die oben genannten Autoren, bei denen 
ſich mancher fünftlerifche und geiftige Gefichtöpunft der Behandlung 
offenbart, verdienen die Repräfentanten der vieljchreibenden Maſſe, 
ein Belani (Carl Ludwig Häberlin) und der weibliche Belani, 
Satori (Johanna Neumann), Berüdjihtigung, welche durch die 
impofante Ausbeutung geichichtlicher Stoffe, welche fie für das 
Bedürfniß des firaußenartig verdauenden Leſepublikums einfchlachten, 
durch eine Productivität, deren Thaten auch nur protocollarifc) einzu= 
regiftriren die geduldigfte Feder ermüden würte, und durch die ftereo- 
type derbe Manier, mit der fie die geichichtlichen Ereigniſſe am 
Schopfe faffen, nur die Bewunderung eines jo mafjenhaften litera= 
rifchen Angebotes und Bedarfes erwecken. j 

Dem objectiv:hiftorifhen Romane zur Seite geht der mo— 
dern-hiſtoriſche Roman, den man aud den hiſtoriſchen Ten 
denzroman nennen kann, obwohl dad Aeußerlihe und Abſichtliche 
der Tendenz in den beiten Werfen diejer Gattung vermieden ift. 
Diefer Roman wählt Stoffe, in denen die politiichen, forialen und 
religidöfen Kämpfe der Gegenwart fi fpiegeln, am liebiten daher 
Stoffe der Neuzeit, der jüngften Vergangenheit, oder in den feltenen 
Fällen, wo er weiter zurüdgreift, Charaktere und Zeiten, in denen 
der verborgene geiftige Nerv durch Zahrhunderte hindurch mit der 
Gegenwart fompathifirt, indem damals ein dunkler Inſtinct erfaßte, 
was jetzt das wache Bewußtſein erftrebt. Den großen geichichtlichen 
Gemälden des ftreng=hiftorifchen Romanes gab nur der Patriotiömus 
einen feelenvollen Lichtpunft, wenn fie nicht überhaupt blos bunte 
Skizzen der Phantafie waren; hier aber bilvet eine Idee das Gen- 
trum des Ganzen, die Achje der Handlung und der Begebenheiten. 
Dort handelte es ſich um das äußerliche Coſtüm und Ceremoniell 
des Meltgeiftes, hier werben feine Gabinetöfragen verhandelt. Es ift 
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bier eine mehr fünftlerifche Geftaltung, Beleuchtung und Gruppirung 
möglid; denn wenn zu einem Kunftwerfe die Einheit der Idee und 
des Bildes gehört, fo ift im ftreng hiftorifchen Romane die Idee zu 
matt, indem fie blos eine Station des gefchichtlichen Geiſtes bezeich- 
net; bier aber handelt es fi) um die wefentlichen Stufen feiner Ent: 
widelung. Wenn Willibald Alexis für den Hauptvertreter jener 
Richtung gelten muß, fo nimmt Heinrich König aus Fulda (geb. 
1790) unter den Autoren des hiftoriihen Tendenzromanes den eriten 
Plag ein. König ift durch den Liberaliömus, durch die freiere Welt: 
anſchauung, die er vertritt, in mancherlei Verwickelungen mit Kirche 
und Staat gerathen. Sn feiner Jugend wurde er ercommunicirt, 
im Sahre 1847 penfionirt. Ohne in irgend einem Glaubenöbefennt: 
niffe einfeitig befangen zu fein, ohne fi dur die ftarren Dogmen 
irgend einer Partei zu beichränfen, war der Glaube an den Fort: 
Schritt der Menfchheit in ihm lebendig, und die warme Begeifterung 
für ihre Befreiung von einem unwürdigen Bonzenthume des Glau— 
bens und von veralteten ftaatlihen Snftitutionen führte feine Feder 
und hauchte über feine Romane einen geiftig lebendigen Odem. So 
wählt König mit Vorliebe feine Stoffe aus jenen Epochen, welche die 
Metterfcheide der Jahrhunderte bilden, wo eine neue Zeit unter Stür- 
men geboren wird, alte vermodernde Zuftände und neu fich bildende 
im Kampfe liegen und in eine ſchwüle, abnungsvolle Atmofphäre die 
gährenden Gemüther, die geiftig beleuchteten Gruppen und die Schid: 
fale der Menfchen untertaucdhen. Die Begebenheit gewinnt eine 
höhere Bedeutung, indem alles Einzelne vom Aether des allgemeinen 
Lebens ergriffen, beraufcht, vergeiftigt wird. Hier lag nun freilich 
die Gefahr nahe, die Charaktere zu Marionetten einer höheren 
Ideeenwelt zu machen und im dithyrambiſchen Taumel der Begeifte- 
rung die Geftalten felbit zu Transparenten des Gedanfend zu ver: 
flüchtigen. Heinrich König hat diefe Gefahr vermieden; denn er ift 
eine ruhige, große Natur von objectiver Kraft, welche dad Pathos der 
Empfindung zu dämpfen veriteht und eine blind hinreißende Leiden: 
Ichaftlichfeit nicht fennt. Er hat nicht blos das Talent, fondern aud) 
das Fünftlerifche Bemwußtfein des. Epikers, das feine Geftalten auf 
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dem Dlympos, wie auf der Erde zu felbititändigem Leben entläßt. 
Keine glänzende Lyrik ftürmt den gleihmäßigen epiihen Wellenichlag 
feined Styles auf; Feine dramatifhe Strömung, auf weldher das 
tragische Geſchick des Einzelnen einhertreibt, färbt ihn fremdartig. 
Er feffelt, ohne zu blenden, und fpannt das Intereſſe durch die ruhige 
Angemefjenheit, mit welcher fi) Handlung und Charaktere bei ihm 
entwickeln, ohne von glänzenden Iyrifchen oder humoriſtiſchen Epiſo— 
den unterbrochen zu werden. Der Epifer foll uns ſtets die Totalität 
eines Weltalters entrollen, er operirt mit Maflen; die Sonne Homer's 
darf ihm nicht untergehen, und diefe Sonne beleuchtet mit gleich: 
mäßiger Helle nicht blos die hervorragenden Helden, fondern aud) 
den Kampf der Maflen. Auch diefen Anforderungen wird König 
volltommen gerecht; feine Gruppen, feine Helden ordnen fich dem 
ganzen Gulturbilde unter. Freilich tritt bei ihm feine Minerva aus 
der Wolfe — aber die geharnifchte Weisheit wohnt in Herz und Geift 
feiner Helden; die Ideeen der Zeit find die olympifhen Mächte, 
welche rathend flüftern und ſchützend oder verderbend einfchreiten. 
Die Bedeutung des geiftigen Inhaltes, welche bei König zur objecti- 
ven Sicherheit der Form binzufommt, giebt ihm in der Schilderung 
des Einzelnen den richtigen Tact, den Willibald Alerid ebenjo wie 
Immermann bisweilen vermifjen laffen. Er überfättigt und nie mit 
bunt aufgehäuften Einzelnheiten der Phantafie; er hebt auch im 
untergeordneten Kreife der Schilverung dad Mejentliche hervor, und 
wo feine Neflerionen zu breit, zu behaglich ergoſſen fcheinen, da 
Ichweifen fie doch nie wie ziellofe Arabesfen um den Rahmen des 
Bildes, fondern bleiben ſtets in unzweifelhafter Beziehung zu feinem 
Grundgedanken. Die Romane König’s haben daher einen echt 
deutſchen Charakter, indem fie vom Gedanfen getragen werben und 
zwijchen der unruhigen, dramatiſch zugefpigten Manier der franzöfi: 
jhen Romanautoren und der oft gedankenloſen epiſchen Breite der 
Engländer die rechte Mitte halten. 

Bon feinen Romanen fpielen zwei der befannteften, „die hohe 
Braut“ (2 Bde. 1833) und „die Clubiften in Mainz“ 
(3 Bde. 1847), in der intereffanten Epoche der franzöfifchen Revo— 
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Iution, und zwar nicht im Mittelpunfte der großartigen Bewegung, 
fondern auf ihren vorgefchobenen Poften in den Nachbarländern, wo 
der erſte Anprall der Maſſen, ja ſchon das ferne Aufflammen der 
Ideeen alle Elemente der Unzufriedenheit entband und die nationale 
Begeifterung alöbald mit dem Kosmopolitismus der Revolution in 
den Kampf trat. Melde Fülle von Conflicten zwiichen Alt und, 
Neu, Freiheit und Knechtſchaft, Vaterland und Fremdherrſchaft! 
Welch' eine lebhafte Bewegung der Außeren Welt von innen heraus! 
Um fo größer ift dad Verdienſt des Autors, deſſen plaftiihe Ruhe 
durch die Unruhe der Zeit, die er zu fchildern unternahm, nicht gefähr— 
det wurde. Zwar in der „hohen Braut,” in welder das Herein- 
brechen der franzöftichen Revolution in die Kreife des Savoyer Lebens 
gefchildert wird, das Auftauchen der Freiheit und Gleichheit in dem 
empfänglichen Glemente, auf dem durd die Leidenfchaft, die Inte— 
reſſen des Herzens und die Drangfal der Unterdrückung aufgewühlten 
Boden, treten die romanhaften, abenteuerlichen Entwicelungen nod) 
mehr in den Vordergrund, fo groß auch Erfindungäfraft und Dar: 
ftellungsgabe des Autors, fo lieblich und gewaltig viele der vorgeführ- 
ten Bilder find. Dagegen find „die Elubiften in Mainz‘ ein 
modernes gefchichtliched Epos im großen Style und in impojanter 
Mafjenentwicelung. Wie dort Savoyen, fo ift hier die alte, ehr: 
würdige Reichsſtadt Mainz und der anmuthige Rheingau die Stätte, 
wo fi) die althergebradhten Zuftände des deutichen Reiches und die 
revolutionairen Elemente der franzöfiichen Propaganda begegnen, 
wo der Zufammenftoß der confervativen und der Bewegungspartei 
das ganze deutiche Reich und feine wanfende Herrlichkeit zu erjchüt: 
tern droht. Diefe Stätte felbft ift mit der Sorgfamfeit eines Gene: 
ralitaböofficierd gezeichnet, welcher den Plan einer Gegend aufnimmt, 
die zu Truppenbewegungen beftimmt iſt. Das herrliche Mainz liegt 
mit feiner ganzen ftädtilchen Architektur, mit feinem reizenden land: 
Ihaftlihen Panorama in fo klaren und feiten Umriffen vor und, daß 
wir, wie auf einem Plane, jede Straße, jedes Haus aufjuchen Fön: 
nen, wo die Handlung fpielt, und daß wir im Voraus gewiß find, 
aud die Menfchen werden mit plaftifcher Sicherheit vor und hin- 
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treten. Und in der That ift nicht blos das rheinländiiche Volk mit 
feiner franzöfiichen Beweglichkeit lebendig gefchilvert, ſondern aud) die 
einzelnen hervorragenden Charaktere find mit liebevoller Vertiefung 
entwicelt, von Gapitel zu Gapitel mit immer neuen Zügen bereichert, 
So ift 3. B. der Pater Ganzmweiler einer jener vielfeitigen 
und verichlungenen Charaktere, in denen der Widerfpruch im Denken 
und Empfinden zur lebendig bewegenden Macht wird. Den Intti: 
guen des Prieiterthumes mit Eifer hingegeben, ftrebt er doch mit echt 
menſchlicher Sehnſucht nad) ftillem Familienglücke aus feinen Schran- 
fen hinaus. Doc ald er einen jugendlichen Fehltritt eingeltehen, 
eine Tochter ſich wiedergewinnen will, da fcheitert er am Worurtheile 
und wird in die wildefte Brandung ded Fanatiömus zurückgemorfen. 
So fpiegelt ſich bier in einem perſönlichen Schickſale und im Inneren 
des Charakters der Kampf, der draußen die Welt bewegt, der Kampf 
zwifchen dem Zmwange- der Sapung und der Freiheit menſchlicher 
Neigung, zwiſchen dem Privilegium und einer humanen Ebenbürtig: 
feit, deren Evangelium aus dem wiedergeborenen Frankreich in die 
Kreife des deutichen Neiches herübertönt. Es find Ähnliche Zuftände, 
ähnliche Eonflicte, nur in die Familien der Neichöritterfchaft verlegt, 
welche Benzel: Sternau im „neuen Adam’ geſchildert hat. Der 
Gonflict, der das Herz ded Paterd Ganzweiler quält, fpiegelt id 
aud) in zwei Gruppen von Liebenden. Der Baron Franz Karl und 
die bürgerliche Fides fiegen über das Worurtheil, weil diefe edlen 
Naturen mit ruhiger Klarheit und nad) einer zarten Entwicelung 
zufammengeführt werben, während der Schiffer Sean Baptifte und 
die Baroneß Gäcilie untergehen, weil nur der Taumel der Leiden: 
haft fie beherricht. Der geiftige Held des Romanes ift der berühmte 
Reifende Georg Forfter, den neuerdings Jacob Molefchott ald 
den Naturforfcher des Volkes geſchildert und deffen ausführlichere Bio: 
graphie Heinrich König felbft ebenfo quellenmäßig wie geiftreic 
abgefaßt hat !). Erift in unferem Romane der Hauptvertreter der 
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Fortichrittöpartei, deren franzöfiiche Lofungdworte er in Reflerionen 
des tieferen deutjchen Geiftes in gediegener Weiſe läutert. Man darf 
dem Autor feinen Vorwurf daraus machen, daß er die Handlung 
durch mancherlei geiftige Ergüffe hemmt, daß er Forfter mit großer 
Breite und Behaglichkeit feine politiichen Betrachtungen ausſpinnen 
läßt, die von feinem einfeitigen Standpunkte, fondern von der An- 
ſchauung ded ganzen Menfchen auögehen. Abgefehen von ihrem 
inneren Werthe und von dem feflelnden Reize, den die Mittheilungen 
des vielgereiften Forſchers bieten, bildet Forſter gleichfam den geiftigen 
Chorus der großen Welttragödie und fpricht ihre innerfte Bedeutung 
in geiftvoller Weiſe aus. Iſt doch in dem geiftlichen Kurfürften von 
Mainz, in feiner Maitrefie, in dem ganzen Eleinen Hofe ebenfalls 
eine Miſchung deuticher und franzöfifcher Elemente vorherrichend; 
aber es ift die Frivolität, die leicht gefchürzte Behaglichkeit des Rococo- 
Frankreichs, welche bier mit der geiftlichen und weltlichen Ehrwürdig— 
keit des deutſchen Reichs- und Kirchenfürftenthbumes eine barode 
Miſchehe eingegangen ift. Geringere Bedeutung, ald dieſe beiden 
epiichen Gemälde, hat der Roman „die Waldenfer‘ (2 Bde. 
1836), in welchem die freien Gemeinden des Mittelalterd, die deut: 
ſchen „Waldenſer“ aud der Zeit der Scheiterhaufen, dad Ketzerthum, 
Das, wie Alfred Meißner fingt, in allen Zeiten dafjelbe ift, in der 
grellen Beleuchtung jener Epoche vor uns hintreten. Die düſtere 
Geitalt ded Keberrichterd Conrad von Marburg erhebt ſich mit 
ftarrem Fanatidömus aus den romantischen Verwicelungen, in denen 
eine fieberhafte Spannung vorherrfcht. Die Zeichnung ift, ohne derb 
holzſchnittartig zu fein, draftifch und feit, wie ed für eine eiferne Zeit 
paßt, in welcher Gedanke und Empfindung nicht lange einfam brü— 
ten, fondern ſich raſch die Sporen umjchnallen und in den ritterlichen 
Kampf ftürzen. Dagegen führt und König ein tief innerliched Leben 
in „William’d Dichten und Trachten” (2 Bde. 1839, 
2. neu bearbeitete Auflage u. d. T.; „William Shafefpeare,' 
1850), vor. Sn diefem Romane ftellt er mit Meifterichaft dar, 
wie die Dichtung in der Täufchung des Lebens zur Neife gedeiht, wie 
dad Trachten ded Dichters an Sllufionen fcheitert, während das 
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Dichten gerade aus diefen Sllufionen unvergänglichen Nektar ſam— 
melt. Jener tiefiinnige Zug Shafefpeare’ö, den wir in feinen meiften 
Dramen wiederfinden, die Neflerion über Schein und Wefen, über 
diefen argliftigen Betrug der Welt und des Lebens, der ſich ftetö von 
Neuem wiederholt, wird hier aud dem Lebensſchickſale des Dichters 
felbit motivirt. Der unberecdhtigte Schein des Lebens löſt ſich in 
den berechtigten Schein der Kunft auf; und mit der Jugend: 
geliebten Thekla wird die Täuſchung begraben, um für immer ber 
Dichtung Plap zu machen. Die phantafievolle Gauklerin, Die, 
obwohl ihr ganzes Leben in der Rüge wurzelt, doch jo tiefes Intereſſe 
einflößt, weil ihre proteusartigen Verwandlungen jo vielen kecken, 
feifchen Geiſt, Lebensluft und Leidenfchaft offenbaren, wird für 
Shafeipeare gleichlam die begeilternde Mufe. Wir fehen in diejer 
camera obsceura des Lebens die Scenen und Geitalten vorüber: 
ſchweben, die ein Dichtergenius sub specie aeternitatis angejehen 
und aus fich heraus neugeboren hat für die Ewigkeit. Wie zart und 
lieblich verklingen die Scenen aus „Romeo und Zulie,‘‘ wie charakte— 
riftiich treten die Humoriftiichen Geftalten hervor, beſonders der dide 
Ritter Sir John; wie bewegen fi da Alle fo harmlos naiv im 
wirklichen Leben vor den Augen des Dichters, ohne Ahnung, daß fi) 
aus dem Rohftoffe ihrer Erſcheinungen leuchtende Vorbilder der Dich): 
tung herauögeftalten würden! Die ganze Atmofphäre der Zeit, das 
freie, proteftantijche Leben einer jungen Nation, dem freilich ſchon 
dad engherzige Puritanertbum gegenübertritt, it mit großer Treue 
wiedergegeben. Shafejpeare wird von dem Dichter umhergeführt in 
allen Lebenskreiſen, am Hofe und in den Matrojenfchenken, im Thea: 
ter und auf den Gütern ded Landedelmannes; er wird eingeweiht in 
das gejchichtliche Leben und feine großen Perjpectiven; wir jehen 
überall die Keime jpäterer Schöpfungen. Die Zeit der Elifabeth 
mit ihren Volköfeiten, fpielerifchen Wortfechtereien und Grübeleien ijt 
ebenfo anſchaulich gezeichnet, wie hervorragende geichichtliche Charaf: 
tere, ein Eifer und Southampton. Shakeſpeare's träumeriſche 
Lebensmpftif, dies gedanfenvolle Brüten über ven Räthſeln der Welt 
und des Menfchenlebens, zieht fich durd den ganzen Roman und 
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befruchtet ihn mit finnigen Gedanfen und tiefen, originellen Reflerio- 
nen. Es ift hier nicht der Drt, der Eunftvollen Verichlingung des 
Grundgedankens bis in alle Einzelnheiten nachzugehen. Hervorheben 
möchten wir indeß nod eine Situation von ergreifender Wirkung, 
den Tod des Dichters Spencer, welchem Shafejpeare und Thekla in 
der zufälligen Verkleidung feiner Geitalten, des Prinzen Arthur und 
der Feeenfönigin Gloriana, die Augen jchließen. Der Sterbende, 
von Allen Berlafjene begrüßt felig die Bilder feiner Träume, die 
er zum Leben erwacht glaubt. Auch bier befeligt und tröftet die 
Täuſchung den fterbenden Dichter, während vdiejelbe Fee Gloriana 
den Lebenden, einft Unfterblihen, durch ihre Täuſchung glücklich 
madt. So fpiegelt fi) hier der Grundgedanfe des ganzen Werkes 
geiftvoll in doppeltem Reflexe und tritt gleichzeitig ungeſucht, ficher 
motivirt und romanhaft überrajchend ein. Was König’s Novellen: 
„Regina” (1842) und „Veronika“ (2 Bde. 1844) betrifft, jo 
find fie Beide Fünftleriich abgerundet, zart und gefühlvoll entworfen 
und von durdhgreifender humaner Tendenz, indem die Verwickelungen, 
zu denen die Unterſchiede der Gonfelfionen führen, dort durch die heutige 
Meltftellung des Judenthumes, hier durch die Frage der gemijchten 
Ehen hervorgerufen, nur dazu dienen, das rein menſchliche Bild der Hel- 
dinnen, der zarten, geiſtig bedeutſamen Weiblichkeit, in ein glänzenderes 
Licht zu ftellen, mögen fie nun in dieſem Kampfe fiegen oder untergehen. 

In die Epoche jener großen gefchichtlichen Bewegung, welche aus 
der frangöfiichen Revolution hervorging und die Nationen durch— 
einander mijchte, fehrte Heinrich König in feinem legten größeren 
Roman: „König Jerome's Carneval“ (3 Thle. 1855) zurüd, 
Nicht die Aheinlande, fondern Heflen, des Dichterd engered Vater— 
land, ift die Bühne der von ihm dargeftellten Weltereignifje: nicht 
dad anrücende Franzoſenthum der Revolution, welches die Elubiiten 
von Mainz begeifterte, das herrſchende und unterjochende Franzofen: 
thum Napoleon’d, gegen welches ſich der deutſche Volfägeift empört, 
wird und vom Dichter gefchildert und zwar an jenem üppigen 
Hofe Serome’s, wo ed mitten in Deutfchland alle Lüderlichkeit des 
Rococo-Königthums unter dev neuen Faiferlichen Firma zur Schau 
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trug. In der That hat der Titel: „Carneval“ hier eine tiefere Be: 
deutung. Er bezieht ſich nicht blos auf die Maskenfeſte des Hofes, 
bei denen es ja troß aller Verlarvungen an ben Fediten Enthüllungen 
nicht fehlte; er bezieht ſich auf die ganze politiihe und foriale Ver: 
wirrung, wie fie die Fremdherrſchaft mit fid) brachte, und von welder 
die erniten wie die frivolen Gemüther angeſteckt waren. Dies deutſch— 
franzöfiiche, radebrechende Staatöweien, dieſe Beamten, von denen 
die Edleren zwilchen der Treue gegen das deutſche Vaterland und den 
fremden König ſchwanken oder eidbrüchig die Fahne ded Aufruhre 
erheben, dies abenteuerliche Königsharem, in welchem ſich auch die 
Töchter des deutjchen Adeld heimisch fühlen — macht dies Alles nicht 
den Eindruck eined gejchichtlihen Garneval’d, auf welchem felbit die 
Ehrenmänner Anftands halber eine Maske tragen müflen? Da Hein: 
rich König in Gaffel fo gut Beſcheid weiß, wie in Mainz, da er 
nicht nur mit der Localität, fondern aud mit allen Staatseinrichtun: 
gen und Anefooten aus jener Zeit gewiß aus miündlicher Leber: 
lieferung vertraut ift: fo hat fein Roman einen außerordentlich tüch— 
tigen und foliden Unterbau. Das Hofleben Jerome's ift mit großer 
Treue und doch nicht ohne Delikatefje gefhildert; Charaktere, wie ver 
Kapellmeifter Neihardt, Johannes von Müller, der Minifter von 
Bülow, find gelungene Portraits; die Zöglinge Fouque’d erbauen 
durch die polizeiliche Mufterwirthihaft, die fie eingeführt; einzelne 
Scenen, wie die Berfammlung der Subalternbeamtenfrauen, welche 
inögeheim die altturfürftlichen Zöpfe für ihre Männer wieder anſchaf— 
fen, find föftliche Genrebilder. Dagegen ift nicht zu verfennen, daß 
die eigene Erfindung des Dichterd in den idealen Figuren fein Gegen: 
gewicht gegen die Mifere diefer Zuftände geichaffen, daß der Held mit 
feinen verjchiedenen Liebesabenteuern Fein rechtes Intereſſe erweckt 
und doch eine vorwiegend fentimentale und fchöngeiftige Färbung hat, 
daß feine Liebe zur edeln Frau des Freundes einen bedenklichen Knoten 
Ihürzt, der am Schluß allzu mühelos gelöft wird. Das Zweideu— 
tige der damaligen Zeitverhältniſſe prägt fich felbit im Style des Ver: 
fafferd aus, der oft etwas Schillerndes und MWortwighafchendes 
annimmt; dad Werk iſt ein Mufter des Memoiren: und Anefvoten: 
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romand; aber diefe Gattung felbft ift feine Muftergattung. Unbe— 
deutender ift die biftorifche Novelle: „Täuſchungen“ (1857), 
welche wie die „Clubiſten“ in Mainz zur Zeit der erften Revolution 
fpielt und und ebenfalld den Bruch und Riß ſchildert, der ſich in 
folchen bewegten Epochen durch Charaktere und Verhältniſſe zieht. 
Sn den „ſeltſamen Geſchichten“ (1857) find Fulturgefcicht- 
liche und novelliftifche Papierichnigel gefammelt, im Ganzen ohne 
Bedeutung, da König’s Talent fich nur bei breiterer Entwicelung 
behaglich fühlt, die ihm verftattet, alle feine Trümpfe auszufpielen. 
Stürmifher, ald Heinrih König, aber ihm verwandt durch 
die warme Begeifterung für die Sntereffen der Humanität, tritt 
Eduard Duller aud Wien (1809—1853) in feinen hiftorischen 
Romanen auf, ein Autor, der feine Lenden prophetiich gürtet und 
mifjionöeifrig in die Welt hinausjtürmt. Duller ift bei weitem fub: 
jectiver, ald König. Ein Zeitgenofje des jungen Deutichlands, mit 
deſſen Führern er journaliftijch verbrüdert war, ein Freund des wüſten 
Grabbe und des ernften Sallet, jpäter ein Anhänger der deutſchkatho— 
liſchen Bewegung, thätig als Journaliſt, ald Hiftorifer, ald Lyriker, 
auf weldhem Gebiete „ver Fürft der Liebe’ (1842), ein gedan- 
fenvolles, aber allzu pathetifches Dichtwerf, feine Hauptleiftung ift, 
fpiegelte er alle diefe verſchiedenen Einflüffe in feinen Schriften: bie 
jungdeutſche finnlihe Gluth, die bizarre Naturkräftigkeit Grabbe's 
und Sallet’3 priefterlihen Ernft. Seine biftorifchen Romane find: 
„Kronen und Ketten” (3 Bde. 1835), „Loyola“ (3 Bde. 
1836), „Kaifer und Papſt“ (4 Bde. 1838). Duller’3 dithy— 
rambiſcher Dichtweije fehlt die objective Sicherheit; er läßt fich ſelbſt 
binreißen vom Pathos, mit welchem er feine Geitalten bejeelt. Sein 
Styl ift, wo er glänzend wird, Iprifch; da nimmt er lauter Furze 
Anläufe, iſt haftig, abgebrochen oder verläuft in Monvloge, reich an 
blendenden Ginzelnheiten, aber auch oft an gefuchten, allzu kühnen 
Wendungen, die an Grabbe erinnern. E83 fehlt diefem Style der 
gleichmäßige Wellenfchlag der Epik; er wird ebenfo leicht fchleppend, 
ſchwerfaͤllig, abftract, wo es fih um motivirende Auseinanderjegun: 
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Pompe bekleidet, folenne Gedankenmeſſen lefen kann, oder wo feine 
Phantaſie in wilden Bildern der Keidenfchaft ichwelgen darf. Alles, 
was nicht fo ertrem, fo gewaltthätig auftritt, will ihm nicht gelingen, 
geräth ihm breit und flah. Selbſt die Komik einer fo pathetifchen 
Natur geht nicht viel über die Parodie des Pathos hinaus, wie 3. B. 
Tiburzio im „Loyola“ beweilt, eine im Ganzen unerquickliche 
Geftalt, deren Ejel Feine fo anfprechende Phyſiognomie hat, wie 
Sancho Panfa’d Grauer. Indeß ift gerade „Loyola“ Duller’8 
befted Werk, weil er bier für fein ſchwärmeriſches und reformatori- 
ches Pathos den meilten Naum fand. Die Geneſis ded Fanatis- 
mus ift in „Loyola“ meifterhaft; ebenfo ift der Conflict zwilchen dem 
miffionairen Berufe und der menjchlichen Empfindung von tiefer Be: 
deutung. Auch viele Zeh: und Kiebeöfcenen find mit warmer LXeben- 
digkeit geichildert. Dagegen erlahmt oft der allzu weit auögreifende 
Schwung der Duller'ſchen Mufe, oder wir haben dad Scaufpiel 
eines Feuergeiftes, der und mit Schutt und Lava überftrömt, und 
defien Flammen faum durch die Ajchenwolfe dringen können. Der 
heitere Olympos der Kunft aber iſt Eein feueripeiender Berg! 

Im Gegenfage zu diefer Tendenz fuchte eine katholifirende Romanz 
Dichtung das Zeitalter der Reformation ald eine Zeit der Rebellion, 
des Ab: und Rückfalles darzuftellen und feine Helden Luther, Sickin— 
gen, Hutten mit der grellen Pinfelei der Sahrmarftöbilder zu „ver— 
teufeln.” So 3. B. Conrad von Bolanden, der Sebaftian 
Brunner des deutihen Romans, in feiner „Brautfahrt” (1857) 
und feinem „Franz von Sickingen“ (1858). 

Eine vorwiegend politifche Parteifärbung haben auch die Romane 
von Theodor Mügge, einem Erzähler von großer Lebendigfeit 
des Eolorit3 und angenehmer Wärme der Darftellung. Wie erotifch 
reich iſt die Farbenpradt im „„Zouffaint‘ (4 Bde. 1840); wie 
revolutionair, wild und markig die Schilderung in feiner „Ven— 
d&erin” (3 Bde. 1837)! Seine Erfindungsgabe ift bedeutend, frei— 
lid) meiitens ftoffartig, ohne tiefere geiftige Bezüge; aber die politi- 
chen Gegenläße gewinnen bei ihm Fleifh und Blut, und ein warmer, 
freier Herzichlag pulfirt in diefen Romanen, deren Styl leicht und 
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fließend, deren Charakteriſtik von realiftifcher Tüchtigkeit ift. Solide 
geſchichtliche Studien, eine gefunde Welt: und Lebensauffaffung, 
genährt durch die Völferfhau in der Schweiz und Skandinavien, 
deren Refultate der Autor in unterhaltenden Reifewerfen niedergelegt 
hat, eine redliche, vorurtheilöfreie Sefinnung erheben die Mügge’fchen 
Romane und Novellen über die Fluth blos ftoffartiger Unterhal- 
tungsfchriften. Seine neueften Werke: „König Jakob's lebte 
Tage‘ (1850), eine pragmatiſch-pſychologiſche Studie nach Macau: 
lay, „der Boigt von Silt“ (2 Bde. 1851) und befonders 
„Afraja’ (1854) und „Erich Randal’ (1856) konnten den Ruf 
dieſes Schriftitellerd durch ein größeres Streben nad, Fünftlerifcher 
Abgefchlofienheit und größere Klarheit der politifchen Tendenzen nur 
vermehren. Im legten Werke finden mir treffliche Schilderungen 
des finniichen Volkslebens und der politifchen Lage Finnlands; die 
Haupthelden haben Frijche und Energie, die Ruffen, bejonders Ser: 
binow, flavifche Verve und bei all’ dem Reichthum an bewegten Sce: 
nen des Äußeren Lebens, bei aller Schärfe, mit welcher die Gegen: 
fäge der Nationalitäten gezeichnet find, trägt doch auch ein fittlicher 
Grundgedanke das Merk, indem der Horaziihe Gleichmuth der 
Gefinnung und die unerfchrodene Ruhe des Charakters in ihrer ſieg— 
reihen Bewährung gefeiert werben. Hier find nod der Dichter 
Julius Mofen und der Kritifer Adolph Stahr zu erwähnen, 
welche Beide gefchichtliche Stoffe aus der neuen und neueften Zeit 
wählten, um ihren edlen Enthufiagmus für die liberalen Bewegun- 
gen des Jahrhunderts in Fünftlerifchen Geftalten zu befeftigen. 
Mofen’d „Congreß von Berona’ (2 Bde. 1842), ein Roman, 
welcher denfelben Stoff behandelt, wie Byron's ſatyriſch-ſcharfes 
„age of bronze, den Kampf des Abfolutismus und Liberalismus, 
oder vielmehr die diplomatiihen Vorkehrungen gegen nationale 
Unabhängigfeitöfriege und confpirirende Parteien, führt und die Ver: 
treter der verfchiedenen Prineipien bald mit warmer Begeifterung, 
bald mit ironiſcher Auffaffung vor und erfreut befonders durch das 
gelungene Charakterbild des diplomatifhen Matadors Friedrich) von 
Geng, während die romanhafte Erfindung hin und wieder grell und 
35* 
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unmotivirt if. Stahr'8 „Republikaner in Neapel (3 Bde. 
1849) athmen eine vulcanifche politiiche Gluth, einen Igrijchen Unge- 
ftüm, einen jhwärmerifchen Enthuſiasmus; aber in diefer gluth- 
rothen Atmofphäre fällt auf alle Geftalten der gleiche Feuerjchein; fte 
find entwicelungslos, fir und fertig von Haufe aus, Futter für Yul- 
' ver. Der maffenhafte Heroismus ſchwächt die Wirkung. Auch 
fehlt der Erfindung Neuheit und Spannung, wenn aud) die Schilde: 
tung, bejonders die landichaftlihe, glänzende Einzelnheiten bietet. 
Eine ähnliche Epoche, wie die der beiden König'ſchen Hauptromane, 
ift hier von Stahr ohne die objective Ruhe König's behandelt worden. 
Ein jüngerer Autor, Mar Ring, bat fi) ebenfalld dem geichicht: 
lihen Romane zugewendet, nachdem er zuerft mit einer Sammlung 
politifcher und focialer Zeitbilder aus der Epoche der jüngften deut: 
ſchen Revolution aufgetreten war („Berlin und Breslau 1847 
bis 1849, 2 Bde. 1349). Die Wirkungen einer lebhaften und 
fruchtbaren Phantafie und einer unleugbaren Geſtaltungskraft werden 
durch eine gewiſſe Bequemlichkeit der Motivirung und Flüchtigfeit 
der Daritellung bei diefem Autor eingefchränft, obwohl auch das 
flüchtig Entworfene durch die warme Lebendigkeit der Daritellung 
noch immer zu einer feiten Geftaltung zufammenrinnt. Wenn aud) 
der momentane Raufch des Talented nicht eine ftihhaltige Begeiſte— 
rung erjeßen kann, fo fehlt e8 ihm doch nicht an glücklichen Griffen 
und Würfen, an fließend gewandter Behandlung, und ſchon in feinem 
eriten Werke war die Gabe pfychologifcher Entwicelung und treffen: 
der Beobadhtung unverkennbar. Died trat nun freilich in den hiſto— 
riihen Romanen: „die Kinder Gottes’ (3 Bde. 1851) und 
„der große Kurfürft und der Schöppenmeiſter“ (3 Bde. 
1852) mehr in den Hintergrund, obſchon bejonders in dem eriten 
Werke die despotiſche Maitreſſenwirthſchaft des Königs Auguft, wie 
das fromme DOrganifationstalent Zinzendorf’d mit großem Geſchicke 
geichildert und durch mancherlei bunte Abenteuer erläutert werben, 
während das zweite, eine Studie nad) Willibald Aleris, an allzu 
flüchtiger und manierirter Behandlung leidet. Dagegen find Ring's 
„Stadtgefhichten‘ (4 Bde. 1852), eine Parallele der beliebten 
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Dorfgeſchichten, durch glüdliche Auffafiung und Beobachtung und 
den realiftifchen Sinn für die Eigenheiten des bürgerlichen Lebens, 
durch praftifhen Bli und tüchtige novelliftifche Technik vor ähn— 
lichen Erfcheinungen hervorzuheben. Der Roman: Verirrt und 
erlöft (2 Bde. 1855) bewegt ſich ganz auf geſellſchaftlichem Boden; 
er fchildert die Liebe einer Ariftofratin zu einem Färbermeifter, der 
ihre Herz durch feine bürgerliche Tüchtigfeit erobert. Die Verirrung 
der Heldin befteht in der Gleichgültigkeit, mit der fie ihre Hand 
einem ungeliebten, nichtöfagenden Ariftofraten gereicht hat. Doch 
treten die pfochologifchen Pointen des Werkes nicht ſcharf genug ber: 
vor, da Ring fi) mehr in äußerer Schilderung, ald innerer Ent: 
wicelung befagt. Auch fchließt die Motivirung der Vorgeſchichte 
feineöwegd begründete Zweifel aus. inzelne Naturgemälde find 
mit vieler Farbenpracht auögeführt, wenn auch die ſtereotype goldene 
Abendbeleuchhtung ermüdet. Ring bewegt fi) mit größerer Sicher- 
heit, wenn er ſich, wie in feinem neuen hiftorifchen Gemälde: „Sohn 
Milton und feine Zeit” (1857), an gegebene Thatfachen und 
Charaktere der Geſchichte anlehnt und diefelben phantafievoll aus- 
ſchmückt oder mit geiftigen Nefleren beleuchtet. Weberhaupt bedarf 
er der Eoncentration. Der moderne Gedanke ift bei ihm mehr ein 
Farbenpigment, ald eine geftaltende und befeelende Macht. Creig- 
niffe und Perfönlichkeiten der neueften Zeit fehildert mit einer in 
pifanten und üppigen Bildern fchwelgenden und jeden ftoffartigen 
Reiz audbeutenden Phantafie John Retcliffein „Sebaftopol,” 
„Rena Sahib,“ „Billafranca,‘ Romane, die zwar nur auf 
den Effect berechnet find, aber doch durch ein glänzendes Colorit 
beftechen.. Sn diefer den Zeitungen auf dem Fuße folgenden 
. Romanproduftion gipfelt der modifche „Memoirenroman.” Bilder 
preußifcher Geſchichte dagegen mit nicht blos patriotifcher, fondern 
neupreußifchstendenzidfer Färbung entrollt uns Georg Hefekiel in 
zahlreihen Romanen, melde ſowie die franzöfifchen Rococobilder 
defielben Autord aus forgfältigen gefchichtlichen Studien hervorgegan 
gen find. Dennoch ift die Beleuchtung, in welche er dieſe Bilder zu 
rüden fucht, die Verklärung, mit welcher er fogar das preußifche 
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Junkerthum nach feiner Niederlage bei Jena umgiebt, jo unhiſtoriſch 
wie möglid und nur dem Sinne einer engherzigen Adelöpartei ent: 
ſprechend. 

Eine Abart des geſchichtlichen Romanes iſt der literarge— 
ſchichtliche, der bei einer Nation, wie die deutſche, ſo unvermeidlich 
war, wie dad Literatur: und Künſtlerdrama. Man hat dem deut: 
ſchen Volfe oft vorerzählt, daß feine europäifche Bedeutung nur durch 
die Macht und den Einfluß feiner Literatur gefichert fei. So war es 
natürlich, daß die Autoren felbit immer wieder auf die Literatur 
zurückamen, ein wenig erquidlicher Kreislauf, da die Beziehungen 
der deutichen Schriftiteller zum realen Leben dürftig genug waren. 
Fühlt man ſich doch felbit im Briefwechfel Schiller's oft auf's Unan- 
genehmite durch die Verlegenheit berührt, in welche der große Dichter 
durch fehlende hundert Thaler verjegt wurde. „Die armen Poeten“ 
des achtzehnten Jahrhunderts mochten noch jo große Herven der Ge: 
Ihichte darftellen, — fie blieben felbft nur die Helden bürgerlicher 
NRührftüde. Heutzutage hat der Schriftftelleritand als folcher Gel: 
tung gewonnen. Dennoch macht eö einen wehmüthigen Eindrud, 
die Dichter immer wieder über Dichter reflectiren zu ſehen — eine 
im Tretrade Freifende Literatur, die nicht vom Platze fommt. Es 
liegt freilich einem Dichter Nichts näher, als ein verwandtes Streben 
zu jchildern. Er trägt feine eigenen Gedanken und Empfindungen 
auf einen großen oder Fleineren Namen über, er phantafirt aus ihm 
heraus; die Schwärmerei eines jungen Autors für feine erfte Geliebte 
und feinen eriten Verleger läßt ſich fo beveutfam durch irgend eine 
Berühmtheit heben, der man fie unterjchiebt. Selbſt die Kleinen 
Licenzen des Genies, welche vom fittlihen Kanon abweichen, und in 
denen der junge Poet einen Hauptbeweid für feine geiftige Beredti: 
gung findet, erhalten eine höhere Sanction, wenn man einen gefeier: 
ten Namen dafür verantwortlich machen kann. Aus ſolchen Moti: 
ven geht die Vorliebe für den Literaturroman hervor, der zulegt nur 
eine wohlgefällige Spiegelung fchriftitellerifcher Eitelkeit if. Leben 
und Bewegung konnte in diefen Literaturroman nur durd eine 
gewifie Liederlichkeit feiner Helden gebracht werden, die ald ein 
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gefährliches Privilegium künſtleriſcher Begabungen angeſehen werden 
muß. So konnten weder „Chriſtian Günther“ (1842), deſſen 
Biographie Robert Bürkner in phantaſievoller Weiſe verwerthete, 
noch „Bürger. Ein deutſches Dichterleben“ (1845), das 
Otto Müller mit ſeinem ganzen verworrenen Streben und in 
allen bedenklichen Verwickelungen mit Geiſt und pſychologiſcher 
Schärfe ſchilderte, als würdige Vorbilder deutſcher Dichter gelten. 
Selbſt das gewinnende Talent Otto Müller's, der neuerdings in ſei— 
nem trefflichen Romane: „Charlotte Ackermann“ (1853) ein 
Culturbild des vorigen Jahrhunderts entrollte, in welchem geſell— 
ſchaftliches Leben, der Kreis der Bühne und der Literatenwelt mit 
epiſcher Objeetivität vor uns hintreten, die Anekdote mit vielem Humor 
audgeiponnen ift und dad Grundthbema, die Liebe einer jungen, 
gefeierten Künftlerin zu einem ihrer unwürdigen, nur auf Herzend: 
abenteuer ausgehenden Werbeofficiere, die mit ber inneren Zerrüt- 
tung und dem frühen Untergange eined fo viel verjprechenden Lebens 
endet, durch alle piychologifchen Stadien hindurch mit forgfamer 
Treue auögeführt it — felbit das Talent eines jo marfig charakteri- 
firenden Autors konnte für einen Dichter, wie Bürger, und für 
feine ſubalternen Lebensverhältniſſe und fchwanfenden Herzendneigun- 
gen nur ein Gefühl bevauerlicher Theilnahme erweden. Noch unge: 
eigneter zeigte fich diefer Stoff für die Bühne in Mofenthal’d Bear: 
beitung, wie auch Charlotte Ackermann, die der Dichter ſelbſt für die 
dramatiſche Aufführung einrichtete, durch Die vorwiegend innerliche 
Entwidelung Feine dramatifhe Trieb: und Spannfraft gewann. 
Das ftille Gemälde des Heimchen- und Kirchhofspoeten „Hölty“ 
(1844) von Voigts ſprach wohl das Gemüth an, konnte aber 
ebenfo wenig, wie die zahlreichen biographifch = Eritifchen Literaturge— 
mälde Herrmann Klencke's!) mit der wenig geläuterten Maffen: 
haftigfeit des Materiald und einer wohl hin und wieder anregenden 
und anfprechenden, aber ebenfo oft figllofen Darftellung ein größeres 
Publikum gewinnen. Einen bei weitem glüclicheren Griff that 
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Herrmann Kurs („Schiller's Heimathjahre;” 3 Bde. 
1843); denn nicht blos der Ruhm eined großen Dichters von 
jugendlih ftürmifcher Begabung, nicht blos die Abentewerlichkeit 
feiner erften Lebensſchickſale, ſondern aud) die Bedeutung eined über 
dad bloße Stillleben hinaudgreifenden Conflictes, der dad politiſche 
Gebiet ftreift, mußten einer friſchen, gefchichtlic, treuen Darftellung 
eine doppelte Wirkung fihern. Später hat derjelbe Autor einen 
bereitö von Schiller bearbeiteten Stoff: Der Verbrecher aus verlor: 
ner Ehre, unter dem Titel: „der Sonnenwirth, eine ſchwäbiſche 
Volksgeſchichte“ (1855) wiederbehandelt und zwar in einer mehr rea- 
liſtiſchen Weife und mit gefchickter pfochologifcher Entwickelung. Die 
großen deutichen Componiſten, Mozart und Beethoven hat Heri- 
bert Rau zu Helden umfangreicher biographifcher Romane gemadtt, 
nicht ohne lebhaftes Golorit und geſchickte Verwerthung der Anefoote, 
und auch neuerdings den kaum veritorbenen Alerander von 
Humboldt, der fi) zeitlebens dagegen jträubte, in den Käfig eined 
Romans eingejperrt und dem Lefepubliftum herumgezeigt zu werden, 
trotz diefer Protefte in einem modernen Cultur- und Reiferoman zu 
verherrlichen gefucht. | 

Wie man die Gefhichte ohne oder mit Beziehung auf die 
Gegenwart in umfafienden epiichen Gemälden darftellen Eonnte, jo 
durfte auch das Auge des Dichterd auf einzelnen Perjönlichkeiten 
ruhen, deren Schickſal theild ein pſychologiſches, theild ein romanhaft 
fpannendes Snterefie bietet. Hier galt ed nicht, die kulturhiſtoriſche 
Aufgabe des Romanes in großer Weiſe zu löfen, fondern nur, ein 
durch die Tradition gegebenes Lebensbild dichterifch zu vertiefen oder 
Begebenheiten, welche allen Zeiten angehören können, dur das 
Eolorit einer beftimmten Epoche glänzender hinzuftellen. Der 
Hauptftürmer und Dränger des jungen Deutſchlands, Heinrid 
Laube, der in fauber gehaltenen Dramen feine welterobernde 
Jugendlichkeit künftlerifch beruhigt, wollte auch) auf dem Boden dei 
Romaned, auf welchem cr feine erften Kränze errungen, die Früchte 
eines maßvolleren Schaffens ernten. Er wählte ſich geſchichtliche 
Helden und Heldinnen: „Die Bandomire” (2 Bde. 1842), 
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„die Gräfin Chateaubriant” (3 Bde. 1843), „der bel: 
aifhe Graf‘ (1845); aber die Geſchichte gab ihm nur den Hinter: 
grund, auf den er feine Geftalten mit jener forgfamen Portraitmale- 
rei binzeichnete, zu der fich die jungdeutiche Charakterffizzirung bei 
ihm durchgebildet. Die Zeit der Tendenzen war vorüber; „die 
Emancipation des Fleiſches“ und andere Probleme ftörten nicht mehr 
den Schlummer diefer Autoren; fie fuchten nicht mehr die Welt und 
die Menfchen zu verbefiern, fondern fie darzuftellen, wie fie find. 
Doch wie einft Laube's materialiftiiche Weltanfhauung in jenen finn- 
lichen Idealen ſchwelgte, fo blieb fie auch jetzt die Grundlage feiner 
Darftellung, und das feinfte Geäder feiner Motivirung verlor ſich nie 
in die unfichtbaren Regionen der Seele. Er beftimmte die Seele 
feifchweg durch den Körper; er iſt Pfocholog, auch wo es fih um 
geſchichtliche Eonflicte handelt; es eriftirt für ihn, um mit Hegel zu 
ſprechen, nur der fubjective, nicht der objective Geift. Seine Pſycho— 
logie ift frivol und ffeptiich; fie leitet die großen Wirkungen aus Elei- 
nen Urſachen her, aus dem zufälligen körperlichen Befinden, aus der 
vorübergehenden Seelenftimmung. Der rafche oder langſame Blut: 
umlauf, die Stockungen im Pfortaderfyftem, die Eongeftionen nad) 
Kopf und Herz fpielen hier die Rolle, weldhe das „Glas Waſſer“ 
oder dad befannte Louvoir'ſche Fenfter in den Verkettungen der Welt: 
begebenheiten einnahmen. Es find die beftimmenden Mächte der 
Geſchichte! Die Charaktere treten dadurch recht lebendig, frifch, warm 
hervor; aber es fehlt diefer behaglichen und felbftgewiflen Sinnlichkeit 
die ideelle Beleuchtung. Auch der Styl Laube's athmet dieje mohlige 
Einnlichfeit; er wirkt befonderd durch das Friſche und Anfchauliche 
der Beiwdrter; er ift maßvoll, gefällig, weich, anmuthig; aber 
nicht immer von unftudirter Grazie. Goethe und Varnhagen fehen 
ihm oft über die Achfeln. Da wird nad) der Glätte eines duftigen 
Belinftgld geftrebt; da werden anmutbig gegliederte Perioden wohl: 
gefällig ausgebreitet; da finden fich jene vornehmen Wendungen ein, _ 
welche die Sadje, die fie bezeichnen follen, gleihfam nur mit den 
Fingerfpigen berühren! Der bedeutendſte diefer Romane ift „die 
Gräfin Chateaubriant,” welcher die Geſchichte der befannten 
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liebenswürdigen Maitreffe Franz I. und ihres tragifchen Unterganged 
behandelt. Das Geſchick der anmuthigen Frangoife, die fi) dem 
ritterlichen und wanfelmüthigen Könige ergiebt, nachdem ſie durch 
Sntriguen wider ihren eigenen Willen von dem ungeliebten Gatten 
loögeriffen worden ift, welche dann, durd) die ſchwankenden Neigun- 
gen und den ungetreuen Sinn diefed Monarchen gefränkt, zu ihrem 
Gatten zurückkehrt und von diefem nach altbretagnifchem Eherechte 
zum Tode verurtheilt wird, macht einen fehr rührenden und weh: 
müthigen Eindrud, den Laube im legten Theile durch eine gelungene 
melandolifhe Färbung zu erhöhen weiß. Der Stoff iſt indeß in 
feinen Grundzügen dramatiſch, und aud die-Behandlungsweile 
Laube's ift dramatiich concentrirt. Die Außerlihe Welt hat Fein 
eigenes Recht, dad die epische Darftellung ihr gönnen muß; fie bildet 
nur die Decorationen der Handlung. Im Ausmalen diefer Decora: 
tionen, in der Beichreibung der Scenen in den ſpaniſchen und fran= 
zöfiichen Schlöffern ift Laube geradezu theatralifch und geht mit 
der Peinlichfeit eined Regiſſeurs zu Werke. Die Baulichfeiten wer: 
den mit der forgfältigen Angabe jeder einzelnen Eouliffe im architek— 
toniihen Grundriffe entworfen, um das Verſteckſpiel der Perfonen 
einzuleiten und anfchaulich zu machen. Diefe praftiiche Solidität 
verdient Anerkennung; fie gehört mit. zu jener ZTüchtigfeit der 
Behandlung, durd welche fi) Laube auf allen Gebieten auszeichnet, 
die aber hin und wieder höhere Eigenfchaften, die über die bloße 
ZTüchtigkeit hinausgehen, beeinträchtigt. 

Die fchriftitellernden Frauen, welche ſich dem hiſtoriſchen Romane 
zumendeten, fonnten ebenfalld in der Gefchichte nur zufällige Stoffe 
für Seelengemälde und fpannende Verwickelungen juhen. Das 
ganze Wejen der Frauen, dad doc im individuellen Empfinden wur: 
zelt, deſſen Hauptreiz darin befteht, als eine keuſche Naturbafis mit 
feften Wurzeln dem hinausdrängenden Geiite der Geſchichte das 
Gegengewicht zu halten, Fonnte fie wenig geneigt und fähig machen, 
ganz aus ſich herauszutreten und objectiv-geſchichtliche Bilder zu 
malen, in denen die Fragen der Eultur, des Staates, der Kirche 
nicht in den Boudoird der Empfindung, fondern auf ihrem eigenen 
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Forum verhandelt werden. Am meiften ift Died noch einer der jüng- 
ften Schriftftellerinnen, Aline von Schlihtfrull, gelungen, 
welche die moderne Welt der „verlorenen Seelen,’ der neroöfen 
Stimmungen und Anmwandelungen, der genialen Glaviervirtuofen 
und fonderbaren Diplomaten, die fie mit einer nie verlegenen Kühn: 
beit bis in ihre bedenklichiten Verirrungen fchildert, verlafien hat, um 
in ihrem: „Richelieu“ (4 Bde. 1855) einen großen Staatsmann 
nicht blos in den abenteuerlichen, felbiterfundenen Verſtrickungen feines 
Herzens, jondern auch in feiner bedeutſamen Wirkſamkeit zu jchildern. 
Zwar bemüht ſich die junge Autorin nicht immer mit Glüd um die 
künftlerifche Lichtung des überlieferten hiftoriihen Materials, das fie 
oft unverarbeitet in die poetiſche Erzählung bineinichiebt; aber fie 
bringt doch große geichichtliche Gefichtöpunfte zur Geltung, und wenn 
auch die leidenfchaftliche Liebe Richelieu’s zur Königin Anna die Achie 
ded ganzen Romanes tft, jo jehen wir doch die damaligen Zuftände 
Frankreichs in heller gefchichtlicher Beleuchtung, und der Kampf des 
Abfolutismus, der feine Macht feit begründen will, mit dem Bafallen: 
thume und der Ariftofratie geht ald geiftiger Faden durch das Ganze. 
Sene Leidenichaft Richeliew’d ift indeß mit pfochologifcher Tiefe, mit 
Gluth und glänzendem Golorit gefchildert, fo daß wir der außer: 
ordentlich reihen und Fühnen Phantafie der Dichterin unfere Aner: 
fennung nicht verfagen dürfen. Diefelbe bewährt fih aud) in dem 
neueften Romane dieſer Schriftitellerin: „der Agitator von 
Irland“ (4 Bde. 1859). So phantafievoll die Natur des grünen 
Erin und dad Bild feiner einfamen, meerumraufchten Schlöffer 
geſchildert ift, fo frappante Accente der Leidenjchaft in den Mund 
gelegt werden: fo befißt doch die Verfafferin außerdem einen tiefein- 
dringenden Sinn für politiihe und fociale Fragen. Dad Ge: 
fammtbild der irischen Zuftände aller Klafien der Gefellichaft, des 
Adels, Volkes und Klerus bid zu den Geheimbündlern, den Ahas— 
veruöbrüdern, ebenfo wie das Bild der parlamentarifchen Ber: 
hältniſſe Englands ift mit einem Scharfblide entworfen, der einem 
Publiciften Ehre machen würde. Leider thut dem Fünftleriichen 
Totaleindruf das Janusantlitz dieſes Romans wefentlihen Ein: 
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trag, da unfer Sntereffe zwifchen der politiichen Bewegung und 
dem häuslichen Conflikt vollftändig getheilt wird. Wir vergeflen 
über der großartigen Agitation ded Lord Argylie feine Gattin mit 
ihrer brennenden Unbefriedigung, und die Kataftrophe, die Er: 
mordung des Lords durd) feine Frau, kommt und um jo über: 
rafchender, je mehr ſich gegen ven Schluß hin das politifche Pathos 
häuft. Auch macht diefe Kataftrophe ven Eindruck einer ſehr gemalt: 
famen Löfung — fie ift bizarr und durd den Dithyrambud auf bie 
Freiheit, welchen die Verfaſſerin anftimmt, ſchwer zu rechtfertigen. 
Nur eine drafonifche Ehegefeßgebung, welche die Scheidung unmög: 
lich macht, Fönnte diefen Gattenmord einigermaßen vor dem äftheti- 
hen, wenn aud nicht vor dem moraliihen Gewiſſen entfchuldigen. 
Doch grell und wild, wie diefe That, ift das ganze Gemälde, welches 
die Verfaſſerin entrollt, die in unferer Romandichtung das bizarre 
Element unferer Kraft:Dramatifer vertritt. Diefe Vorliebe für dad 
Ungewöhnlihe und Abfonderliche, der Mangel an Ruhe und Fünft: 
lerifcher Dekonomie, die oft paradore Auffaffung und Geftaltung 
bringen die Verfaſſerin um ben Erfolg, den font der dichterifche 
Schwung ihrer Werfe und der urfprünglich reiche Fonds ihrer Phan- 
tafie verbürgen würden. Selbſt die Seniorin des gejchichtlichen 
Romanes in Deutihland, Karoline Pichler!) aus Wien (1769 
bis 1843), hat wohl in einzelnen treuen und lebendigen Scilderun: 
gen aud der vaterländifchen Geſchichte?) in dem einfach gehaltenen 
Style, dem ein claſſiſch gemefjener Ausdruck eigenthümlich ift, ein 
nicht geringes Talent epifcher Darftellung befundet; aber es fehlt ihr 
doch die Energie hiftorifcher Dichtung, da ihr Sntereffe mehr auf dad 
bunte Coſtüm, als auf ein Gefammtbild von gefchichtlicher Wahrheit 
gerichtet ift. Bedeutender, ald ihre patriotifchen Romane aud der 
Geſchichte Defterreichs, ift ihr „Agathokles“ (3 Bde. 1808), ein 
Roman in Briefen aus den Zeiten Diocletian’s, ein Tendenzroman, 





ı) Sämmtliche Werke (60 Bde. 1820—44), 
2) Die Belagerung Wiens (3 Bde. 1824); die Wiedereroberung von 
Ofen (2 Bde. 1829); Friebrich der Streitbare (4 Bde. 1831). 
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in welchem fie dem Hiftorifer Gibbon wegen der zwifchen den Zeilen 
hervorſchauenden Unchriftlichkeit feiner Weltanfhauung den Fehde: 
handſchuh binwirft und einen ähnlichen Stoff, wie Chateaubriand’s 
„martyrs,“ aus jener Epoche, in welcher im heidniſch-römiſchen 
Weltreihe dad Chriſtenthum aufbämmerte, mit der auögeiprochenen 
Abficht behandelt, die Segnungen der neu auftauchenden Religion zu 
verherrlihen. Hier war allerdingd der Stoff zu einem Gultur: 
gemälde im größten Style gegeben, aber ed bedurfte dazu einer 
größeren 'geiftigen Kraft, um diefe Gegenfäge nicht blos anſchaulich 
zu machen, fondern auch zu vertiefen. Karoline Pichler jchreibt 
einen Familienroman zur Erbauung edler Gemüther, den fie nur 
zufällig in den Anfang des vierten Jahrhunderts nach Chriftus ver- 
legt; denn der rein und würdig gehaltene Briefityl macht oft einen 
befremdenden Eindrud, indem die Empfindungsweife der Helden und 
Heldinnen oft fo wenig römiſch, fo gouvernantenhaft modern if. 
Diefe Salpurnien, Sulpicten, Lariſſen find nur ald Römerinnen ver: 
fleidete Freundinnen unjerer Karoline Pichler, die ſich einen 
Maskenſcherz machen, aud der Zägerzeile nad) Rom und Kleinaſien 
auswandern und ihre Männer zur Abwechjelung Severud, De: 
metriud u. f. w. nennen. Ohne Frage find einzelne Reflerionen 
im „Agathokles“ fehr treffend ausgedrückt, und auch die romanhafte 
Technik ift mit Glück gehandhabt; aber dad ganze Werk ift doch nur 
eine erbaulihe Vorleſung mit vertheilten Rollen, ein apologetijcher 
Driefvialog, Feine gefchichtliche Theodicee. So wenig eö der Karo: 
line Pichler gelang, im großen Style geſchichtlich objectiv zu wer: 
den, jo wenig gelang ed ihrer gefeierten Nachfolgerin Henriette 
Daalzomw!) aus Berlin (1788—1847), welche in der Außerlichen 
Technik des hiſtoriſchen Romanes wohl den Preis verdient, wenn 
auch ihr Styl weniger rein und gleihmäßig ift, ald der Styl der 
Pichler. Auch bei ihr ift der geſchichtliche Roman ein Familien: 
roman; nur daß ftatt der erbaulichen Betrachtungsweiſe der Pichler 


1) Godwie-Caſtle (3 Bde. 1836); Sainte-Roche (3 Bde. 1843, 3. Aufl.) 
Thomas Thyrnau (3 Bde. 1843); Jakob van der Nees (3 Bde. 1845). 
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bei ihr der ercelufive Ton des Salond in den Vordergrund tritt. Ein 
harmlofed Einverftändniß mit allen Privilegien der Erde, eine Ber: 
götterung aller Sonvenienzen und Vorurtheile macht hiftoriiche Con— 
flicte und Bewegungen unmöglich; es ift die Geſchichte im Lehnſtuhle 
und auf dem Parquet, die Geihichte in Familiengruppen. - „Die 
ragenden Gipfel der Welt,” eine Maria Therefia, ein KarlIL., ftehen 
im fchattenlofen Glanze; was ſich tiefer bewegt, wird geftört und 
getrübt durch Neigungen und Snterefien; aber feine Idee bricht den 
reinen Strahl im Farbenipiele der Erfcheinung. Einzelne Familien: 
gemälde, 3. B. in „Jakob van der Need,‘ find originell erfun- 
den und auögeführt und mit zahlreichen pfychologifhen Nuancen 
auögeftattet. Die Gabe pſychologiſcher Entwicelung, bejonderd 
weiblicher Gemüther, die indeß zu ungefunder Sentimentalität in der 
Liebe ausſchweift, und die forgfältige, aber oft allzu breite Schilde: 
rung der Aeußerlichkeit, ded Goftümd, der Toilette, der Architektur, 
jowie eine oft fpannende Verfchlingung der Begebenheiten find unbe: 
ftreitbare Vorzüge einer Schriftitellerin, welche durch eine im Ganzen 
würdige Haltung die große und lang anhaltende Gunft ded Publi- 
kums verdiente. Ihr befter Roman ift wohl „Sainte-Roche;“ 
denn der Kampf zwifchen dem rein menfchlichen Leben und feiner 
Gorruption in den höheren Kreifen ift bier felbft zum Gegenftande 
gewählt. Im Ganzen aber hat die Dichterin einen engherzigen 
Standpunft nicht überwunden und erhebt ſich weder zu jener wahr: 
haft poetijchen Heiterkeit, welche lebensfreudige Geſtalten ſchafft, noch 
zu jener Höhe der Weltanfchauung, welche den Geift der Gefchichte 
in feiner Werdeluſt begreift und dad menfchliche Herz in feinem unbe: 
fangenen Empfinden ſchildert. Ein Blick in den Briefwechfel und 
die Biographie der DVerfafferin ') zeigt und, daß ihr äſthetiſches 
Urtheil unficher und ihre perfönlichen Beziehungen allzu fehr mit der 
märkiſchen Romantik und Pfeudoromantik verwebt waren, um andere 
Perfpectiven in die Gefchichte zu eröffnen, ald den Berliner Salons 


1) Ein Schriftitellerleben. Briefe der Verfaflerin von Godwie-Caſtle 
an ihren Verleger. 1855. 
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genehm waren. Productiver ift Amalie Schoppe, auf der Inſel 
Femern geboren (1791), weldhe zwar den geſchichtlichen Thatfachen 
auf den Leib rüdt, aber durch eine allzu große Flüchtigfeit der Be— 
handlung die hiftorifchen Geftalten in eine Hleinbürgerliche ſchulmäßig 
fittliche Sphäre herabzieht. Ihre Vorzüge ald Kinderfchriftftellerin, zu 
denen beſonders die glücfliche Daritellung der edlen Weiblichkeit gehört, 
können auf dem biftorifchen Gebiete weniger Anerkennung finden. 
Amalie Schoppe wählt ihre Stoffe aus der ruffiihen und fpanifchen, 
ſchwediſchen und ſchleswig-holſtein'ſchen Geſchichte, aus dem deut: 
chen Bauernfriege und der franzöfifchen Revolution. Bunt genug geht 
ed in der Romanwelt diefer Autorin zu; fie fchafft aus einem Guffe, 
hat oft einen glücdlichen Griff und Verftand im Motiviren. Nimmt 
man indeß zu diefen maſſenhaften gejchichtlichen Romanen nod) ihre 
modernen Liebes: und Rebensbilder, alle diefe Romane „für Confir: 
manden,’ die Stick- und Häfelmufter weiblicher Pädagogik, Die 
Tugend: und GSittenfpiegel für dad heranwachſende Geſchlecht, fo 
erftaunt man über eine Fruchtbarkeit, welche die Concurrenz mit den 
gejegneten Marſchen Schleöwig : Holitein’d auszuhalten vermag. 
Darin befiegte fie nicht nur eine Pichler und Paalzow, fondern 
auch ihre andere Rivalinnen auf dem Gebiete der hiltorifchen Unter: 
haltungsliteratur; doch hat fie mit vielen von diefen eine freiere, oft 
liberalifirende Auffafjung der Geihichte gemein, in denen man bie 
Früchte des Schiller'ſchen Geiftes nicht verfennen ann, während in 
den. Romanen der Paalzomw und ihrer Gefinnungögenojjinnen dad 
Geremoniell der Hof: und Staatdactionen jede freiere Negung bes 
geichichtlichen Geifted im Keime erftickt. 
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Der Beitroman. 


. Karl Gutzkow. — Guftav Freytag. — Nobert Prug. — Levin Schüding. — 
Robert Gifefe, — Fanny Rewald, — Louiſe Müblbach. 

Der Zeitroman ijt dad Eulturgemälde der Gegenwart; er fann 
fie abichreiben ohne Glofien, mit hiſtoriſcher Treue; er kann fie 
beleuchten mit der Fackel des Ideales; er kann auf ihrem Boden 
prophetifc den Blick hinaus in die Zukunft wenden. Dies it das 
Gebiet, auf welchem der Roman einzig dafteht. Weder Lyrif, noch 
Drama, no die ftrengere Epif können mit ihm wetteifern. Sein 
Umfang, feine Darſtellungsweiſe, welche der Breite der Verhältnifie 
gerecht wird, ja felbft die ungezwungene Form der Profa, in melde 
der beitimmte Inhalt des viel verwidelten modernen Lebens ohne 
Bruch aufgeht, während der Werd nod) ringen muß, ihn zu bewältigen, 
fihern den Roman vor jeder bedenklichen Soncurrenz. Der Drang, 
dad moderne Leben zu erfaflen, und zwar in der Form der Novelle 
und des Romanes, war ſchon in Goethe und Tied lebendig. Wir 
erinnern an die Wahlverwandtichaften, an Wilhelm Meifter, an die 
Novellen Tieck's, weldye aus der Romantik ded Phantafus, Detavian 
und der Genovefa in die moderne Zeit hinaußftrebten. Und wäh: 
rend die Geſellſchaft in den Goethe'ſchen Romanen noch auf dem 
Boden ded achtzehnten Jahrhunderts fteht, bewegen fi) die Helden 
Tieck's bereitö in den Intereſſen und Zuftänden einer näher gerückten 
Zeit. Epifcher ausgebildet trat und der Zeitroman in Smmermann’s 
„Spigonen‘‘ und „Münchhauſen“ entgegen, aber ſtarr, herb, ſcharf, 
eine Stadelfrucht, dad Product einer ifolirten und rechthaberifchen 
Sefinnung. Heine, Börne und das junge Deutſchland machten die 
unentbehrlihen Studien zum Zeitromane; fie jfizzirten, beleuchteten, 
portraitirten die Gegenwart; fie eroberten durch ihren geijtigen 
Schwung und Wik im Sturme die Theilnahme der Zeitgenofjen. 
Am erniteften hatte ſchon damals Karl Gutzkow, wie wir gejehen 
haben, die Aufgabe erfaßt, fich in diefem Jahrhunderte zu orientiren. 
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So war die Stätte für größere Schöpfungen bereitet, in denen bie 
Beitrebungen Goethe's, Jean Pauls, Tieck's und Immermann's 
mit ſelbſtſtändigem Bewußtſein weiter fortgeführt werden konnten. 
Nicht blos jeder Menſch, auch jede Zeit iſt ſich ſelbſt die nächſte. 
Das iſt ihr berechtigter Egoismus! Wer ſich gleichgültig iſt, der 
wird auch bald Anderen gleichgültig werden. Wie wir wollen, den— 
ken und empfinden, ſo iſt unſere Welt, oder ſo wird ſie. Der 
Menſch und ſeine Welt iſt der Mittelpunkt der Poeſie; aber nicht der 
abſtraete Menſch, nicht die abſtracte Welt — der Menſch und die 
Welt einer beſtimmten, das heißt unſerer Zeit. Wir können 
aus dieſer Beſtimmtheit einmal nicht heraus; thöricht iſt ed, dies zu 
wollen; wir verfälichen Damit entweder die Vergangenheit, oder mir 
verderben die Poefie. Den Beften feiner Zeit genug thun, das heißt 
leben für alle Zeiten, und das Beſte feiner Zeit befingen, das heißt 
dichten für alle Zeiten. Die Blüthe einer Nationalliteratur ift 
dort zu fuchen, wo died mit höchfter Vollendung gefchehen ift, in 
Sophofled und Dante, Salderon und Shafelpeare. Darum können 
Schiller und Goethe nicht die Blüthe der deutichen Nationalliteratur 
bezeichnen. Sie find vielleicht die geiftige Blüthe des achtzehnten 
Sahrhunderts; aber das achtzehnte Jahrhundert weift überall nur 
Anfänge aufz das neunzehnte vollendet diefen Gulturproceß oder führt 
ihn wenigſtens weiter fort. Es ift hier von Feiner Anftücdelung neuer 
Gulturfragmente die Rede, von feinen neuen Papierftreifen, welde 
an den Schweif des großen Drachen der Aufklärung geheftet werden, 
um ihn äußerlich zu verlängern; es find dieſelben Vorausſetzungen, 
diefelben Principien, diefelben Kämpfe, nur innerlich vertieft; es gilt, 
den heiligen Gral der Humanität aus feinem einfamen Montjalvatich 
zu rauben, oder vielmehr die ganze Erde zu feinem Montfalvatich zu 
machen. Das ift nicht mehr fo abenteuerlih, wie es fcheinen mag. 
Die Humanität ald Blüthe der Snftitutionen, ald innerfte Bildung 
des Einzelnen, nicht ald einfame, arbeitöfcheue, fchönfelige Gefinnung, 
fondern ald gemeinfame, thätige, fördernde Kraft — dad tft Die große 
Lofung ded Jahrhunderts und fein großes Problem, wie der Einzelne 


auf feine eigene Spige geftellt werden kann mit volliter Ausbildung 
Gottſchall, Nat.-Lit. II. 36 
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jeded perfönlihen Rechtes, und wie dabei dennoch das Ganze, die 
Gefellihaft, der Staat und tie Welt, beftehen fann! Der Vergan- 
genheit gegenüber heißt die Lofung: Emancipation, gegenüber ber 
Zukunft: Organifation. In Wahrheit vollendet fi) in unferer 
Zeit der Proteſtantismus in der freien Kritik, in der unend- 
lichen Berechtigung ded Einzelnen, des eigenen Geiſtes Kraft zu 
erproben an jedem gegebenen Inhalte, in der geiftigen Autono— 
mie gegenüber jeder Autorität! Das fcheint zunächſt zerfeßend, 
auflöfend, feindlih, nicht befriedigend, verfühnend, erlöjend; das 
Scheint zunächft ein Fegefeuer, Fein Paradies zu fein; aber es ruht eine 
unglaublich ſchöpferiſche Kraft in jeder geiftigen Bewährung; leicht 
wandeln fi) die geiftigen Pole; der negative wird zum pofitiven, 
und durch die wildeſten Kriege hindurch läutert fich entwickelnd die 
Menichheit. 

Die Gegenwart ift praftifher und objectiver geworden, als bie 
Epoche Goethe's und Schiller’d war. Zwar fand ſchon Novalis in 
Goethe's Romanen nur trockene Nationaldfonomie; doch die Reaction 
der Romantifer gegen unfere Glafficität, welche bereitd moderne Töne 
anfchlug, rief nur eine um fo energiichere Bewegung des modernen 
Geifted in der Literatur hervor. Die Anhänger der einfeitig claffi: 
[hen Bildung und der Romantik finden freilich die Gegenwart 
unpoetiſch, denn da fie die Poefie nur ald dad Neid) der unbeftimm: 
ten Empfindungen und Stimmungen fannten, fo glaubten fie natür: 
lich ihren Zauber durch eine Zeit gefährdet, welche endlich aus der 
Wolkenkukuksburg auswandert, um mit praftifcher Beſtimmtheit das 
Leben zu ergreifen. Selbit in der Philofophie verdrängt die Ethik, 
Politik und Aefthetif die Metaphyſik. Ein fo großer Metaphpfifer 
Hegel war, fo war ed doch feine größte That, die einzelnen Syſteme 
der Wiſſenſchaft felbftftändig und gründlich durchzuarbeiten. Selbit 
Hegel war ein wefentlich praftifcher Geift, wenn ihn auch die Mate: 
rialiften ald einen Sdeologen verſchreien. Oder Eonnte man jener 
Selbitzufriedenheit „der ſchönen Seelen,” dem ganzen erclufiven 
Gebahren einer anmaßenden Snnerlichkeit entichiedener gegenübertre: 
ten, ald wenn man den Hauptnachdruck auf die Welt des objectiven 
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Geifted und ihre feſt gegründeten Snftitutionen legte? Wenn die 
Gegenwart die Fragen des Staatölebend mit begeifterter Theilnahme 
erörtert und dabei ganz beftimmte politifche Probleme behanvelt; 
wenn der Aufſchwung der Naturwiffenfchaften die Snduftrie und alle 
technifchen Leiftungen befruchtet und die Herrſchaft der Vorurtheile 
immer mehr befeitigt; wenn fich die Religion nicht blos in der Kirche, 
fondern auch außerhalb der Kirche fortbildet dur die Vollendung 
des Proteſtantismus in einem proteftirenden Laienthume; wenn ber 
Kampf politiiher Ideeen Nationen aus ihrer Lethargie reißt, während 
die Sultur ald Friedensfürflin in impofanten Snduftrieauöftellungen 
und Gewerbehallen die VWölfer verbrüdert: fo wird Niemand leugnen 
wollen, daß dem ftillen Brüten einfamer Gemüther der Raum ver: 
engt ift, und daß Alle, mit oder wider Willen, hinaudgeriffen werden 
in die Arme des Öffentlichen, focialen, religiöfen Lebens, wo der Fort: 
ſchritt der Menfchheit ſich in gediegenfter Weife vollzieht. Wohl aber 
entfteht die Frage, ob die Poefie dabei gewinne, wenn fie fi auf dem 
Markte der öffentlichen Interefien tummelt, ftatt in jener verſchwie— 
genen Heimlichkeit, in der fi) Herz und Geift nur mit fich felbft 
beihäftigen, ftatt jenes vertrauten Umganged, in welchem jie mit den 
Göttern aller Zeiten im claffiih:romantifhen Pantheon lebte! Eine 
Weltanfhauung ohne ale Mythologie feheint ja der Poefie ihre 
vorzüglichiten Waffen zu rauben und fteht im directen Widerfpruche 
mit der Romantik, welche eine neue Mythologie ald dad Ziel 
aller Poefie Hinftellte! Wie leicht war ed, die Natur zu befeelen mit 
gegebenen Geftalten; wie ſchwer fchien es, ihre eigene Seele dichteriſch 
in’8 Leben zu rufen! Und dazu diefe Breite der gefellfchaftlichen Profa, 
died Oekonomie- und Snduftrieweien, diefe Dampfenden Locomotiven 
und Eſſen, diefe arbeitenden Maſchinen — wie foll da die Poefie zu 
ihrem guten Rechte fommen? Wir haben bereits bei der Befprechung 
der Lyrik und des Dramas dieſe Frage und zwar zu Gunften der 
modernen Poefie beantwortet; wir haben gefehen, welchen Aufihwung 
die Lyrik genommen hat, feit fie den engen Haushalt des Empfin- 
dens, der mit feiner inneren Welt gleichzeitig mit altem Rechte fort: 
befteht, verlaffen und das öffentliche Forum betreten hat, feit fie nicht 
36* 


564 Der Zeitroman. 


blos privaten Wünfchen, fondern auch öffentlichen eine berebte Sprache 
verliehen, feit fie den Zuftänden der objectiven Welt Auge und Ohr, 
Herz und Sprache geſchenkt; wir haben gefehen, wie dad Drama 
durch diefen modern:praftifchen Sinn ſowohl an realiftiicher Tüchtig: 
keit und geiltiger Bedeutung gewonnen hat — denn dad Drama iſt 
fhon an und für fi die Poefie des öffentlihen Lebend — 
als aud) fein Beruf, durd Aufführung von der Bühne herab die 
Nation zu erquicen und zu erheben, allgemeine Anerkennung gefun 
den. Ein nod) größeres Feld hat der Roman: unfere ganze Gultur 
zu erfaffen, den modernen Geift bi in fein verborgenftes Geäder zu 
verfolgen. Freilich ein Dichter gehört dazu, wie zu Allem! Ein 
echter Dichter faßt von felbit jeden Stoff an feinen geiftigen Enden 
an. Literariſche Handlanger werden freilih nur den äußerlichen 
Apparat ded modernen Lebens zufammentragen; aber fie fehleppen 
auch, wenn fie Stoffe ded Mittelalterd behandeln, nur wie dienende 
Zwerge die erdrückenden Helme und Harnifche herbei. Das roman- 
tifche Philiſterthum jammert über die verlorene Poſtwagenpoeſie und 
klagt den comfortabeln Materialiömud der Eijenbahnen an, und 
doch — mie glänzend haben Grün und Bed die Poeſie dei 
Dampfes gefeiert! 

Der Roman Goethe’ 8 führte und in die gefellichaftlichen Kreile, 
in die Gonflicte der Stände oder in Conflicte der Neigungen und ihrer 
vom Dichter gefeierten Naturgewalt mit den beftehenden geſellſchaft⸗ 
lichen Satzungen. Died find weſentliche Factoren des Zeitroma: 
ned; aber fie erfchöpfen ihn nicht. Die Novelliftit Tieck's fuchte 
mit feiner Sronie aus den Kreifen der Gejellihaft Charaktere und 
Tendenzen heraudzugreifen, die wegen ihrer Unfertigkeit und Unreife 
oder mumienhaften Grftarrung oder baxocken Erſcheinung dem genovefa: 
müden Phantafus ein luftiged Spiel gewährten. Smmermann’s 
„Münchhauſen“ perjiflirte mit dem einen gefniffenen Auge die 
Neuzeit ald eine Zeit ded Lügenſchwindels und der Gulturbarbarei, 
während dad andere, groß aufgefchlagen, auf der Idylle des Volks— 
lebend mit Homerifcher Klarheit ruhte. Seine „Epigonen‘ aber 
proclamirten den zufunftslofen Banferott der Neuzeit, befreuzten fih 
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vor der Induſtrie und fanden gegen die hereinbrechende Sündfluth den 
einzigen Ararat in den ländlichen Freijtätten des anfäßigen Ritter: 
thumes. Das waren Alled Anfänge des Zeitromaned! Zu größerer 
Vollendung Eonnte ihn indeß nur dad Bewußtſein führen, daß unfere 
Zeit ein Segment der Weltgeichichte ift, daß ſich nicht dieſes oder jenes 
Moment aus ihr einzeln herauögreifen läßt, fondern daß alle ihre 
Snterefien einen und denſelben Schwerpunft haben. Goethe, Tied, 
Smmermann hatten die Politif ängftlih audgefchieden; der Menſch 
im Staate war ihnen nicht der Menfch der Poefie. Doc) ein Zeit: 
gemälde ohne Licht und Schatten der Politik Eonnte nicht die Bedeu: 
tung der Zeit erfafien. Der Roman hat das Recht, ihre conereteften 
Beziehungen zu erfafien, wie er überhaupt das ganze Eulturgefpinnft, 
in welchem die Chryſalide des modernen Geifted hängt, klar entfalten 
fol. Sn der That it der neue Roman objectiver, ald der Goethe's 
und Tieck's — objectiver, nicht im Sinne der Fünftlerifchen Darftel: 
lung, in welcher er Gvethe nur nadyeifern Fann, fondern darin, daß 
er zahlreichere und bedeutende Dbiecte der Darftellung aus allen 
Lebenökreifen ergreift. Wir werden dies durch die Schilderung des 
Zeitromanes felbit begründen, den wir erft im Allgemeinen beleud): 
ten und dann nod) in einigen feiner bejonderen Arten, wie der Salon- 
und Bolfdroman, der erotijche und humoriftiihe Roman, berückſich— 
tigen wollen. 

„Das junge Deutichland‘ bildete die Avantgarde des Zeitroma- 
ned. Derjenige diefer Autoren, der zuerit am fubjectivften auftrat, 
indem er den gefellichaftlihen Einrichtungen herausfordernd den 
Fehdehandſchuh hinwarf, Karl Gutzkow, ift, wie wir ſchon bei der 
Beurtheilung feiner Dramen gefehen haben, fpäter am meiften zu 
Fünftlerifcher Objectivität durchgedrungen. Gutzkow ift ein wahrhaft 
moderner Autor, mit religiöfem Ernite von der Bedeutung der 
Gegenwart und von der großen Aufgabe ihrer Dichter durchdrungen, 
das Bild der Mitwelt mit dauernden Zügen der Nachwelt zu entwer: 
fen. Schon in „den Zeitgenoffen‘ bewies er feine fcharfe Auf: 
faſſungsgabe für die feiniten Verzweigungen des Culturlebens der 
Gegenwart. Dod was er damals in der Form der Skizze, des 


566 Der Beitroman. 


Hortraits, der Reflerion vorgetragen hatte, dad mußte fih auch in 
der Architektonik eines Dichtwerkes fünftlerifcher vollenden laſſen. Es 
galt, die poetiſche Kraft zu erproben, zu verfuchen, ob die Geſtal— 
tung Schritt zu halten vermag mit der Beobadtung, ob nidt 
blos der Verftand den Menſchen ihre feinften Eigenheiten, dem 
Sahrhunderte feine Kofungsworte abzulauern vermag; ob auch die 
Phantaſie energiſch genug ift, Menſchen von Fleiſch und Blut und 
mit eigenem Schwerpunkte zu fchaffen, die nicht blos als bezifferte 
Räder und Eurven der großen Culturmaſchine fungiren, nicht bios 
Träger einer geiftigen Richtung find, fondern auch der Phantafie ein 
lebendiges Bild geben und dem Herzen Theilnahme für ihr Geſchick 
einflößen. Gutzkow hatte ſchon in feinen Dramen die Fähigkeit bewie— 
fen, Seftalten zu ſchaffen und Situationen zu erfinden, die ung fefleln, 
und in anfprechender Weife eine geiltige Bedeutung in das dichterifche 
Bild zu verweben. Dennody erhoben fi) von zwei Seiten heftige 
Angriffe auf Gußfow, welche überhaupt feine dichterifche Begabung 
in Frage ftellten. Die Anhänger der duftigen Waldlyrik, der unfag: 
baren Empfindungdpoefie, die DVerehrer der melodiſchen Form und 
ihrer Fünftlerifchen Getragenbeit, die Vertheidiger einer meltfremden, 
romantischen Poeſie, welche fich nicht mit den Tendenzen der Gegen: 
wart einläßt und befleckt, wollten dort Fein dichterifches Talent finden, 
wo fie nur ein fcharfes Auffaffen der Wirklichkeit, höchſtens eine geift- 
volle Ausführung beftimmter, ihnen noch dazu verhaßter Ideeen ent: 
decken Eonnten. Das liebevolle Verſenken des Dichterd in die Tiefen 
des Geiſtes, fein ganzer fruchtbringender Verkehr mit Staat und 
Geſellſchaft erfchien ihnen nur eine Verirrung ded Verftandes, der fi 
zur Unzeit dichterifch geberdete, eine Speculation auf den Effect, auf 
die Sympathie der Meinungen, auf die Stihmwörter des Taged. 
Höchſtens lobte man das philofophifche Verſtändniß der Zeit, die 
Treue ded Naturforfcherd, mit welcher der Dichter den bunten Wed: 
fel der focialen Formen und Erſcheinungen erfaßte. Won einer ande: 
ren Seite her, weldye gerade die realiftiiche Tüchtigfeit in den Vorder⸗ 
grund ftellte, fand man in der fubtilen Gedanfenarbeit und ihren 
feinen dialektifchen Fäden, mit denen Gutzkow feine Werfe zu über: 
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Spinnen pflegt, eine in Ganzen impotente Reflerion; man erkannte in 
Gutzkow wohl einen Repräfentanten der Zeit, aber nur ihrer ſchwäch— 
lichen, feichten Richtungen, ihred haltlofen Schwanfend und Erperi- 
mentirend; man vermißte in feinem Dichten, in feinen Charakteren, 
feinen Entwicelungen die innere Nothwenbdigfeit, gleichſam dad orga- 
niſche Wachsthum der Geftalten, dad den Glauben an ihr felbftftän- 
diges Leben fo ungeſucht einflößt; man fand diefe Geftalten nur 
äußerlich zuſammengeſchweißt durch die Reflerion; kurz, man fträubte 
fih, in Gutzkow einen Dichter von urfprünglicher Energie der Bega- 
bung anzuerfennen. Beide Beurtheilungen find einfeitig. Gutz— 
kow's großes Eulturgemälde: „die Ritter vom Geiſte“ (9 Bde. 
1850—1851) ift aus jener innigen Ehe der Phantafie und des 
Gedankens entiprungen, die weder eine Mifchehe ift, noch Mißgebur: 
ten erzeugt. Wohl mweigern ſich „die Ritter ohne Geiſt,“ die blanken 
Haudegen von Redwig und die fophiftifhen Kreuzritter, einzuräu: 
men, daß aud in der Poefie dem Gedanken bie zeugende Kraft bei: 
wohnt, daß nur in ihm die Urbilder der Geftalten Ieben, welche die 
Phantafie mit Fleiſch und Blut bekleidet. Der Gedanke aber fällt 
nicht wie ein verlorener Meteorftein auf die Erde; er hat zu allen 
Zeiten feine gejchichtliche Geneſis; er ift niemals ein einfamer Fund 
des Denkers; er wird ftetd nur ald Trophäe auf den Schladhtfeldern 
der Geſchichte erbeutet. Das Chriftentyum erfüllte das Geſetz des 
Judenthums — daß ift die Formel für jede noch fo Fühne Reforma- 
tion ded Glaubens und Neuerung ded Denkens. In die Gefchichte, 
die Literatur, das ganze Streben und Treiben der Zeit ift ein unficht- 
barer Faden eingewirft; der Genius entdeckt nicht nur ihn, fondern 
alle Knotenpunkte feiner Entwidelung, den Einfchlag der Bergangen- 
heit und Zukunft. Er trifft die geheime Feder, welche Andere ver: 
geblich ſuchen, und ein Bild fpringt hervor, in welchem ſich Treue 
und Schönheit um den Preid ftreiten. Das aber ift ſtets ein Werk 
der Intuition; die geniale Anſchauung des Dichterd und Denferd 
ift in ihrem innerften Wefen diefelbe, nur verfchieden ihre Art und 
Weiſe, fie audzubrüden. Daß Gutzkow ein Denker ift, fein metaphy: 
ſiſcher, dem die Welt in den Begriff zerrinnt, ſondern ein praftifcher 
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Denker, der die Erjcheinungen begreift, gruppirt, nad) ihrem Rechte 
fragt und fie nicht blos nad) ihrer Aeußerlichkeit, fondern nad) ihrer 
inneren Bedeutung darftellt, das kann feiner Poefie unmöglich Ein: 
trag thun, feine Phantafie unmöglich; lähmen. Es gehört weniger 
Phantafie dazu, einen Wald mit den beliebten Gefchöpfen der Einbil- 
dung zu bevölfern, Bäume und Vögel ein Pfingftfeit feiern zu laffen, 
wo fie mit feurigen Zungen fprechen, und die Blumen anthropomor: 
phiſch zu verzaubern, ald nur einen Eleinen Kreis des Menfchenlebend 
mit feinen wechfelnden Bildern, feinen Gedanken, Empfindungen und 
Snterefien anfchaulich darzuftellen. Man mag zugeben, daß eö der 
Phantafie Gutzkow's an Glanz, NReihthum und intenfiver Begeifte: 
rung fehlt; daß er eine bejondere Vorliebe hat, ſchwächliche und 
ffeptifche Richtungen zu verfinnlichen; daß in feine Charaktere oft ein 
Brud kommt, der uns befremdet und an der Unmittelbarkeit ihres 
Empfängnifjes irre macht, daß bier und dort feine Reflerion eine 
feihte Fährte fucht, wo ein muthigerer Dichtergenius durch den Strom 
Ihwimmen würde, froh der eigenen Kraft und des erquicenden 
Bades im freien Elemente — aber died Alles kann und nicht hin: 
dern, in Gutzkow einen Dichter von höchſter Bedeutung für die 
Gegenwart zu fehen, der fich nicht blos an Problemen und Princi: 
pien abarbeitet, nicht blos ein Anatom der Gefellichaft im neufranzoͤ— 
ſiſchen Style ift, fondern Plaftif und objective Anfchauung, bedeutende 
geiftige Perfpectiven mit einem warmen und meiden Gemüthe und 
einer geiftvoll anregenden Daritellungsgabe verbindet. Alle viele 
Vorzüge treten in den „Rittern vom Geiſte“ Elar hervor, und man 
darf diefem Werke, ald einem modernen Culturdenkmale, ein dauern: 
des Beitehen prophegzeien. 

Gutzkow felbft nennt feine umfangreiche Dichtung einen Roman 
des „Nebeneinander, um damit anzudeuten, daß er die ganze Breite 
unjerer Zuftände behaglich auseinanderlegt, daß er unfere Gefellichaft 
gleihfam aus der Vogelperjpective betrachtet und auf die gleichzeitige 
Bewegung aller Kreife von olympiicher Höhe herabſchaut, mit grö— 
Berer Gewanbtheit, ald der alte Zeus, welcher die Griechen und Tro: 
janer aus den Augen verliert, wenn er feinen Blick zu den Aethiopiern 
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wendet. Diefe Allgegenwart des dichterifchen Geiſtes rechtfertigt jene 
uneigentlihe Bezeichnung. Der Roman ift im großen Style des 
Epos gehalten, deſſen Göttermafchinerie hier durch Die bewegenden 
Ideeen der Zeit vertreten if. Zum großen Style ded Epos gehört 
zunächſt die Breite aller Beziehungen, das forgfältige und liebevolle 
Ausmalen der Aeuperlichkeit, in fo weit fie einen Denkzettel der Eul- 
tur trägt, vom Geiſte gemodelt ift oder felbit die Stimmung ber 
Seele beitimmt. Die umfangreihe Scene ded Romaned umfaßt das 
Schloß des Fürften, wie die engfte Hütte, das Forfthaud im Walde, 
dad Häuferlabyrinth ded Proletariats, den ftädtifchen Salon, wie dad 
idylliſche Pfarrhaus, die Mafchinenwerfftätte und die Balllocale der 
demi-monde, die Polizeiftuben und Gafematten, den Gefängniß:- 
thurim und den Nathöfeller. Eine Stadt, ald die fteinerne Impro— 
vifation des Menfchengeiftes, trägt in ihren äußerlichen Rocalitäten, 
im ſchmutzigen Dachsbau des Proletariatd, im behaglichen Stod: 
werke des juriftiihen Geldmannes, in den Prachtbauten der Arifto: 
fratie und ded Königthumes ſchon von felbit den Stempel einer geifti- 
gen Bedeutung‘; hier fpiegelt die Aeußerlichkeit, als ſelbſt vom Geiſte 
geſchaffen, die Stände, die Charaktere, die verfchiedenen Seiten der 
Eultur. Anders verhält ed fi) mit dem landfchaftlichen Hinter: 
grunde. Dad Naturbild im Romane darf nicht jelbitftändig hervor: 
treten; ed muß Reflere der Stimmung tragen. Die Breite land: 
ſchaftlicher Schilderung, in der ſich nicht das Geelenleben der han: 
delnden Charaktere fpiegelt, ift im Romane ein Fehler. in Mittel: 
punkt der Empfindung muß die concentrifchen Kreife der Äußeren und 
inneren Welt zufammenhalten. Der Dichter darf fein Wettermacher 
fein, der nad) dem hunvdertjährigen Kalender Regen und Sonnen: 
ſchein vertheilt; er darf feine Sonne nicht aufgehen laſſen über 
Gerechte und Ungerechte. Nur was im directen oder ſymboliſchen 
Zufammenhange mit dem Menſchenſchickſale fteht, darf fih im 
Romane entfalten. Gutzkow hat die epifdhe Aeußerlichfeit mit 
fünftleriihem Maße gepflegt. Sorgfam, ohne peinlich zu fein, in 
der Schilderung arditektonifcher Umgebung, voll ſympathetiſcher 
Empfindung in der Beleuchtung der Landfchaft trifft er den richtigen 
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epiichen Ton und verliert fich weder in auöfchweifende Decorationd: 
malerei, noch in eine die äußerliche Welt verſchmähende Schönfelig- 
keit. Die Profa Gutzkow's ift in allen neun Bänden gleihmäßig 
Har, rubig und epiſch gehalten, ohne Ueberftürzung und Verſchwom— 
menbeit, feitgegliebert felbft in den umfangreichiten Perioden. Der 
Styl der „Ritter vom Geiſte“ ift in der That der moderneclaffifche 
Romanſtyl, der nicht nur die vielgeftaltige Handlung und die viel: 
züngige Beweglichkeit der Charaktere trägt, fondern auch jene reiche 
Gedanfenfracht, welhe aus allen Schachten der neuen Bildung zu 
Tage gefördert wird. Gutzkow zeigt hier die vielfeitigften Kenntniffe, 
ein encyklopädiſches Wiſſen von Theologie und Aderbau, von Politik 
und Maſchinenweſen, von Pferdezucht und Damentoiletten, Zuris: 
prudenz und Mediein, Architektur und Gartenbau, von Zoologie und 
Theaterweien. Alle vorfommenden Fragen find mit Geift und 
Kenntniß behandelt, mit befonderer Vorliebe die Probleme des Den: 
fend und Fühlens, welche ſich um den religiöjen Snhalt drehen. Die 
Theologie iſt Gutzkow's Zugendgeliebte; die Erinnerung an fie ftimmt 
ihn immer weich. So haben wir Theologen mit allen Schattirungen 
des Glaubens, weldhe an den verjchiedenartigiten Kirchenzeitungen 
mitarbeiten könnten. Der Dichter blättert dad Album feiner eigenen 
religiöfen Wandelungen durch, in denen faft jede Ueberzeugung eine 
Spur zurüdgelaffen hat. | 
„Richt was wir glauben, jiegt, de Santos — nein, 
Mie mir e3 glauben, das nur überwindet. —“ 

Diefer Geijt einer etwas matten Toleranz läßt jeden Standpunft, 
jeden Charakter zu feinem relativen Rechte fommen. Der Stand: 
punft des Autors felbit blickt überall durch ald eine zahme Freigei- 
fterei, ein weiches Anlehnen an Mahrheiten des Gefühles, eine fkep- 
tiſche Schleiermacher'ſche Religiofität. 

Was den Gang der Handlung betrifft, ſo macht Gutzkow von 
dem Rechte der epiſchen Hemmung den ausgedehnteſten Gebrauch. 
Anfangs laufen eine Menge Fäden getrennt neben einander her, 
welche am Schluſſe durch den Grundgedanken des Ganzen verknüpft 
werden. Alle dieſe Nebenflüſſe der Handlung bilden ein großes 
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Stromgebiet, dad die verfchiedenartigiten Bildungen des focialen 
Lebens umfaßt. Indeß verſetzt und Gutzkow felten in jene fieberhafte 
Spannung, welche und bejonderd bei der Lertüre vieler franzöfifcher 
Romane bid zum Schluffe begleitet. So geſchickt mandye Knoten der 
Handlung gefhürzt find, fo fehr wir und für einzelne Charaktere 
intereffiren, fo überwiegt doch bei Weitem die warme und gleich: 
mäßige Theilnahme, welche Geift und Gemüth einer anregenden 
Beichäftigung mit ihren liebften Sntereffen jchenfen, die unrubige Haft 
der Phantafie, welche aus einer leidenihaftlihen Erregung in die 
andere zu ftürzen liebt. Wenn indeß aud) die Stromfchnellen fehlen, 
fo fehlen doch die Sandbänfe nit! Hin und wieder geräth der 
Strom der Handlung in’d Stoden; einzelne unfruchtbare Ereurfe 
find zu weit andgeführt; der Autor gefällt fich bisweilen in einer 
Trockenheit, die in einem Phantafiewerke unftatthaft ift. Died ver: 
ſchuldet der polyhiftoriiche Kiel, die dem Deutichen eigenthümliche 
Sudt, feine Vielwifferei an den Tag zu legen. Auch ift eö Feine 
Frage, daß die Vielfeitigkeit der Bildung und die Menge der künſtle— 
riſchen Gefichtöpunfe jene ungehinderte ftoffartige Bewegung der 
Phantaſie lähmt, weldye, nur ihrem eigenen Spiele überlaffen, in 
einer Fülle von Empfindungen fchwelgt. Gutzkow's vorzugsweiſe 
reflectirende Natur hat nicht jenes energijche Feuer im Schaffen und 
Darftellen, durch welches manches untergeordnete Talent und raſch 
mit feinen bedeutungslofen Geftalten und Situationen befreundet. 
Am wichtigften ift ihm die geiftige Conftellation, unter der feine 
Menfchen erfcheinen. Das Hauptinterefie des Romanes knüpft ſich 
an Danktmar und feinen Schrein, an Egon und feine Carriere, an 
die geheimnißvollen Geftalten von Hadert und Murray. Am origi: 
nellften find die Verwickelungen entworfen, in welhe Dankmar durch 
feine Beftrebungen gerät. Das Romanhafte der anderen Geftalten 
beruht zum großen Theile auf den Verwickelungen der Defcen- 
denz, den Ueberraſchungen einer unficheren Vaterſchaft, welche nicht 
blos in Frankreich, fondern auch in Deutichland die Hauptmotive 
moderner Romantik hergeben müffen, unter denen ſich oft die antife 
Oedipustücke verbirgt. Es feheint bis jeßt ein Roman unmöglich, 
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in welchem der Dichter nicht feinen Lefern am Anfange einige Räthſel 
aufgiebt, welche erft am Schluſſe gelöjt werden. Die Spannung, 
welche die Seiten überfliegt, beruht nun auf diefem fortwährenden 
Grrathen, welches bald durch dad eine, bald durch das andere hinzu: 
fommende Sndietum auf feinem Wege beftärft oder entmuthigt wird 
und zum Schlufie eilt, um fic entweder durd die Mebereinftimmung 
feines eigenen Phantafieentwurfes mit der Ausführung des Dichters 
eine eitle Genugthuung zu geben, oder fich durch andere Löſungen des 
Knotens überrafchen zu laffen. Der alte Homer, der in feiner epijchen 
Einfältigfeit feine Helden glei von vorn herein mit den Morten 
anreden läßt: „Weß Landes bift du, und wer find deine Erzeuger?" 
hätte jo höchſt leichtfinnig die Hauptwirfungen ded modernen Roma: 
ned verſcherzt. Ob dieje Hilfämittel der Romantechnif in einem fo 
großartigen Eulturgemälde, wie „die Ritter vom Geiſte,“ nicht zu 
entbehren waren, mag dahingeſtellt bleiben; nur it ed wohl feine 
Frage, daß fie inniger mit der Idee des Ganzen hätten verwebt wer: 
den können. Dieſe Idee felbit Enüpft an die großartigen Geheim: 
bünde ded vorigen Jahrhunderts an, welche bereitd in Goethe’ 
„Wilhelm Meifter‘‘ und in Jean Paul’d „unfichtbare Loge“ mit 
bineinfpielen, und weldhe, erhaben über die Spaltungen der GSefell: 
Ichaft, dad Ideal der Humanität oft in mandherlei myſtiſchen Verklei⸗ 
dungen feierten. Der philofophifche Großmeifter diefer Affociationen 
it Kraufe, weldher damit Ernft machte, die ganze Geftalt des 
Staates und der Gejellihaft durch diefe freimaureriichen Geheim: 
bünde zu reformiren. Gutzkow's „Ritter vom Geiſte“ find ein auf 
den modernen Horizont vifirter Freimaurerorden, freilich mit Aufbe: 
bung feiner moftijchen Formen, und indem dad Ideal der Humani: 
tät nicht fertig und gegeben, fondern in feinem wandelungsreichen 
Entwickelungsproceſſe verherrliht wird. Es find Freimaurer mit 
praftiiher Wendung, heraudgreifend aus ihren felbftgenugfamen 
Kreifen mit der Verpflichtung, ihr Ideal nicht in feierlicher Ruhe 
anzubeten, fondern ed in dad profane Leben vergeiftigend hineinzuar: 
beiten. Ja, diefer Bund geht aud dem Leben hervor, wo ſich Gleich— 
ftrebende und Gleichgefinnte begegnen und an ihren Thaten erfennen. 
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Er beruht auf der Gefinnung und verlangt die That. Diefe 
Gefinnung ift der Glauben an die fortichreitende Entwickelung der 
Menichheit und die freudige Bereitwilligkeit, für diefen Fortſchritt mit 
allen Kräften zu wirken. Geiſtvoll ift die Anfnüpfung des neuen 
Bundes, deſſen Genefid der Roman fchilvert, an den alten Templer: 
orden; und fo ift ed von tiefer Bedeutung, daß Dankmar, der Held 
ded Bundes und ded Nomanes, fi) dad große Erbe ver Tempelherren 
wiedererobern will, um den Beftrebungen „der Ritter vum Geifte‘‘ 
eine impofante materielle Grundlage zu geben. Die neue Zeit tritt 
damit die Erbichaft des Mittelalterd an; die Vergangenheit ift der 
Gegenwart unverloren, und fo kann dieſe freudig der Zukunft entge: 
genfehen, überzeugt, daß ſich unzerriffen in der großen Kette menſch— 
licher Entwidelung Glied an Glied reiht. „Die Ritter vom Geifte‘ 
haben fein feit formulirted Glaubenöbefenntniß, welches nur eine 
Schranke und ein Hemmniß wäre; ed begegnen ſich in diefem Bunde 
die verichiedenften politiihen und jocialen Richtungen, in deren 
Schilderung Gutzkow feinen ſcharf fondernden Geift, fein feltenes 
Beobachtungstalent und fein fein fühlendes Gemüth an den Tag 
legt. Welche Fülle von geiftigen Beftrebungen tritt und in ihren 
intereffanten Trägern entgegen: die ehrwürdige Humanität des alten 
Harder und fein bizarrer Thiercultus; die Aufklärung des vorigen 
Sahrhunderts, weldye ſich mit der neuen verbrüdert; der jugendliche 
Drang ber Reform mit fo vielem freudigem Bemwußtfein, fo vieler 
Energie der That in Dankmar Wildungen; die praftiihe Thätigfeit 
und Tüchtigfeit des Nordamerikaners Adermann, welcher die Sphäre 
der materiellen Intereſſen durch feine große Gejinnung adelt und bie 
Spealität der Arbeit vertritt; der ſocialiſtiſche Despotismus des Prin- 
zen Egon, der ein Syſtem tyrannifcher Volfsbefreiung und gemalt: 
famer minijterieller Beglückung durchführen will, um fowohl dem 
eigenen Chrgeize, ald auch den Interefien der Ariftofratie Rechnung 
zu tragen; das Selbftbewußtjein und der Freiheitsdrang des Militaird 
in feinem Kampfe mit der Subordination, weldhen Major Werdeck 
und Sergeant Sandrart, der begeijterte Socialismus ded jungen 
Handwerkerthums, ven der Franzofe Armand vertritt, und die humane 
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Sühne ded Verbrechens, die und Murray zur Anfhauung bringt! 
Es find died Alles nicht Eonflicte und Richtungen, die auf der Ober: 
fläche liegen; ed find dies WVerzweigungen und Combinationen, zu 
deren Auffindung ein großer Ueberblic über die Zeit und eine feltene 
Feinfpürigkeit gehören. Weber Allen aber ſchwebt jener Hauch der 
Humanität, jene Anerkennung der Menfchenwürde und ded Men: 
ſchenrechtes, welche ald die fchönfte Frucht ded achtzehnten Sahrhun- 
dertö vom neunzehnten ererbt worden find, um ihren Samen in die 
Zukunft auszuftreuen. Bei Charakteren, welche Vertreter von geifti- 
gen Richtungen find, liegt die Gefahr nahe, daß fie nur als beliebige 
Gefäße für irgend einen Gedanfeninhalt, ohne warm pulfirended per: 
fönliched Leben erſcheinen. Gutzkow hat diefe Gefahr glücklich ver: 
mieden und fi) ald Menfchendarfteller bewährt, der mit einer bebeu- 
tenden Kraft der Charakteriftit Sndividualitäten von großem Neid: 
thume der Eigenfchaften zeichnet, deren ſich jcheinbar flörende Bah— 
nen doch die innere Einheit nicht aufheben. Das geiftige Arom, das 
die Seftalten Gutzkow's umfchwebt, giebt ihnen eine eigenthümliche 
moderne Phyftognomie und läßt fie niemals in jenen Materialismus 
verjinfen, durch den einige neuere Romanautoren zwar fehr faßlich 
und anſchaulich motiviren, aber auch die Räderchen und Stiftchen 
der Förperlihen Maſchine zum alleinigen Triebwerke menfchlicher 
Handlungen madhen. So ift 3. B. Hadert ein genialed Charakter: 
bild mit dämoniſchen Schlagichatten, grell aufgeſetzten Lichtern, feſſeln⸗ 
den Widerſprüchen, ein Nachtwandler in gefpenftiger Beleuchtung. 
Gleich vortreffliche Figuren find der Juſtizrath Schlurf, ein Sinnen: 
menſch mit beweglich ſchimmerndem Berftande, der gewichtige Aefthe: 
tifer Strohmer mit feiner ſchwülſtigen Salonphilofophie und den 
tragifomijchen Ertravaganzen, zu denen der emaneipirte Pedant ſich 
verleiten läßt, der farcaftifhe Kosmopolitifer Dito von Dyftra u. I. 
Auch die Schilderung der Frauen ift Gutzkow in hohem Grade gelun: 
gen. Die fittenftrenge Anna, die intriguante, leichtfertige Pauline 
von Harder, die Eofette Melanie mit ihrer geiftiprühenden Lebendig- 
feit, das reizende Doppelgeftirn der echt weiblichen, finnig poetiſchen 
Selma und der ſarmatiſch leidenſchaftlichen Olga, die Mädchen aus 
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dem Bolfe, in denen neben der ftillen Blume des Herzend auch fchon 
revolutionairer Troß die Wurzeln ſchlägt — bilden einen anfprechend 
gruppirten und ſchattirten weiblichen Blüthenflor. Als Hintergrund 
des ganzen Bildes muß man ſich den preußifchen Staat denfen, auf 
den der Reubund, die Friederife Wilhelmine von Flottwig und ihre 
Brüder, die numerirten Fähndriche, fehr deutlich hinweiſen, der Staat, 
in welchem ſich das vielfeitigfte geiftige Leben, durdy den Proteftantis- 
mus gewedt, zu energiihem Kampfe der Gegenfäge fteigert. So 
haben wir ein mit großen dichterifchen Vorzügen audgeftatteted Eul- 
turgemälde der Gegenwart vor und, in welchem alle modernen 
Probleme in romanhaften Verwicelungen vorgeführt werden, und 
wenn auch ihre Löfung nur angedeutet wird, indem ber Bund der 
geiftigen Ritter ald praftiiche Organifation noch in die Zukunft hin- 
ausweiſt, und feine Bedeutung für die Gegenwart nur dad gemein 
fame Band der Geifter ift, fo find doch zahlreihe Saiten des moder- 
nen Geiſtes angeichlagen, deren Wiederhall nicht rafch verwehen wird, 
fo ift doch eine umfangreiche Gefellichaftöwelt mit Treue und Wärme 
geſchildert. 

Daſſelbe gilt von dem noch unvollendeten größeren Romane: 
„der Zauberer von Rom’ (8 Bde. feit 1858), in welchem 
der Autor die Welt des Katholicismus in umfafjender Weife darzu— 
ftellen unternimmt. ine großartige Aufgabe, würdig eines bedeu- 
tenden Talentes, welche zugleich den Unterfchied zwilchen ber mober: 
nen und romantifchen Poefie in Auffaffung und Behandlung unver: 
fennbar an den Tag legt! Leptere hat Fatholifirende Betrachtungen, 
Hymnen und Legenden geichaften; fie fchwelgte in der Bewunderung 
des mittelalterlihen Kunſtſtyles; doch vergebens fuchen wir bei ihr 
ein Lebensgemälde der Fatholiihen Welt im Lichte der Gegenwart. 
Dies hat Gutzkow mit großen Sntentionen im „Zauberer von Rom“ 
entworfen und ausgeführt. Mit der feinen Unterfcheidungsgabe, 
welche diefem Schriftfteller eigenthümlich ift, find zunächſt die ver— 
ſchiedenartigſten geiftigen Richtungen gruppirt, welche ſich innerhalb 
des Katholicismus entwickelt haben. Ein bewundernöwerther Reich: 
thum von zart fchattirten Varietäten der kirchlichen Flora, der zugleich 
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für die echt deutiche Art und Weile der Gutzkow'ſchen Charakter: 
ſchöpfung fpriht! Wir Deutichen müßten unfer tiefes Geifteöleben 
verleugnen, wenn wir nur fo äußerlich ausgebadene Charaktere, wie 
die Engländer und Franzofen, in unferen Romanen zur Schau ftellen 
wollten, Mir find einmal ein Volk von Denkern und Dichtern, und 
die Richtung unfered Denkens und Dichtens hilft weſentlich unfern 
Charakter mitbeflimmen. Nicht wie wir erfcheinen, wie wir gejpornt 
und geftiefelt find, was wir für Gefchäfte oder allenfalld für Witze 
machen — nein, wie wir denken und empfinden und die Welt anfehn, 
das macht den tieferen Unterſchied deuticher Charaktere aus. Schiller 
fagt: es iſt der Geift, der fich den Körper ſchafft! Der Katholici: 
muß ift eine Idee, die ſich eine Welt gefhaffen hat. Doch die Sonne 
bricht fi) in verfchiedenen Medien, und die Wechſelwirkung zwiſchen 
diefer Idee und ihren mannichfach gearteten Trägern muß eine Fülle 
geiftig bedeutfamer Geftalten ſchaffen. Da fehn wir den edeln Bona— 
ventura, eine Geſtalt von Raphaeliſcher Verklärung, fo weit diefe 
noch im Lichte der Jetztzeit möglich ift, eine Geftalt, welche in edelſter 
Faflung ven Kampf zwifchen der Satzung der Kirche und dem Rechte 
des Herzend vertritt; da begegnen und die Vorkämpfer fanatijcher 
Richtungen, der in die Seiten der Lyra greifende Polemifer Beda 
Hunnius, und der volksthümliche Mühlendorff mit feiner göttlichen 
Grobheit, welche die Rache des Volkshumors herausfordert; dann 
wieder Männer mit der Toleranz des Nokokozeitalterd und feinen 
behaglichen Lebensgewohnheiten, wie der trefflich gezeichnete Dechant 
von „Kocher am Fall,‘ oder mit jener freimütbhigen Kritif, wie der 
Miener Chorherr Pater Grödner; dann die wülten Profelyten der 
Freigeifterei und der Leidenfchaft, wie der Mönch Klingsohr, gewandte 
Welt: und Lebemänner, wie der Zefuit Walter von Terſchka, hobe 
MWürdenträger der Kirche, wie der ſcharf charakterifirte Erzbifchof und 
die Kardinäle. Mer wollte leugnen, daß died Alles Menſchen find 
von Fleiſch und Blut, aber zugleich auch von idealer Bedeutung? 
Die Kirche hat mit der Zeit fi) die Waffen aud dem Arfenal ihrer 
Gegner angeeignet, und gerade diefe Mifchung moderner Lebend: 
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elemente mit den Beftrebungen der Kirche giebt allen diefen Charafte: 
ren jene Fülle geifliger Schattirungen. 

Soll ein fo großartiger Roman die Bedeutung eined Kunftwerfes 
‚haben: fo müffen fi) in den Sinotenpunften feiner Entwidelung auch 
alle die Fäden Ereuzen, welche den Haupteinfchlag im Gewebe des 
weltgejchichtlichen Geijted bilden. Was war die Kirche für bie 
Menichheit, was ift fie für die Menfchen der Gegenwart? — Auf 
diefe Fragen muß der Roman Antwort geben. Darum fchildert er 
die eigenthümlichen kirchlichen Einrichtungen, wie die Beichte und 
dad Eölibat, die Verwicelungen, in weldhe die Kirche mit dem 
Staat und der Gefellihaft geräth; die Frage der Miſchehen bildet 
einen der Hauptangelpunfte des Romans, und dad Proſelyten— 
weſen wird und in verfchiedenen Bekehrern und Bekehrten anſchaulich 
dargeftellt. Hier gruppiren fi aud die Frauen: die dämenifche 
Lucinde, die hehre, fomnambule Paula, die heitere, naive Armgard 
und die zahlreichen, durchaus treffend gezeichneten Frauenbilder von 
geringerer Bedeutung, in ungezwungener Weile um die Altäre der 
Kirche. 

Da der Roman noch unvollendet ift, fo können wir noch nicht 
entiheiden, zu welcher Krone fein Grundflamm aus der breiten lie: 
derung der Aefte und Zweige heraus fich zumipfeln wird. Doch ſchon 
jeßt muß er als eine großartige Gedanfenfchöpfung betrachtet werden, 
die einen gewichtigen Gegenfaß bildet gegen die Werke des zu leerer 
Aeußerlichkeit verflachten Realismus. Freilich, es ift faft ein zu 
großer Reichthum an Geftalten, den die Phantafie des Dichters in’s 
Leben ruft, und auch die Fülle von Gedanken und Beziehungen ift 
nit fo Teicht in Fluß zu bringen, wie ed dem Behagen des Leſers 
genehm if. Die gewöhnlichen Unterhaltungsromane haben nur die 
unſchwere Aufgabe zu löſen, einen Ring der Begebenheiten in den 
andern zu hängen, um die fortlaufende Kette der Handlung zu bil: 
den. Wo aber ein Gedanfenroman aus einem geiftigen Mittelpunft 
heraus entworfen ift: da bildet die Handlung nothivendig concentrifche 
Kreife, und die Aufgabe des Erzählers, der uns auch äußerlich von 
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einem zum andern führen foll, wird beveutend erfchwert. Hin und 
wieder erfcheint auch in unferem Romane die Gruppirung ungefällig, 
die Darftellung der VBerhältniffe als trockene Auseinanderfeßung, die 
Einführung neuer Perfönlichkeiten intereſſelos. Der Styl hat nicht 
das epifche Gleichmaß, wie der Styl der „Ritter vom Geiſte;“ er ift 
bewegter, vramatifcher, oft haftig und fogar fpröde; die Gedanfen- 
punfte, melde die Stelle der Gedanken ftriche vertreten, durch— 
Löchern oft fiebartig feine Perioden ; aber er ift ftetö geiſtdurchdrungen, 
mit den feinften Tüpfelchen der Gutzkow'ſchen Dialektik verfehn; 
raſch, Eurzathmig fügt er Bild an Bild, wo es lebendige Schilderung 
gilt; wie eine langgegliederte, oft verwidelte Kette fchleift er einher, 
wo er Reflerionen aneinanderreiht, und oft jcheint er „zerknittert“ von 
der Leidenfchaft und Empfindung, die er darftellt. Wo ed fih um 
humoriſtiſche Genrebilder handelt, nimmt er jelbft eine Localfärbung 
an, die zuweilen fo weit geht, das Gebiet der Localpoſſe zu ftreifen. 
Davon abgejehn, dient er der Meilterfchaft des Autors, die Lebens— 
atmofphäre der einzelnen Städte und Landfchaften zu ſchildern, und 
Hamburg, Cöln und Wien, die Rheinlande und Weitphalen in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit darzuftellen, die wie ein aus den feinften 
und kleinſten Atomen zufammengewehter Duft über denjelben jchwebt. 
Gutzkow's Mufe erfcheint in diefem Roman oft ebenjo reich, mie die 
Mufe Sean Paul’, wenn aud) die Früchte, die fie aus ihrem Füllhorn 
Ichüttet, nicht den thaufeucdhten Schimmer der Empfindung tragen, 
fondern hin und wieder von berechnender Hand verfilbert und ver: 
goldet find; aber fie it nicht minder ungelenf, wie die Muſe Sean 
Paul’d, wo es gilt, die einzelnen Verbindungsglieder der Erzählung 
einzufügen. Ueber die Bedeutung der Charaktere, befonderd der 
irrlichtelirenden Lucinde, welche die frivole Heldin der novelliftifchen 
Borgefhichte ift, kann erft der Schluß ded Werkes genügenden Auf: 
ſchluß geben, wie fi) aud) dann erft der Werth alles Einzelnen nicht 
blos nad) feinem felbitftändigen Reiz, nad) dem fchon jetzt unleugba= 
ren Reiz lebendiger Schilderung, geiftreicher Ausſprache, treffender 
Sharakteriftit und feffelnder Spannung, fondern aud) nad) feiner tie 
feren Beziehung zur Grundidee des Ganzen prüfen läßt. 
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Gutzkow's Talent hat in diefen beiden Romanen nicht blos feine 
eigene nachhaltige Kraft bewährt, fondern auch die nachhaltige Kraft 
ded modernen Geiſtes, dem er felbft anfangs nur eine ephemere 
literariiche Eriftenz einzuräumen geneigt war. Man mag der modernen 
Poeſie, welche fih in diefen Romanen am umfangreidhften abgelagert 
bat, mit Sympathie oder Antipathie begegnen — die Literaturgefchichte 
der Gegenwart wird fie charafterifiven und ihre Bedeutung zu begreifen 
ſuchen, die Literaturgefchichte ver Zukunft ihr eine wichtige Stelle im 
Entwidelungsgange unferer Nationalliteratur überhaupt anweifen "). 

Noch größeren Erfolg, ald Gutzkow's Romane, hatte ein Roman 
Buftav Freytag’s, eined Aufors, den wir bereitd als dramati— 
ſchen Schriftiteller, nicht aber als Lyriker charakterifirt haben, weil 
feine „Gedichte“ den gänzlichen Mangel an einer „lyriſchen Ader“ 
verrathen, ein Mangel, der auch in feinen Dramen und Romanen 
bervortritt. Dieſer dreibändige Roman: „Soll und Haben” 
erichhien nicht nur in einer Zahl von Auflagen, wie fie faum die 
Romane Goethe's und nicht einmal die feines Schwagerd Vulpius 
erlebt haben, fondern er wurde auch in mehrere Sprachen überjeßt 
und von einem Theile der Kritit als ein Epochemachendes Werk, als 
dad Erzeugniß eined erftaunlichen Tieffinned gepriefen, welcher die 
größten Probleme der Zeit gelöft habe. Der Berfafler nennt den 
Roman in feiner Widmung ein „leichtes Werk“ und fcheint Damit die 
Anſprüche abzulehnen, welche feine Bewunderer für ihn geltend machen... 

Ein Gemälde ded Kaufmannöftandes an und für fi) haben auch 
andere Autoren dem Publikum theild vor, theild nah „Soll und 
Haben’ vorgeführt. Hackländer's „Handel und Wandel’ ent: 
hält allerliebite Skizzen aud der Welt des täglichen Verkehrs; die 
beiden Romane von Willfomm: „die Familie Ammer“ (3Bde. 
1855) und „Rheder und Matrofe‘ (1857), weldhe und das 
anfangs wülte Talent dieſes Schriftftellerd auf einer Stufe höherer 


1) Ron Gutzkow's Heineren erzählenden Schriften erwähnen wir befon= 
der3 die Bilder aus der Wirklichkeit: „Ein Mädchen aus dem Volke“ 
(1855) und die Sammlung: „die Heine Narrenwelt“ (2 Thle. 1856.).. 
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Durhbildung und praktiſcher Tüchtigfeit zeigen, ftellen das Fabrik— 
und Handelöwejen in feinem weiten MWeltverfehr und feinen über: 
feeifchen Perfpektiven nicht ohne fpannende Verwidelungen dar; und 
Otto Müller giebt uns in feinem ‚„Klofterhof‘‘ (3 Bde. 1858) 
einen prächtigen Einblick in hanfeatijche Familien: und Lebensverhält⸗ 
niffe, bringt aber in die Handelömwelt ein friſches akademiſches Ele: 
ment durd) feine jungen Gelehrten und durd) die geiftigen Intereſſen, 
welche fie vertreten. 

Freytag’s Roman ift eine Verherrlihung der ſoliden bürger: 
lichen Tüchtigfeit des hriftlihen Kaufmannöftandes, gegenüber der in 
Verfall gerathenen Ariftofratie und dem geldfüchtig ſpekulirenden 
Judenthum. Er ift nad der Eritiichen Anleitung Julian Schmidt’d 
abgefaßt und trägt ald Motto folgenden Ausſpruch des fonft an 
praftiihen Rathihlägen ziemlich unfruchtbaren Kritikers: „Der 
Roman foll das deutſche Volk da fuchen, wo es in feiner Tüchtigfeit 
zu finden ift, nämlich bei feiner Arbeit.‘ 

Mir befinden und in einer Provinzialitadt! Der geachteten 
Handelöfirma, welche im WBordergrunde ded Romanes ſteht, fehlen 
alle Weltperjpectiven, wie fie den Willkomm'ſchen Romanen eigen 
find; der Zwilchenhandel des Haufed Schröter und Compagnie 
erftrecft fih nur nad dem benachbarten Polen und Galizien. Es 
ift nur die Idylle, nicht die Epopde des Faufmännifchen Lebens, die 
und vorgeführt wird. Dafür fällt auf diefe kaufmänniſche Welt, 
von der bejonderd alle afademifchen „Elemente“ mit ihrem idealen 
Schimmer ferngehalten find, alles Licht, während der Adel und dad 
Zudenthbum im tiefiten Schatten ruhn. Ein geiftvoller franzöfifcher 
Schriftſteller, Jules Sandeau, hat in feinem Roman: „Sacs et par- 
chemins‘‘ ebenfalld Bürgertbum und Ariftofratie gegenübergeftellt; 
doch er vertheilt die Schatten an Beide gleichmäßig und läßt aus 
den Empfindungen eined jüngeren Gefchlechted die Sühne für bie 
Thorheiten der Eltern hervorgehn. Freytag’ Mufe erklärt ſich offen 
gegen die Pergamente und zu Gunften der Geldſäcke; aber eine große 
gefellihaftliche Bedeutung können wir feinem Romane trog dieſer 
Erklärung nicht einräumen, da er den einzelnen Fall keineswegs in 
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einer allgemein gültigen Weife darftellt. Daß ein Abdeliger, wie der 
Freiherr von Rothfattel, fein Gut durch induftrielle Unternehmungen 
verichleudert, bemweift nichts gegen den Adel, und daß ein Kauf: 
manndhaus fi) durch Solidität auszeichnet, ſchließt nicht aus, daß 
ed viele Schwindler und Bankerottirer unter diefem Stande giebt. 
Freytag ift fein Mann des Prineipes, will feiner fein, und wenn feine 
Freunde ihn dazu machen wollen, fo mögen fie es felbft verantworten. 
Bon einer anderen Seite werden wir angemwiefen, nicht über die 
Zonnen und Leiterbäume von T. O. Schröter zu ftolpern, fondern 
zu erkennen, daß die Grundidee von „Soll und Haben’ diefelbe ift, 
wie in „Wilhelm Meiſter.“ „Die iveale Sehnſucht in der Menfchen: 
bruſt, welche eine glänzende Welt außerhalb fucht und endlich zu der 
Wahrheit geführt wird, daß das Glück des Lebens allein in der bil- 
denden Kraft befteht, welche wir im eigenen Bufen pflegen und in 
einem beftimmten Beruf anwenden. Wilhelm's Umweg ift etwas 
länger, feine Züge find etwas abenteuerlicher, feine Abenteuer realifti= 
[her oder romantifher, wie man will. Das ift der ganze Unter: 
ſchied *).” Der Roman foll alfo, wie die großen deutfchen Mufter, 
ein Roman der innern Entwicelung und Bildung fein. Wie arm 
aber, wie dürftig diefe Entwidelung! Wie ſchief die pomphaften 
Phrafen des Lobredners! Denn wo fucht denn diefer Held eine glän- 
zende Welt außerhalb? Etwa im verfallenen Schloß der banferotten 
Adelsfamilie? Sein ganzer Bildungsgang befteht darin, daß er am 
Schluß zur Einficht fommt, eine reiche Kaufmannstochter paffe beſſer 
> 


— — — 


') Conſtantin Rößler: „Guſtav Freytag und die deutſche Dich— 
tung der Gegenwart (1860).“ Nicht blos Goethe, ſondern auch vie 
andern Genien der Vergangenheit werden von Conftantin Rößler aus dem 
Grabe aufgeftört, um am Freytag's Genie ſich meſſen zu laffen, wobei fie 
meiſtens um einige Zoll zu kurz fommen. Auch der große Todte von 
Abbotsford wird vor die Schranken citirt, um für das Zwanzigſtel Einfluß, 
weldes er, nach Röfler’3 genauer Angabe, auf Freytag ausgeübt, den 
Dank in einer wenig wohlmeinenden Beurtheilung zu erhalten. Der Schi: 
ler hat den Meifter übertroffen, und Walter Scott ift, Freytag gegenüber, 
Nur ein glänzender Mafchinift. 
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für ihn, als eine arme Baronefje. Ueberhaupt intereffirt und der 
Held, ein folider fleißiger Commis, feineöwegd in dem Maße, daß 
und feine innere Bildungögefchichte zu feifeln oder gar zu fpannen 
vermöchte. Nicht dieſer ziemlich beſchränkte Telemach ded Comptoirs, 
ſondern ſein geiſtvoller Mentor, Herr von Fink, den wir meiſtens ver— 
gebens bei ſeiner Arbeit ſuchen, iſt die intereſſante Figur des Romans. 
Doch Herr von Fink macht keine Entwickelung durch; er iſt von 
Haufe aus fir und fertig mit feiner Weltanſchauung; er verachtet das 
Vorurtheil des Standes, macht aber mit, wad zum guten Ton 
gehört, und behagt ſich darin; er beſitzt eine feine Jovialität voll Föft- 
licher Einfälle, gehört aber zu jenen unangenehmen Gefellen, denen 
man im Leben gern aud dem Wege geht, weil die geiftige Weberlegen: 
beit, die fie herausfordernd zur Schau tragen, auf feinem wahren 
Verdienft beruht, fondern nur eine durch die Sicherheit äußerlicher 
Lebendroutine und Weltbildung hervorgerufene Schein-Genialität it. 
Darf man daher nad) der Wärme, mit welcher die Charaktere behan: 
delt find, aufdie Sympathieen des Autors für einen oder den andern 
feiner Helden fchließen: fo find Freytag’d Sympathieen keinesweges 
bei dem joliden Bürgertum, fonvdern bei dem unter feinen Fahnen 
abenteuernden Junkerthum; eine Voraudfegung, die um ſo begrün: 
deter erjcheint, wenn wir erwägen, daß Herr von Fink aus derjelben 
„Form“ hervorgegangen ift, in welcher die früheren Lieblingshelden 
des Dichters, ein Saalfeld, Bolg u. A., ihre „fragwürdige Geftalt" 
gewonnen haben. 

Wenn ed daher ein Mißgriff der Eriijchen Firma war, „Soll 
und Haben’ für einen großartigen focialen Tendenzroman zu erflären, 
fo ift e8 nicht minder ungeſchickt, dad Werk ald eine verbefierte 
Auflage des „Wilhelm Meiſter“ zu verherrlichen. 

Der große Erfolg, den ed errungen, ging aud anderen Motiven 
hervor, und auch feine wahren Verdienfte find anderer Art. Nah 
einer Zeit politifcher Erhitzung war eine Epoche gleichgültiger Abſpan— 
nung eingetreten. Auch der deutfche Roman hatte fi) abgearbeitet 
an Ideeen und Empfindungen und Problemen aller Art. Ueber 
Staat und Kirche, über Herz und Welt war fo viel in Vers und 
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Proja gedichtet worden, daß felbit ſtrebſame Geifter „ideeenmüde“ 
wurden, während die große Maffe nach wie vor dem täglichen Erwerb 
nachging. Der Rückſchlag mußte aud) in der jchönen Literatur ein» 
treten — „Soll und Haben’ war fein durchgreifender Ausdrud. 
Den Dorfgefhichten folgte die „Stadtgefhichte‘ nat’ efoynv. Der 
Roman ftellte fih) auf den volkswirthſchaftlichen Standpunkt, 
welcher der großen Maffe am vertrauteften ift, denn es ijt der Stand: 
punkt ihrer Sntereffen und ihres Verkehrs. Wie anders fah auf einmal 
die Welt aus, als jie dem „im fchönen Wahnfinn rollenden‘‘ Auge der 
Poeten erfchienen! Allgemeine Gedanken über Welt und Leben und 
menſchliches Schickſal wurden von der Schwelle des Romans verwieſen; 
die geiftigen Richtungen, wie fie aus dem lebendig frifhen, echt: 
deutſchen academifchen Leben hervorgehn, fanden in ihm feinen Platz 
— — denn die Nationalöfonomie rechnet nicht mit folhen „impon- 
berabeln‘ Größen. Was fie intereffirt, das ift die Faufmännifche 
Prarid, der Börfen: und Wechfelverkehr, der Woll: und Holzhandel, 
das Berhältniß der Landwirthſchaft zur Induftrie, des Kapitals zur 
Arbeit; und der Gegenſatz zwifchen dem guten und fchlechten Princip, 
der durch die Welt geht, erjcheint ihr ald der Gegenfag zwiſchen guter 
und ſchlechter Wirthſchaft. Wer erkennt hier nicht die Angel: 
punkte des Freytag’ihen Romans wieder? Auch der Kampf in ber 
Bruft feines Helden, der Kampf zwifchen der Neigung zu Lenore oder 
Sabine ift Fein leeres Spiel der Empfindungen; er läßt ſich auf eine 
volföwirthfchaftliche Formel zurücdführen; Anton entſcheidet fich für 
die folide bürgerlicdje und nicht für die verfallene adelige Wirthichaft. 
Und wie unverkennbar war der Gegenfchlag gegen die politifche Lyrik 
und die Tendenz: Poefie! Platen, Herwegh, Lenau, Bed hatten 
„die Polen“ in Elegieen und Dithyramben verherrliht — Freytag 
ſchildert und in den breiteften und am wenigften erquiclichen Partieen 
feines Werkes einen polnifchen Aufftand als ein erhitztes und wider— 
waͤrtiges Durcheinander, vor Allem aber die unſaubere, ſchlechte, pol- 
niſche Wirthſchaft, welche einer Reinlichkeit liebenden Mufe und ihrer 
das eigene Werk fo peinlich abitaubenden Gefchäftigfeit unerträglich 
fein mußte. Unſere Lyriker hatten ihre Harfen mit Lord Beton an 
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Babeld Trauerweiden aufgehängt; in unferen Salon: und Emanci- 
pationsromanen fpielte dad Zudenthum eine geiftig bedeutſame Rolle. 
Der national-ökonomiſche Dichter macht die „Börſe“ zum Atelier, 
in welchem er feine jüdifchen Portraitd malt. Veitel Ipig, ein Spe— 
culant, dem jeded Mittel heilig ift, dad zum Zwecke führt — das ift 
der neue Ahadver, losgeſchält aus allen Hüllen der poetiihen Mag 
ferade, der wahre „ewige Jude,“ die Spelunfe ded Verbrecherd feine 
Heimath, fein Grab ein — ſchmutziger Stadtfanal. Der fchön- 
geiftige Salon der Suden aber, der Salon ded Banquier Ehrenthal, 
wird in feiner hohlen Nichtigkeit perjiflirt. 

So den Neigungen und Abneigungen der großen Menge fchmei: 
chelnd, Tendenzen belächelnd, die in der jungdeutichen Sturm: und 
Drangepoche eine jo breite Geltung gewonnen, die bürgerliche Proſa 
deö Lebens verherrlihend, Fleiß, Tüchtigfeit, Arbeit, alle Güter: 
quellen, welde das Volksvermögen vermehren — — mußte der 
Roman in einer gegen Ideeen und Tendenzen verfliimmten Zeit, 
welche, in ihren großen Beftrebungen gefcheitert, nur das Nächfte 
und Grreihbare erreihen wollte, nicht das größte Aufiehen 
machen? Hierzu Fam, daß nicht weniger ald der Inhalt die Behand: 
Iungsweije das Publifum feſſeln mußte; denn der Geſchmack des 
Tages ift der genrebildlihen Darftellung zugewendet, und das ift das 
Feld, auf welchem fich Freytag's Talent mit unbeftreitbarer Meifter: 
haft bewegt. Wenn wir den Roman ald eine Reihe von Genre: 
bildern, die an einen beliebigen Faden-gereiht find, betrachten, fo fom- 
men wir nicht nur feinem wahren Werthe näher,’ ald die aus- und 
unterlegenden Scholaften des Freytag’ihen Ruhmes, fondern wir 
trefien gewiß auch die Intentionen des Dichterö, dem ja nur „dad 
Behagen an fremdem und eigenem Leben‘ die begeifternde Mufe ift. 
Wie Watteau malt er Föftliche Genrebilder aus den Salond, man 
denfenur an den Badfiihball; wie Tenierd und Ditade ftellt er Grup: 
pen des Volkslebens dar; feine Comptoiriften, feine Auflader find 
treffliche "Figuren; wie Rembrandt führt er jene düfter beleuchteten 
Senrebilder des Judenthums aus. Auch geiftig überfchreitet der 
Roman nirgends die Grenzen des Genrebildes; felbft die Empfindung, 
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wo er fie ſchildert, ift nur eine Blume, wie fie auf den Rabatten des 
Genrebilded blüht. Anton und Lenore — man fieht fie auf dem 
Rennſchlitten des Freiherrn Eutfchiren; der Commis will eben mit 
dem Pelzhandſchuh leiſe über die Kapuze der reizenden Genoſſin 
fahren, ald ein Hafe aus dem Schneeloch auffpringt, drohend mit 
feinen Löffeln winkt, einen bedeutſamen Purzelbaum auf Anton zu 
madht, und diefer, die Warnung verftehend, feinen Pelzhandſchuh 
zurüdzieht. Anton und Sabine — man fieht den Ankömmling vor 
ihr fnieen, während fie in ihrer Schaßfammer vor dem geöffneten 
Schranken fteht, wo fie die neue MWäfche geordnet und rofenfarbene 
Zettel um die Nummern der Gedecke gebunden hat. Gerade 
diefe Maßhaltende Genremalerei, welche dur die Vorzüglichkeit 
eined feinen, gefeilten, anmuthig läcyelnden Styles gehoben wird, 
eined Style von fauberfter Durcharbeitung, giebt dem Roman eine 
fünftleriiche Einheit, die nur eine falſche Betrachtungsweiſe durch das 
Aufdringen ungelöfter, aber auch nicht aufgeftellter Probleme zu trü— 
ben vermag. 

Freilich, man darf nit den Maßſtab eined Gutzkow'ſchen 
Gedankenepos an ihn legen, fo wenig man die Helden des letzteren 
mit dem Maße meſſen darf, welches für die Herren Pir und Specht 
fo trefflich paßt! | 

Ein anderer moderner Romanautor, Robert Pruß, deſſen 
Iyriihe und dramatifche Leiftungen wir ſchon gewürdigt, hat zwar 
kein fo umfaffendes Totalbild unfered Lebens und unferer Zeit gege: 
ben, wie Gutzkow — aber doc) einzelne Lebenskreiſe theild mit objec- 
tiver Treue, theild mit ſatyriſcher Schärfe dargeſtellt. Prutz ift eine 
tadicalere Natur, ald Gutzkow, von größerer Energie und Beſtimmt— 
beit, aber ohne diefe Weichheit des Gemüthes und diefe fubtile Fein: 
heit des Verſtandes, welche über Gutzkow's Schriften jenen Reich: 
tum von Schattirungen audbreitet. Dennoch nimmt der größere 
Roman von Robert Pruß, „das Engelden‘ (3 Bde. 1851), 
unter den Productionen der Gegenwart einen hervorragenden Rang 
ein, da er von großer Fünftlerifcher Einheit und Gefchloffenheit und 
von geiftreicher Erfindung ift. Freilich fpielen auch hier die Verwicke— 
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[ungen der Dejcendenz eine große Rolle; aber jene Partie ded Roma: 
ned, weldhe auf dem Diebjtahle der Papiere und Majchinenpläne 
beruht, ift ebenfo neu, wie genial erdacht und durchgeführt. Auch 
find überall die ethifchen Grenzen mit Strenge eingehalten, und über 
Jeden fommt das Schicjal feiner eigenen Thaten. Der Styl von 
Prutz hat etwad Breite, Behagliched; er ift reich an in einander 
gefchachtelten Perioden. Wo ein Gefühl, eine Leidenſchaft darge: 
ftellt wird, da vermißt man wohl die Goncentration, da find es zu 
weit audgebreitete Ranfen der Neflerion, weldye die Blüthe und die 
Frucht überwuchern; aber wo ed ſich um epiſche Schilderung der 
äußeren Welt handelt, oder um fatyrifche Beleuchtung forialer und 
politifher Zuftände, da iſt dieſe behagliche Ruhe, die jede humoriſtiſche 
Maſche aufhebt, die, was das eine Gapitel fallen läßt, im nächſten 
verwerthet, von wohlthätiger Wirkung. Prup hat eine vorzugs— 
weile ſatyriſche Ader; feine Satyre trifft unmittelbar, ohne ironiſche 
Maskeraden; fie ift von praftiicher Schlagkraft. „Diepolitifche 
Wochenſtube“ fowohl, ald auch die beiten Gedichte von Prus 
haben diefen Charakter. So bläft feine Satyre au) in den Roma: 
nen mit großer Gemüthlichfeit die Kohlen an, auf denen ihre Mär: 
tyrer geröftet werden. Pruß liebt die etwas altfränkiſchen Pluder: 
bofen, in denen die Satyre von Swift und Rabener ging, die Mono: 
loge ded Autors, die Apoftrophen an’ die Leſer, ohne über diejen 
Grtrablättern die objective Satyre zu vernachläfjigen, welche aus dem 
Behaben der Charaktere und der Verkettung der Begebenheiten felbit 
bervorfpringt. Auch ift diefe Satyre nicht auflöfender Art, nicht 
letzter Zweck, wie die Satyre Heine’d; fie gefällt ſich nicht in ber 
kecken Verhöhnung jedes feiten Inhaltes; fie fteht auf dem Boden ber 
freien geiftigen Entwickelung und kämpft mit den Schatten des Pietis: 
mus, der Reaction und mit der ganzen unfreien Selbftgefälligfeit 
einzelner Stände, welche im Genuſſe ihres erimirten Dafeind verlernt 
haben, an das allgemeine Wohl zu denken. Die Richtung des neu: 
franzöfiichen Romanes hat auch Pruß den Anftoß zu feinen Schöpfun- 
gen gegeben; das Proletariat fteht bei ihm im Vordergrunde; aber 
er begnügt ſich nicht mit einer realiftiihen Schilderung, wie die 
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Franzoſen; er fucht für die äußere Welt einen geiftigen Mittelpunft. 
Sm „Engelhen‘ bewegen wir und in einem Fabrikdiſtriete; das 
Leben der Arbeiter, dad Verhältniß zwiſchen den Fabrifanten und den 
Arbeitern, die Poefie des Mafchinenwefend wird gejchildert; denn 
Alled wird Poefie, woran der Menſch fein Herz hängt, und auch die 
Snöuftrie hat ihre Tragödieen, ja fogar ihre elegiiche und fentimen- 
tale Poefie. „Das Engeldyen‘ vertritt Die Idealität des Gemüthes, 
welches über diejen düfteren Zuftänden einer mühjelig arbeitenden 
Bevdlferung, über diefer dumpfen Welt der materiellen Intereſſen 
verflärend ſchwebt. Freilich erfcheint und in diefem Romane, wie 
auch in dem neueften Werke von Prutz, „der Mufifanten- 
thurm“ (3 Bde. 1855), die breite und derbe Ausführung eines 
großentheild wüſten Volfälebens in poetijcher Hinficht mißlich; denn 
Noth und Elend, Liederlichkeit, Verworfenheit, Unbildung, Rohheit 
wirken an und für ſich abftoßend, und es ift fchwierig, bier die Treue 
der Darftellung mit jenem Reize zu vereinigen, defien die Poefie und 
felbft der Roman, wenigftens nach unferer Anficht, nicht entbehren 
kann, ohne ganz zur Ichaalen, nadten Profa herabzufinten. Einzelne 
bumoriftifche Streiflichter, eine Beleuchtung von innen heraus oder 
ein überfliegender Schwung des Gemüthes helfen leicht über dieſe 
Klippen der Lebensproſa hinweg; aber die Satyre von Pruß ift zu 
ernft, zu handfeft, um nicht die Welt, die fie fchildert, gleich mit allen 
Wurzeln und aller daran hangenden Erde herauszuheben. So 
begegnen und im „Muſikantenthurm“ die maffioften Pitaval-Cha- 
raktere, welche der Dichter mit unerfchütterlicher Derbheit durch die 
entiprechenden Situationen hindurchführt; aber auch in dieſem 
Romane finden wir, wie im „Engelchen,“ eine künftlerijche Einheit 
der Handlung im Grundgedanken und eine gewandte Herbeiführung 
der Kataftrophe, in der ſich nicht blos die Außerlichen Sinoten der 
Handlung zufammenfinden, fondern aus der aud) ein plößliched Licht 
über die innere, gedanfenvolle Gliederung ded Ganzen auöftrömt. 
Wenn man früher dem Lyriker und dem Dramatiker Pruß den Vor: 
wurf machte, daß feine Geftalten zu wenig Fleifch und Blut befiken, 
fo muß man diefen Vorwurf wohl gegenüber den durchaus realiftifch 
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gezeichneten Charakteren feiner Romane zurüdnehmen. Seine | 
Männer und Frauen aus dem Volke leiden im Gegentheile eher an 
einem zu robuften Weſen. Dagegen find die focialen Zuftände der 
gebildeten Kreife vortrefflich dargeftellt, wie z. B. die verfchuldete 
Eriftenz eined gebildeten Beamten, der ein großes Haus macht. Am 
meiften auf ihrem Terrain bewegt ſich die Satyre von Pruß in der 
Darftellung jener eigenthümlichen modernen Tartüfferie, welche auch 
Gutzkow in den ‚„Rittern vom Geifte,‘ im „Urbild ded Tartüffe,” in 
„Lenz und Söhne‘ und feinem neueften Romane, „der Diakoniffin,” 
mit unabläffigen Angriffen verfolgt. Diefe moderne Heuchelei war 
in leßter Zeit nicht mehr fporadifch, Feine Einzeltugend, wie zur Zeit der 
alten Tartüffe's; fie war epidemifch und lag in der Atmoſphäre unferer 
Gultur, in welcher die gewaltfame Betonung von Principien, die der 
Gegenwart widerftreben, nicht blos „jum guten Tone‘ gehörte, fondern 
aud) in ftaatliher Beziehung maßgebend auftrat. Wo die Heuchelei 
in Mafle an der Tagesordnung ift, da tritt fie im Einzelnen mit 
befonderer Birtuofität hervor. Solche Geftalten herauszugreifen, ift 
ein guted Recht der Dichter, welche der Nachwelt keinen bedeutfamen 
Zug unferer Epoche verhehlen dürfen. Einzelne Geftalten aus diefem 
Kreile in feiner weitelten Bedeutung, zu dem wir aud die Partei: 
buhlerei und Gefinnungsphrafenhaftigkeit einiger Herren von Kanzel, 
Katheder und Büreau rechnen, welde in den Stürmen verhängniß: 
voller Fahre ihren Compaß verloren hatten, fhildert und Prutz in 
feinem fatyrifhen Zeitromane „Felix“ (2 Bde. 1851), in welchem 
der Humor ded Autord in gedehntefter Breite, die Hände in den 
Hofentafchen, durch eine Welt von Sllufionen wandelt, die bald bis 
auf das legte Stümpfchen heruntergebrannt waren, und und dabei 
die komiſchen Verwidelungen und Ealeidoffopifchen Verfchiebungen, in 
welche die verfchiedenen Stände und Parteien zu einander gerathen, 
nicht ohne joviale Laune fchildert, wenn auch manches Nebenfächliche 
von diefem „Humor mit vollen Baden’ zu volltönig auspofaunt 
wird. In gleicher Weife modern, den Lebendfragen der Zeit zuge: 
wendet ift ein anderer Autor, Levin Schüding, dem ed zwar an 
jener Sonfequenz und Feſtigkeit des Denkens fehlt, welche ven Werfen 
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von Robert Prug eine fo große Sicherheit giebt, der aber mehr Maß, 
Tact und Eleganz der Form beſitzt. Schüding’d Romane haben alle 
einen provinziellen Hintergrund, wodurch die Anfhauungen und 
Schilderungen an Klarheit, die Charakteriftit an Beftimmtbeit 
gewinnt. Weftphalen, dad Rand der heiligen Vehme, der rothen 
Erde, der ‚gewaltigen Eichenfämpe und zerftreuten Bauernhöfe, ift 
dad Land der Tradition, die fich bier zu feiten und ehrwürdigen 
Geftalten verkörpert hat. Hierher hatte [don Smmermann das Bild 
feined Dorfichulzen und das Schwert Karl’d des Großen verlegt. 
Diefe ehrwürdigen provinziellen Erinnerungen haben indeß nicht blos 
eine locale Bedeutung; in diefer Fernigen Rüftigkeit des Volköcharaf: 
terö lebt der urfprüngliche deutſche Geift fort in feiner unbefangenen 
Kraft. Die Verlodung, diefe patriarchaliſche Idylle ebenfo unbefan- 
gen abzufchreiben, mußte dem Romandichter nahe liegen; und in der 
That hat Schüding nicht blos dem landſchaftlichen Hintergrunde, fo 
eintönig er ſcheinen mag, dichteriiche Schönheiten abgewonnen, fon= 
‚dern auch der feit wurzelnden localen Sitte originelle Motive der 
Handlung entlehnt. Wie ergreifend ift 3. B. in: „Ein Sohn ded 
Volkes“ (2 Bde. 1849) jene Situation, in welcher der junge Lam: 
bert, der frangöfifcher Dfficier geworben ift, in die Heimath zurück— 
fehrt und von feinem eigenen Vater, dem Schulen Kerfting, zurüd: 
gewieſen wird von der Schwelle des väterlihen Hauſes! Wie glüd- 
lich ift bier der Tag des Schwingfefted gewählt, um durd den Hin- 
tergrund der nationalen Sitte den Gontraft zu erhöhen und dem 
Bilde des Vaterlandsfeindes das wirkſamſte Relief zu geben! Doch) 
Schücking geht nirgends in der Idylle auf; er hebt fie durch welt: 
geihichtlihe Contraſte, durch geiftige Bewegung. In die Baum: 
gruppen der alten „Kämpe,‘ in die behaglicy eingefriedigten 
‚Zuftände ded Landes dringt nicht blos der Schein der alten Sonne, 
die den Vätern geleuchtet hat feit der Cherusfer Zeiten, einem Wolke, 
das fröhlich „das enge Gefeg feiner Fluren“ theilt; auch die neue 
Sonne des Geifted wirft ihren Glanz herein; der Tradition tritt die 
Emancipation gegenüber, welche in ihren verfchiedeniten Geftal- 
ten, in ihren gerechten Anfprühen, Auswüchſen und Ueberjpannt: 
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heiten die bewegende Seele, dad treibende Motiv der Schücking’fchen 
Nomane if. Die Tradition giebt eine reiche Realität von Geftal: 
ten und Zuftänden, ergiebig für die Plaftif und Charakteriftif; die 
Emancipation giebt das geiftige Fluidum, das diefe Welt und ihre 
ftarren Maflen bewegt Der Styl von Levin Schüding ifl 
glatt, maßvoll, zierlid, harmonisch, ohne alles Kede, Verletzende, 
aber auch ohne alles Gewaltige und Blendende. Schüding ift feine 
dämonifhe Natur, die mit Vorliebe in den Tiefen des Geiſtes und 
feinen jchneidendften Gegenſätzen ſchwelgt. Nirgends beleidigt er 
den guten Geſchmack; nirgends in der Charakteriftif, in der Scil- 
derung feßt die anmuthige Beftimmtheit feiner Darftellung grelle 
Lichter auf; aber nirgends empfinden wir auch eine tiefere Anre: 
gung, nirgends fehen wir jene magifche Beleuchtung, mit welder 
der Genius die Welt und das Leben erhellt. Die Emancipation 
ift bei ihm die Befreiung ded Individuums von der Bevormundung 
der Familie und ded Standes, eine Idee, die in dem Romane: „die 
Königin der Nacht‘ (1852) trog einzelner etwas abenteuer: 
liher Berwidelungen am fchlagenditen hervortritt; ebenfo die Be: 
freiung des Standes von feiner eigenen Tyrannei und Abge— 
ſchloſſenheit, von der chineſiſchen Mauer des Vorurtheiles, eine Idee, 
melde in „den Ritterbürtigen” (3 Bde. 1846), diefer Jliade 
der weitphälifchen Autonomen, deren Göttermafchinerie die feudalen 
Spesen bilden, in humoriftiihen Charakterbilvern und Situationen 
durchgeführt if. Die Intriguen der herrfchfüchtigen Allgunde von 
Duernheim, die brüllende Eifenfeftigfeit des blind am Seil herum: 
laufenden Freiheren von Mainhoufel, die fauftrechtliche Tapferkeit 
des Herrn von Saſſeneck und feine humoriftifche Burgbelagerung, 
das abenteuerliche WBagabundenthum des Herrn von Finkenberg bil: 
den eine mittelalterliche Charaktergruppe, welche durch die Liebe 
zwifchen dem aufgeflärten Valerian, der über die dicken Mauern 
hinausfieht, und Theo einen modern menfchlichen Gontraft erhält. 
Es fehlt diefem Romane indeß das frifche und freudige Leben, das 
in „Gin Schloß am Meer” (2 Bde. 1843) und in „Eine 
dunfle That’ (1846) in der fpringenden und fpannenden Weile: 
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der Erzählung und fpäter befonderd in dem Romane: „der 
Bauernfürft”“ (2 Bde. 1851) anmuthender hervortritt. Die 
drei neuern Romane Schüding’ds: „Ein Staatsgeheimniß” 
(3 Bde. 1854), „der Held der Zukunft” (1855) und „der 
Sohn eined berühmten Mannes‘ (1856) lafien fidh bei 
aller Berjchiedenheit doc unter einen gemeinfamen Gefichtspunft 
bringen. Es ift diefelbe Stimmung, die wir in ihnen finden, bie 
MWehmuth über dad Mipverhältnig zwifchen dem guten Willen und 
dem ihm beſchiedenen Erfolg, zwiſchen anfcheinend berechtigten 
Anſprüchen an das Leben und der kläglichen Weije, wie dad Leben 
ihnen Genüge leijtet. Da fehn wir im erften Romane einen Königd- 
fohn, Ludwig XVII.! — mit welchen Heinlichen juriftifchen und poli= 
zeilichen Sntriguen hat er zu Fämpfen, während er nad) des Dichters 
Darftellung der rechtmäßige Erbe eines Thrones ift; wir fehn im 
legten Werk den Sohn des berühmten NReitergenerald Johann 
von Werth, der ald Erbe eines fo großen Namens mit leiden: 
Ihaftliher Erhitzung dem Ruhme nachjagt, um des Vaters würdig 
zu fein, und dabei auf Irrwegen ruhmlod untergehbt. Und aud 
der „Held der Zukunft‘ führt und Charaktere des modernen Salon: 
lebend vor, deren urfprüngliche Begabung fie auf hohe Ziele hin: 
weift, die fie aber durch Zugeftändniffe an die Welt und dad Herz 
verfehlen. e 

Ein Emanripationsroman im großen Styl ift auh „die San: 
fara” von Alfred Meißner (4 Bde. 1858), eine Umarbeitung 
und Fortführung des „Freiherrn von Hoftimin.” Der Held, in 
‚feiner urfprünglihen Geftalt das Ideal eines modernen „Don 
Juan,“ der von einer Liebe zur andern fliegt, wird durch eine tiefe, 
reine Liebe befehrt. Der deutihe „Don Juan“ unterjcheidet fich 
überhaupt dadurch vom ſpaniſchen, daß ihn nicht der Teufel holt, 
fondern daß er vorher durch irgend einen Engel gebefjert wird, frei: 
lich nicht ohne dabei aus der Rolle zu fallen. So ift aud) der Frei: 
berr von Hoftiwin in den beiden legten Bänden des Romans nur 
ein fentimentaler Liebhaber, den der Autor glücklich zu machen Fein 
Bedenken trägt. Die Liebeöfrevel der erften Bände find verziehen 
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und audgelöiht und haben nur noch kleine Lngelegenheiten zur 
Folge, Ringkämpfe an fteilen Abgründen, in welche der Bruder einer 
verführten Schönheit den Verführer flürzen will u. dgl. m. Es 
wäre gegen den Entwicklungsgang und die Schlußmoral dieſes 
Romans gar Nidhtd einzuwenden, wenn nicht die erfte Hälfte deflel- 
ben als eine Verherrlichung zügellofer Lebens: und Liebeöluft auf die 
fentimental-bußfertige Wendung des Helden und feiner Schidfale 
keineswegs gefaßt machte. Wir wollen in Don Juan einen hatt: 
gefottenen Sünder fehn, den der fteinerne Gaft am Schluffe pünktlich 
abholt und an die Hölle abliefert. Doch diefe träumerifchen Ham: 
let - Don Suan’d find Zwittergejhöpfe — und am wenigſten iſt 
Don Zuan ein Stamm, auf den ſich fpäter mit Erfolg ein Werther 
pfropfen läßt. So flößt der Hauptheld in diefem Roman des blin- 
den Weltlebend fein warmes Interefje ein, und auch die einen nit 
geringen Raum einnehmenden komiſchen Charaktere erinnern mei: 
ftend an die Figuren einer opera buffa oder an die Typen einer 
italienischen Komödie. Dagegen find die Tyroler Landſchaftsbilder 
mit köſtlichem Golorit gemalt, die Stimmungen der Helden oft mit 
dem Schmelz echt lyriſcher Empfindung ausgeſprochen, und ein bedeu— 
tender Gedanfenreihthum erhebt dad Merk hoch über die Produk: 
tionen der Maſſe. Die legte Hälfte des Romans ift auch fpannend 
durchgeführt, und wir vermifien feineswegs grelle Effeete recht ftoff: 
artiger Natur. Kampf um Leben und Tod auf ſchwankem Kahn 
auf unergründlichen Bergfee'n, an jähen Feldabhängen — das erregt 
bei lebendiger Schilderung Schwindel und argen Nervenreiz. Dage 
gen fehlt ed gänzlich an lüfternen frivolen Schilderungen, wie fie ein 
franzöfifcher Autor bei einem Romane von foldem Inhalt fid 
ſchwerlich würde entgehen laſſen. Meißner's zweiter Roman: „der 
Pfarrer von Grafenried” (2 Thle. 1855), eine politifche Zeit: 
ftudie, ift von geringerem Intereſſe. 

Ein anderer junger Autor, Robert Giſeke aus Bredlau, 
hat die Emancipation im radical:philofophifchen Sinne zum 
Snhalte feines Hauptromaned: „Moderne Titanen oder Fleine 
Leute in großer Zeit” (3 Bde. 1850) gemacht und die Trage: 
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die des Junghegelthums geichrieben, dad fowohl in feinen ertremen 
Gedankenconfequenzen, ald auch in feinen Anläufen zur Praris ſchei— 
tert. Giſeke hat die dialektiihe Schule der Philofophie durchge: 
macht, welde mit einem außerordentlihen Reihthume an geiftigen 
Geſichtspunkten befruchtet und der Darftellung Beweglichkeit, Glanz 
und oft blendende Schärfe verleiht. Auch läßt dieſe Beſchäftigung 
mit den höchſten Intereſſen des Geiſtes nicht leicht zu, daß allzu viel 
Matte, Triviales, Nichtsſagendes mitunterläuft, fondern fie weift 
von felbit auch den Dichter darauf bin, fich in die Tiefen des Lebens 
zu verfenfen und jede einzelne Erſcheinung gleichfam sub specie 
aeternitatis anzufhauen. Freilic verfällt er dann leicht in abftracte 
Auseinanderjegungen, die in Romanen, deren Held ein Denker ift, 
fo wenig zu vermeiden find, als Kunftgefpräche in den beliebten 
Malerromanen. Gifefe hat ſich indeß bei diefer Wanderung durch 
bie heiße oder falte Zone der Speculation die gemäßigte Temperatur 
des Gemüthes bewahrt, aus welcher dichterifhe Schöpfungen am 
maßvolliten und erquiclichiten erblühen; er hat ſich in die Ertreme 
vertieft, ohne ſich in fie zu verlieren, und wenn auch hin und 
wieder den Autor felbft die Hyperblafirtheit feiner Helden zu ergreifen 
fcheint, wenn er auch in der geiftigen Conſequenzmacherei und in 
ertremer Darftellung der Leidenſchaft die Grenzen ded Erlaubten 
ftreift, fo bleibt er doch zugleidy Herr des Gegenſatzes und trägt die 
Soylle des Gemüthes jelbit in die Wüftheit der modernen Gultur: 
barbarei hinein. Die „modernen Zitanen’ find in mehr als einer 
Hinfiht ein merfwürdiged Werk, Zunächt ift ed merfwürdig, daß 
ein fo junger Autor ſich an dieſe Hypermodernen und byperblafirten 
Charaktere wagt und fie darftellt ohne dad Bebürfniß, ihnen wahr: 
haft pofitive und befriedigende Intereſſen gegenüberzuftellen, oder das 
barmonifhe Maß, welches durch ihr Titanenftreben verlegt wird, in 
irgend einer Weile zur Geltung zu bringen. Died nur negative 
Verhalten, diefe Schwelgerei in ercentriihen Gedankenkreiſen, diefe 
durchgängige ſchonungsloſe Satyre nicht blos auf die ertremen Rich— 
tungen felbit, fondern auch auf die Vertreter des Liberalismus und 


Nationalismus würde doppelt befremden müſſen, wenn nicht eben 
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in einzelnen Zügen jene Wärme humaner Gefinnung und eine Tiefe 
des Gemüthed zum Durchbruche käme, die mit jener Fritiichen Ueber: 
fegenheit, die jelbft nur eine Confequenz der Richtungen ift, welche fie 
ironifirt, auszuſoͤhnen vermöchte. Der Dichter wählt ganz beftimmte 
und befannte Perfönlichkeiten, öffentliche Charaktere, die mit grö- 
Berem oder geringerem Rechte von fich reden gemacht haben, und 
Ichreibt fie bis zur Portraitähnlichkeit ab; fein blafirter Hauptheld 
Horn ift in der That nur ein fleifchgewordener Mar Stirner, und 
der Bankerott diejer Philofophie des Egoismus it in fchlagender 
Weiſe ausgeführt. Der junghegeliche Philofoph und hriftkatholiiche 
Prediger Ernft Wagner, deſſen Schickſale den Mittelpunkt des Roma: 
nes bilden, iſt einer jener begeijterten Gemüthsmenſchen, welche in 
den Taumel ded Radicalismus hineingeriethen, ohne über die praf: 
tischen Verhältniſſe des Lebens im Entfernteſten orientirt zu fein, 
und fo bei aller Gonjequenz des Denfens aus einer Inconſequenz deö 
Handelns in die andere verfallen. in Dichter von fo reichem 
Gemüthe konnte fich indeß felbit mit der Schilderung diefer ertremen 
Berhältnifie nicht genugthun, Die Pfarridylle, welche er in den 
„Titanen“ nur geftreift, mußte jelbititändig in den Vordergrund tres 
ten. So erſchien fein bereits in's Engliſche überfegtes „Pfart— 
Röschen“ (2 Bdochn. 1851), das ſich beſonders durch Lieblichkeit 
und Zartheit der Schilderung auszeichnet. Zwiſchen dieſen beiden 
Polen der Idylle und des oft wüſt aufgeregten ſocialen Lebens 
ſchwanken auch die ſpäteren Romane!) dieſes Autors, der mit 
unleugbarer geiſtiger Gewandtheit bedenkliche Probleme unſerer 
modernen Geſellſchaft behandelt. Sowie den Hintergrund der 
Giſeke'ſchen Romane der preußiſche Staat mit ſeinen eigenthümli— 
chen Inſtitutionen und ſeinem regſamen geiſtigen Leben bildet, ſo 
gilt dies noch mehr von vielen Romanen Guſtav's vom See 
(Oberregierungsrath von Struenfee in Breslau), der ſich mit 
ebenfo gefälliger Leichtigkeit wie großer Sicherheit in allen realen 
Lebenöverhältniffen bewegt und feinen romanhaften Erfindungen 


!) Carriere (2 Bde. 1853); Kleine Welt und große Welt (3 Bde. 1853). 
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durch die genaue Kenntniß und Darlegung der juriftifchen und admi— 
niftrativen Verhältniffe, deren Neb ja über die ganze Gefellichaft 
geworfen it, einen feften, mit Behagen empfundenen Halt giebt. 
Wir heben von feinen Romanen!) befonderd „die Egoiften” 
(Bde. 1853) hervor, welche ſich durch das am meiften künſtleriſche 
und von einem Gedanken getragene Geflige auszeichnen. Dieſer 
Grundgedanke, daß menfchliche Handlungen, wenn fie nicht auf einer 
wahrhaft fittlichen Grundlage ruhen, obgleich äußerlich oft von glän— 
zenden Erfolgen gefrönt, Feine wahrhaft innere Befriedigung in 
ihrem Gefolge haben, ift in die Architeftonif ded ganzen Werkes, 
wenig aufdringlich, aber überall fihtbar, mit innerer Nothwendigfeit 
hineingearbeitet. Wenige der neueren Romane gewähren eine folche 
äfthetifche Befriedigung durch die vollfommene Klarheit und unge: 
zwungene Sicherheit, mit welcher fich die Begebenheiten aus einander 
entwiceln, während doc jeder Grundpfeiler der Handlung einen 
Bogen der fie überwölbenden Gedankenbrüde trägt. Je praktiſcher 
bis in jede Einzelnheit hinein der Roman motivirt ift, fo daß felbit 
in vielen Angaben die mathematiihe Genauigkeit nicht verſchmäht 
ift, um fo mehr überraicht die Einficht in die geiftige Harmonie, zu 
welcher Alles zufammentönt, eine Harmonie, welche nicht blos das 
äfthetiiche, fondern aud das fittlihe Gewiſſen befriedigt. Nur 
berührt eö herbe, daß gerade die edelften und uneigennüßigen 
Charaktere, Jenny und Eugen, dem fchmerzlichiten Schidjale erlie- 
gen. Die Egoiften in diefem Romane find nicht, wie in Giſeke's 
„Titanen,“ philoſophiſche Principienmänner, burſchikoſe Apoftel des 
geiftigen Nihilismus, welche ihre dialektiiche Schwimmfunft in den 
Strömen und Strudeln des Lebens verfuchen; es find gefellichaftliche 
Typen, Männer, denen der Egoismus zur anderen Natur geworben, 
und die ohne Neflerion nur einem Snitincte folgen, der ihnen wenig 
verdammlich erjcheint und auch von der Geſellſchaft nur dann ver: 
dammt wird, wenn er fi) zu weit in criminalrechtlihe Bereiche 


) Das Pfarrhaus zu Aardal (1842); Rance (3 Bde, 1845); die 
Belagerung von Rheinfel3 (2 Bde. 1850).' 
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verirrt. Die drei Egoiften, der Don Juan Mar Bronner, der 
genußfüchtige Baron und der alte Zuftizrath, welder fih daran 
erfreut, den irdiſchen Rachegott zu fpielen, find ebenfo trefflich gezeich— 
net, wie das auderlefene, von ihnen zu Tode gequälte Dpfer ihres 
Egoismus, die ſchöne, edel fühlende Sonny. Auch die Magdalene 
Eliſe, fowie die naiv herzige Marie zeugen von der Kunft bed 
Autors, in anmuthig wirkenden Gontraften zu fehildern. Sein Styl 
gehört durch Grazie und Klarheit der Goethe'ſchen Schule an, deren 
gemeſſene Behaglichkeit er indeß oft durch einen freieren und derberen 
Humor unterbriht. Der Roman enthält vortrefflihe Genrebilder 
des bureaufratifchen und ariftofratifchen Lebens und verfeßt gerade 
durch feine Funftvolle Anlage in eine nicht leicht erfaltende Spannung, 
Der neuefte Roman Guſtav's vom See: „Bor fünfzig Sah: 
ren‘ (3 Bde. 1859) entrollt und dad Gemälde jener intereffanten 
und bewegten Epoche von 1807—1815, in welcher ſich die Wieder: 
geburt des preußiichen Staatölebend vollzog. Wir fehn die tyran- 
nifche Herrichaft der Fremden in Schlefien, die Heinen Freibeuter: 
kämpfe, die Vorläufer ded großen Volkskrieges; wir jehn das Sträu- 
ben der Gutöherrichaften gegen die Stein'ſchen Neuerungen, wir 
fühlen der Bolköftimmung in den verfchiedenften Klaffen an den 
Puls, wir erleben in Kaffel Abenteuer mit der Polizei Jerome's und 
werden mitten hinein in die große Tragödie des ruffifchen Krieges an 
die Ufer der Berefina geführt. Die romantiſchen Fäden find in die 
geſchichtliche Chronik, mit der fie hin und wieder parallel laufen, im 
Ganzen mit Geſchick verwebt. ine weniger gefällige, aber nicht 
minder ruhige und anfchaulihe Darjtellungsweife finden wir in dem 
Roman: „Werner Thormann‘ von Ludwig Rofen (3 Bde, 
1859), einem echt deutichen Roman, der und die innere Bildungs: 
geihichte ded Helden giebt und die äußern Ereigniffe, mögen fie noch 
fo bunt und abenteuerlich fein, nur ald Einſchlagsfäden für das gei- 
ftige Gewebe benutzt. Es find Bilder deutichen Lebens, die und der 
Autor vorführt, diefe bewegten Scenen akademiſcher Verfammlungen, 
die Stürme blutiger politiicher Kämpfe, die Idyllen der Pfarr: und 
FZorfthäufer, die Salonfcenen des freiherrlihen Schloffes, der Held 
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ſelbſt erfcheint als ein frifcher, edler, aber von den Stimmungen bed 
Augenblidd allzufehr beherrfchter Charakter, deffen Läuterung zu 
feſter Männlichkeit durch mancherlei Prüfungen des Schickſals der 
eigentliche fittlihe Inhalt des Romans if. Andere Autoren, wie 
Philipp Galen!), benutzen dad moderne Leben, um fpannende 
Erzählungen ohne tiefergehende Tendenz daran zu fnüpfen, oder, wie 
Theodor König?), eine dem Zefuitismus feindliche Richtung in 
ebend: und Charakterbildern darzulegen. Einen Künftlerrcoman 
in Harer, glatter Form, mit trefflihen bumoriftiihen Genre: 
bildern aus MWerkftatt und Atelier, aber mit gewaltthätiger 
äußerliher Löjung für ein innered Problem hat der Lyriker 
Otto Roquette in feinem Heinrih Falk (3 Bde. 1858) 
geſchaffen. 

Der Zeitroman erhielt natürlich durch die politiſchen, ſocialen 
und religiöfen Bewegungen der Zeit eine beſtimmte Färbung, oder 
einzelne befonderd anziehende Lebenskreiſe wurden felbftitändig behan⸗ 
beit. Wenn fi) die Grundgedanken der Zeit auch in den oben 
erwähnten Romanen fpiegeln, fo bildete ſich ohne künftlerifche Bedeu: 
tung neben ihnen der Tendenzroman, in welchem die Idee nicht 
innerlich lebendig, fondern nur äußerlich ald Tendenz, ald Phrafe, 
als Etikette angeheftet war. Hierher gehört zunächſt die Myfterien: 
literatur, deren von Eugen Sue aufgewühlte Staubmwolfen bald 
den ganzen Horizont des deutſchen Leſepublikums verfinfterten. Das 
Proletariat fpielt in den Romanen von Gutzkow, Pruß, Gifefe u. A. 
keine unbedeutende Rolle; — wie könnte aud) ein modernes Eultur- 
gemälde dad Leben der zahlreichiten und ärmſten Klafien ignoriren, 
deren Bedeutung von Tag zu Tage wächſt und nicht blos die alten- 
Syſteme der Nationalökonomie, fondern aud) alle forialen Verhält: 


— nn 


1) Der Irre von St. James (4 Bde. 1854), das beſte Werk 
dieſes Autors; der Inſelkönig (5 Bde. 1852); Frik Stilling 
(4 Bde. 1854) u. 4. 

2) Moderner Jefuitismus (2 Bde, 1852); aus der Gegen: 
wart (2 Bde. 1855) u. N. 





598 Der Tendenzroman, 


niffe felbjt mit bevenflicher Neuerung bedroht? Doc das Elend, 
welches durch die Proletarier vertreten ift, kann in einem Kunſtwerke 
und felbit in einem Fünftlerifch geordneten Romane nie in grelliter 
Ausführung erfcheinen, am wenigften ohne verföhnende Kontrafte; 
und fo haben es auch jene Romandichter wohl ald Contraſt benußt, 
aber nicht allein in den Vordergrund geftellt. Dennoch wirkte das 
franzöſiſche Vorbild mit jeinen grellen Bildern, feinen pricelnden 
Nervenreizen, feinen gewaltthätigen Verwickelungen und Aufregum 
gen, mit diefer ganzen, wild trogigen Pofitur, welche mit drohender 
FZauft der Geſellſchaft gegenüberftand, zu mächtig, um nicht aud) in 
Deutihland Romane hervorzurufen, deren einzige Vignette der 
Lazarus fein könnte, dem die Hunde die Schwäre lecken: Proletarier: 
romane, deren Bühne die Keller, die Bodenfammern, die Spelunfen 
jeder Art find, und deren Fabel oft mit ebenfo wenig Kunft zufam: 
mengeflidt war, wie die Hofen und Jacken ihrer Helden. Man 
brauchte nicht erit die Griminal: und Polizeiacten durchzumachen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß auch jede größere deutiche 
Stadt ihre Myſterien befigt, Zufluchtsftätten ded Elends und dei 
Verbrechens, an denen die modiiche Melt verächtlich vorbei eilt, die fie 
aber in der löjchpapierenen Verklärung eined Romanes in ihren 
Boudoird und Salons nicht ohne Andacht genießt. Die verbor: 
genen Zufammenhänge der vornehmen Welt reichten bis in alle diefe 
Winkel hinein — wel’ eine Fülle von Romanmotiven ließ ſich hier 
an der Duelle jchöpfen, welche düſtere und gräßliche Bilder traten in 
diefen Umgebungen ungefucht hervor, welche focialen Hölfenbreugheld 
bingen bier an den fahlen Wänden! Das waren keine Callot'ſchen 
Phantafieftücde; das war Natur, Wahrheit, Wirklichkeit; diefe Geſtal⸗ 
ten ftanden an allen Straßeneden, jeder Polizeicommiſſair bejaß ihr 
Signalement; und doch machten fie einen großen, erfchütternden 
Eindruck auf die Gemüther, fobald fie von der Feder eined Roman 
ſchreibers ilfuftrirt wurden. So erfchienen Myſterien von Wien, 
von Berlin, von Peterdburg, von Hamburg, von Amfterdam, von 
Breslau, von Königöberg, ja von Altenburg, — welde wohl hin 
und wieder ald Volköbilder aud dem Städteleben, ald Bereicherungen 
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tädtiicher Localfenntniffe nicht ohne Werth waren, auch. nicht ganz 
in neufranzöfifher Zendenzwuth aufgingen, fondern manche Ader 
des deutichen Gemüthes zu Tage legten, aber dennoch tief unter 
jedes äfthetifche Niveau herabfanfen. Auauß Braß'!) und Lud— 
wig Schubar?), aud fonft routinirte Autoren des ftoffhungrigen 
Leihbibliothefenpubliftums, führten den Reigen der deutihen Myſte— 
rienromane mit vielbändigen Skizzen aus den innerften Winfeln und 
äußerſten Borftädten ver Spreepalmpra. 

Noch lebhafter mußten die religidfen Bewegungen der Neuzeit in 
den Romanen wiederklingen; nur lag bier die entgegengefehte Gefahr 
nahe, ftatt einer brutalen Aeußerlichkeit eine verfchwebende Innerlich: 
feit zur Trägerin geiftiger Gollifionen zu machen. Es begann fogar 
eine bin und her gehende Romanpolemik auf diefem Gebiete; einer 
Anklage in zwei Bänden antwortete eine Vertheidigung in drei Bän— 
den. Hier wurde der Pietismus angegriffen, am beftigften von 

‚Heribert Rau?), einem nicht audgegohrenen, aber redlich ftreben- 
den Talente, Dad nur die Druder der Tendenz zu ſcharf aufſetzt, um 
äfthetifch zu befriedigen; dort wurde er vertheidigt, nicht nur durch 
den heraufbeijhworenen Schatten Spener’8*), fondern auch durd) 
Pasquille auf feine Gegner, wie fie der berüchtigte Roman: „Eritis 
sieut Deus“ (3 Bde. 1854), ein praͤchtiges Schaujtüc der jüngften 
Gottjeligkeit und ihrer Skandalſucht, im Uebermaße enthält. Die 
neuerdings erſchienene Schrift, in welcher die Verfaſſerin des legten 
Romans denfelben ald ein Werk jpecieller göttlicher Offenbarung hin- 
ftellt, zeigt wohl den ganzen Banferott diefer Richtung und ihre Selbit- 
überhebung, die fich heuchlerifch hinter Viſionen verfteckt, mit unwi— 
derfprechlicher Klarheit. Auf der anderen Seite fanden auch die 
Chriftkatholifen ihren Homer in Lubojagfy°), einem friſch zugrei= 


ı) Myfterien von Berlin (5 Bde. 1844—45). 

2) Myſterien von Berlin (12 Bde. 1846—47). 

3) Die Pietiſten (3 Bde. 1841); Genial (1844). 

4) Auguſt Wildenhahn, Spener (2 Bde. 1842). 
5) Die Neu⸗Katholiſchen (3 Bde. 1845). 
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fenden Autor, der feine Harpunen in alle großen MWallfiiche des 
Sahrhundertd von Napoleon bis zu Louis Philipp fchlägt, und felbft 
die Epaltungen innerhalb der evangeliſchen Landeskirche, zu deren 
Verſtändniß fchon eine fein zugefpigte Gonfiftorial-Dialektit gehört, 
wurden in einem ausführlichen Romane breitgetreten ?). 

Auch die politifchen Kämpfe der Neuzeit, in denen wenigftend ein 
frifhed Leben pulfirt, wurden in langathmigen Romanen audgebeu: 
tet. „Schleswig-Holſtein,“ die Freilchaaren, die Berliner Demokra— 
ten, ja felbft Robert Blum, und zwar in phantaftifchen Beziehungen, 
welhe an die alten Räuberromane erinnerten, wurden die Helden 
diefer neugefchichtlichen Kebenöbilver, in denen es tumultuarifch genug 
herging. Durch Klarheit der Auffaffung, Züchtigkeit des Charak— 
terd und Einheit des Strebend zeichnen ſich vor den eben genannten 
die „Neuen deutfchen Zeitbilder?)” von Temme aus, dem 
befannten Zuriften und radicalen Deputirten der preußifchen Natio: 
nalverfammlung, welcher in den unfreiwilligen Mußeftunden bed 
Gefängniſſes Selbiterlebted mit romanhaften Arabesken gloffirte und, 
was ihm an poetifcher Begabung fehlte, durch eine nicht blos Außer: 
liche Treue der Darftellung erfegte. Wunderbarerweiſe find eö weib: 
liche Schußheilige, die er in feinem demokratiſchen „Salon“ verherr: 
licht, und deren Biographieen er mit juriftiiher Sorgfalt in den 
Motiven und mit jener Schärfe des juriftifchen Verſtandes in den 
Reflexionen fchreibt, welche in der deutichen Revolution des Jahres 
1848 eine fo bedeutende Rolle fpielt. 

Bon einzelnen Lebenöfreifen wählte der Roman befonderd bie 
Theaterwelt zu feldftftändiger Behandlung aus, indem dieſe nicht 
blos durch ihre abenteuerlichen Licenzen einen willlommenen Stoff 
bot, fondern ſich auch feit Goethes „Wilhelm Meifter‘ einer clafli- 
ihen Sanction erfreute. Für die Liebjchaften der großen Herren, 





1) Van der Meulen, Die Separatijten (2 Bde. 1845). 

2) Anna Hammer (3 Bde. 1850); Elifabeth Neumann (3 Bde. 1852); 
Sojephe Münfterberg (3 Bde. 1853), Die Verbrecher (1855), Anna 
Jogszis (1856). 
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für das Gapitel der „freien Liebe,” für die Phyfiologie der Che oder 
vielmehr für ihre „Chemie“ ald ein dritter auflöfender, wahlver: 
wandter Stoff war eine Schaufpielerin, Sängerin und Tänzerin in 
faft allen Romanen eine unentbehrliche Figur. Die Theaterwelt trat 
als die Welt der organifirten Gmancipation den bürgerlichen Lebens— 
verhältniffen gegenüber; doch in der neueften Zeit wurde fie auch 
jelbftftändig behandelt, und eö zeigte fich, daß ſich in ihrem eigenen 
Bereiche mancdherlei tiefe und ergreifende Conflicte darboten. Zwar 
der Luftfpieldichter Roderich Benedir!) fammelte nur Außerliche 
Randzeichnungen zum Bühnenleben, bunte Abenteuer und Reflerio: 
nen, denen ed nicht an Breite und Seichtigfeit fehlt, allerdings auch 
nicht an richtigen und treffenden Bemerkungen, während ein anderer 
Autor, Auguſt Lewald?) aus Königdberg, der in feinen Aqua— 
tellen, Skizzen und Genrebildern ein für die leichtefte Gattung der 
%iteratur audgiebiged Talent, feine Beobachtungsgabe, Weltbildung 
und einen im Bade- und Theaterleben und, auf Reifen gejchulten 
chevaleresken Humor an den Tag legt, in feinem „Theater: 
Roman’ (5 Bde. 1841) gegen dad. heutige Theaterweſen herb 
polemifch auftritt. Dagegen ſuchte Bührlen, ein gefälliger Autor 
von Goethe'ſcher Grazie und Feinheit, in der „Prima Donna‘ 
(2 Bde. 1844) den Kampf des Weibes, das feiner Fünftlerifchen 
Begeifterung, feinem inneren Berufe zur Bühne folgt, mit den 
unfittlichen Convenienzen des Theaterlebend darzuftellen, ein Thema, 
welches in einem concreten Lebenskreiſe den Kampf zwilchen Ideal 
und Wirklichkeit widerfpiegelt, während Mar Kurnif in feiner 
„Angela’ (2 Bde. 1852) die Kunft der Täufchung, melde, von 
der Bühne in's Leben übertragen, fich felbit vernichtet, mit verftän- 
diger Analyfe fchildert. Auf ganz lokalem Grunde fpielen Adolf 
Bäuerle’ 8 Theaterromane: „Ferdinand Raymund“ (3 Theile 
1855) und „Therefe Krones“ (5 Bde. 1854 und 55). Künft: 
leriſch werthlos, bewegen fich diefe Theatergemälde auf dem unter: 





1) Bilder aus dem Schaufpielerleben (2 Be. 1847). 
2) Sejammelte Schriften (12 Bde. 1844—46), 
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höhlten Boden des Wiener Lebens, auf welhem die Schminke der 
Naivetät und des Humors nur Außerlich aufgetragen iſt. Es find 
Tragddieen aus der Welt der Poſſe — darin beruht der eigenthüm: 
liche pricelnde Reiz der Stoffe. in Poffendichter, der fich felbit 
dad Leben nimmt, eine Poflendarftellerin, in deren Leben fich eine 
Pitavalihe Sriminalgeihichte verwebt — Mord und Selbitmord 
hinter Iuftigen Couplets und heitern Witzen, hervorgrinfend aus ber 
bunten Garderobe ded Rumpacivagabundus — das war die Welt 
des Wiener Theaters, und nicht anderd war das Theater der Wiener 
Welt. Ein tragiſches Loos vertrieb den „humoriſtiſchen“ Autor die: 
fer Romane bald felbit aud Wien, und nicht lange darauf follte aud 
der Selbitmord in den Streifen der höchften Staatsmänner Oeſterreichs 
und Ungarns zur Tagesordnung gehören! 

Noch mehr, ald der biftoriihe Roman, bot der Zeitroman den 
fchriftitellernden Frauen ein willlommened Terrain dar; denn, was 
ihm unentbehrlich ift, ‚eine glüclihe Auffaſſung des focialen Lebens, 
ſcharfe Beobadhtungsgabe, Tact, Anmuth der Schilderung, das find 
gerade Vorzüge, weldye dem mehr paſſiven und reproductiven Talente 
der Frauen eigenthümlich find. Zu einem größeren Kunftwerfe von 
plaftiiher Vollendung, das eine Idee harmonifch befeelt, reicht die 
Daritellungdgabe der meiften Frauen nicht aus. Dagegen ift der 
Sprung vom Tagebuche, das viele geiftreihe Frauen führen, zum 
Romane fein salto mortale; der Faden ift leicht gefunden, an den 
ſich vereinzelte Betrachtungen, Reflerionen, Schilderungen reihen 
lafien, und wo er einmal abreißt, da Enüpft ihn die mit Thatjaden 
befruchtende Chronif des Tages und der Geſellſchaft raſch wieder 
an und hilft der erlahmenden Grfindungsfraft auf. Damit if 
indeß die Sphäre bezeichnet, in welcher fi) das Talent der meiften 
fchriftftellernden Frauen bewegt: die Welt des Herzend und 
das Leben der Gefellfhaft. Was draußen liegt, das trifft 
nur hin und wieder in zufälligem Begegnen mit diefem Kerne det 
Handlung zufammen. Reale Sphären geiftiger Thätigfeit, die 
Eultur im Volksleben, weiter gehende Intereſſen des Staates und 
der Menfchheit zu fhildern, das mußte den Schriftftellerinnen um fo 
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ferner liegen, ald auch viele Schriftftellee von Ruf und Bedeutung 
fi) mit der Darftellung diefer Schönfeligfeit, dieſes nur in perjön- 
liche Fragen eingefponnenen Lebens begnügten. Innerhalb dieſes 
Kreifes aber fonderten fi) zwei Parteien: die confervative und 
die emancipirte. Jene fchuf den Familienroman, die Idylle des 
Herzend, deren Störungen und Trübungen nur vergänglicher Art 
fein fönnen und überhaupt nur den Charakteren aufgebürdet werden, 
nicht den Verhältniſſen. Wenn auch hin und wieder ein Funke aus 
der Aſche „des häuslichen Herdes“ fpringt, er erlifcht wirkungslos, 
und die Laren und Penaten wirken fegendreich, wie früher. Nur 
die Schuld der Menjchen trübt das Glück, dad von den Einrichtun: 
gen der Gefellihaft verbürgt wird. Umgefehrt Elagen die Eman— 
eipirten eben dieſe Einrichtungen an, welche oft auf dem beften Her- 
zen und dem edeliten Sinne in verhängnißvoller Weife laften. Der 
Einfluß einer George Sand konnte hier, ebenfo wenig wirkungslos 
bleiben, wie der einer Rahel und Bettina. Nicht blod die Eman— 
cipation der inneren Bildung wurde proclamirt, auch an den Grund: 
feften der Ehe rüttelte eine kecke Analyfe, welche eine über ven For: 
men ftehende höhere Sittlichkeit geltend machte, oder die unverhüllte 
Sinnlichkeit begann mit ihren DOrgien zu prahlen. Der Adel der 
Poeſie wurde nicht überall von dieſen Mänaden gewahrt, welche die 
Dforten des deutihen Mufentempeld umſchwärmten; aber e& zeigte 
fich hin und wieder ein Ernſt der Gefinnung, eine Schärfe des Ver— 
ftandes, eine Gluth der Phantafie, welche jelbft Problemen von zmei: 
deutiger Berechtigung feflelnde Seiten abgewannen. Trotz der 
gerühmten deutſchen Häuslichkeit hat der confervative Familien: 
roman gerade in neuefter Zeit in Deutichland wenig Vertreterinnen 
gefunden, während ſich um die Fahnen der Emaneipation eine dichte 
und fampfmuthige Schaar drängt. Wer der fittlichen Beſchrän— 
fung das Wort redete, der lief Gefahr, der geiftigen Beichränftheit 
angeklagt zu werden; und vor diefer Gefahr flohen felbft die geiftig 
Unmündigen in dad Außerfte Lager der Rebellen. Die Zeiten find 
verſchwunden, in denen eine edle Nefignation mit dem poetijchen 
Heiligenfcheine bekleidet wurde: die Zeiten, in denen eine Johanna 
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Schopenhauer!) aus Danzig (1770 — 1838) ihre „Gabriele“ 
zur Bewunderung und Nacheiferung den deutſchen Frauen hinftellte! 
Diefer Roman?) erregte großes Aufiehen ; — ed durchwehte ihn, wie 
alle anderen Schriften der Verfafferin, der gute Geiſt des clafjiichen 
Meimar, eine ideale Vornehmheit der Darftellung, große Klarheit 
und Wärme der Empfindung, der Zauber des gebildeten und kunſt— 
finnigen Salond. Der Styl, die Charakteriitif, die Entwidelung 
der Handlung Eonnten für mufterhaft gelten. Mit Spannung ver: 
folgte man das Geſchick des ſchüchternen Mädchens durch die ganze 
Skala der Refignation, von feiner erften jugendlichen Leidenſchaft 
durch die aufgedrängte Ehe mit dem ungeliebten Manne bis zur gei: 
fterhaften Glorie der Schwindfudht, in welcher eine neue entfagende 
Liebe das noch junge Leben nit! Died ununterbrodyene Opferfefl 
mußte jeded Gemüth ergreifen! Hierzu famen die wechlelnden, 
immer fefjelnden Scenen: der Salon mit feinen medifanten und 
frivolen Erſcheinungen, die romantijhe Burg Aarheim mit ihrem 
düfteren Zauberbanne, manche grelle und fpannende Berwicelungen; 
ed war Alled aufgeboten, um die engelhafte Erſcheinung der Heldin 
fo bedeutfam mie möglich zu mahen! Doc) konnte man, troß des 
gefunden Sinned der Verfaſſerin, der fih, wie in ihren anderen 
Schriften, befonderd den englifchen und franzöfifhen Neifebefchrei- 
bungen, auch bier durch fcharfe Beobachtung und eine glückliche 
Charakteriſtik offenbart, welcher felbft Humoriftifche Farben zu Gebote 
ftehen, nicht vergefien, daß died Schwelgen in der Poefie der Ent: 
fagung doch einen krankhaften, wenig erquicdlichen Eindruck macht, 
und daß die Rolle einer wehmüthig erhabenen Refignation hier an 
zu Viele vertheilt ift, um nicht an Wirkung zu verlieren. Das 
Glück, das in der Verzichtleiftung auf erkannte höhere Güter befteht, 
war indeß nicht harmlos genug, um den Anſprüchen ftiller Gemüther 
genügen zu können. Diefe bedurften einer minder gewagten Sit: 
lichkeit, um mit Behagen ihre eigene Stimmung wieder zu finden, 





1) Sämmtlihe Schriften (24 Bde. 1829-32). 
2) Gabriele (3 Bde. 1819—20). 
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und begrüßten daher mit Vorliebe die Gemälde einer Henriette 
Hanke?!) aud Sauer (geb. 1783), in denen bie Frömmigkeit nicht 
einen ſolchen fünftleriichen Anſtrich hatte, nicht in fo romantifcher 
Beleuchtung auftrat, wie in der „Gabriele, fondern in einer ein: 
fachen, Allen zugänglihen Familienandadht, fo recht aud dem pro— 
teftantifch-bürgerlichen Bewußtjein heraus. ine Predigeröfrau in 
der Provinz zeichnete ihre Charaktere nad) anderen Schablonen, als 
eine Hofräthin des mweltbürgerlihen Weimar, in welchem die Litera— 
turfürften einen Zufammenfluß fremder und fremdartiger Elemente 
hervorgerufen hatten, die fi) wenig in dad Bett des Herfommend 
fügten. Da Friederife Bremer dem ſkandinaviſchen Norden ange: 
hört, jo kann Henriette Hanke die begründetiten Anſprüche darauf 
erheben, die treuefte Priefterin des deutichen „häuslichen Herdes“ zu 
fein und die unvermeidlihe Leſewuth deutſcher Jungfrauen in einige 
unfhädliche und erbauliche Abzugsgräben geleitet zu haben. „Die 
Familie” mit allen Scattirungen der Verwandtſchaft bildet den 
Hintergrund ihrer Gemälde; „die Schwägerin,’ „die Schweſter,“ 
„die Schwiegermutter,‘ „die Wittwen, „Tante und Nichte,’ „Die 
Dflegetöchter‘ find ihre Heldinnen. Ihre Poeſie baut, wie eine 
Schwalbe, am traulihen Sims; fie ift weder eine Nachtigall, noch 
eine Lerche und trat nur einmal in erotijcher Laune ald ein Fleiner 
bunter „Colibri” auf. Das Motto ihrer Schriften ift: „die züchtige 
Haudfrau, welche das Mädchen lehret und dem Knaben wehret;’‘ ed 
geht fehr einförmig und alltäglich in ihren Romanen zu. Die blaue 
Kaffeedede mit dem dampfenden Moccatranfe, die gewiß jedem 
Knaben im elterlichen Haufe ein eigenthümliches Behagen verichafft 
hat, ruht behaglich über den Tiſch gebreitet, auf dem und Hen— 
riette Hanke ihre friedlichen Geſchichten ferpirt; und dad Unglüd 
ihrer Helden bereitet und ein ähnliches Gefühl, ald wäre ein unver: 
hoffter Fleck auf die faubere Dede gekommen oder gar eine ganze 
Taſſe umgegofien worden. Das Fledwafler der Hanke ift ihre 
ungetrübte Frömmigkeit; durch fie allein erhebt fie fi) und Andere 


ı) Sämmtlihe Schriften (120 Bde. 1841—55). 
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über die Profa des Lebens. Ihre Phantafie ift weder reich an 
Erfindung, nod ihr Geilt an Gedanken; aber fie trifft oft den Ton 
des Gefühles und verwöhnt die Phantafie ihrer Leferinnen nicht, 
Außerordentliched zu begehren und die nächſte Umgebung ſchaal und 
nichtöfagend zu finden, fondern lehrt fie, fich in dem Eleinen Schneden: 
haufe der ihnen zugefallenen Exiſtenz häuslich einzumohnen. Daffelbe 
gilt von Dttilie Wildermuth'), welche als jchlichte Hoheprie: 
fterin ded häuslichen Glückes und der felbftgenugfamen Karen auf: 
tritt, Troft in Leiden predigt und alle Hausmittel angiebt, durd 
weldhe man den eiferfüchtigen Schickſalsmächten ein zufriedenes 
Leben abtrogen kann. Kleine häusliche Gemälde, wie die in den 
„ſchwäbiſchen Pfarrhäufern,‘ glücken ihr am beiten. Als eine mehr 
Eritifche Natur erfcheint Elife Polko in der „Sabbatfeier“ (2 Bde. 
1858), ein Noman, der fid) zwar ganz in Frauen: und Künftler: 
kreiſen bewegt, aber feineswegs in einer Verherrlichung dieſes erimir: 
ten Schöngeiftigen Lebens aufgeht, jondern die eiteln Pofituren der 
künftigen „Unſterblichkeiten,“ die fie von felbit einzunehmen lieben, 
oder die ihnen die Gejellichaft aufnöthigt, auf dad Schärfite filhouet: 
tirt. Auch die Mängel der Penfionderziehung und die Schwächen 
der Frauenmwelt überhaupt werden von der Verfaſſerin nicht ohne 
Humor geſchildert. Im Ganzen überwiegen freilich die innigen 
und finnigen Stellen, die ſich meiltend auf das Lebenögefchic der 
beiden Heldinnen ded Nomand, Margarethe und Valerie, beziehn. 
Eine mehr falhionable, in dad Welt: und politifche Leben hinüber: 
greifende Richtung verfolgte Louiſe von Gall, Lenin Schüding’s 
allzu früh (1855) verftorbene Gattin. Feinheit und Anmuth der 
Darftellung charakteriſiren bejonders ihre Bilder aus dem Frauen 
leben ?); fie war eine durchaus äſthetiſche Natur, aber dody von 
politiihen Sympathieen und Antipathieen bewegt, denen fie in ihren 
größern Werken ?) einen oft lebendigen Ausdruck gab. Aud, eine 


1) Schwäbiſche Pfarrhäufer (1856); Augufte (1858). 
2) Srauenleben (2 Bde. 1856). 
3) Gegen den Strom (1852); neue Kreuzritter (1853). 
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oftpreußifche Schriftitellerin, Zulie Burom!), hat durd ihre 
Romane und Erzählungen aus dem Kreiſe des Familienlebens ein 
nicht unbedeutendes Aufiehen erregt. Was fie auszeichnet, ift ein 
durchaus gejunder, praktiſcher Tik, eine verftandesmäßige, natur: 
wiſſenſchaftliche Aufklärung, welcher die Sympathieen der Zeit ent: 
gegenfommen. Dieje „Aufklärung,“ die in der Stadt der reinen 
Vernunft und in ganz Oftpreußen feit der Wirkſamkeit ded großen 
Denkers Kant dauernde Wurzel gejchlagen hat, fcheint an und für 
fi) einem poetiſchen Aufſchwunge nicht günftig zu fein, denn fie ver: 
breitet über die ganze Eriftenz eine Nüchternheit, welche viele ftill 
waltende Motive der Poefie ausſchließt. Indeſſen gewinnt die 
Darftellung diefer Schriftitellerin dadurd an Klarheit und Sicher: 
beit, und ein einfaches, mit feinen wejentlihen Intereſſen vertrau— 
ted Gemüth, defien Wärme alle ihre Werfe belebt, jchüßt fie vor 
allzu flacher VBerfandung. Bei aller Strenge der fittlichen Tendenz 
vermiflen wir doc in ihnen eine gewiſſe Keufchheit des Seelen: 
. lebens, weldye ji) in der Dämmerung wohl fühlt; denn die Ver- 
hältnifje des Lebens und der Natur find doch nicht fo evident, wie fie 
und in der oft aufdringlichen Beleuchtung diefer Schriftitellerin 
erjcheinen. „Das Körperliche‘ fpielt bei ihr eine allzu große Rolle, 
nicht im Äfthetifchen, jondern im medizinischen Sinne; fie bebt vor 
der Berührung mit efelhaften Krankheiten nicht zurücd und gefällt 
fih in Schilderungen, welche den Cynismus eined Lazarethed nicht 
verleugnen Eönnen. Der Held ihres Hauptromaned: „Aus dem 
Leben eines Glücklichen“ ift ein Heiner DBudliger, deſſen 
Charakter mit großer Schärfe der Auffaflung aus feinen eigenthüm— 
lichen phyſiologiſchen Bedingungen hergeleitet wird. Das Elein- 
ftädtifche Leben wird dabei mit großer Beichaulichkeit und Behaglich— 
feit geichildert, fo daß wir an allen Localitäten und Vorkommniſſen 
ein warmed Snterefle nehmen. Der Geift der Humanität, ber 


1) Frauen-Loos (2 Bde. 1850); Aus dem Leben eines Glüdlichen 
(3 Bde. 1852); Novellen (2 Be. 1853). Bon ihren Novellen verdient die 
Preisnovelle: „das Pfarrhaus in Rothanger‘‘ den Vorzug. 
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Menſchen beglüdenden Thätigfeit, ver am Schluſſe in focialen Orga: 
nifationen derb:praftiich, ohne alle nach Frankreich fchielenden Re— 
flerionen auftritt, giebt dem ganzen Werfe jene Meihe, welche den 
Fleinen Lebenöfreis innerlich vertieft. Manche erbauliche Betrad: 
tung aus dem Gefichtöpunfte ded Nationalismus, mander pädago- 
giſche Wink vom Standpunkte naturwiſſenſchaftlicher Bildung, welche 
die Lehre vom gejunden und franfen Menfchen in den Vordergrund 
ftellt, bilden die Arabeöfen, welhe um den Rahmen der einfachen 
Handlung fehweifen. Der EHeinftädtiiche Zug, der fih in ihren 
fämmtlihen Werken findet, wird durch die Lebensſchickſale der Ver: 
fafferin erklärt, über welde fie in dem „Verſuch einer Selbft: 
biographie‘‘ (1857) Auskunft ertheilt. Sie hat fid) meiftens in 
kleinen Städten der Marf und der Provinz Pofen aufgehalten und 
dort jene Heinbürgerlichen Lebenserfahrungen gefammelt, welche fie 
anſchaulich darzuftellen und mit gejunder Kritit zu begleiten weiß. 
Wir wollen die Mohlthat des praktifhen Verftandes in der 
Literatur nicht unterfchägen, da er befonderd in unferen Romanen 
ein weißer Nabe ift; aber ungern vermiffen wir den poetifchen 
Hauch und den weicheren Reiz der Empfindung, die Magie der 
Schönheit. 

Eine ähnliche Gejundheit des Geifted und Unerbittlichkeit des 
Verſtandes, aber mit weiteren geiftigen Perfpectiven und auf einem 
Gebiete, weldyed nicht mehr dem confervativen Familienromane 
angehört, zeigt eine andere oftpreußiihe Schriftitellerin, Fanny 
Lewald aus Königsberg. - Mit ihr betreten wir das Gebiet der 
Emaneipation, deren Loſung die freie geiftige Bildung der Frauen 
it, und melde nur gegen ganz beitimmte Schranken ded Geſetzes 
und der Sitte auftritt. Fanny Lewaltd iſt eine Freidenferin aus 
der Stadt „der reinen Vernunft.“ Sie kommt theild aus dem 
Judenthume ber, theild aus dem oftpreußifchen Nationalismus und 
Liberalismus, eine Milhung, welche auf politiihem Standpunfte 
der Derfaffer der „vier Fragen,‘ der Sieyes der preußifchen 
Revolution, Johann Safoby, vertritt. Ein Elarer, etwas nüch— 
tern blauender Himmel ruht über der. fiebenhügeligen Pregelitadt, 
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über den freudloſen Palven Samlands, über den frierenden balti— 
ſchen Küſten. Das iſt die Atmoſphäre der Kant'ſchen Kritik, des 
ruhig wägenden Verſtandes, der mit Gleichmuth in die eine Schale 
die höchſten Güter der Menfchheit, in die andere feine eigenen großen 
und Kleinen Gewichte legt. In diefem Quftkreife, der nur wenig 
poetifhe Spiegelungen geftattet, athmete zuerft die Mufe diefer 
Scähriftftellerin auf; fie 320g vor dad Forum ihrer Kritik Ereigniffe, 
die fich in nächfter Nähe, im Kreife des bürgerlichen Lebens begaben . 
und mehr den Berftand, als die Phantafie zu beichäftigen geeignet 
waren. Sie begann mit einer Phyfiologie der Ehe; aber der Hin 
tergrund, auf welchem fie diefe Probleme auftrug, war etwas farb: 
108; die Phantafie ver Dichterin ging nicht weit Über den Königs: 
berger Kneiphof hinaus. „Clementine“ (1842) behandelte einen 
verbrauchten Stoff: die Störung der Ehe durch eine frühere Jugend: 
liebe; Pflichtgefühl und Refignation bringen indeß das eheliche Leben 
wieder in das alte Geleid. Bedeutender ift „ Benny’ (2Bde.1843), 
reicher an dramatiichem Leben, an innerlichen Conflicten, an einer 
bumoriftiihen Charakterzeihnung, melde ihre Typen, wie den Ban— 
quier Meyer, aus dem oftpreußifch-jüdifchen Leben nimmt. Das 
Thema der „Jenny“ find die jüdifchschriftlihen Miſchehen, ein 
Thema, das lange Zeit an der Tagesordnung war und durch die 
befannten DVerhandlungen und Actenftüde, welde die Ehe des 
Dr. Ferdinand Falkfon, des Verfaſſers von „Giordano 
Bruno’ (1846), eined klar gehaltenen philofophiihen Romanes, 
zur Folge hatte, für Königsberg ein befondered Intereſſe gewann. 
Diefe Frage hatte indeffen eine vorzugsweiſe juriſtiſche Seite, welche 
unferer Schriftftellerin nicht unmwilllommen war, da fie verftandes- 
mäßige Erwägungen liebt. Wie hätte fie fonft fo ausführlih in 
dem britten Romane diefer erften Epodhe: „Eine Lebensfrage“ 
(2 Bde. 1845), deffen Held ein Dichter if, der unglücklicherweiſe 
eine zänkiſche und profaifche Frau hat, die juriftifche Seite der Schei: 
dung behandeln können! So wenig wahrhaft ergreifende Poeſie die 
Dichterin in diefen Romanen entwickelte, fo befundete fie doch in der 


Wahl der Stoffe und ihrer Behandlung eine IN. welde wir 
Gottſchall, Rat.-Lit. II, 
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bei anderen Schriftitellerinnen meiltend vermiſſen, den Sinn für 
objective DBerhältniffe, den Sinn für das allgemeine Leben der 
Nation und ihre kirchlichen und ftaatlihen Snftitutionen, einen poli: 
tifchen Inſtinet, der eben damals in der Königsberger Luft lag. 

Die Reife nad) Italien und die Bekanntſchaft mit ihrem jegigen 
Gatten, dem Profefior Adolph Stahr, bezeichnen einen Wende: 
punkt in ihrer Entwidelung. Eine reiche concrete Welt: und Lebens: 
anſchauung ‚trat an die Stelle jener einfamen abjtracten Grübeleien, 
mit denen ſich die Dichterin bisher beſchäftigt hatte, und befruchtete 
ihre Phantafie, die von Haufe aus nicht reich und fchöpferiich zu 
nennen war, mit einer Fülle von Bildern. Die philofophifche und 
äfthetifhe Bildung Stahr's, feine Verehrung und geijtige Beherr: 
hung des Alterthums mußten ihren Horizont bedeutend erweitern 
und fie über jene vorwiegend formellen Fragen hinaus in eine reichere 
Melt der Schönheit führen. Dieſen geiftigen Aufihwung offenbart 
von allen ihren Schriften am meijten ihr „Italieniſches Bilder: 
buch” (2 Bde. 1847), welchem fpäter ihr „England und 
Schottland Reiſetagebuch“ (2 Bde. 1851 bis 52) folgte, 
Da zeigt fih ihr warm und geiftvoll reproducirendes Talent im 
erfreulichiten Glanze! Ein Elarer und freier geiltiger Standpunft, 
eine Fülle gejunder Beobachtungen, treffender Reflexionen, lebhafter 
Schilderungen, vor Allem der Adel und die Würde einer echt huma- 
nen Gejinnung und die Kraft einer unerbittlihen Weberzeugung 
räumen diefen Reifefchriften einen Pla unter den vorzüglichiten 
ihrer Gattung ein, obgleich die Verfafjerin nicht überall die Schau: 
ftellung einer gefuchten Dignität und dad Behaben der „gelehrten 
Frau’ vermied. Dagegen vermochte der erworbene Reichthum 
an phantafievollen Anfchauungen auf dem eigentlichen Gebiete der 
Production nicht den angeerbten Mangel an dichterifcher Erfindungd: 
fraft zu erfeßen, und wenn fi) Fanny Lewald auch jetzt an Stofe 
von größerer geiftiger Tragweite oder hiftoriicher Bedeutung wagte, 
fo gelang ed ihr doch nicht, für ihre Charaktere und Eitwationen 
jened fpannende Snterefje hervorzurufen, das geiftig untergeordneten, 
gröber gearteten Naturen von glüclicherem Griffe der Phantafie von 
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felbft zuftrömt. Die Reflerion ift bei ihr allzu überwiegend; ihr 
praktiſches Naturell drängt fi immer hervor, wo man fi dem 
freieren und fhwunghaften Spiele der Empfindung zu überlaffen . 
geneigt ift. Sie hat den common-sense der Engländer, fie hat die 
focialiftifch phyfiologifche Richtung der Franzofen; aber ihr Geftal: 
tungsvermögen hat weder die objestive Kraft und humoriftifche 
Friſche der Erften, noch die Wärme, den leidenihaftlihen Schwung, 
die hinreißende Grazie der Lebteren. Es reicht nicht aus, um ihre 
geiftigen Sntentionen in coulanter Münze zu verfilbern. Ihre 
Schriften athmen eine gewilie „Stärke“ der Seele und des Geiſtes; 
doch fie find mehr Aſche voll praftiicher Düngungskraft, als voll 
poetijcher Funken. Es fehlt ihnen ſchöpferiſche Urjprünglichkeit, der 
Schmel, Schwung und Zauber der Phantajie. Bon der Schärfe 
ihres Verſtandes dagegen legte fie in der „Diogena’ (1846), 
einer beißenden Perfiflage auf die Romane der Hahn-Hahn, eine 
erfolgreiche Probe ab, obwohl ſich in diefer Parodie eigentlich nur die 
Dppofition des gefunden Verftanded gegen phantajievolle Weber: 
Ipanntheiten ausfprad. „Prinz Louis Ferdinand” (3 Bde. 
1849) ift ein hiſtoriſcher Roman aus jener denfwürdigen Epoche 
Preußens, welche der „Schlacht von Jena’ vorausging, jener gro— 
Ben politischen Tragödie, deren Motive in der damaligen Politik des 
Staated nad) innen und außen, in der Selbftüberhebung einzelner 
Stände und im Berfalle der öffentlichen und privaten Sittlichkeit zu 
ſuchen find. Bei allem Scarfblide war die Dichterin einer prag- 
matiihen Darjtellung der großen gejchichtlichen Situation, welche 
die Folie ihres Helden bildet, nicht gewachlen. Sie griff einzelne 
Momente, bejonderd die Frivolität der damaligen Gefellichaft, her: 
aus, fehilderte aber ihren Helden felbft ald einen vielgewanderten 
Odyſſeus der damaligen Herzend:Romantif und verzettelte ihren 
Stoff in einer Reihe von Liebesabenteuern. Den heroiſchen Auf: 
ſchwung ded Helden zu fchildern und feinen Untergang poetiſch zu 
verklären, lag ebenfalld außer dem Bereiche ihrer Fähigkeit. ine 
Hauptgeftalt dieſes Romanes, Rahel Kevin, jene geijtvoll vibri- 
‚ zende Frau, deren Anregungen nod) jo lange in der Fiteratur nach— 
89* 
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ballten, tritt mit einer allzu verwafchenen Sentimentalität und ohne 
jene geiftige Schlagfraft auf, die ihr eigenthümlid war, beren 
inftinetive Genialität aber dem reflectirenden Naturell der Lewald 
fern liegt. Die Erfindung des Romanes ift ärmlich; der Styl hat 
wohl eine are Form und einen poetiſchen Hauch, aber Feine durch— 
greifende dichterifche Kraft, und nur einzelne treffende Bemerkungen 
und Schilderungen entfhädigen für den etwas öden und matten 
Eindruck ded Ganzen. Zu diefem Eindrucke trägt nidyt wenig die 
allzu gemefjene und feierliche Haltung bei, mit welchem und ber 
Prinz, auch wo er fi) ald Don Juan zeigt, vorgeführt wird. Ein 
Don Zuan aber ohne frifche, kecke Sinnlichkeit oder gar mit fenti- 
mentalem Anftriche ift eine wenig leidliche Figur. 

Sn einigen fpäteren Schriften !), die meiltend einen lockeren 
Zufammenhalt und den Anfchein tagebuchartiger Skizzen haben, 
fonnte ſich ihre Scharfe Auffaffungd: und Beobachtungsgabe, ihr 
geübter Blick für Eigenthümlichkeiten der Natur, des politiihen und 
focialen Lebens und ihre Begeifterung für eine liberale Fortent— 
wicelung unferer Zuftände wieder ungeftört entfalten. Ihr Roman: 
„Wandlungen‘ (4 Bde. 1853), eine Phyfiologie des politifchen 
Gewiſſens, bekundet in der Technif ded Romanes einen Fortfchritt 
der Berfafferin, welche bier durch die verftändige Anatomie jener 
eigenthümlichen Region des inneren Menfchen, wo Geift und Herz 
fih am unmittelbarften berühren, der „Gefinnung,‘ ein leb: 
baftes Intereſſe erweckt. Dagegen bat Fanny Lewald zwei 
darauf folgende Romane: „Adele‘ (1855) und „die Kammer: 
jungfer‘’ (2 Thle. 1856) wieder recht mit jener nüchternen Ber: 
ftändigfeit gefchrieben, welche gegen die Romantik der Neigungen 
Front macht und die jungen Mädchen belehrt, ſich feinen Sllufionen 
hinzugeben, fondern nur auf dad Solide und Paffende zu fehn. 


1) Qiebesbriefe. Aus dem Leben eines Gefangenen (1850); Erinnerun: 
gen aus dem Jahre 1848 (2 Bde. 1850); Auf rother Erde (1350); Dünen- 
und Berggejchichten (2 Bde. 1851). 
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Adele z.B. liebt einen Romanfcriftfteller, der aber diefer Tochter 
eined verarmten Buchhändlers eine reiche Wittwe vorzieht. Trotz 
deflen dauert die Liebe des Mädchens zu dem Ungetreuen fort, bi er 
ihr fpäter mit einem ehebreiherifchen Liebesantrag naht. Da geht 
Adele in fi) und heirathet den Vetter Samuel, eine fehr profaifche 
Natur. Das ift Alles fehr praktiic und lebenswahr — mit Aus: 
nahme der reihen Wittwen, welche ihre Hand nicht fo leicht deutichen 
NRomanfgriftitellern reichen. Auch würde die Moral der Erzählung 
tiefer greifen, wenn die Töchter unferer Zeit noch an Ueberſchwäng— 
lichkeiten der Empfindung litten; dies ift aber nicht der Fall, ſondern 
fie heirathen meiftend einen „Vetter Samuel’ auf den erften Anlauf, 
ohne vorher enttäufcht, refignirt und „verknöchert“ zu fein, wie Adele, 
Aud der Kammerjungfer follen fi die jungen Mädchen die Lehre 
ziehn, nicht Über ihren Stand hinaus zu lieben. Wenn unfere frü- 
bern Dichter die Liebe ald eine das Leben beherrichende Macht fchil- 
derten: fo erfcheint es ald Rejultat moderner Einficht bei tief verftän- 
digen Naturen, daß ed damit nicht fo arg fei, daß man die Liebe 
felbft in der Gewalt haben müſſe und fie dann nad) Belieben linf3- 
warts oder rechtöwärtd lenken könne. Diefe Einficht ift ein Gewinn 
für bürgerliche Lebenöverhältniffe, aber gewiß fein Gewinn für die 
Doefie. Es fehlt indeß diefen Erzählungen, fowie den „neuen 
Romanen” (4 Bde. 1859) der Verfaſſerin, nicht an treffenden 
Neflerionen und finnigen Schilderungen; namentlich it „Der See: 
hof’ eine lebendige und fpannende Erzählung, und in „Schloß 
Zannenburg‘ finden ſich gediegene oſtpreußiſche Charakter: und 
Lebenäbilder; doc, jcheint fich die Verfaſſerin immer mehr auf den 
Standpunkt einer Henriette Hanke zurücdzuziehn und nur für 
eine verftändige Unterhaltung am häuslichen Herb zu forgen. An 
Fanny Lewald erinnert Mathilde Raven, eine durchaus klare 
und verftändige Schriftftellerin mit ausgefprochenen Aufklärungsten: 
denzen, die fi in ihren erften Romanen !) an Vorgänge des gefell- 


) Welt und Wahrheit (4 Bde.); Eversburg (3 Bde. 1855). 
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Ihaftlihen Lebens Fnüpfen, in ihrem legten: Galileo Galilei 
(2 Bde. 1860) an den Charakter des berühmten Vorfämpferd der 
fortfhreitenden Wifjenfchaft, der und nad) den Quellen und Aften 
mehr biographiih als romanhaft, in mwürdevoller Haltung, aber 
ohne allen Reiz frei fchaffender Phantafie vorgeführt wird. Eine 
gleich verftändige Schriftitellerin von gefunder Lebensauffaffung it 
Amely Bölte, weldhe Erfahrungen des eigenen Lebens, Reiſe— 
eindrüce u. f. f. gefchieft zu verwerthen weiß und befonderd den 
„Bouvernantenroman‘ nad) dem Vorbilde der Currer Bell ange: 
baut hat!). Für die Mängel unferer geſellſchaftlichen Einrichtungen 
hat fie ein fcharfes Auge; aber fie ftellt diefelben ohne Webertrei- 
bung dar. | 

In der politifch Tiberalen Richtung der Lewald verwandt, aber 
ohne ihre philofophifche Bildung und Haltung, keck, finnlid, eman- 
cipirt ohne alle reflectirenden Duälereien, aber reich an Phantafie, 
an Erfindung und von unermüdlicher Productivität erfcheint Louiſe 
Mühlbach, die Gattin Theodor Mundt's, ald eine jo eifrige und 
unerſchöpfliche Wielichreiberin, daß fie allein in einem Jahre vie 
Fächer der deutichen Leihbiblivthefen mit zwölf Bänden bereichert 
bat. Natürlich ift bei diefer verzweifelten Haft an Feine künſtleriſche 
Durcharbeitung zu denken; die Früchte werden halbreif von den 
Zweigen gefchüttelt, und wenn fie nicht fallen wollen, hilft ein derber 
Stoß und Tritt an den Stamm. Dennod ift nicht zu verfennen, 
daß fi) Louife Mühlbah von Roman zu Roman, fei ed durch 
Uebung, fei ed durdy anderweitige bildende Einflüffe, eines befferen 
Style befleißigt und dad Grifettenpublitum, für welches fie im 
Anfange gefchrieben, allmählich mit einem feineren Leſerkreiſe ver- 
taufcht hat. Die Phantafie der Mühlbach iſt reich, üppig, verwil- 
dert; und oft erfcheint fie ald eine Circe, weldye mit ihrem poetijchen 


1) Viſitenbuch eines deutſchen Arztes in London (2 Thle. 1852); eine 
deutſche Palette in London (1853); Liebe und Ehe, Erzählungen (3 Bde. 
1856) u. A. 
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Zauberftabe berühmte Helden der Geſchichte in jene wühleriſchen 
Thiere verwandelt. Sie begann mit wüſten Culturbildern, fuchte 
dann verfchiedene gefchichtliche Stoffe auf, bis fie zuleßt ald patrio— 
tifhe Rhapſodin in die Saiten griff, Zriedrih den Großen zum 
Helden eined bändereichen Epos machte und den großen König in 
allen möglichen Stellungen und Lagen jilhouettirte, meißelte, in Del 
und Aquarell malte und in Metall goß. In ihrer erften Epoche 
beichäftigte fih Louife Mühlbacd am liebiten mit dem Gegenſatze 
von Eultur und Natur, indem die Natur durch einige fromme 
Stoßfeufzer, die Cultur aber dur die ausführlichiten Schand— 
gemälde vertreten ift, in denen Gift und Dolch, Nothzucht und Bluts 
ſchande mit ausführlicher Behaglichkeit eine Rolle fpielen und mitten 
im Schooße der modernen Geſellſchaft eine wahre Tropenvegetation 
von Verbrechen emporwucdhert '). Sn diefen Taciteiſchen Gemälden 
der Verſunkenheit malt fie zur Abwechlelung ein naives Grifetten- 
bilochen im Style ded Paul de Kod und mit jener Schwärmerei, 
welche die nadelführende Melt zu theilen geneigt it. Mit „Aphra 
Behn‘“ (3 Bde. 1849) ſchließt, einige Heine Ruͤckfälle ausgenom— 
men, wiez.B. den „Zögling der Geſellſchaft“ (2 Bde. 1850), 
welcher fich nicht nur an die liebfte Ideeenaſſociation der Verfafierin, 
fondern auch befonders an den eriten „Zögling der Natur” 
(1842) anfchließt, die Sturm: und Drangperiode diefer Schrift: 
ftellerin, obgleich auch noch diefer hiſtoriſche Roman einzelne grelle 
Henker: und Liebeöfcenen enthält. Doch ihre Phantafte nimmt hier 
einen maßvolleren Flug, ihr Styl gewinnt eine gebildetere Färbung, 
und jene effecthaſchende, focialiftifch= prickelnde, dur) Nohheit der 
Phantaſie und der Zeichnung verlegende Darftellung ihrer erften 
Romane, welche an die neufranzöfiihe Schule erinnert, weicht einer 
gefeßteren, minder gewaltfamen Darſtellungsweiſe. Durch viefe 
äfthetifche Läuterung glaubte fie ſich befähigt, ven größten König 


1) Bol. befonders: Ein Roman in Berlin (3 Bde. 1846); Hofgeſchich⸗ 
ten (3 Bde. 1847); die Tochter einer Kaiferin (2 Bde. 1848). 
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‚Preußens in einem Romancyklud T) zu verherrlichen, der an einigen 
kecken Griffen der Charafterijtif reich ift und auf gründlichen Quellen 
ftudien beruht, deren archivariſchen Staub fie bisweilen mit ihrem 
poetifchen Herenbejen und in's Geſicht fegt. Der glänzende Erfolg 
diefed erſten Profaepos beitimmte die DVerfaflerin, in einem nicht 
minder umfangreichen Cyklus den Kaijer Napoleon zu verherrlihen 
und andere biftorifche Geltalten des legten Sahrhunderts, Maria 
Therefia und den Kaifer Zofeph IL, Königin Hortenfe, den Erz: 
herzog Zohann und Andread Hofer in einer Bewunderung einflößen- 
den Zahl von Bänden den Lejern vorzuführen. Dad Guckkaſten— 
‚Pantheon diefer Schriftitellerin überrafcht indeß oft ebenjo durch 
einen glüclichen und großen Wurf in einzelnen Situationen, wie 
durd Lebendigkeit der Schilderung und die Gewandtheit, mit welcher 
die pifanteften Anekdoten an den epifchen Faden gereiht find. Natür- 
lich kann diefe vieljchreibende Gejchäftigfeit einer tieferen gefchicht: 
lichen Auffaffung nicht genügen, fondern nur dem Bedürfniſſe jener 
Unterhaltung, welche die Heinen Eigenheiten großer Männer ablaufcht, 
um fih mit Behagen ihnen verwandt zu fühlen. So Fann Louiſe 
Mühlbach jekt darauf Anſprüche machen, die Birch-Pfeiffer des 
deutihen Romanes zu fein, indem fie ebenfalld von der Pie 
auf gedient und den etwas wüſten und ungeberdigen Ton „der 
Kaferne‘‘ mit dem feineren Benehmen des falonfähigen Officiers 
vertaufcht hat. 

Eine ähnliche fedfinnliche Natur, wie Louife Mühlbach, ent: 
widelt Ida Frick, die daher ebenfalls in ihren Romanen ?) einen 
frifchen, oft burſchikoſen Ton anjchlägt und durch die Lebendigkeit der 
Darftellung feſſelt. Beide Schriftitellerinnen find infofern eman- 
cipirt, als fie für ihre Situationen jedes Feigenblatt verfhmähen und 


ı) Friedrich der Große und fein Hof (3 Bde. 1853); Berlin und 
Sansſouci (4 Bde. 1854); Frievrih der Große und feine Geſchwiſter 
(3 Bde. 1854). 

2) Siofetterie oder Kern und Schale (3 Be. 1846); Mohammed und 
feine Frauen (3 Bde. 1844); Keine Politik (2 Bde. 1850). 
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dad Natürliche des geſchlechtlichen Lebens oft felbft ohne magifche 
Beleuchtung in den Vordergrund ftellen. Ja, Ida Frick giebt in 
ihrem ‚Mohammed‘ eine Verberrlihung der Polygamie, indem fi) 
die vollfommene Weiblichkeit dem Propheten nur in einem vier- 
blättrigen Kleeblatte von Frauen offenbart, deren Vorzüge ſich gegen- 
feitig ergänzen. Es beweilt jedenfall eine große Uneigennüßigfeit, 
wenn eine Frau ald Vorkämpferin der Polygamie auftritt, um fo 
mehr, ald in den meilten Frauenromanen mehr eine tibetanijche 
Polyandrie gepredigt wird. Mit feineren geiftigen Fühlfäden, als 
Ida Frid und Louiſe Mühlbach, tritt die Dichterin der „wil: 
den Roſen,“ Louiſe Afton, in ihren Romanen *) auf, in denen 
die Doctrin der Emaneipation bereitd in mancherlei Reflerionen zu 
Tage kommt. Louiſe Afton ald eine barmberzige Schwefter im 
Schlachtenfeuer des Schleswig-Holſtein'ſchen Krieges ift ſelbſt ein 
romanbaftes Lebensbild, ein günftiger Stoff für die Schriftftellerin: 
nen der Zukunft. Es ijt died eine eigenthümlich geartete Thatjache 
der Emancipation, ein ſociales Phänomen, das nur nicht mit den 
Anſprüchen auf Nacheiferung auftreten darf, Ihr erfter Roman 
enthält biographiiche Befenntniffe und ift am unbefangenften und 
gemüthvolliten aufgefaßt, während in den beiden anderen theils 
gewagte Erperimente, die ein auf der Spike ftehendes pfychologifches 
Sntereffe oder vielmehr einen raffinirten finnlichen Reiz darbieten, 
theild zeitgejchichtliche Charakterichilderungen in einfeitiger Partei: 
beleudhtung den Mittelpunkt ded Ganzen bilden. Ihr Stpol ift 
ungleid und meiftend zu haftig und überftürzt, um künftlerifch zu 
erquiden. Die Emanecipation „der Frauenzeitungen,‘ „der Kinder: 
gärten,“ „der freien Gemeinden,” „der weiblihen Hochſchulen,“ der 
praftiihen Betheiligung an allen zarten Pflanzungen und Schonun: 
gen des „modernen Bewußtfeind‘ vertritt Louiſe Otto 2), bei der 


) Aus dem Leben einer Frau (1847); Lydia (1848); Revolution und 
Contre-Revolution (2 Bde. 1849).« 

2) Ludwig der Kellner (2 Bde. 1843); Schloß und Fabrik (3 Bde. 
1546); Römifh und Deutih (4 Bde. 1847), 
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„Die gute Gefinnung‘ mit ihrer Wärme dad Feuer ded Talented zu 
erjegen ſucht. Sie polemifirt bald gegen die Ungleichheit der 
Stände, bald fchildert fie den Gegenfa von Geld: und Geburts: 
ariftofratie, bald verherrlicht fie Ronge und den Deutichkatholics: 
mud — Alles mit beiten Intentionen, nicht ohne geiftvolle und 
trefjende Bemerkungen, aber im Ganzen ohne Tact und äfthetijchen 
Halt. 

Mir reihen bier nody einen Eurzen Ueberblick über die moderne 
Novellenliteratur an. Was ift aus dem heitern Kind des Boccaccio 
in diefer wenig romantifchen Zeit ded credit mobilier geworden? 
Melden Inhalt hat neuerdings die lebendige, an dad Dramatilde 
ftreifende Form der Novelle in fi aufgenommen? Keine andere 
epiſche Form ift fo geeignet, die wechlelvolle Caſuiſtik des Lebens, 
feine tragifchen und beitern Kataftrophen und die Fülle feiner ironi- 
ſchen Beziehungen in fehlagender Kürze darzuftellen. Die Novelle 
hat heutzutage in prismatiſch ſchimmernder BVielfeitigfeit den ver: 
ſchiedenſten Geſchmacksrichtungen und äjthetiichen Anſchauungen 
Rechnung tragen müſſen. Die humoriſtiſche Burleske, die pſycho— 
logiſche Skizze und landſchaftliche Studie, ja ſelbſt die kulturhiſtoriſche 
Anekdote haben ſich in die Novelle geflüchtet. Die Novelle iſt ein 
kleiner Taſchenſpiegel geworden, in welchem ſich auch die bedeutend— 
ſten literariſchen Phyſiognomieen einmal im Vorübergehn flüchtig 
beſchauen; die Schnitzel größerer geiſtiger und äſthetiſcher Arbeiten 
werden in Novellen geſammelt; man findet darunter eine Menge 
geiſtvoller Reflexionen, humoriſtiſcher Bilder, durch Glätte und 
Schönheit der Form anſprechender Schilderungen; aber was uns 
bei den meiften zu fehlen fcheint, das ift jener frei fpielende ſchoͤpferiſche 
Reichthum der Phantafie, der in einer Fülle überraſchender und dod 
wohlverfetteter Ereigniffe feine anmuthigften Blüthen treibt; das il 
jener Zauber der Erfindung, der mehr ald alled Andere die urfprüng: 
liche Mitgift des novelliftifhen Talents if. Die Armuth in dieſet 
Beziehung läßt ſich weder durch langathmige Schilderungen, noch 
durch Huge und tiefe Betrachtungen verftecken. Je gedrängter die 
Form der Novelle ift, defto Iebendiger und fehlagkräftiger muß die 
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Crfindung ded Dichters in ihr hervortreten. Mir wollen verftrickt 
fein in den üppigen Reiz neuer und bunter Verwickelungen, deren 
Knoten der Zufall ernft oder heiter loͤſt. Wir laffen und ungern 
dafür mit andern dichterifchen Vorzügen abfinden, die nur in einer 
umfangreihen Kunftgattung zur berechtigten Geltung kommen kön— 
nen. Wir wollen in der Novelle nicht disseeti membra poëtae 
wiederfinden, nicht geftaltlofe Fragmente irgend einer Art, nicht den 
Abfall der Produktion, der in diefer Weiſe verwerthet wird; wir ver- 
fangen von ihr bei aller Gedrängtheit Eünftlerifche Gliederung, ein 
warmes organiiched Leben, Pracht und Heiz der Farben und jene 
überrafchenden Einfchnitte des Zufalld, die allerdings erft eine tiefere 
Bedeutung durd) den geiftigen Standpunft ded Autors erhalten. 
Allen diefen Anforderungen genügen die Veteranen der Unter: 
haltungöliteratur, die Laun, Schilling u. A. nicht, ebenfowenig die 
edelfühlende.und durchweg Fare Fanny Tarnomw, deren Produfti: 
vität in Erzählung und Roman fo erftaunlich ift, wie die Schöpfungs: 
fraft vieler ihrer Nachfolgerinnen. Die Erzählungen diefer Schrift: 
ſteller machen auf die Fünftleriiche Geltung der „Novelle feinen 
Anſpruch; es find bunte Geſchichten in beliebiger Form. Anders 
verhält es ſich mit den Novellen Tieck's und der ſich ihm anfchließen- 
den Richtung. Hier ift befonderd Eduard von Bülow zu nennen, 
der nicht nur in feinem Novellenbuch (4 Bde, 1834—36). 
Novellen aller Nationen fammelte, fondern auch in eigenen „Novel: 
fen‘ (3 Bde. 1846—48) ſich an das Vorbild Tieck's und der roma— 
nifhen Mufter anlehnte. Nach dieſen Fünftleriichen Zielen der 
Novelle ftrebte auch die afademifche Richtung. Paul Heyſe hat 
zwei Sammlungen: Novellen (1855) und „neue Novellen‘ 
(1858) veröffentlicht, melde von verfchievenen Seiten ald Meifter: 
werfe gepriefen wurden. Wenn man nur auf die wohlerwogene 
Präciſion ded Styles, auf die Sauberkeit der Zeichnung und des 
Colorits Rüdfiht nimmt, fo kann man in dad Rob diefer Novellen 
miteinftimmen; auch wird ſich gegen die äußere und innere Motivi: 
rung wenig einwenden laffen. Doch woher fommt es, daß fie den 
Eindrud von „Gemälden“ machen, daß wir die Bilder nicht wie 
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im wirklichen Leben, fondern wie auf der Leinwand vor und fehn? 
Die Geftalten, die Bewegungen, die Gruppen — Alles erfcheint wie 
gemalt; es ift und zu Muthe, ald ob wir Alles aus zweiter Hand 
erhielten. Der Kunftkritifer, der ein Gemälde befpricht, wird uns 
das Bild ſelbſt nochmals mit der Feder entwerfen und ausmalen, 
an diefe Schilderungen von Gemälden erinnert oft die Heyfe’fche 
Darftellungöweile. Die Perfonen bewegen fih; aber fie find in 
ihren Bewegungen felbit wie feftgebannt; es iſt zuviel Duft, zuviel 
äfthetifcher Schein, ein gemalted, Fein wahres Leben. Heyſe 
malt oft wie Claude Lorrain und Pouffin; aber die Novelle jelbft ift 
oft nur wie eine hiftorifche Scene, wie fie jenen Malern ald Staffage 
ihrer duftigen, beitern, edel gehaltenen Landfchaften diente Auch 
fehlt oft den Novellen die Pointe ded Zufalld und ebenfo oft das, 
was wir die geiftige Pointe nennen möchten. 

Ein gleihed Maß der Schönheit in der Form bewahrt Her: 
mann Grimm in feinen „Novellen‘ (1856). Selten trübt 
ein Hauch den Fryftallenen Spiegel diefer Darftellung. Die Perioden 
find ſchön gefchlungene Kränze, und wie durd Farbe und Duft aus: 
gezeichnete Blumen den fammtnen Teppich der Wiefen heben, fo 
heben feine gewählten Adjektiva, über denen der eigenthümliche Reiz 
und die Weihe Goethe's ſchweben, die gleihmäßige Harmonie der 
Darftellung. Wir bewegen und bier in vollkommen excluſiven Krei: 
fen der. Bildung; das Auge ded Dichters, das in die Welt fchaut, 
ift geübt darin, ihren Formen das Geheimniß der Schönheit abzu- 
laufhen; es ift ein Fünftlerifch gebildetes Auge, dad in die Natur 
und die Menjchenwelt die eigene Harmonie hineinfieht. Diele 
Novellen find Studien und erinnern auch an die Studien von 
Adalbert Stifter durch. das liebevolle Verſenken in dad Naturleben 
und vor Allem dur die Einfachheit der Erfindung, die oft an 
Armuth grenzt. Hierin könnte man die Achilleusferfe des jungen 
Autors fuchen. Auch bei ihm, wie bei Adalbert Stifter, ſcheint die 
Menfchenwelt oft nur in die Landfchaft hineingezeichnete Staffage zu 
fein. Seine Helden wählt er gern unter den Künftlern, denen er 
die ihm geläufige Afthetifche Weltanfhauung zwanglos beilegen kann; 
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ja das ganze Novellenbudy ift mit jener formellen Sicherheit, jener 
maßvollen Eleganz gejchrieben, welche in den feinern Cirkeln der 
bewundernden Anerkennung gewiß ift, nicht ohne daß für anders— 
geftimmte Gemüther ein leichter Beigeſchmack des eigenthümlichen 
haut-goüt zurücdbleibt, der den äfthetifchen Thee's anzuhängen pflegt. 
Die Studienmappe Grimm’s ift reich an lofe flatternden Charakter: 
Eöpfen und Landfchaftöbildern, an pfochologifchen Skizzen, die an 
langen Faden audgefponnen und mit Naturjchilderungen durchwirkt 
find; aber die üppige ereignißreihe Lebendigkeit der Novelle fehlt 
ihnen, und die Welt, in der wir und bewegen, dad Boudoir der 
Sängerin und Schaufpielerin und des Schloßfräuleins, welchem der 
Portrait: oder Landihaftsmaler in Liebe zu nahen wagt, ift ſo 
erclufiv und, was fchlimmer ift, fo zur Genüge auögebeutet, daß ihr 
neue und bedeutende Gefichtöpunfte nicht abgewonnen werden kön— 
nen! Smmerfort Taffo und Prinzeffin Lenore, immerfort Marianne 
und Philine— das ermüdet! Dem gefhmadvollen Talent Grimm's 
fehlt, in Profa und Vers, bis jetzt noch die Größe und Weite des 
geiftigen Inhaltes. Als ein feinsfinniger Miniaturmaler, deffen 
Novellen, wie feine „Gedichte, vom Haud) der Stimmung auf dad 
Glücklichſte durchdrungen find und frei von allem Fremdartigen, was 
nicht in diefer Stimmung aufzugehn vermag, erſcheint der Holfteiner 
Theodor Storm in feinen drei Sommergeſchichten: Sm Son- 
nenſchein (1854). 

Als ein Talent von großer Lebenswahrheit und Naturfrifche, 
weniger akademiſch und falongereht, ald aus dem Volksleben 
[höpfend, bildet Edmund Hoefer”) einen unleugbaren Gegen: 
faß gegen die obengenannten Novelliften. Er malt nit blos; er 
erzählt wirklih und ift, was das naive Erzählungdtalent betrifft, 


ı) Aus dem Volk, Geſchichten (1852); Aus alter und neuer Zeit 
(1854); Erzählungen eines alten Tambour3 (1855); Schwanmiel, Skizzen⸗ 
bud) aus Norbdeutichland (1856); Bewegtes Leben (1856); Auf deuticher . 
Erde (2 Bode. 1860). 
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welches und unbefangen mitten in vie Dinge hineinführt, den Afade: 
mifern bei weitem überlegen. Auch hat er ftetd Etwas zu erzählen; 
feine Stoffe felbit find intereffant, und es ijt nicht blos die Behand— 
lungsweiſe, welche und für diefelben erwärmt. Freilich, er liebt das 
Grelle, Tragiſche, ſchroffe Charaktere, herbe Conflikte, befonders wo 
fie dad Familienleben zerrütten. Die Tochter im Zwielpalt mit dem 
Vater, der Vater mit dem Sohne, dunkle Thaten, verhängnifvolle 
Kataftrophen — — das find die Elemente, aus denen er feine düſtern 
Geſchichten ſchafft. Freilich geht er zuweilen hierin zu weit. Wenn 
in einer feiner neueften Erzählungen: „Bei den zwei hohen 
Tannen” die Heldin jo eingeführt wird, daß fie, in einer Kutſche 


durch den Wald fahrend, durch den Fehlihuß eines Sonntagöjägers 


eine lebensgefährliche Wunde erhält, und es daher einer längeren 
ärztlihen Kur bedarf, ehe wir ihre nähere Befanntichaft machen 
fönnen: jo muß diefer grelle Knalleffekt am Anfang einer Erzählung 
die Befürchtung rege machen, Hoefer’s Eigenthümlichfeit werde gan; 
einer feftgewordenen Manier verfallen. Uebrigens befteht die Kunſt 
dieſes Erzählerd gerade darin, das Schredlihe mit Gleichmuth vor: 
zutragen und nicht felbft darüber außer fid) zu gerathen. Ebenſo 
haben feine Helden etwas Wetterfeſtes; dieje alten Dfficiere umd 
Kaufleute, diefe Seemänner und Föriter fehn dem Schickſal rejolut 
in’d Angefiht und tragen männlich die Leiden, die es ihnen auferlegt, 
und dad Unabänderlihe alter Schuld und neuen Verhängniſſes. 
Selten, wie in „Onkel Stephan,” ftreift Hoefer das Gebiet zwei: 
deutiger Situationen — doch malt er diefelben nicht aus, ſondern 
verjeßt uns in eine Stimmung, welche ernſt der frivolen Begebenbeit 
gegenüberiteht. Schon der tüdhtige Schlag feiner Männer um 
Frauen weilt und auf Norddeutichland — befonderd auf Preußen; 
denn viele feiner Helden find von dem Holz, aus dem man die 
preußifchen Generale ſchnitzt. In der That bilden die Giebelhäufer 
alter Hanfeftädte, die Fifherdörfer an den ftillen Buchten der See, 
die Forften, durch weldye hindurch man den blauen Streifen dei 
Meeres ſchimmern fieht, die Heinen Garnifonftädte mit ihren Wirth: 
hausgeſchichten und Liebesabenteuern eine echt norbdeutfche, preußiſche 
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Scenerie. Die knappe Form feiner erften Gefchichten hat Hoefer 
neuerdingd gegen eine etwas breitere Darſtellungsweiſe vertaufcht, 
welche jelbit die Waldlyrik in ihrer duftigen Fülle entbindet. Bei 
einem andern Erzähler, Elfried von Taura, dem Verfafler der 
erzgebirgifhen Geſchichten und der neuen Novellen: „Aus 
Heimath und Fremde’ (2 Bde. 1860), überwiegt eine Lyrik in 
Proſa, weldhe an den Blüthenüberfchwang der öſterreichiſchen Dichter: 
ſchule erinnert. Dennoch läßt der gediegene Untergrund eines beftimm= 
ten Lokals und feines Natur: und Volkslebens keine zu weit gehende 
Verflüchtigung der dichterifchen Ergüffe zu. Das böhmiſch-ſächſiſche 
Grenzgebirge und die nördlichen Kreife Böhmens bifden die Scene, 
welche diejer Autor nur felten verläßt. | 

Wir erwähnen hier noch die Novellen des eleganten Drärler: 
Manfred!) (geb. 1806), der fih aud in Fahrten, Portraits, 
Reifevignetten im Styl und zur Zeit der jungdeutichen Schule ver: 
jucht hat und in feinen „ Gedichten’ (1838) viel Sinniges brachte, 
ferner die dad Kunſtgebiet ftreifenden Novellen des trefilichen Aeſthe— 
tiferd und Literarhiftorifers Auguft Kahlert und die in eigen- 
thümliche Volks: und Eittenfchilderungen auslaufenden Erzählun: 
gen von Walter Teiche. Zur Signatur der Zeit gehören die 
„ Srzählungen‘ von Victor von Strauß (3 Bde. 1854—55). 
Der Dichter des dogmatifchen Poem’s „Robert der Teufel‘ führt und 
Lebensfkizzen und philofophifhe Gefprähe mit mehr Stahlicher 
Sophiftif als platonifcher Dialektif vor, und fo gering das novelli: 
ftifhe Talent diefed Autord bei dem Mangel an Naivetät und 
Wärme anzufchlagen ift, fo bieten feine Erzählungen dod) einen gei— 
ftigen Inhalt, der ganz geeignet ift, und über die Beitrebungen einer 
einflußreihen Partei zu orientiren. In welchem Sinne fie bie 
Reorganifation des Schulweſens ſich denft, und wie das Ideal eines 
Dorfſchullehrers nad) ihrer Schablone beichaffen iſt; welchen Begriff 
fie von der Heiligkeit und Unlöslichfeit der Ehen, von der hriftlichen 


1) Gruppen und Puppen (2 Bde. 1836). 
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Liebe im Gegenfage zur heidnifchen, von den Beziehungen ded Men- 
hen zur Geifterwelt und zum Mammon, vom Kommunismus 
und von dem Fabrifweien hat — darüber ertheilt und Victor 
von Strauß in diefen anſchaulichen Lebenöbildern eine genauere 
Auskunft, ald wir fie aus den Leitartifeln der Kreuzzeitung zu 
fhöpfen vermögen. In dieſen Rebensbildern ift die Polemik gegen 
viel Verderbliched nicht zu verfennen, aber fie ift angefränfelt von 
der unbedingten Hingabe an die Tradition und befangen in ftarren 
Dogmen, welche der Einfiht der Zeit widerſtreben. Was wir 
wollen als freie Blüthen der Humanität, das wollen jene als ftarre 
Konfequenzen alter Gebote. Die Lehre von der nothiwendigen Auf: 
opferung des irdifchen Glückes, die moderne Aöcefe, die Vergötterung 
der abftracten „Zucht“ in Staat, Kirche und Geſellſchaft Tiegt ihnen 
zu Grunde. Das ift der ſchroffſte Gegenfab gegen das Streben 
des Jahrhunderts, ven Menſchen zu ftellen auf feine eigenen Füße, 
feine $reiheit, fein Glück zu fihern. Mo jene ſich gegen die ftarre 
Sonderung der Stände, gegen den Bauerndünfel und ven arifto: 
fratiihen Stolz, gegen dad finnlofe Sagen nad äußerem Beſitz 
erklären, da find wir mit ihnen einverftanden; denn der Kern der 
Humanität [himmert auch durch die alten Traditionen durh. Wo 
fie aber alle Snftitutionen in Zwangsanſtalten des Seelenheild ver: 
wandeln wollen, wo fie die Wiſſenſchaft vervammen und die Kunft 
durd Lehre und Beilpiel zur Magd der Theologie erniedrigen, da 
ftoßen fie auf den unüberwindlihen Widerftand, den das geläuterte 
Bewußtſein der Zeit diefen Reaktionsverſuchen entgegenitellt. 
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Sunerhalb des Zeitromanes traten fich zwei entgegengefegte Sphä— 
ren der Gefjellichaft gegenüber, welche aus dem ganzen Kreife losge— 
löſt wurden. Sowohl dad Salonleben, als auch dad Volksleben 
wurde von einzelnen Autoren zu felbitftändigen Gemälden ausgeben: 
tet. Der Volksroman entwidelte fid) ald Gegenfaß zum Galon: 
romane. Dieſer vertritt den Kreid der erclufiven Bildung, der 
gewählten Formen, der erimirten Snterefien, einen Kreis, der von 
felbit ein gefälliged äſthetiſches Relief befikt und, weil er gleichſam 
über die gemeinen Bedürfniſſe der Erijtenz erhaben tft, einen freien 
Spielraum für die Schicfiale des Herzens und der Neigungen bietet; 
denn die Helden des Salonromaned, weldye nicht in die profaiiche 
Arbeit und Geſchäftigkeit des bürgerlichen Lebens verwickelt find und 
fi einer olympilhen Mühelofigfeit des Daſeins erfreuen, können 
ſich ganz jenem höheren Genuffe des Lebens hingeben, der im Spiele 
der Leidenichaft, in der Hingabe an die Schönheit, in der Reflexion 
über die werdende und gewordene Neigung und Über Die wunder: 
baren Geheimniffe der Sympathie beftehbt. Der Volksroman 
tritt diefem Nektar und Ambrofia fchlürfenden Heldenthume ver 
Erdengötter fchroff gegenüber, indem er gerade die Tüchtigfeit der 
Arbeit, die Rührigkeit und Nüftigkeit ded bäuerlichen und bürgerlichen 
Lebens, die Freudigkeit einer kämpfenden Eriftenz, die fi) mit den 
Dingen der äußeren Welt einläßt, fehilvert und feiert. In der That 
fcheint der Ernft dieſes raftlo8 arbeitenden Jahrhunderts jener ſchön— 
feligen Beihäftigung mit der eigenen Bildung und dem eigenen ‚Her: 
zen, auf welche dad Salonleben binausläuft, im Ganzen ungünftig 
und Nichts berechtigter in feinem Geifte, als eine — der 

Gottſchall, Nat.-2it. II. 
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gefunden Arbeit und eines tüchtigen Volfölebend. Im Salon fehen 
wir nur die Treibhausblüthen der Eultur; im Volke lebt ihre friiche, 
Iproffende Kraft. Doch der deutiche Volksroman im großen Style, 
welcher eben diefe Poeſie der Arbeit, diefe Geneſis der Eultur in allen 
arbeitenden Ständen der Gefellfchaft nachwieſe, ift bis jegt noch 
nicht gefchrieben. Der deutiche Volksroman eriftirt nur ald Dorf: 
gefhichte, in welcher Form er eine Manie der Zeit und felbft ein 
Liebling der Salons wurde. Er it die in Proja auferftandene Idylle. 
Die Manie für die Idylle ift alt; man hat für Gefiner geichwärmt, 
au für Voß und Kofegarten, ganz abgefehen von der Zeit der 
Pegnigichäfer! Marie Antoinette und die Herren und Damen vom 
Hofe ded unglücklichen Königs liebten die Freuden ihres Trianon, 
wo fie ald Schäfer und Schäferinnen verkleidet fi) in ein arkadiſches 
Glück hineinträumten. Der Hirtenfnabe wünfcht indeß ein König 
zu fein! Dies beruht auf den optiſchen Täuſchungen der Phantafie, 
jener wunderfamen Fee Morgana, welche dad Fremde und Ferne mit 
einem Reize befleidet, den fie dem Eigenen und Nächſten zu entziehen 
fudt. Auf den fammetnen Divand und Lehnftühlen der Salons, 
bei den glänzenden Kronleudhtern und Trumeaur, den zierlichen 
Toilettentifhen und reihen Garderoben, in diefer Welt, die fich fo 
Ihimmernd im Kerzenglanze bewegt, fühlen fich die Herzen nit 
glücklich und fehnen ſich aus dem läftigen Glanze hinaus in eine ein: 
fache Welt, wo die Sitte der unverfälfchten Natur näher ſteht. Die 
Hütten des Dorfes den Bad) entlang, die Mühle, das Forfthaus im 
Malde, die Schenke am Wege, die grünen Felder, denen der Son: 
nenſchein die Lebensluft entlockt — wie reizend find fie auf dem 
Gemälde an der fammetnen Tapetenwand, wie anjprechend in den 
Verſen des Dichters! Und gar ein Dorfkirchhof, ein mooſiger Kird: 
thurm, die flillen Gräber, unjcheinbar, verwachſen, ungepflegt — 
welche Elegie! Und wie ganz anders iſt die Liebe des Pferdefnechted 
zur Kuhmagd, als die Liebe des blafirten Grafen zur blafirten 
Gräfin! Mie treuherzig, gefund, naiv it dad Alles! Der Schulze 
mit den blanfen Knöpfen am Node, der behäbige Müller, der 
Scullehrer mit feiner ſalomoniſchen Weisheit — welche Typen aus 
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dem Volksleben, in dem die Eigenthümlichfeit der Charaktere noch 
nicht abgeblaßt ift an der Sonne der Eultur! Unzweifelhaft haben 
die Arkadien in der Poefie ihr guted Recht; doc dann müſſen es in 
Wahrheit arfadifhe Bilder fein, welche dad Gemüth harmoniſch 
flimmen. Hierin hat von allen neueren Dichtern Jean Paul das 
Höchſte erreiht. Er war ein Staliener, auch wo er niederländifche 
Scenen malte, und über feinen Stallbildern ſchwebte die ambrofifche 
Nacht ded Sorreggio in glorienhafter Verklärung! Die Glorie des 
Gemüthes heiligte feine Welt! Unfere Dorfgefhichten ſchlugen einen 
anderen Weg ein. „Realiſtiſch“ hieß ihr Kofungswort; es galt eine 
moderne Niederländerei. Tüchtige Viehſtücke nad) de Potter's 
Mufter, Scyenfenfcenen, Prügeleien, Genrebilder, faftige Frauen, 
ftämmige Charaktere, bin und wieder ein landichaftliches Bild — 
dad waren die Productionen diefer Schule. Doc, eine ſolche Welt 
in plaſtiſcher Ruhe wäre bald erichöpft geweien; ed mußte Bewegung 
in fie fommen. Bon jener feinen pſychologiſchen Handlung des 
Salond fonnte hier wenig die Rede fein; die Motive waren fo 
handgreiflih, wie die Charaktere; die Verwicelungen erhielten eine 
eriminalrechtliche Färbung. Das Leben der unteren Klaffe auf dem 
Lande follte auf einmal eine Fülle urfprünglicher Poelie entbinden — 
dabei mußte eben jo viel Flaches, wie Affectirtes mit unterlaufen. 
Denn wer diefe Menſchen und Zuftände abichrieb, wie jie waren, der 
mußte der Rohheit verfallen; wer fie poetifch veredelte, der verrückte 
die Dimenfionen des Bildes. Er behielt dad Colorit der Außenwelt 
bei, aber er jchachtete eine Gedanfenwelt in fie hinein, deren Unge- 
hörigfeit das tactvolle Empfinden gleich heraus fühlte. Dabei 
wollen wir die Vorzüge nicht verfennen, die der Dorfroman ala 
Reaction gegen den Salonroman befitt. Hier herrichte eine Eranf: 
hafte Höhe der Empfindung und der Reflerion, ein Iururiöfer 
Schwindel, der oft den offenen Bankerott verbergen follte; man 
mußte auch dad Gewöhnlihe ungewöhnlich fühlen, um in diefen 
Cirkeln hoffähig zu fein; leidenſchaftliche Erhigungen wechſelten ab 
mit den befannten Stimmungen bed Ballfieberd, der Reaction des 
nüchternen Morgens gegen den beraufchten Abend. Man ironifirte 
40* 
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und fubtilifirte; man war über Alles hinaus. Dad Gemiffen 
fpielte eine zweifelhafte Rolle, die Sittlicyfeit gar Feine; aber wie 
Geifter über dem Moore tanzten die Nebelbilder einer überreizten 
Phantafie auf diefem gelocerten Boden! Alle Geftalten dieſer 
Romane hatten den müden Schmerzendzug der Salons, und felbft 
die engelhaften MWeiblichfeiten, deren Flügelfchlag durd) diefe ungläu: 
bige Welt hinraufchte, ſahen ſich ähnlidy wie Marmorbilder, in ihrer 
ftummen, fteinernen Sehnfucht, in ihrer farblofen Bläffe. Dagegen 
griff der Volfsroman in das gefunde Leben, das noch nicht durch 
Keflerionen verfümmert war, fchilderte Geftalten von eigener Schwer: 
fraft, welche ven feiten Mittelpunft eines beftimmten Wirkungskreiſes 
bildeten; er wahrte die Rechte der Sittlichkeit und ließ über die böfe 
That die gerechte Nemejis hereinbrechen; und wo er mit den beftehen: 
den Zuftänden grollte, da geichah es nicht aus der Genialitätsfucht 
der Auserwählten, denen die Schranken der Gefellichaft ein unwür— 
diges Hemmniß des freien Beliebens erjchienen, fondern aus dem 
Gefühle für das Unrecht heraus und aus der Begeiiterung für die 
Menihenwürde. So war der Volksroman auf diefem Gebiete ein 
verbienftlicher Gegenichlag gegen den Salonroman, wie überhaupt 
die Dorfgefhichten als realiftiiche Studien des deutſchen Geiftes, der 
in der Wirklichkeit Umfchau hält und vor der Berührung mit ihren 
derbiten Snterefien nicht zurückbebt, für die Entwidelung unferer 
Literatur nicht ohne Bedeutung find. 

Für den Matador der Salonfchriftiteller, hervorragend durch ein 
jeltened Talent der Erzählung, durch Phantafte und Erfindungsfraft, 
durch Fluß und Guß in Stoff und Form, durd; einen anmutbigen, 
glänzenden, Eofetten Styl, durch eine geiltige Beweglichkeit, die fidh 
überall raſch orientirt und zu Haufe fühlt, muß Alerander 
Freiherr von Sternberg aus Eithland gelten, ein Autor von 
echt franzöſiſchem Schwunge, nie verlegen um Situationen und 
Charaktere, um Berwidelungen und Tendenzen, um glänzende Re: 
flerionen und blendende Effect. Wenn das Talent fid) offenbart im 
mühelojen Walten der Phantafie, welcher der Stoff, jo unficher 
anfangs feine Umriffe waren, unter den Händen wächſt zu Elarer 
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und gejchmeidiger Geftaltung, in einem luftig in die Saiten greifen- 
den Rhapfodenthume, jo it Sternberg’d Talent über jeden Zweifel 
erhaben. Denn wir finden bei ihm feine Spur von jenem Zerarbei: 
ten an Problemen, von jenen ungelenken SIntentionen, die bei der 
Ausführung den Hals brechen, von den frampfhaften Geburtöwehen, 
an denen fo viele jchmwerfällige, auch oft ſchwer wiegende Schriftiteller 
leiden; er ift eine glücklich organifirte Natur, der alle fchriftftellerifchen 
Functionen leicht von Statten gehen, und der die Grazien nimmer 
auöbleiben. Dabei behauptet er einen feften Standpunft, den er 
nicht verläßt, und auf dem er nicht auögleitet, den Standpunkt des 
Salons. Nur unterfcheidet er ſich von den übrigen Salonſchrift— 
ftellern, befonderd aber Salonfchriftftellerinnen dadurch, daß er den 
Salon nicht in erhabener Indifferenz aus dem ganzen Leben der Zeit 
beraushebt, fondern ihn mit allen Fragen, Intereſſen, mit Allem, 
was die Welt bewegt, in lebendiger Beziehung erhält. Er beleuchtet 
nicht blos feine eigenthüämliche Bewegung, feine Phyfiognomie, mag 
fie rococo oder modern fein, feine frivolen Gruppen, feine pfocholo: 
giſchen Feinheiten; er ſtreckt auch taftende Fühlfäden hinaus in die 
andere Welt; er greift zum Schwerte der Tendenz gegen die Revo: 
Iution; er brütet über reformatorifchen Gedanken, welche die arifto= 
fratiihen Helden ded Salons in maßgebende Männer der Zeit 
ummandeln jollen. In feiner erften Epoche war er aufgeklärt 
liberal im Geifte ded vorigen Jahrhunderts und ſchuf feine bedeu— 
tendften, phantafievolliten und feffelnpften Romane; in ver zweiten 
Epoche litt er mit fo vielen Anderen an verfeßter Märzrevolution 
und ſchrieb neupreußifche, hypochondriſche Zeitbilder im Sinne ber 
Reaction, die er indeß in feinen neueften „Erinnerungsblättern“ 
jelbft verwirft; in der dritten ſchnitzte er Nipptifchbilver, niedliche 
Nuditäten für Dofendedel und trieb einen nicht unanftößigen Phallus: 
dienft vor kleinen phantaftiihen Porzellangötterhen. Gr begann 
mit Literatur: und Charafterbildern und Mempirenromanen !) aus 
dem vorigen Sahrhunderte, aus dem er im „Miffionär” 


1) Leſſing (1834); Moliere (1894); Saint-Sylvan (2 Bde. 1539). 
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(2 Bde. 1842) ein größeres Weltpanorama entrollte, in welchem 
dad Ningen der Geifter, die alten Formen zu zerbrechen, die ideale 
Sehnſucht, die fi) in dem geheimbündleriichen Wefen der Orden und 
ftillen Gemeinden, im Fategoriichen Imperativ Kant’s, in Schiller’s 
ſtürmiſchem Freiheitspathos und zulegt in den Revolutionen zweier 
MWelttheile offenbart, in großen Umriſſen, lebensvoll und gedanken: 
rei, wenn aud ohne genügenden Abſchluß, der diefem Streben 
felbft fehlte, gefchildert wird. Sternberg's befter Roman und über: 
haupt einer der beften deutfchen Romane ift „Diane“ (3 Bde. 
1842), in weldem die Darftellungsweife Sternberg’s ihre ſchönſten 
Triumphe feiert. So leicht und ſchwunghaft, fo unerjchöpflich reich 
an Erfindungen und Gombinationen, an anmuthigen humoriftiichen 
und ſatyriſchen Streiflichtern ift nicht leicht ein anderer Roman. 
Mit mühlos grazidfem Fluge eilt die Phantajie von einem Lebens: 
bilde zum anderen; alle Kreile der Gefellihaft, die vornehmen 
Stände, wie dad Proletariat, find mit großer Wahrheit gefchildert. 
Der Roman ift kühn angelegt und fpannend ausgeführt; und wenn 
auch einzelne grelle Nachtſtücke eine allzu gewaltfame Ueberraſchung 
bereiten, jo bewegt fi) dody im Ganzen die Handlung durd glücklich 
motivirte Situationen. Die Hauptheldinnen, Judith und Diane, 
find ebenfo bedeutſam wie wirkſam conträftirt und überhaupt zwei 
wahrhaft poetiiche Frauenbilder, feine gewöhnlichen Tafchenbuchpor: 
traitd. ine beitimmte fociale Tendenz läßt fich in diefem Romane 
nicht entdecken, obgleich die That Judith's, welche die Kreife der 
Geſellſchaft vermilcht, das niedrig geborene, zigeunerhafte Mädchen, 
welches mit folhem Glücke die vornehme Dame fpielt, eine feine 
Sronie durhichimmern läßt. Doc nur flüchtig fpielt dieſer ironifche 
Zug um die Mundwinfel ded ariftofratiichen Dichterd, der hinter die 
Privilegien kein Fragezeichen macht, wenn er auch ihre Wiedergeburt 
im Geiſte der Zeit verfiht. Died bewies fein Roman: „Paul“ 
(3 Bde. 1845), deſſen Tendenz die Regeneration ded Adeld durch 
innere Sharakterfraft und zeitgemäße Snftitutionen if. Der Adel 
foll aus ifolirter Abgefchloffenheit heraustreten und, indem er die 
Snitiative vernünftiger Reform ergreift, indem er dad Volkswohl 
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zum Ziele feiner Wirkſamkeit macht, ſich gerechte Anfprüce auf 
eine neue Anerkennung feiner Vorrechte erwerben. Der edle, auf: 
opferungsfähige Held des Romanes, Paul, erniedrigt ſich felbft und 
nimmt Knechtögeftalt an in verjchiedenen bürgerlichen Kreifen, um 
das Leben fennen zu lernen, vor Allem aber, um feine eigene Kraft 
zu erproben. Diefer moderne Amadid von Gallien geht gleihfam 
auf Abenteuer in jenen unbekannten und wilden Regionen der Gefell: 
ſchaft aus, in denen nur die Arbeit ein Recht auf die Eriftenz giebt, 
und wie hritlihe Helden oder Märtyrer früher ſich in unwürdige 
Dienftbarfeit gaben, um ihr Seelenheil defto feiter zu begründen, fo 
‘arbeitet diefer junge Ariftofrat ald Gärtnerburfhe und Gomptoir: 
gehilfe, um feinen Charakter durch diefe rauh eingreifende Berüh— 
rung mit der Wirklichkeit zu ftählen. Ohne Frage geht eine edle 
Gefinnung durch das Werk, obwohl die Lebenskreife, durch welche 
wir bier, wie in „Diane,“ geführt werden, oft in einfeitige Beleuch- 
tung gerückt find. Namentlich wirft ver Dichter in einem Gemälde, 
das zu grell it, um humoriftiich anzumuthen oder fatyrifch anzure— 
gen, der Geldariftofratie den Fehdehandfhuh hin. Dagegen find die 
Jugend Pauls auf feinem Stammſchloſſe, das ariftofratiiche Fami— 
Tienleben und feine eriten Abenteuer in der Melt mit einem an bie 
beiten Mufter hinanreichenden Humor geſchildert. Der dritte Band: 
„Paul in der Heimat‘ befriedigt am. wenigiten; denn abge: 
fehen davon, daß die Neflerion darin vorwiegt und die Hebel der 
Handlung fhwad und wenig eingreifend find, bleibt es immer miß— 
lich, wenn ein Dichter dad Facit feiner Entwicelungen in fd beftimm- 
ter und breiter Weife zieht und politiiche Drganifationen mit der 
Phantaſie eined Publiciſten ausmalt. Gutzkow hat mit größerem 
Glücke und Rechte nur. die allgemeine Gelinnung feiner „Ritter 
vom Geiſte“ gefchildert, nur ihre geiftigen Wahliprüche, ohne ihr 
Streben durch concrete Beflimmungen zu befchränfen. Bei Stern: 
berg tritt noch die eigenthümlich feudaliftiiche und kirchliche Geſinnung 
hinzu, welche feinen focialen Reformen zu Grunde liegt, um Diele 
Bollblutreflerionen fo ungenießbar wie möglich zu machen. Hätte 
fih) Sternberg im Ernfte die Verklärung der Arbeit und ihrer 
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erlöfenden Kraft für alle Kreife der Gefellihaft zum Ziele gelegt, jo 
würde feinem „Paul“ eine unleugbare Bedeutung beimohnen. So 
aber hat dad Ganze mehr den Anſchein einer edlen „Marotte.“ 
Der Held iſt ein verlorener Sohn der Ariftofratie, der ſich zu den 
Trögen des Pöbels verirrt hat; doch die Prüfungszeit der Trübjal 
geht vorüber, er Fehrt zurück in feine Heimath, und das Kalb, das 
gefchlachtet wird, it nicht das goldene Kalb des Worurtheiled. 
Neben „Paul verihwinden mande andere farblofe oder roman: 
haft jpannende, fragmentarifche und oberflädhlihe Producte Stern: 
berg’8, welche ganz der Uinterhaltungelectüre angehören !). Dagegen 
gab Sternberg die liberalifirende Tendenz ded „Paul ganz auf, ald 
die Märzrevolution alle conſervativ Gefinnten erbittert hatte. Sept 
fohrieb er feine „neupreußifhen Zeitbilder;” und zwar 
gebührt ihm ber Ruhm, mitten im Strudel einer raſch fortdrängen— 
den Bewegung auf literariihen Gebiete der Einzige gewefen zu fein, 
welcher den Muth hatte, feine entgegengefegten Anfichten auf's Ent: 
Ichiedenfte zu vertreten. Auf diefen Ruhm beſchränkt ſich indeß wohl 
das Verdienft der Zeitbilver, durch welche eine dumpfe Kajernenftid- 
luft weht, in denen der damalige verbifiene und verbitterte Ton des 
Salond ohne Schwung und Grazie vorherrfht. Wohl hat die 
Figur des DOberften Ade in den „Royaliſten“ (1848) einen 
poetifchen Kern; wohl enthalten „die beiden Schützen“ (1849) 
einzelne treffliche Genrebilder; aber diefen Romanen fehlt die poetijche 
Meihe und wunderbarer Weiſe auch die Gliederung und Spannung, 
die Sternberg fonft nicht leicht vermifjen lüßt. Statt farbiger Por: 
traitd erhielten wir Eenntliche, aber ſchwarze Silhouetten, die er noch 
dazu mit einer ſtumpfen Scheere ausfchnitt. 

Die Salonpoeſie ſchien jeßt der Uebergriffe in die Politik müde 
zu fein. Beruhigt fpann fie fih ein in ihr eigenes Behagen und 
framte in ihren Nippfachen. Dieje Periode Sternberg’ iſt mit Recht 


1) Georgette (1840); Jena und Leipzig (2 Thle. 13844); die gelbe 
Gräfin (2 Bde. 1848); Wilhelm (2 Bde. 1849); Gefammelte Erzählungen 
und Novellen (4 Bde. 1844), 
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die der Rococofrivolitäten genannt worden; der Ton, der in ihr vor: 
herrſcht, iſt der eines pofjierlihen Cynismus, der zwar eine gefunde 
Sittlichkeit nicht verlegen Fann, doch äſthetiſch ziemlich werthlos ift. 
Dies gilt von den phantaftifchen Epifoden und poetifchen Excurſionen: 
„Zutu‘ (1847 — 48), befonderd aber von dem „Braunen 
Märchen“ 1850), in denen die nackten Alräunchen der Phantafie 
eine barode Orgie feiern. Glücklicher Weile hat Sternberg in feinem 
„Macargan” (1853) diefen fchlüpfrigen Boden wieder verlaffen 
und ift zu feiner Zugendliebe, der Philofophie des achtzehnten Jahr— 
hunderts, zurücigefehrt, obgleich ihre geillige Bedeutung aus den 
Ihauerlihen Nachtſtücken, Raub: und Mordfcenen und bunten Aben— 
teuern diefed Romanes nur mit trüb fladernden Lichte hervorihim: 
mert. Sn den „Grinnerungdblättern‘ (4 Bde. feit 1855) 
bat der vieljchreibende Autor meuerdingd und fliegende Blätier aus 
feinem Lebensbuche gegeben, reich auögeftattet mit pifanten Zeichnun: 
gen jeined gewandten Bleijtiftes, mit fprechend ähnlichen Portraits 
und anekdotiſchen Arabeöfen, aber aud nicht frei von Heine'ſcher 
Medifance und Ihonungslofen Beſprechungen öffentlicher Charaktere. 
Für feine neupreußifchen Zeitbilder thut der Autor dem jungen 
„Geſchlecht,“ dad der Himmel berufen hat, zu kämpfen und zu den: 
fen, förmlich Abbitte. „Ich würde,’ ruft er aus, „mit Jahren mei: 
ned Lebens jene unglücklichen Bücher zurüderfaufen, die ic in dem 
blinden Eifer gegen eine Zeitftrömung, deren Außern jchrillenden 
Lärm ich nur hörte, deren wundervollen innern Inhalt aber nicht 
erkannte, gefchrieben habe.’ Er macht ſcharfe Unterfchiede zwiſchen 
dem Sunferthum, dem „Adel ded Wappend und der echten Ariftofra- 
tie der Geſinnung,“ zu der er fich felbit in neuer Zeit befennt. Im 
Uebrigen ſucht er fi) gegen den Vorwurf zu rechtfertigen, nur für 
den Salon gefchrieben zu haben, erklärt ſich aber mit Entſchiedenheit 
gegen die neuefte deutſche ,„‚Nüßlichkeitd = Küchen » Börfenftuben- 
Literatur: die Zeit will Realität, gut, fo habe fie fie, aber e8 
foll und nichts hindern zu fagen: das ift feine Literatur, das ift feine 
Poeſie!“ An einer andern Stelle fpriht Sternberg feine Sehn- 
fucht aus, Bilder zu befchreiben, ſowie der Ardinghello Heinfe Bilder 
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befchrieben hat. Aus diefer Sehnſucht find gewiß feine neueften 
Künftlernovellen: „die Dresdner Gallerie‘ (2 Bde. feit 1857) 
hervorgegangen, die in ihrer trefflihen Haltung und Faſſung in der 
That beweilen, daß dem Berfafier das echte „Seelenauge“ für bie 
Kunftanihauung, das er bei unjern neuen, fehr im Argen liegenden 
Bilderbefchreibungen vermißt, nicht fehlt. 

Von unferen übrigen Salonautoren erwähnen wir nod) den 
Dftpreußen Rudolph von Keudell?), welcher den romantifchen 
Salon, den Salon der Kunftgeipräche und Kunftgenüffe, in phan- 
taftiicher Formlofigkeit, in der Fritiichproduftiven Manier des Tied: 
ſchen Phantafus, in Novellen, Dialogen, ja ſelbſt antifzmetrijchen 
Poefieen, oft glänzend und hinreißend, oft ſchwülſtig und vermorren 
vertritt. Die ganze Sraltation der romantiihen Gemüther, Die in 
großartiger Ungebundenheit über den Schranken der gefellfchaftlichen 
Snftitutionen ftehen und den alleinigen Mapitab einer Schönheit, die 
noch) dazu mehr im zufälligen Empfinden, ald im beitimmten äftheti- 
tiſchen Geſetze lebt, auch an alle fittlihen Verhältniffe legen, fprüht 
und bier in einer Fülle von Aphorismen und Paradoren entgegen. 
Eine größere Klärung und Beruhigung diefed Talentes ift in dem 
neuen Roman: „Ein Glückskind“ (2 Bde. 1859) nicht zu ver: 
fennen. Wenn aud) die Handlung felbft einen etwas gewaltſamen 
Verlauf nimmt, und einzelne gut angelegte Charaktere dadurch in’s 
Grelle verzeichnet find: fo wird fie doch nicht durch eingefchobene 
Exkurſe unterbrochen; es finden ſich lyriſch ſchwunghafte und charak— 
teriſtiſch tüchtige Schilderungen, und die Eigenthümlichkeit des oſtpreu— 
ßiſchen Geiſtes, dad beſondere Arom ſeines Humors, die Friſche und 
Gediegenheit des Volksſchlages ſind in den Hauptcharakteren treffend 
ausgeprägt. 

Der Salon ift nicht blos dad Königreich der Frauen, er ilt 
auch dad Schladhtfeld, wo fie ihre Siege feiern, wo fie ihre Nieder: 
lagen erleben. Darum die unverhältnißmäßig große Zahl von 


ı) Pätitia (1843); Außerhalb der Gefellfhaft, Träumereien eines 
gefangenen Freien (4 Bde. 1849); „Bergan!“ (2 Bde. 1848). 
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Schriftſtellerinnen, welche das Salonleben in ihren Romanen aus: 
gebeutet haben. Die Schoͤpferin des excluſiven Salonromanes, der 
ſich mit keinen Begebenheiten und Fragen einläßt, die außer ſeiner 
Sphäre liegen, iſt die Gräfin Ida Hahn-Hahn aus Mecklenburg: 
Schwerin (geb. 1805), eine Dame, welde, nur mit größerer Klar: 
heit der Darftellung, die romantifchen Tendenzen verfolgte und auch 
den betretenen Weg zum Heile einfchlug, auf welhem Friedrich 
Schlegel, Zahariad Werner und Andere ihr vorausgegangen 
waren, indem fie im Jahre 1850 in den Schoß der alleinfeligmachen- 
den Kirche zurückkehrte. Wenn indeß im romantifhen Salon bie 
Ariftofratie des Geiſtes vertreten war, die geniale Verirrungen ald 
ihr Monopol betrachtete, fo galt im Salon der Hahn-Hahn nur die 
Ariftofratie ver Geburt, welche diefelbe Ausnahmemoral für fi) in 
Anfprud nahm. Der Salon ift die unwandelbare Gouliffe für alle 
„noblen“ Scenen und Situationen, und nur, wenn die Schriftitellerin 
recht tiefe Schatten für ihr Gemälde, wenn fie Böfewichter und 
Demagogen braucht, da greift fie in die plebejifchen Kreife der Gefell- 
Schaft. Ihre Aritofraten find alle egoiftiiche Vergnüglinge, die in 
der fühen Beihäftigung mit ihren eigenen Genüffen dahinleben, zu 
denen auch ein gewiffer Gomfort ded Herzens gehört, deffen Störung 
die nicht Über das Unbehagen hinausgehende Tragik diefer Dich: 
tungen bildet. Doc ähnlich wie die griechiſchen Tragödieendichter 
ihre Helden aus hervorragenden Fürftenfamilien wählten, um durch 
den Glanz ded Namens und der Umgebung und durd) die fonft 
ungetrübte Weltftellung die Bedeutung des hereinbrechenden Sci: 
ſales und die Theilnahme der Zufchauer zu erhöhen, fo iſt auch ber 
Salon der Hahn : Hahn von idealem Anftriche, eine von materieller 
Noth, politiihen Kämpfen, von allen rohen und unfauberen Berüh: 
rungen freie Region, in welcher nur das Recht ded Herzens gilt und 
ausſchließlich nur feine Eonflicte zur Geltung fommen. Die Stan: 
desvorrechte werben ald felbveritändlic angefehen und nie, wie bei 
Sternberg, in die Debatte gezogen. Diefe Welt des Herzens ift nun 
reich an einer Poefie, welche mit ihren reich geſchmückten Blumen 
Stageren auf den glatten Parquets und unter den pomphaften Dra= 
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perieen emporblüht. Es ift wahr, diefe Blumen find feine echten 
Naturfinder; fie find künſtlich erzogen, ihr Duft ift oft betäubend- 
und beraufchend, opiumartig, die Sinne in feltfame Träume ver: 
ftricdend, und wer ſich diefen fchlummernd hingäbe, dem fünnten fie 
leicht verderblid werden. Es find unter diefen Blüthen feltfame, 
fteife Geftalten, viel Befremdended und Harlefinartigedö; man merkt 
ed ihnen an, daß fie nur durd) fünftlihe Erhigung in die Höhe 
geichoffen find; aber dennoch haben fie Glanz und Duft, Feuer und 
Arom; ed find prächtige und Eöftlihe Blatt: und Blüthenformen 
darunter. Eine Lebenskraft, die feine Bahnen findet, eine ſchwelge— 
riſche Phantafie, der das Leben nicht Genüge thun Fann, der 
Kampf zwilchen zwei Neigungen oder eine verföhnliche Hingabe 
an beide zugleih, der Kampf mit den Schranken der Gitte, 
mit der Meinung der Welt — das find die Elemente, um 
welche fi) ihre poetifchen Blumen ranten. Leider ift ihr Styl 
bei aller Wärme, bei allem Schwunge nit rein, fondern 
gefpreizt und franzöfirend, mit einem Morte capricidd. Das 
ganze Talent der Hahn: Hahn erfcheint in der Form der Gaprice. 
Diefe Heinen, fhwarzen Dämonen friechen haufenweile aus ihrem 
Dintenfafie. Wie ihr Styl, find ihre Heldinnen, eine Fauftine und 
Unica, tft ihre Tendenz und ihr Leben capricids. Die Saprice kann 
wohl ftörend auftreten, doch fie vermag ein Talent nicht zu unter: 
graben, das ſich in ſolchen Aeußerlichkeiten nicht erichöpft, das mit 
genialen Bligen ungefuchte Tiefen ded Geiſtes und Lebens noch auf 
den verloreniten Pfaden erhellt, auf denen die Phantafie umbherftreift. 
Die Heldinnen der Gräfin Hahn-Hahn find faft alle weibliche Genies, 
welche der „Geſellſchaft“ und ihren Formen gegenübertreten. Ihre 
Genialität befteht in einem außergewöhnlichen Denken und Empfin— 
den, welches ſich weder dem Geſetze der Pflicht, noch der Meinung der 
Melt fügen will. „Das ganz Gemeine, das ewig Geſtrige“ ift e8, 
womit ihre Helbinnen fortwährend im Kampfe liegen. Sie fühlen 
fi) beſchränkt durch die feftitehenden Sapungen der Sitte. Eine 
geniale Frau kann fich nicht mit dem begnügen, was das Lebens: 
glüc einer gewöhnlichen ausmacht. Wenn fie aber mehr verlangt, 
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ſo verfällt ſie dem Urtheile der gemeinen Naturen, welche keinen 
Maßſtab für die Größe ihres Strebens beſitzen. Das iſt die Grund— 
anſchauung aller Hahn-Hahn'ſchen Romane. Und wie die Dichter 
der jungdeutſchen Epoche die Gabe der Poeſie einen Kainsſtempel 
nannten, ſo nennt unſere Dichterin jene zweideutigen Vorzüge und 
Leiden ihrer Heldinnen: „Bürden des Genius.“ Am reichſten aus: 
geſtattet mit dieſen Bürden erſcheint die „Gräfin Fauſtine“ 
(1841), eine Dichtung, welche man das Hohelied der Hahn-Hahn 
nennen kann, in welche ſie nicht nur viel aus ihrem Leben hineinge— 
heimnißt, ſondern die fie ſpäter ſelbſt gleichſam zu Ende gelebt hat. 
Fauftine iſt eine feingebilvete, phantafievolle, äſthetiſch ſtrebſäme 
Dame. Fauftine ift verheivathet und liebt einen anderen Mann — 
das ift eben eine alte Gefchichte, die nicht weiter befonderd ausgemalt 
zu werden verdient. ine geniale Frau, die ihren Mann liebte, 
würde allerdings ein befonderes Gapitel für fi in Anſpruch nehmen 
fönnen. Fauftine begnügt fi) indeß nicht mit diefer ſelbſtverſtänd— 
Iihen Treuloſigkeit; fie umfaßt zwei Männer mit gleicher Liebe, fie 
ift eine Keßerin nidyt nur dem Monotheismus der Ehe, fondern aud) 
Dem Monotheismud der Liebe gegenüber. Doch einer fo reichen 
Natur und ihrer ungebändigten Phantafie genügt auch diefe Doppel: 
wirthichaft des Herzens nit. Selbſt dad Mutterglüd vermag ihr 
feine volle Befriedigung zu gewähren; ebenfo wenig die Kunft, in 
welcher fie ed zur Meifterfchaft bringt. Sie reift nad) dem Drient 
und endet im Klofter, ein poetiicher Selbitmord, der einen nicht allzu 
tragifhen Abſchluß für das Schickſal der Lebensmüden gewährt. 
Zwar verwahrt fi) die Dichterin ausdrücklich gegen die Zumuthung, 
daß fie in diefer dämoniſchen Fauftine, diefer weiblichen unerfättlichen 
Bampyrnatur, welche alles Glüd der Erde auszufaugen ftrebt, das 
Ideal der Frau geichildert habe; aber es ſchwebte ihr doch ein weib— 
licher Fauft vor, eine groß angelegte Natur mit der Fauſtiſchen 
Sehnfucht nad) den Höhen und Tiefen deö Lebens, mit der ganzen 
Unbefriedigung einer von großen Triebfedern bewegten Seele. - Ein 
weiblicher Fauft wagt ſich natürlih nicht an die großen Probleme 
des Gedankens; er beichäftigt fi nur mit den Geheimniffen deö Her: 
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zend und feiner fühnen Freigeifterei; er hat überhaupt mehr vom 
Don Juan, ald vom Faufl. „Ulrich (2 Bde. 1841) ift der 
männliche Pendant zur Fauftine; aber deshalb unerquidlicyer, ein 
pafjiver Don Zuan, ohne jugendlich friiche Genußſucht, ohne princi- 
pielle Lebensluſt, nur den zufälligen Anwandelıngen der über ihn 
fommenden Neigung ausgeſetzt. Bei einer Frau ift die Liebe der 
Mittelpunkt der Eriftenz, und fo fehr man in neuer Zeit geneigt iſt, 
das alte Jungfernthum zu verherrlichen, fo geht dies doch nicht viel 
über eine wehmüthige Poefie der Refignation hinaus. Ein Mann 
aber, der immer nur liebelt und liebt, kann nur für eine genußbe- 
dürftige Frauenfeele von Intereffe fein. Die Dichterin führt uns 
indeß feinen Adonis und Antinoud vor. Ulrich ift häßlich, aber er 
foll dabei geiftreich und bedeutend erjcheinen. Die Frauen der Hahn: 
Hahn verlieben fich nicht in ſchöne Formen, fondern in jene intereffante 
Männlichkeit, welche Nichts von den Linien eined Apollo von Belve: 
dere befißt, aber viel von jener dämoniſchen Magie der Leidenichaft, 
von jener unfagbaren Eigenheit, die fo geheimnißvoll feffelt. Bei 
Ulrich müſſen wir fowohl dies, ald auch feine geiftigen Vorzüge auf 
Treu und Glauben hinnehmen. Er gehört zu jenen Männern von 
Geiſt, die eben nur in der Gefellihaft glänzen, die ihren Geift durch 
feine Leiftung, dur) feine That bewähren. Shre Biographie ift nur 
eine Chronif von Liebſchaften; ihr Held ift vielleicht ein Ideal der 
Frauenwelt, welche Niemand mehr vergöttert, ald anerkannte ‚Her: 
zendbezwinger, und fi) nach einem Jena und Aufterlig fehnt, wo 
nur foldy’ ein Napoleon der Liebe erjcheint; aber den wahren Maß: 
ftab für den Werth des Mannes hat immer nur der Mann, welcher 
den Schöpfer beurtheilt nad; feiner Schöpfung und die Kraft darnach, 
wie fie geftaltend eingreift in die Welt. Die Männer der Hahn-Hahn 
find nur bunt ſchimmernde Kronleuchter der Salons, welche einen- 
magiſchen Glanz über ein Reich des Genuffes breiten, aber auch bei 
dem leijeften Anftoße in Scherben zu unferen Füßen liegen. Dagegen 
beweiſt auch Ulrich wieder in den wirffam fchattirten und wahr erfaß: 
ten Trauengellalten, der verführerifchen Melufine, der eigenfinnigen 
Unica, der poetiſch feffelnden Margarita, die Begabung der Dichterin 
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für die Darftellung weiblicher Charaktere und athmet jenen ſchwung— 
haften Zauber einer hinreißenden Liebespoefie, der und an Byron's 
feurige Ergüffe erinnert. Ein Gegenbild zu ver „Fauſtine“ und zu 
ihrem genußfüchtigen Hinaudgreifen in die Welt giebt und die Dich: 
terin in „Slelia Conti“ (1846), einem Romane, in welchem fie 
und eine Frauennatur von den befchränkteften Anſprüchen an das 
Leben, von einer innig ſich anfchmiegenden Hingabe ſchildert, der aber 
dennod) gerade im engen häuslichen Kreife nicht vergännt ift, das 
erfehnte Glück zu genießen. Bei diefem rührenden Bilde glaubt man 
das ironiſch wehmüthige Lächeln der Dichterin zu bemerken, die ihre 
Sympathieen doch einmal der flogen Fauftine geſchenkt hat, und 
zwifchen den Zeilen des Werkes heraus Tieft man die ffeptifche Moral: 
da auch demüthiger Beihränfung fein reines Glück zu Theil wird, 
warum nicht lieber viel verlangend ſich in's reiche Leben ſtürzen? 
Beſſer unglüklih, wie Fauftine, ald unglüdlih, wie Elelia! Das 
Unglüd liegt ja überhaupt nit in den Menſchen, fondern in den 
Berhältniffen, in der Gejellfchaft, in unferer ganzen Eultur, die feinen 
freien Aufihwung ded Herzens duldet. Eine Fauftine it nicht ver: 
dammenswerth, wenn aud) die Dichterin hin und wieder die Miene 
annimmt, ald wollte jie den Stab über fie brechen; das ideale Weib 
muß diefer Fauftine gleichen, die ihr ambroſiſches Götterhaupt, ihren 
von Sehnſucht gejchwellten Bufen über den einförmigen Wellenfchlag 
des gefelligen Xebens erhebt! Wer daran zweifeln wollte, den ver— 
weifen wir auf das Evangelium der Freiheit, dad Gornelia in den 
„zwei Frauen“ (2 Bde. 1845) mit zweifellofer Deutlichfeit ver: 
fündet. Die Meinung der Welt ift unberedhtigt gegenüber der 
Stimme des eigenen freien Gewiſſens; die Gefellichaft gleicht ja nur 
einem Polypen, den man wie einen Handſchuh umkehren, rechts und 
linf3 wenden kann; die Eultur ift nur die Mutter der Unfreiheit, 
welche in Bildung und Sitte der Menge felte Geftalt gewonnen hat. 
Doch diefe Unbefriedigung der Helvinnen, diefe Ueberreiztheit, diefe 
Unbehaglichkeit ift felbjt nur eine Frucht der Eultur; fein natürliches 
Empfinden tritt ihr frifch und kräftig entgegen; fie wird mit ihren 
eigenen, nod) dazu verrofteten Waffen angegriffen. Auch bie übrigen 
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Romane!) haben eine ähnliche Tendenz und behandeln fortwährend 
diefelben Variationen über das unerfhöpfidhe Thema der Herzens: 
emancipation; ein Fehdebrief an die Gefellichaft verdrängt den ande: 
ren; die männlichen Charaktere find mit wenigen Ausnahmen grob 
gefchnigte Holgarbeit, Don Juans, Tyrannen, Trunfenbolde, Reprä: 
fentanten „der Gefellihaft;’ die Frauen tragen faft alle den Heiligen: 
ſchein des Märtyrerthumes, mögen fie nun Lälia’s oder Pulcheria's 
fein. Wozu fonnte diefer Groll mit der Cultur führen? Der Aus: 
weg, den Rouſſeau einichlug, die Rückkehr zum nackten, vierfüßigen 
Naturleben war für eine Dame der Salons wenig paſſend. Statt 
von Babylon in’d Paradied zurückzukehren, pilgerte fie weiter nad 
Serufalem. Sie verjüngte die Eultur nicht durch die unbefangene 
Natur; fie ftreifte fie ab, wie eine welke Hülle, und kleidete ſich in 
das härene Gewand der Refignation. Der Troß der Emancipation 
war gebrochen, oder vielmehr ed war ihr lekter, verzweifelte Act, 
einer Gefellihaft, die ſich nicht beſſern wollte, zu entjagen, alle Fehde: 
briefe zu verbrennen und Heil zu fuchen in der Einfamfeit des Elöfter: 
lichen Pebend. Diefe Einfamkeit aber war kein lautlofes Wergraben; 
die Hymnen, welche die Dichterin „‚unferer lieben Frau‘ fang, mußten 
auch draußen wiedertönen; das Licht von Damaskus, das ihr auf 
gegangen war, mußte, wie eine bengalifhe Theaterflamme, auch 
einem großen Publitum leuchten; alle Welt mußte erfahren, dab 
Faufline vor dem Grucifire niet, daß die Pilgerin nach Jeruſalem 
nicht blos, wie nad) Spanien „jenſeits der Berge’ oder nach dem 
Norden, gewallfahrtet, um die Welt und die Sitten der Menſchen 
fennen zu lernen, fondern daß died Zerufalem, die Stadt des heil: 
gen Grabes, jept der Mittelpunkt ihred ganzen Dafeind geworden 
ſei! Das Klofter ift der Schlußgefang ihrer weiblichen Fauftiaden, 
nur daß fein pater seraphieus ihn intonirt, wie im Goethe'ſchen 
Fauſt, fondern daß die Dichterin felbft in die erlöfende Kutte ſchlüpft! 
Doch das Licht des eitlen irdifchen Ruhmes dringt felbft in die öfter: 


Br Der Rechte (1839) ; Cecil (2 Bde. 1844); Sigismund Forfter (1343); 
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lichen Hallen; der Ruhm aber iſt ein Kind der Geſellſchaft, ein 
Fangarm „dieſes Polypen,“ und indem ſie ihr entſagt, huldigt ſie ihr. 
Doch auch die Literatur wird nicht vergeſſen, daß dieſe klöſterliche 
Einſiedlerin an den Altären der Muſen mit hoher Begabung geopfert 
hat, wenn auch die Grazien ihres Styles oft in bizarr-unſchönem, 
franzöſiſchem Kopfpuße erfchienen find, und daß bejonders der Schwung 
der Leidenfchaft, der fie trägt, das dichteriſch Berauſchende einer 
George Sand und eined Byron athmet. 

Der Schlefierin Ida von Düringöfeld (jeige Baronin 
Neinöberg) läßt fich nicht eine gleiche Macht und Tiefe des innerlichen 
Lebens nahrühmen. Sie wirft freilich auch der Gefellfchaft hin und 
wieder den Fehdehandſchuh hin; aber fie thut ed mehr mit lächelnder 
Miene, mit jenem Anfluge von Humor, der ihr eigen ijt, und der 
fie von den übrigen fchriftitellernden Frauen unterfcheidet. Es ift 
dies freilich weder der Humor eined Sean Paul, nody der eines 
Heine; es ift died mehr ein ſchäkernder Humor der Geſellſchaft, eine 
flüchtige Laune, die fi) von oben herab mit den Dingen einläßt, eine 
dilettantiiche Weisheit, die mit vielem Behagen über Alles mitfpricht 
und dabei manche gute Einfälle hat. Ihr Styl hat ebenfalld Sapricen, 
wie der Styl der Hahn-Hahn; aber fie find anderer Art. Er ift 
oft undeutih, ohne zu franzöfiihen Wendungen feine Zuflucht zu 
nehmen; er iſt rebelliicdh gegen die Syntar, und nicht blos die Gra— 
zien, fondern auch die Perioden find ihm auögeblieben. Es ijt ein 
eilfertiger, rafch hingefchleuderter Styl, aber ohne Taciteiiche Kraft; 
nur feine Unfähigkeit, fi) zur Satzbildung zu en fchließen, giebt ihm 
ein folches Iapidared Anfehen. Daß ſich mit folhem kurz angebun: 
denem Style auch recht weitichweifig ſchreiben läßt, dad beweiſt die 
Dichterin an verfchiedenen Stellen. Dennod enthalten die Romane 
und Reijefchriften von Düringöfeld manche anfprechende Reflerionen 
und anmuthende Schilderungen; es fehlt nicht an geiltvoll gedachten 
und zart gefühlten Stellen; die Handlung entwickelt ſich einfach, ohne 
Gewaltfamkeit; die Frauencharaktere haben nicht das ſchwärmeriſch 
glühende Eolorit der Hahn-Hahn, aber fie find wahr gezeichnet, und 


auch die Männer, welde die Dichterin fhildert, haben mehr Halt, 
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ald die Amorofi in den meiften Frauenromanen. In ihren roman= 
haften Lebensbildern aus dem Salonleben!) Eommen manche interef: 
fante Fragen in Bezug auf Liebe und Herzendneigung zur Sprache. 
So wird 3. B. im „Graf Chala“ die Thatfache, daß Falte männliche 
Naturen eine fo große Anziehungskraft auf weibliche Gemüther aus: 
üben, in ein poetilches Gewand gekleidet. Freilich läßt ſich die Dich: 
terin niemals tiefer auf ſolche Fragen ein; es fehlt ihr ſowohl die 
geiltige Dialektik, ald aud) jene objective, welche in den Begebenheiten 
jelbft die Hebel des Gedanfens anſetzt. Sie veriteht ed, anzuregen; 
aber fie begnügt fic) mit der Anregung. Die hiftoriihen Romane ?) 
der Dichterin haben ein lebhaftes und treues Colorit; man merft ed 
ihnen an, daß fie auf forgfältigen gejchichtlihen Studien beruhen; 
die Geheimniſſe des franzöfifchen Hoflebens und der venetianijchen 
- Bleifeller find mit Treue und Phantafie enthüllt, einzelne Schilde: 
rungen reich an pſychologiſchen und charakteriftiichen Feinheiten; aber 
im Ganzen fehlt die künjtleriiche Verarbeitung; das hiſtoriſche Material 
ruht in jelbititändiger Anlagerung neben dem poetiichen Lebensbilde, 
und der Styl macht oft grotedfe Tänzerpas, welche die Harmonie 
der epiichen Stimmung unterbredhen. Als Wermittlerin zwilchen 
der ſlaviſchen, flämiſchen und deutfchen Literatur hat ſich die Schrift: 
ftellerin, im Berein mit ihrem Gatten, dem Baron von Neinöberg, 
unleugbare Verdienfte erworben. Auch ihre Reiſeſchriften, befonders 
ihre Werf: Aus Dalmatien (3 Bde. 1857), zeigen bei ftark ſub— 
jeftiver Färbung doch die Gabe, Eigenthümlichkeiten der Landfchaft 
und des Volkscharakters ſcharf aufzufafien. So giebt das letzte 
Merk eine nicht unintereſſante Schilderung jened Landed und Volkes, 
welche der bekannte Neijefchriftitellee Theodor Neigebaur, 
der Berfaffer zahlreicher Werke befonders über italienifche, ſlaviſche 
und wallachiſche Zuftände, ein vielgewandter Kenner ded europäi- 


ı) Schloß Goczyn (1841); Skizzen aus der yornehmen Welt (4 Be. 
1842-45); Graf Chala (1845); Ejther, ein Novellenroman (2 Bde, 1852); 
Klotilde (1855). 

2) Margarethe von Balois und ihre Zeit, Memoiren:Roman (3 Bode, 
1847); Antonio Foscarini (4 Bde, 1850). 


Therefe von Badharadıt. 643 


ſchen Völkerlebens, in feiner trefflichen Schrift über „die Süd— 
ſlaven“ (1851) in wifjenfchaftlihem Zufammenhang dargeftellt hat. 

Mit größerer Anmuth, ald diefe Schriftitellerinnen, mit einem 
liberalen jungdeutihen Anfluge, mit einer gewiſſen falonmüden 
Schmwärmerei für dad bürgerliche Leben machte die liebenswürdige 
Therefe (von Lützow, früher von Bacharacht, geb. von Struve) 
die literarifchen Honneurs des Salond. Ihr im Jahre 1852 in 
Zava erfolgter Tod hat Alle mit tiefer Betrübniß erfüllt, welche das 
anmuthige Walten diefer Frau aud den Kreifen ded Hamburger 
gefelligen Lebens Fannten. Freilich kann man ihren Schriften feine 
tiefere fünftlerifche Bedeutung zufprechen, fo wohlthuend die gemüth- 
volle Wärme ift, mit der fie Menihen und Verhältniffe erfaßt und 
ſchildert, fo viel Verftand und Bildung ſich auch in ihren Schriften 
offenbart, fo fehr die Grazie geiltiger Bewegung fie beſeelt; doch ihr 
Stylift nicht durchgebildet, und ihre Erfindungsfraft nicht für größere 
Schöpfungen ausreichend. Dagegen haben ihre Schriften eine 
wefentlich andere geiftige Phyfiognomie, als die Romane der Hahn: 
Hahn. Diefe wirft den Salons den Fehdehandihuh hin; aber die 
Salons vertreten für fie die ganze menfchliche „Geſellſchaft,“ und 
zerfallen mit ihnen, bleibt ihr nur der Weg in’s Klofter übrig. 
Thereje hat die Ahnung eined freien und frifchen Lebens, das fich 
außerhalb der blafirten Atmoſphäre der Salons bewegt; fie ftellt den 
zerrifienen Verhältnifien der Salond in „Weltglück“ (1845) vie 
Harmonie der bürgerlichen Eriftenz, in „Heinrich Burkart“ 
(1846) die Würde und den Adel der Arbeit gegenüber. Sie fchildert 
die&aprice in „Falkenberg‘‘ (1843), „Lydia“ (1844), „Alma“ 
(1848), aber fie verherrlicht fie nicht; fie begreift fie als die noth- 
wendige Entwicelung begabter Naturen in ungenügenden Verhält— 
niffen, als die Reaction des Geiftes und Gemüthed gegen die Hohl: 
heit und Leere des ariftofratiichen Lebens, wenn es ihr auch nicht 
immer gelingt, die Charaktere dichteriich jo bedeutend hinzuftellen, 
wie fie ihr vor der Seele ſchweben mögen. Aud in ihrem „Ein 
Tagebud (1842) ftellt fie den Verzerrungen des focialen Lebens 
die Harmonie der Natur in oft geiftvolfen Reflerionen gegenüber: 
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Aehnliche Töne werden in ihren Neijefkizzgen!) angeichlagen, welde 
durch manche glüdliche Beobachtung, durch friſche Auffaſſung und 
Hingabe an den Reiz der Natur und die Erſcheinungen des Volks— 
lebens erfreuen. So durchbricht Thereſe das Behagen des Salons 
nicht blos durch Perſpectiven, die wir ſchon bei Sternberg finden, 
nicht blos durch die ftolgen Kriegserflärungen der Hahn-Hahn, welde 
einem ebenbürtigen Feinde gelten, fondern indem fie den Glauben an 
die Alleinberechtigung des Salonlebens erſchüttert und ihm die frifche, 
im Bolfe lebendige Kraft und feinen unbefangenen Lebenögenuß 
gegenüberitellt. 

Das Leben des Volkes mußte indeß feine felbititändigen Rhapſo— 
den finden. Wir haben bereit3 oben den Gegenſatz zwiſchen Salon: 
und Volksroman weiter audgeführt. Die realiftifche Dorfgeichichte 
bedurfte einer bejtimmten localen und provinziellen Färbung; wir 
haben daher Schweizer, Schwarzwälder, Böhmiſche und andere 
Dorfgeihichten. Da die Handlung felbft in den meijten ſehr einfach 
war, fo beruhbte ihr epiſches Intereſſe vorzugsweiſe auf der Schilde: 
. rung der Äußeren Zuftände: der ländlichen Sitte, des ländlichen 
Coſtüms, der verjchiedenen Weiſen des Aderbaues und der Viehzucht 
und der abweichenden rufticalen Verhältniffe. Das war im Schwarz: 
walde anders ald in Böhmen und der Schweiz, und indem jeber 
diefer Autoren das ihm bekannte provinzielle Volksleben abjchrieb, 
hatten fie mindeftend das Verdienſt, dad Studium vaterlänpdifcher 
Sitten und ihrer mannichfachen Gewohnheiten und Ueberlieferungen 
durch ihre eingehenden Darftellungen zu befördern. Dad Volk jelbit 
war inde mehr Held, ald Publifum diefer Romane; denn feit alter 
Zeit hing das Volk nur am Munde der Rhapfoden, welche ihm 
große Heldenthaten der Vorzeit und Gegenwart oder wunderbare 
Märchen verfündeten, mit einem Worte: weldye ed aus der breiten 
Proſa feiner Lebensverhältniffe berausrijfen und feiner Phantaſie 
anlocdende Ziele gaben. Wie eö ſich räufpert, und wie ed ſpuckt — 
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das weiß es felbft am beiten, und eine Darftellung, welche ihm nur 
feine eigenen trivialen Lebendgewohnheiten vorführte, mußte ihm reiz— 
los dünfen. Anderd verhält es ſich mit der fein gebildeten Welt, 
welche ja niedliche Schweizerhäuschen auf ihren Nipptifchen aufbaut. 
Hier wirkte der Inhalt der Dorfgefchichten ſchon durch den Reiz des 
Contrafted, und ihre Form mußte durdy die objective Darftellung 
doppelte Anziehungskraft ausüben in einer Welt, in der man der 
unfruchtbaren Beihäftigung mit den geftaltlofen Träumen und Nei— 
gungen des Herzend müde geworden war. 

Der bedeutendfte und berühmtefte diefer Autoren ift Berthold 
Auerbad aus Nordftetten im württembergifchen Schwarzwalde 
(geb. 1812), ein Zfraelit, wie Heine und Börne, bei weldhem aber 
die befannte Schärfe des Denkens und Witzes, welche feinem Stamme 
eigen ift, fich nicht mit fragmentarifchen Blitzen begnügte, fondern nach 
plaſtiſcher Beftimmtheit der Darftellung ftrebte und ſich überdies mit 
zahlreichen Clementen des deutichen Gemüthslebens verjeßte, die 
wohl mehr aus einer ſcharfen Beobachtung auch des innerlichen 
Lebens hervorgegangen waren, ald aus einer Sympathie des Herzend 
mit den dargeftellten Zuftänden der Empfindung. So war biele 
Schärfe des jüdischen Verftandes latent in allen Schriften Auerbach's, 
ohne fich, wie bei Börne und Heine, ſchlagend und blendend vorzu— 
„ drängen. Sie zeigte fi) in der Schärfe der Contouren, in manchen 
Wendungen ded Dialoged, welche zwar dem Volfe abgelaufcht, aber 
doch zu einer herben Kraft gefteigert waren, ja, in einem zwar jehr 
verſteckten, aber doch fihtbaren Grolle nicht blo8 gegen dad moderne 
Regierungsſyſtem, fondern auch gegen viele Ericheinungen, welche 
dem chriftlichen Leben angehören. in gefunder Trieb des Denkens 
und Empfindens, fowie jene Schärfe der Beobachtung mochten den 
Dichter allmählich auf ein Gebiet hinführen, das einem praftijchen 
Streben nahe lag und ſich noch dazu einer beliebten arkadiichen Be— 
leuchtung erfreute, wenn auch fein Naturell mehr reflectirend, als 
naiv war und ſich erft gewaltfam vieler fehwerfälligen Bildungsele— 
mente entlaften mußte, um mit fcheinbarer Unbefangenheit in den 
Strom ded Volkslebens unterzutauchen. Auerbach ift ein Spinozift; 
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er hat nicht nur Spinoza's Werke überfjegt, er hat auch den großen 
Denker zum Helden eined Romaned') gemacht, welcher ſich nicht 
blos durch die plaftiiche Darftellung des jüdifchen Lebens und feiner 
eigenthümlichen Sitten auözeichnet, jondern auch den ftrengen Eharaf: 
ter des großen Philofophen in würdiger Weiſe fchildert und feinen 
Lebendgang mit anfprechender Klarheit darlegt. Diefer Roman: 
„Spinoza’ war der erfte Theil des „Ghetto,“ der jüdiſchen Wal- 
balla, deren zweiter?) ein Lebensbild des befannten epigrammatijchen 
Breölauer Dichterd Ephraim Kuh mit manden feflelnden humoriſti— 
hen und tragifchen Epifoden enthält. Wie kommt nun unfer Spino: 
zift zum Fühnen Sprunge aus dem Ghetto in ein idylliſches Dörfchen 
im Schwarzwalde, um welches vielleicht manche Zugenderinnerungen, 
fein eigened Gemüth anregend, ſchwebten? Wie verjchieden war die 
Aufgabe, ein naived Volköleben zu jchildern, von der biöherigen Ge: 
wöhnung des Autors, das perfünliche Lebensbild eined Denkers gleid): 
fam aus dem Geifte ſeiner Werke heraus zu geftalten oder die focialen 
Verwickelungen zu zeigen, in welche dad Leben eines ſcharfen, fatyri- 
hen, reflectirenden Dichterd geräth! Melde Berührung bat der 
ftarre, bewegungslofe Spinozismus, deſſen Ethik nur ein Evange— 
lium der Nothwendigkeit it, mit dem gemüthvoll innigen Leben deö 
deutihen Volkes, dad ımter der Herrſchaft moralifcher und chriitlicher 
Gebote fteht? Die Beantwortung diefer Frage wird und zugleid 
zeigen, in welchem Geifte Auerbach feine Dorfgeſchichten fchrieb. 
Auerbach ift und bleibt auch ald Volksfchriftiteller ein Spinozift. Der 
Spinozismus wird fi) wenig erfprießlich zeigen für die Auffallung 
des gejchichtlichen Geiftes; aber wo ed gilt, beitehende Zuftände in 
ihrem verftändigen Zufammenhange zu fehildern, die Verhältniſſe 
durd) eine eherne Kette von Urſachen und Wirkungen an einander zu 
ſchmieden, die Menfchennatur mit den angeborenen Triebfedern ihrer 
Handlungsweije, gleihfam mit ihren inneren Rädern und Gewichten 
wie eine Schwarzwälder Uhr auseinander zu legen und nachzumeilen, 


1) Spinoza (2 Bde. 1837; neue Auflage 1854). 
2) Dichter und Kaufmann (2 Bde, 1840). 
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warum fie jo gehen und ſchlagen muß und nicht anders fchlagen 
kann, zugleich aber eine pantheiftiiche Poefie der Natur und ihres 
gejegmäßigen Waltend um dad Keben und Treiben der Menſchen hin: 
zuhauchen — da ift jene Lehre der Subftanz, die ihr eigener Grund 
ift, an ihrem Plage, da kann fie die dichterifche Befeelung fördern 
und ihr den Reiz jener großen, einleuchtenden Wahrheit geben, der 
ihren eigenen -unerbittlihen Gonfequenzen beimohnt. Dad Leben des 
Volkes auf dem Lande, dad noch unberührt alte Traditionen wahrt, 
deren Genefis fid) mit Klarheit nachweilen läßt, das nicht durch 
höhere, forttreibende Ideeen der Cultur, deren geiltererfaffende Kraft 
für einen Anhänger der blinden Naturnothwendigfeit etwas Unheim— 
liches haben muß, aus feinen gewohnten Geleijen geriffen wurde, bie: 
tet der ſpinoziſtiſchen Auffaffung die willkommenſten Handhaben, und 
mit Andacht verjenft fi) ein Spinozift in diefe ftill waltende Noth- 
wendigkeit des Volkslebens, in dieje fernhaften, Elaren, abgefchloffenen 
Geftalten, die auf dem ewigen Grunde der Subitanz fi an fo ficht- 
baren Fäden des zwingenden Geſetzes bewegen! Klar zeichnet die 
Beobachtung das Genrebild hin; es wird befriedigen, wo ed harmo= 
niſch ift; aber jeder Diffonanz fehlt die Auflöſung und Verſöhnung. 
Denn eine Geftalt, welche die Kette ihrer Entwicelung in Form des 
Braudes, der Sitte, ded angeborenen und gewordenen Charakters 
unlösbar nachſchleppt, Fann in einem Kampfe nur brechen, aber nicht 
biegen und muß wandelungslos untergehen. Darum dieje Tragd- 
dieen ded Bauernftolges, der Contraſte zwiſchen Bildung und Unbil— 
dung in Auerbach's Dorfgefchichten! Es find Alles ftarre Charaktere, 
bingezeichnet auf die ewige Nacht der ſpinoziſtiſchen Subjtanz, unfä= 
big der rettenden Selbitbefiimmung, der moraliihen Freiheit, ver: 
fallen dem alten zürnenden Gotte ded Zudenthumes, der die Sünden 
der Väter heimfucht bis in’d taufendfte Glied, und den Spinoza nur 
feiner perſönlichen Majeftät entkleivet, nicht feines unerbittlichen, 
Geſchlechter mordenden Grolles! Darum fehlt auch diejen Auer: 
bach'ſchen Idyllen der arfadische Zauber Zean Pauls, wenn fie auch 
durch DObjectivität der Darftellung oft an antike Mufter, an Theofrit 
und Virgil, erinnern; es fehlt jene Andacht des Gemüthes, welche 
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das Kleinfte Heiligt, jenes Hineinfühlen in die Seele des Alld. Die 
äußere Welt fteht vor und in feften ficheren Umrifjen, in jener fcharf 
abgegrenzten Klarheit, welche den träumerifchen Spielen der Phan- 
tafie wehrt; aber Geift und Herz des Menfchen giebt fih nicht dem 
harmonijchen Zauber der Natur hin, fondern bejchäftigt fi nur mit 
dem Kampfe berechneter Intereſſen, mit Berwicelungen, die fi) 
meiltend auf den proſaiſchen Nutzen zurüdführen laſſen. Eine 
wenig poetiiche Mefje der Intereffen wird in den Auerbach'ſchen 
Arkadien abgehalten. Der egoiltiihe Bauernitand ift zwar mit großer 
Wahrheit gezeichnet, aber es fehlt dieſen Sittenjchilverungen jene 
Wärme, jener Glanz, der nur aud einer großen Seele firömt, welche 
aud) über dad vergänglichite Spiel des Lebens ihre innere, aus tiefiter 
Empfindung jtammende Weihe auöbreitet. Die Menjchen Auer: 
bach's find Falt an einander zerichellende Atome, bewegt von mecha- 
nifhem Stoß und Gegenftoß; ed ijt ein finfterer, oft brutaler Ernft 
in dem, was fie wollen, und in dem, wie fie eö wollen, wenn ſich 
auch diefe materiellen Fragen Feines tieferen Antheiles verlohnen; es 
fehlt diefem ganzen äußerlichen Treiben ein fittlicher Mittelpunft, ein 
Mittelpunkt ded Gemüthes, eine warme Beleuchtung von innen 
heraus. Wir wollen damit nicht in Abrede ftellen, daß viele pſycho— 
logiſche Entwicelungen mit großer Wahrheit dem Leben abgelaufcht 
find, daß die Charaktere marfig hervortreten, daß die objective Dar: 
ſtellungsweiſe Auerbach's, wie auch der Erfolg lehrte, Die fubjectiven 
Veberftürzungen auf's Wirkfamfte unterbrach; was wir vermiffen, ift 
jene Wärme der Humanität, die unferen claffifchen Geiftern eigen if, 
welche die einzelnen Menjchen nicht als ſpröde zerfpringende Punkte 
der bewegungslofen Subitanz- daritellt, fondern in jedem einzelnen 
die freie, bewegende Kraft achtet und die Kämpfe des Lebens über: 
haupt in einer ivealen Beruhigung ausföhnt. 

Auerbach's „Schwarzwälder Dorfgefhichten‘ (4 Bde. 
1843—1854) haben ein großes Publitum gefunden und einen euro— 
päiſchen Ruf erworben. Die Daritellung diefes Autors hat ein mar: 
kiges Gepräge und jtrebt mit jeder neuen Serie Dorfgeichichten 
immer mehr aus dem Fragmentarifchen heraus nad) einer Fünftle: 
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rifhen Totalität. Sie beginnt mit Genrebildern und endet mit Tra- 
gödieen des Volkslebens. Sein Styl ift frei von jeder Ueberſchwäng— 
lichFeit, gemeffen und gediegen, ohne Igrifchen Auffchwung, ohne phan= 
taftifche Würze, ohne hinreißende Wärme, aber von plaftiicher Run- 
dung, von gefunder Tüchtigkeit, Far und mühelos, aud) wo es Ein- 
zeinheiten der Technik und Defonomie zu fchildern gilt. Die Sinnes- 
und Ausdrucksweiſe ded Volkes ijt meiſtens getroffen, oft aber durch 
Neflerionen unterbrochen, die eine fremdartige Beimiſchung hinzu— 
bringen. Es find nicht Reflerionen eines Dichterd, deſſen Gemüth 
die Handlung überfliegt; ed find Neflerionen eined Sittenmalers, 
eined Beobachter, die, ebenfo nüchtern wie wahr, gleichlam wie ein 
ſcharfer Keil in die Lücken der Handlung hineingeihoben werben. 
Mo der Autor felbit fich dieſen Reflerionen hingiebt, da folgt ihm der 
Lejer williger, vielleicht erfreut über die kurze Störung, die ihn auf 
Augenblide aus der engen Welt diefer bäuerlichen Intereſſen heraus: 
hebt; wo er fie aber feinen Geftalten in den Mund legt, da erfcheinen 
fie oft fremdartig; man merft ihnen die Herkunft aus anderen 
Lebenskreiſen an; es find nicht Alles Feldblumen, fondern auch 
mande Blüthen aus den Treibhäufern der Bildung, die fich im 
Knopfloche der ſchwäbiſchen Bauern feltfam genug auönehmen. Doch 
auch felbit der naive Ton, in welchem fie fprechen, hat hin und wieder 
etwas Süßliched, und es verkleiden ſich Gedanken in diefen volks— 
thümlichen Dialekt, denen unter der zugeknöpften Jade ein vorneh: 
mer Ordenöftern blitzt. in jelbititändiges Feſt giebt fich dieſe 
Reflerion im „Lauterbacher,“ einer Erzählung, deren Held ein 
gebildeter Schullehrer ift, deſſen Tagebuch nicht blos eine Chronik 
einfacher Lebensereigniffe enthält, fondern aud eine Sammlung 
beihaulicher Betrachtungen über das Volköleben, in denen fi hin 
und wieder aus der traulichen Furche eine Lerche des Gemüthes wir- 
beind zum Himmel erhebt. Im Uebrigen enthält die erfte Serie der 
Dorfgeſchichten nur einfache, ernfte und humoriftiiche Charafterfkizzen, 
deren Hauptwerth in der fauberen Ausführung befteht. Bebeutender 
werden die Dorfgefchichten, wo der Gegenfat ded Dorf: und Stadt: 
lebend, der Natur und Eultur, des naiven Empfindend und einer 
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vielfach vermittelten und beleuchteten Gefühlöwelt hervortritt, wie 
befonders in der „Frau Profefforin,” in welder die Liebe des 
Künftlerd zum Naturfinde mit großer pſychologiſcher Feinheit in ihrer 
wechjelvollen Entwicelung dargeftellt- if. in ähnlicher Contraſt 
jpielt in die ebenfalld dramatijch bewegte Erzählung: „Jvo, der 
Hajrle‘ hinein. Die auögeführteften und gefchloffenften Compoſi— 
tionen bietet und der vierte Band der Dorfgeſchichten, und unter 
diefen nimmt „der Lehnhold“ die erite Stelle ein, nicht blos weil 
ſich hier dad dramatifch Lebendige zum tragifch Ergreifenden fteigert, 
fondern aud weil ftaatöwirthichaftliche Fragen von Bedeutung mit 
in den Kreid der Motive gezogen find, weldye den Fortgang der 
Handlung beitimmen. Es handelt ſich nämlih um die Frage der 
Erbtheilung bei bäuerlihen Gütern. Der alte Lehnhold vertritt die 
ftarre Ueberzeugung, daß dad Heil des Bauernftanded und feiner 
eigenen Familie nur auf der Ungetheiltheit des Befiged beruht, wäh: 
rend fein Sohn Alban, den die revolutionaire Propaganda bei ihrem 
Marie durch den deutſchen Südweſten geftreift hat, für die Thei— 
lung des Gutes ftimmt. Es handelt fid) überdies um die Frage, ob 
Majorat oder Minorat,. ob der Ältere oder jüngere Sohn das 
Gut überfommen folle, eine Frage, die der alte Lehnhold wechfelnd 
nad) der wechfelnden Stimmung beantwortet. Die Nebenbubler: 
haft zwifchen den beiden Brüdern, welche der Zufall zum mörbe: 
riſchen Conflicte fteigert, ift mit feinen, treffenden Zügen in ihrem 
Merden und Wachfen, in ihren verföhnlichen Zwifchenfpielen, in ihrem 
blutigen Ausgange gefchildert. Die Idee ded untheilbaren 
Grundbefiges ift die finftere Parze, welche den Faden vieler 
Erzählung fpinnt und zerfchneidet; fie ift das Schickſal diefer national: 
ökonomiſchen Tragödie. Auerbach bekundet hier eine große Kunft 
der Motivirung; jeder Zug und Gegenzug ift durch mehrere Figuren 
gedeckt; die fcheinbar gleichgiltigfte Einzelnheit fteht in einem erft ſpä— 
ter begriffenen Zufammenhange mit der Entwidelung ded Ganzen. 
Ebenſo jolid wie die Motivirung ift die Schilderung; es begegnet und 
manche anfprechende Epifode einer ländlichen Georgica, mande 
bumoriftifhe Schilderung volksthümlicher Seite, mancher Charafter: 
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zug, der ein draftiiches Licht auf das ganze Bild wirft. Der „Lehn— 
hold’ felbft ift ein gefniffener Smmermann’fcher, ein ftarrer Hebbel': 
her Charakter, ein Vertreter der alten, verfteinerten Bräuche, des 
ehrwürdigen Großbauerthums. Trotz aller diefer Vorzüge macht 
die Erzählung feinen wahrhaft fünftlerifhen Eindruck, denn fie 
ſchließt wie ein grelled Nachtftück, und fo fehr die Steigerung gewahrt 
ift, die wachſende Erhitzung, fo fehlt dem Ganzen doch jede Verföh: 
nung, und dieſer Zufammenftoß ftarrer, mit jüdiſchem Eifer ihren 
materiellen Sntereffen zugewendeter Charaktere, in denen das Licht 
der Liebe und der Pietät nur trübe flackert und raſch erlifcht, erregt 
feine wahrhaft humane Theilnahme. Diefe Erzählung ift, wie fo 
viele andere Auerbach's, nicht au dem Gemüthe entfprungen, fon: 
dern aus dem kritiſchen Verſtande, welder die Geberden des 
Gemüthes ſcharf abgefehen hat und glücklich nahahmt; fie ift ein 
Beitrag zu einer Phyfiologie ded bäuerlichen Lebens, aber ohne jenen 
poetiſchen Reiz, welcher eine markige Geftaltungsfraft umfließen muß, 
wenn wir und nicht an ihren Eden und Kanten ftoßen und vergebens 
nad den Wellenlinien der Schönheit fehnen follen. Wo der Ver: 
faffer aber im Gegenſatze gegen diefe harten Charaktere zarte und 
fentimentale Dorfgeftalten fchildert, wie in der Erzählung: „Bar: 
füßele‘” (1856), da muß wieder die Naturwahrbeit leiden; denn 
der Salon, der Hauptconfument der dorfgefhichtlichen Production, 
läßt fich diefe barfuß gehenden Frauenzimmer vom Dorfe nur dann 
gefallen, wenn der Autor vermittelft eines fünftlihen Röhrenwerkes 
fo viel Gefühlöfchwelgerei und Weinerlichkeit in fie hineinpumpt, daß 
man fie allenfall3 für verkleidete Salondamen halten könnte. Es 
ift nur eine nichtöfagende Phrafe, der Dichter ſuche das Allgemein: 
menſchliche, das fid) überall gleich bleibe. Man würde Zeven aud- 
lachen, der hinter den Naturlauten der Peſcherähs eine tiefe pfycholo: 
gifhe Weisheit fuchen oder, um eine naturwahre Empfindung zu 
fohildern, die Liebe des Feuerländerd zur feuerländiſchen Jungfrau 
malen wollte, felbft wenn er, um einen realiftifchen zeitgemäßen 
Anftrich zu gewinnen, feinen Roman auf die Falklandsinſeln hinüber: 
fpielte und die Erbeutung ded „Guano“ als landwirthſchaftliche 
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Epifode mit weiter Gulturperfpective mit hinein verwebte. Nun, ift ed 
denn etwas Anderes, wenn ein Autor eine Dorfmagd mit allem 
möglichen Zlittergolde der Empfindung ausftaffirt? Iſt died Natur 
und Wahrheit, oder ift es nicht eine neue Pegnipfchäferei und Geh- 
nerei, ein dick aufgemaltes Roth der Gefundheit, unter dem alle mög: 
lichen hyſteriſchen Zufälle lauern? In diefer mehr fentimentalen 
Dorfgeſchichte fehlt die Sicherheit ded Styles und Tons, die Auer: 
bad) fonft befigt. Dörfliche Schilderungen und pfychologifche Betrad): 
tungen gehen fo unvermittelt nebeneinander, wie die Gewäſſer zweier 
Ströme, die fih nicht vermiſchen. Will man ſich einmal auf dem 
idylliſchen Bauerngaul feitießen, fo erhält man einen philoſophiſchen 
Rippenftoß, daß man aus dem Sattel taumelt! Will man ſich dem 
pſychologiſchen Gedanken hingeben, jo wird man durch das gemäüth: 
liche Gackern irgend einer Dorfhenne aus feinen befhaulichen Betrad; 
tungen aufgeftört. So Elingt der Styl bald wie das Gekratze einer 
Dorfgeige, bald wie die manierirte Leiftung eined Kammer-Virtuoſen— 
thums. „Barfüßele“ it ein armes Dorfmädchen, anfangs Gänie: 
hirtin, fpäter Hausmagd bei einem Bauer, und fie heirathet 
am Scyluffe einen reihen Bauersfohn, der um die Tochter ihrer 
Herrichaft freit. Der Conflict beruht nicht auf irgend welchen Eigen: 
thümlicjfeiten des ländlichen Lebens, fondern auf dem Unterſchiede 
der Stände, der ganz einfach auf die niedrigiten Stufen der focialen 
Leiter verlegt it. Wir find darüber gerührt, daß der reiche Bauers: 
fohn zur armen Magd herabfteigt, wie und die Liebe des jungen 
Baiernherzogd zur fhönen Agnes Bernauerin rührt. Aber Auerbad) 
hat von feiner dramatiſchen Feindin, der Birch: Pfeiffer, dad 
Wohlthuende verföhnliher Ausgänge gelernt, und fo erobert der 
fühne Freier, der über Die Kluft der Stände fortvoltigirt, am Schluffe 
den elterlichen Conſens und Segen. Nach einigen dorfgefchichtlichen 
Trauerfpielen giebt Auerbach in Barfüßele wieder ein bäuerliched 
Rührſtück, das an Erfindung nicht fonderlich reich, wohl aber im 
Einzelnen durch manches trefiende Natur- und Genrebild, mande 
richtige Beobachtung, manches ergreifende Gefühldelement auöge: 
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zeichnet it. Auch Auerbach's andere größere Schöpfungen !) bewei: 
jen, daß es ihm weder an einem Haren und feiten Verftande, nod) 
an Fünftlerifcher Beſonnenheit fehlt, und daß ihm an Sicherheit der 
Zeichnung, an plaftiiher Rundung, an geſchickter Handhabung gehei- 
mer Federn des Seelenlebens, welche die Handlung hervorſchnellen, 
wenig neuere Autoren überlegen find, — aber daß ihm auch jene 
binreißende Begeifterung,, jene dichterifche Wärme, jene ideale Gefin- 
nung fehlt, weldye die ſelbſtgeſchaffenen Geftalten und Begebenheiten 
verewigt in’d Herz des Volkes fenfen. So aber verichlingt fie raid) 
wieder der Abgrund der ſpinoziſtiſchen Subftanz, eined dumpfen 
Pantheismus, der diefe Menſchengebilde gleichgiltig zurücknimmt in 
feinen Schooß. 

Naiver und volföthümlicher, ald Berthold Auerbach, iſt Jere— 
mias Gotthelf (Pfarrer Albert Bitzius zu Lügelllüh im Can— 
ton Bern, geft. 1855), ein echter Dorfgeichichtenfchreiber, der friſch 
aus feiner dorfpaftorlichen Praris heraus die Knieftücke feiner Helden 
entwirft und dabei nie vergißt, ihr ganze Sonn: und Werkeltags— 
coftüm bis auf ihre „Kühdreckhoſen“ auf's Genauelte anzugeben. 
Wir haben bier freilich Feine idealifirten Geßner'ſchen Schäfer, Feine 
arkadiihen Staffagen; wir jehen hier den Knecht, den Yauer, wie er 
leibt und lebt. inige nicht unanfehnliche deutſche Kritifer geriethen 
außer fid) vor Entzüden über „Uliden Knecht“ und „Uli den 
Pächter.” Melde friſche, derbe Kraft, welche realiftiihe Zeichnung, 
welche Gefunpheit, welche Wahrheit! Das ausgemergelte literariiche 
Deutſchland wurde hingewiefen auf diefe Fraftvollen Geitalten des 
Volkslebens, wo feine blafirte Muſe ſich Erquickung holen konnte. 
Die Homeriſche Objectivität der Darſtellung wurde rühmend geprie— 
ſen; und in der That war der Kampf dieſer Göttinnen aus dem 
Kuhſtalle, den Gotthelf ſchilderte, von einer Anſchaulichkeit und Wahr— 
heit, daß mehr als ein Sinn mit oder wider Willen mit in Affection 
gezogen wurde, Man leſe z. B. in Gotthelf's Hauptwerke: „Uli 
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der Knecht’ (1846) den Kampf der beiden eiferfüchtigen Mägde 
Uerſi und Stini, welche Beide den Knecht Uli lieben, und von denen 
die ſchöne Uerfi der häßlichen Stini einen Streich fpielte, der bei allen 
nicht durd) die moderne Cultur verderbten Gemüthern ein olym: 
piſches Göttergelächter hervorrufen muß. Uerſi ſchleicht fich zu Uli 
in den Stall und fchägelt mit ihm, da 
„fing es draußen an zu poltern, zu plätjchern und dann jo wun— 
derlich zu tönen, ed war nicht Muhen und nicht Mädern, es war 
Beides untereinander gerührt und gerüttelt. » Uerſi jauchzte auf 
und ſchrie: „fie hat's, fie hat’8! Tief hinaus, und Uli Teuchtete 
nad; aus dem Haufe liefen die Leute herbei, und da fanden fie 
Stini im Miſtloch, das triefende Haupt aus der ſchwarzen Jauche 
emporftrecfend und gar erbärmlich fchnaubend und gurgelnd, 
huftend und brüllend in allen Tönen. Sie konnte nicht felbft 
hinaus, und Niemand mochte das triefende Frauenzimmer anrühren. 
Die ganze Haushaltung ſtand um's Loch herum, Niemand konnte 
ſich des Lachens enthalten, ſelbſt die Meiſterin mußte auf die Seite, 
weil ſie nicht mehr Meiſterin ihrer Mienen war. Stini ſtreckte beide 
Hände empor und begann zu fluchen. Uerſi lachte immer lauter, 
Stini brüllte immer wüſter: ſie wolle es Uerſi zeigen, ſobald ſie 
heraus ſei; denn das Menſch und Niemand anders hätte das Loch 
abgedeckt, daß ſie auf dem Wege zum Brunnen hätte hineinfallen 
müffen. Während die beiden Mägde lachten und fluchten, wollte 
Niemand zugreifen: der Eine redete vom Mijthafen, der Andere 
von einer Heugabel, der Dritte meinte, man folle fie mit Pul: 
ver herausfprengen. Endlich erbarmte fi) der Meifter, nahm 
einen drei biö vier Fuß langen Knebel, hielt ihn an einem Ende 
und gab Uli das andere, und Stini mußte num mit beiden Hän- 
den dieſen Knebel in der Mitte fafien. Sp hoben fie mit Anjtren: 
gung aller ihrer Kräfte Stini langfam aus dem Loch empor. 
Man kann fich feine Vorftellung machen, was das im Scheine 
der Laterne für ein Anblid war, ald die von Jauche triefende 
Seftalt, in [hwarzen Koth gehüllt, mit den rothen Augen, der 
blauen Nafe, den weißen Lippen fo nah und nad) aud dem 
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ſchwarzen Loche tauchte, und ſchwarze Ströme nach allen Seiten 
aus ihren Kleidern fich ergoffen, bis fie endlich wie ein eigentlicher 
Dreckſack auf feiten Boden geftellt werden Eonnte u. ſ. f. 

Das alſo ift die Hippofrene für unfere Poeſie! 

Der gute Paftor Albert Bigiud fann indeß Nichts dafür, daß 
ein Theil der Kritik ihm das Weihrauhfaß in's Geficht ſchlägt. Er 
Ichrieb feine Bauernfpiegel nicht, um fi) damit auf dem deutfchen 
Parnafje zu legitimiren, er jchrieb nur zu Nug und Frommen feiner 
Bauern; er gab nur eine Beifpielfammlung zu feinen fonntäglichen 
Predigten, in denen er wahrfcheinlich einem Abraham a Sancta 
, Clara in der Derbheit nicht nachzueifern wagte und fo dad Ver— 
fäumte in feinen „Muſterbüchern“ nachholte! Wir wollen ihm gern 
zugeftehen, daß er ohne moderne Tendenzen und Sllufionen ift, daß 
feine Charaftere aus einem Guffe find, daß er das Bauernleben bis 
auf die verſchiedenen Arten der Stallreinigung hinab mit großer 
Treue fchildert; daß er hin und wieder einen derben, gefunden, ja 
ſelbſt erquiclihen Humor entwidelt, und daß feine Werke auch für 
die Hetanbildung brauchbarer Dienftboten eine Fräftige und wirk— 
fame Moral enthalten. Wir wollen gern zugeftehen, daß einzelne 
Eittenfchilderungen aus dem Schweizerleben, Schwung: und Ring: 
fefte und Prügeleien, recht anfprechend find, daß einzelne Züge der 
Sharafteriftif von tüchtiger Menjchenfenntniß zeugen; ja, daß diefer 
joviale Landpaftor mit feinen bald derben, bald erhisten Geberden, 
feiner bald fanften, bald fluchenden Moral, feiner bibelfeiten, gegen 
die Aufklärung und Wühlerei wetternden Gefinnung jelbft in unferer 
Literatur eine eigenthümliche Ericheinung tft, gegen welche der brave 
Voß mit feinen niederfächfiihen Mifthaufen nod) als ein Spealift 
vom reiniten Waſſer erjcheint, und die oft den Eindrud eines idylli- 
chen Blumauer’d macht, vor dem die Srazien Reißaus nehmen. 
Doch indem wir dem waceren Biedermanne unferen Händedrud 
nicht verweigern, können wir von der deutichen Mufe nicht ein 
Gleiches verlangen — fie würde wenigftens dann ihren Faftalifchen 
Duell in bedenklicher Weife trüben. In äſthetiſcher Beziehung blei- 
ben die Schriften von Gotthelf volllommen werthlos, mögen ihre 
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praktiſchen Vorzüge fo groß fein, wie fie immer wollen. Der geläu: 
terte Geſchmack, als defien Wächterin ſich jene Kritif oft geberdet, 
während bier dies Schooßhündchen nicht fnurren darf, findet in 
Gotthelf's Schriften viel Widerwärtiged und Gfelhaftes, viel Plattes 
und Triviales, und ed ift eine Nicolai'ſche Geiiterfeherei, vor dieſen 
Kohlköpfen den Hut abzunehmen. Gotthelf iſt ein vortrefflicher 
Dorfkalenderfchreiber; er hat feinen Donnergott immer in der Tajche 
und läßt ihn bei Gelegenheit hervorguden; dad Wolf felbit mag in 
Bezug auf die Hauswirthfchaft, auf ein fparfames, ordentliches 
Benehmen, eine treue und ehrbare Gefinnung manche goldene Regeln 
aus diefen Büchern erlernen und wird fie mit Nutzen leſen, wenn es 
überhaupt billigenswerth erjcheinen follte, auch feine Phantafie in 
den Mupeftunden mit dem Ernſte und Schmutze des Alltagölebens 
zu befleden, ftatt fie durch eine Erhebung in freiere Regionen zu 
erquicken; doch weder „Uli der Knecht,“ noch „Ulider Päd: 
ter‘ (1849), noch Gotthelf's übrige, oft fehr matte, nichtöfagende 
Schriften !), die zum Theile nur wirthſchaftliche Arbeiten in groben 
Holzſchnitten illuftriren, rechtfertigen den Ruf, welchen Fritiiche Nihi— 
Iiften im Vereine mit jenen unendlich „‚pojitiven‘ Geiftern, denen 
eine Muſe in Holzklopfehuhen willlommener tft, ald mit nackten 
Bajaderenfüßchen, und die gegen „den Aufkläricht‘‘ eifern, den Gott: 
helf mit polemiſchem Stallbefen fortkehrt, diefem Autor verichafft 
haben. 

Viel zarter, inniger und finniger, ald Gotthelf, aber ohne jene 
naturfräftigen Hebel der Daritellung, welche die Geftalten in derbiter 
Anſchaulichkeit freilich oft aus der „Miſtjauche“ hervorheben, viel 
fentimentaler und überſchwänglicher, ald Auerbach, aber ohne feine 
plaftiihe Klarheit, Ruhe und Gemeffenheit erfcheint der böhmiſche 
Dorfgeihichtenfchreiber Igſeph Rank, ein Autor, welchem viel: 
leicht am meiften dad Sean Paul'ſche Ideal der Idylle vorfchwebt, 


ı) Bilder und Sagen aus der Schweiz (6 Bde. 1842—46); bie 
Käferei in der Vehfreude (1850); Erzählungen und Bilder aus dem Volks: 
leben der Schweiz (3 Bde. 1850—52), 
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welcher die kleine und beſchränkte Welt mit der innern Poeſie des 
Herzens durchleuchtet, der aber dabei oft in's Verworrene und Maß— 
loſe verfällt, ſo liebenswürdig auch hin und wieder ſeine Verirrungen 
fein mögen. Die Vereinigung einer realiſtiſch-tüchtigen Darſtellung 
mit einer reihen Innerlichkeit it dem Autor nicht überall fo geglückt, 
daß nicht Beides in einander fpielend einen trüben Schein erzeugt 
hätte. Ein weitichweifiger, rhapfodiiher Ton, der oft mit allen 
Gloden läutet, wo eine einfache Kubichelle einen größeren Eindruck 
gemacht hätte, it ein Hauptfehler diefer ivealifirten Dorfgefchichten. 
Doch verräth fi) in ihnen eine größere Erfindungsfraft, ald wir 
Auerbady und Gotthelf zufchreiben können; ed giebt wenig fo anmu- 
thig erzählte Dorfgefhichten, wie Rank's „Hoferkäthchen,“ wenig 
fo romanhaft fpannende, wie fein „Schön-Minnele“ (1853), 
wenn auch die Motivirung nicht volllommen fauber und einleuchtend 
it. Gotthelf kann nur Dorfgefchichten fchreiben; er ift der Bauer 
in der Literatur; bei Auerbach fühlt man den nothwendigen Zufant- 
menhang zwiſchen feiner fpinoziftifhen Bildung und feinen ftarren 
Bolföcyarakteren heraus; dag Sofeph Rank aber ald Dorfgeichich- 
tenautor auftritt, dad ift ein zufällige Einlaſſen einer dichterifchen 
Natur mit beliebten und gangbaren Stoffen. Er tritt in „Flo: 
rian,“ „Shön-Minnele” u. 4. ſchon aus diefen Kreifen her: 
aud und macht die Zoylle, wie Immermann, Schüding, Waldau 
u. 4. thun, nur zu einen Theile des ganzen forialen Gemäldes. 
Die dichterifhe Wärme der Rank'ſchen Schilderung taucht zwar die 
Idylle in eine reichere Farbenpracht, trägt aber auch oft eine roman- 
bafte Weberreizung in ihre harmonischen Bilder hinein. In feinem 
Hauptwerke: „Aus dem Böhmerwalde Bilder und Erzäh: 
lungen aus dem Volksleben“ (3 Bde. 1851) entwirft Rank ein pro= 
vinzielled Sittengemälde in einer Reihe ſich ergänzender Bilder. 
Das deutiche Volksleben in Böhmen, das durd feine wehmüthige 
Sfolirung einen eigenthümlichen Reiz erhält, wird und in biefen 
Dorfnovellen in einer charakteriftifchen Weiſe vorgeführt. in neuer 
Roman ded Autord: „Achtſpännig“ (2 Bde. 1857) fuht ein 


Fulturgefchichtliched Moment aud unferer —— ——— zu 
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veranfhaulichen. Sein Held ijt der „legte Fuhrmann,’ welcher dem 
Genius ded Dampfes zum Opfer fällt, aber zuletzt doch die Bedeu: 
tung diefer Kulturmacht anerfennen muß. Wie Joleph Kant, 
der aud) ein Drama, „der Herzog von Athen,‘ gedichte, hat Mel: 
chior Meyr, finnvoller und fpruchreicher Lyriker und verftändiger 
Dramatiker, neuerdings in feinen ,, Erzählungen ausdem Ries“ 
(1856) und den „neuen Erzählungen aus dem Ried‘ (1860) 
der Dorfgefchichte eine beiondere Pflege zugemwendet und bei aller 
forgfältigen, oft weitichweifigen Detailbehandlung doch ernfte und 
humoriftifhe Charafterbilder aus einem Guffe geihaften. Nament: 
lich ift der Schneider Tobias im „Sieg ded Schwachen“ ein 
höchſt drolliged und doch’ nirgends Farifirted Bild eines Muthlofen. 
Auch das bayrifche „Ries,“ died Fleckchen Erde mit feinen eigenthüm: 
lichen Landſchafts- und Sittenbildern, hat Meyr mit fo vieler Treue 
und Traulichkeit gefchildert, daß man ſich bald dort heimifch fühlt. 
Aehnlich hat fi Andreas Dppermann ein andered Winfelchen 
deuticher Erde ausgefucht, ven Bregenzer Wald, und dafjelbe mitanmu- 
thigen Genrebildern und einer gut erzählten Dorfgeſchichte illuſtrirt ?). 
— Sobald die Dorfgeihichte ein Modeartifel der Literatur geworden 
war, ſchien ed unvermeidlich, daß jede deutiche Provinz und Land: 
Ichaft ihre Bauern gedruckt fehen wollte, daß die verjchiedeniten 
Autoren die befannten Bräuche des Volfes dichteriſch zu vermwerthen 
firebten. So entitanden die tüchtig entworfenen Oberlaufigiichen 
Dorfgefhichten von Ernft Willflomm, die frivolen eljäßifchen 
von Alerander Weill, die fübbayrifhen von Leutner, der id 
aud) in einem größeren. Werfe: „Ritter und Bauer’ (2. Auf. 
3 Bde. 1844) etwas weitichweifig und in altfränfifhem Style, aber 
nicht ohne erzählendes Talent verjuchte, die norddeutfchen von Ernſt, 
Schirges u. A. Durch den von Heine mit übermüthiger Burfchen: 
luft durchpilgerten Harz wanderte jeßt mit ernfter Hingabe an Natur: 
und Volksleben Heinrih Pröhle?), ein Autor von volksthüm— 


) Aus dem Bregenzer Wald (1859). 
2) Aus dem Harze. Skizzen und Sagen (1851); Walddroſſel. Ein 
Lebensbild (1851). 


Der Seeroman, 659 


licher Tüchtigkeit ded Strebend und der Gefinnung, den Heine freilich 
für den Atta Troll des Harzes erklären würde. Im Ganzen war 
die Einkehr in das deutihe Gemüth, das liebevolle Verſenken in die 
heimathliche Sitte und die realiftiihe Tüchtigkeit der Zeichnung, zu 
der diefe Stoffe felbft führten, ein nicht unbedeutended Ferment der 
modernen Literatur, wenn es auch in einfeitigen Webertreibungen zur 
Unmanier und einer wenig begründeten Abneigung gegen die ideale 
Poeſie führte. 


Vierter Abfchnitt. 


Der See- und erotifche Roman. 
Heinrih Smidt, — Charles Sealsfield. — Friedrich Gerftäder, 


Das trauliche Behagen der deutfchen Volksidylle wird ebenfo 
oft, wie jährlich die vielen taufend Audwanderer beweifen, von der . 
Sehnfucht des deutichen Gemüthes in die Ferne unterbrochen. Der 
foömopolitiihe Zug ift ihm angeboren und befchäftigt nicht nur 
unfere Dichter und Denker, fondern auch den Bauer hinter dem 
Pfluge, dem die transatlantiiche Welt mit ihren Wundern ald ein 
lockendes Ziel vor der Seele ſchwebt. In unferer Literatur hat die 
Freiligrath’iche Lyrik diefen träumerifhen Wanderungen der Phan— 
tafie in ferne Zonen den glänzendften Ausorud gegeben. Je mehr 
das deutiche Volk in den großen Weltverfehr trat, je mehr einzelne 
Reifende muthvoll auf Entdeckungen audgingen, fei es in den arfti- 
hen Meeren oder in der Südfee, in den entlegenften Landichaften 
der- großen nordamerifaniichen Republif, deren Sternenbanner über 
den breiteften Ruͤcken des Continented von einem Meltmeere zum 
anderen weht, oder im geheimnißvollen Inneren Afrika's, wo noch 
vor Kurzem muthvolle Kämpfer für die Ehre der deutichen Wiflen- 
fchaft ven Gluthftrahlen der Sonne und den Schredfen unbekannter 
Wüſten trogten, defto mehr mußte auch der Wandnachbar der Poefie, 
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der deutſche Roman, müde, die Geheimniffe unfered häuslichen Lebens 
audzuplaudern oder der Gefchichte Europa's in die Gabinette der 
Staatömänner und auf die Schlachtfelder zu folgen, den Farben: 
reichthum ferner Länder borgen. Auch das Meer, welches die Völ— 
fer vereinigt, die Schifffahrt mit ihrer praftiihen Technik und ihren 
bunten Abenteuern, der Kampf ded Menfchen mit den gefährlichiten 
Mächten der Natur von der jchwankenditen Bafid aus Eonnte den 
Mittelpunft felbitftändiger Romane bilden, und der deutſche See— 
roman fand feinen Marryat in Heinrih Smidt. Man würde 
diefem Autor Unrecht thun, wenn man ihn zu Marryat in dafjelbe 
Verhältniß ftellen wollte, in welchem die deutiche Marine zur engli: 
chen fteht. Es weht echte Seeluft in feinen Romanen. Das See: 
leben ftählt ven Charakter, giebt ihm trogiged Selbftbewußtfein und 
den kecken Humor, der über den Gefahren jteht, oder es veranlaßt 
eine kurze Einfehr des Gemüthes in ſich felbit, eine lakoniſche Andacht, 
hervorgegangen aus dem ftetö lebendigen Gefühle der Abhängigkeit, 
in welcher dad Dafein ded Einzelnen von den Naturgewalten fteht. 
Died giebt die eigenthümliche Poefie ded Seelebend, die man nicht 
mit der träumerifchen Romantik Heine’3 oder mit allen jenen belie- 
bigen Empfindungen verfeßen darf, welche verjchiedene Gemüther auf 
der See erfüllen mögen. So frei der Horizont ded Seemannes ift, 
fo beichränft ift fein eigened Reich, feine Welt — das Schiff. Hier 
bat jeder Nagel, jeded Seil feine Heinen und großen Zwede; bier 
herrſcht vollfommene Genauigkeit und Sicherheit, und dieje nautifche 
Technik mit ihren beflimmten Kunftausprücen giebt dem Seeromane 
feine eigenthümliche Färbung und eine unvermeidliche realiftifche Tüch— 
tigkeit. Heinrih Smidt berührt gerade diefe Seite der Dar: 
ftellung in rühmenswerther Weile, jo fehr er gegen Marryat, den 
Sohn einer feefahrenden und meergebietenden Nation, im Nachtheile 
ſteht. Erſt die Kriegdömarine giebt einem Volke dad Bewußtſein 
der Meerherrichaft und jene großen Traditionen, an denen ſich ein 
jüngeres Gejchlecht erzieht. Nach dem kurzen Traume „der deut: 
hen Flotte,‘ den wir 1848 raſch ausgeträumt, eröffnet erſt neuer: 
dings der Zahdebufen, den die preußifche Regierung an fich gekauft, 
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die frohe Ausſicht auf eine Zukunft der deutſchen Marine. Heinrich 
Smitdt bemächtigte ſich des einzigen Anhaltspunktes, den die patrio— 
tiſche Geſchichte einem nationalen Marinebilde bietet; er ſchildert 
in ſeinem brandenburgiſchen Seeromane: „Berlin und Weſt— 
Afrika“ (6 Bde. 1847) den Verſuch des großen Kurfürſten, eine 
brandenburgiſche Kolonie in Weſtafrika zu gründen, und die Aben— 
teuer jener kleinen, improviſirten Kriegsflotte; doc dieſe Epiſode 
unſerer Geſchichte macht im Ganzen einen wehmüthigen, ja kläglichen 
Eindruck, über den die geſchickt entworfene Erzählung nicht hinweg: 
helfen kann. Wie ganz anders erhebt ſich in der Blüthezeit der 
bolländifhen Macht das Bild ded großen Abmirald: „Michael 
de NRuiter‘ (4 Bde. 1846), dad und Smidt in einer Reihe 
biographifcher Fragmente vorführt! Weder in diefen Hauptroma: 
nen, noch in.den Übrigen Seegemälden, Seemanndfagen, Seenovellen, 
Neijebildern, Kreuz: und Duerzügen diefed Autors, noch in feinem 
„Loggbuch“ (3 Bde. 1844) und feiner Schilderung des „Schles— 
wig=Holftein’fhen Freiheitskampfes im dreizehnten 
Sahrhundert” (3 Bde. 1851) offenbart fi) eine große dich— 
teriſche Kraft, eine reiche fchöpferifche Phantafie, eine bedeutende 
literariihe Phyfiognomie; aber die Sicherheit, Tüchtigfeit, Gefund: 
heit, mit welcher fich diefer Schriftfteller in einer Welt praftifcher 
Thätigfeit bewegt, deren Getriebe er uns bis auf feine Eleinften _ 
KRäderchen audeinanderlegt, dad förderliche Einwohnen in eine con: 
erete, reale Sphäre, welches dem deutfchen Idealismus ein fo heil: 
ſames Gegengewicht giebt, würden diefen Erzählungen und Roma: 
nen eine noch größere Anerkennung verfchafft haben, wenn nicht das 
deutiche Binnenpublifum, wenig vertraut mit den Geheimniffen des 
Seeweiend, vor mandem fremd Elingenden nautifchen Ausdrucke 
erihrocden wäre und bei manden Schilderungen jened Unbehagen 
empfunden hätte, welches der Seekrankheit vorauszugehen pflegt. 
Mit größerem Behagen, ja, mit Entzüden über die Farbenpracht 
der Darftellung, den wunderbaren Reihthum an ungeahnten Schau: 
fielen der Natur und der Gefellfchaft, die fich in der ſchönſten Dich: 
terifchen Beleuchtung dem Aug’ erſchloſſen, verweilte das deutſche 
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Publitum bei den Romanen eined Autord, der lange Zeit, wie 
Walter Scott, für den „großen Unbekannten‘ galt, und der in ben 
beutfhen Roman einen Reichthum erotifcher Lebendigkeit brachte, 
wie ihn biöher Fein poetifches Treibhaus in Deutichland aufzumeiien 
vermodte. Charles Sealdfield!), geboren in Deutſchland, 
längere Zeit in der Schweiz lebend und ein Bürger Norbamerika’s, 
ein Autor von hoher dichteriſcher Befähigung, glühender Phantafte, 
raftlofer Lebendigkeit und von ſcharfem Blide für die Auffafjung 
großer Gulturtypen, hat den erotifhen Culturroman in unferer 
Literatur gefchaffen. Wenn der Kosmopolitismusd unferer Dichter 
im Ganzen abftract oder auf literarifhe Vermittelungen befchränft 
blieb, fo tritt er und bei Sealsfield mit großem praktiſchem Welt 
blide, in concreter Weiſe gegenüber; die Factoren, mit denen er 
rechnet, um das geiftige Product der Zufunft zu gewinnen, find 
Continente und Hemifphären; er ſchildert die Menfchheit in allen 
ihren Racenunterfchieden, in ihrer unendlichen Bedingtheit durch die 
continentale Natur bis auf die Heinften und feinften provinziellen 
Unterfchiede und vergißt nie über der forgfältigiten Farbengebung 
im Einzelnen die große biftoriihe Miffion der Nationen und 
Melttheile. Amerika, der jugendlichite" und zufunftoolifte Gon- 
tinent, bildet den Mittelpunkt feiner Schilderungen. Der Kampf 
des Menjchen mit der Natur, der Sieg ded Geiſtes, der Arbeit, 
der Thatkraft über die wilden Smprovifationen der Schöpfung, 
den Urwald und die Steppe, died gewaltige Epos der Cultur, dad 
auf nordamerifänifhem Boden fpielt, begeiftert unferen Rhapſoden 
zur lautejten Feier diefed unberühmten und namenlofen Heroidmud 
der Maſſe, der feine blutigen Schlachtfelder fchafft, aber Felder deö 
Segen für die Nachkommen unter taufend Entbehrungen und Opfern 
der Natur abgewinnt und Land erobert nicht zum Herrentaufde, 
fondern herrenlofed Land dem Herrn der Schöpfung. Die elegijde 
Seite diefed Eulturfampfed vertreten die auäfterbenden Indianer: 
ftämme, Kinder der Natur, zu ſchwach, um ihre Meifter zu werden! 


1) Gejammelte Werke (15 Bde. 1846). 
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Ebenſo warm ift die Begeifterung unfered Autors für die großen 
Thaten des Unabhängigfeitöfampfes, für die erhabene Einfachheit 
feiner Helden, die er in zahlreichen, in feine Erzählungen eingewebten 
Anefooten zeichnet. Gegenüber viefer felbitftändigen Entwidelung 
der nordamerifaniichen Freiftaaten, die in gerader Linie nach klarem 
Ziele ftrebt, zeigt und der Autor in Eraufen, feltfam verichlungenen 
Arabeöfen die bunte Anarchie Merico’d, in welcher altfpanifcher Des: 
potiömusd, neuamerikaniſche Freiheitöbegeifterung und die unberechen: 
baren Intereſſen der verfchievenen Racen und Mifchgattungen ein 
dämoniſches Chaos bilden und Staat und Gefellihaft unter der tropijchen 
Sonne eine jo bizarre Geitalt annehmen, wie die Pflanzenwelt diefes 
- Randed. Sealöfield ift ein Meifter in ver Volks- und Racenmalerei, 
nicht blo8 ein poetiiher Blumenbad in Bezug auf die Charak— 
teriftif dev großen Menſchheitstypen, aud ein wahrhaft volfäthüm- 
licher Sittenmaler, welcher den faihionabeln Dandy New-VYorks, 
den quäferhaften Bewohner Pennſylvaniens, den friich Fräftigen, 
glühenden Naturjohn Kentuckys und den leichtblütigen franzöfiichen 
Abkömmling Louiſiana's mit ſcharfer Silhonettenfcheere ausfchneidet. 
Ebenio bedeutend ift Sealsfield's Raturmalerei, weldhe und große 
Bilder jener fremdartigen Landſchaften mit poetiihem Schwunge 
entrollt, der ſich bisweilen zu hinreißenden Entzückungen fteigert. 
Hier offenbart fi) der Iyrifche Nero diefed großen Talentes, deſſen 
dramatifher Nerv fih in der außerordentlich ſcharfen Charak— 
teriftif der Volkötypen zeigt. Die große Natur Amerika's erfordert 
freilich einen anderen Pinfel, ald die landichaftlihen Miniaturbilder 
der Heimath. Wie prächtig ſchildert Sealsfield Pennfyloanien, den 
Sudquehannah mit feinen endlofen, unüberjehbaren Waflermaffen 
und feinen Klippen und Riffen und der ſüß tönenden, träumenden 
Wellenſprache, mit.dven prachtvollen waldbekränzten Inſeln, die gleich 
ungeheuern Waſſervögeln am breiten Buſen des Stromes ſich zu 
ſchaukeln ſcheinen, wie mächtig die erhabene Einſamkeit des Miſſiſ— 
fippi mit ſeinen treibenden Baumſtämmen und ſchwimmenden Dam— 
hirſchen, Waſſer und Wald, Wald und Waſſer! Noch großartiger 
aber wird ſeine Darſtellung, wenn er uns den fernen ſüdweſtlichen 
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Urwald fchildert mit feinen Rohr: und Cypreſſenſümpfen, mit ben 
dunfelgrünen Palmettoveritecfen, den hängenden Myrthen, den pracht— 
vollen Tulpenbäumen, den Sylomoren mit den grünlich filbernen 
Zweigen, den flurmentwurzelten, über einander geſchichteten Baum: 
ffämmen! Jasmin und wilde Rebe, die vom Grunde aufihießt, am 
Stamme ſich aufhängt, zum Gipfel hinanranft und wieder herab: 
fteigt, durchwirken den Urwald mit einem endloſen Blattgewebe! 
Oder der Dichter führt und in das füdlichere Merico, in die öde 
Sandwüfte von Veracruz, in die Wildniffe von Palmen:, Drangen:, 
Eitronen: und Bananenbäumen, in die Felder mit den jäulenartigen 
Cactus-Einzäunungen, in die [hmwarzbraunen Granit: und Porphyr- 
felfen der Sierra Madre, wo an den fanfteren Bergabhängen Weizen: 
und Maiöfelder reifen und die fteife Agave ihre Riejenblätter gleich fo 
vielen Schwertern emporſtreckt, während auf der anderen Seite in 
den wilden Barrankos über den tofenden Waldftrömen der fchatten- 
reichen Tiefe der Ringadler fchreit, oder in die maleriſche Stadt des 
Montezuma felbit, die ſich im friedlichen See fpiegelt, während hinter 
ihr ein majeftätijched Bergpanorama emporfteigt. Alle diefe Scil- 
derungen find nicht blos mit der Genauigkeit des beobachtenden Rei: 
fenden entworfen, der ſich über die Landſchaft ebenſo Rechenfchaft 
giebt, wie über feine eigenen Erlebniſſe; fie athmen eine große Natur: 
begeiiterung und find meiftend mit den Stimmungen der Helden oder 
mit großen Volksbewegungen und Kämpfen in Fünftlerifcher Weiſe 
vermwebt. 

Am wenigiten ift died der Fall in den „transatlantijchen 
Reiſeſkizzen“ (2 Bde. 1834), deren Vorzüge auf der Lebendig- 
feit geiftvoller Schilderungen beruhen, die, an einen lockeren Faden 
ber Erzählung gereiht, die Sitten und Gegenden Nordamerika's in 
einer nirgends Effect hafchenden, aber außerordentlich harakteriftifchen 
Weiſe darftellen. Der Held diefer Reifeffizzen ift ein junger Hage: 
ftolz, der [on mehrmals vergeblidy an Hymen's Pforten anklopfte 
und aud) jebt aud dem Außerften Südweſten nadı dem Norden der 
Freiftaaten eine Heirathöreife macht, deren Refultat feinen Specula: 
tionen und Herzenswünfchen ebenfo wenig günftig ift. Es ift dies 
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ein beliebtes Motiv Sealsfield'ſcher Darftellungen; — in den 
„Lebensbildern aud der weitlihen Hemifphäre” wird 
und Howard's Brautfahrt und mit glüdlichiter humoriftifcher 
Färbung Ralph Doughby's, des feurigen, Tobbyliebenden Ken- 
tucierd, Brautfahrt vorgeführt. Diefe Brautfahrfen geben Gele: 
genheit, die Einrichtungen der einzelnen Provinzen, die verfchiedenen 
Sitten, Interefien, Schattirungen des politifchen und focialen Lebens 
und die Eigenthümlichkeiten und Reize der Landſchaften mit jo war: 
men Farben auszumalen, daß fi) faum ein neues Reifebud an 
Züchtigfeit der Beobachtung, an ſchlagender, draftiicher Daritellung, 
die fi) dem Gedächtniffe unauslöſchlich einprägt, an einer Fülle 
humoriftifcher Einzelnheiten und an großen Gefichtöpunften der Auf: 
faſſung mit diefen Skizzen und Lebendbildern vergleichen kann. Noch 
eigenthümlicher find die „Lebensbilder aud beiden Hemi- 
ſphären“ (3 Thle. 1835), in welchen der Autor den Sprung über 
den Ocean macht und Parallelen des amerikanifchen, des Londoner 
und Parifer Lebens zieht, zugleich aber die neue, dämonijche Groß: 
macht, dad Geld, mit ihren Alles überflügelnden geheimen und 
offenbaren Einflüffen in einer wahrhaft großartigen Weije fchildert.. 
Der Berfaffer jagt felbft in der Vorrede: „Welches das Ende fein 
wird ded großen Principien= oder vielmehr Snterefien : Kampfes, der 
nun vor unferen Augen mit fo vieler Hartnädigfeit gefämpft wird, 
it eine Frage, deren Beantwortung nicht in das Bereich der Literatur 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften gehört; aber infofern dieſe das gefellichaft: 
liche Leben in allen feinen Nüancen darftellt und fo zum großen Hebel 
ihrer Geftaltung wird, ift ed allerdings ihr Geſchäft, das eigenthüm- 
liche Wefen der neuen Macht, die in der neuen gefellichaftlichen Umge— 
Raltung eine fo große Rolle zu fpielen berufen fcheint, näher zu 
betrachten.” In diefer Beleuchtung gewinnen Charaktere, wie der 
alte Stephy und Lummond, diefe unfcheinbaren Apoftel der 
neuen Herrſchermacht, vor. der ſich die Mächtigen der Erde beugen, 
diefe Gewaltigen ded Geldes, welche eine neue, Völkern und Fürften 
gebietende Allianz fchließen, eine unheimliche Bedeutung. Seals— 
field giebt durch den myſteriöſen Anfchein, den er über feine Helden 
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zu verbreiten weiß, durch die Contraſte zwilchen ihrem plebejiichen 
äußeren Auftreten und ihrer inneren Bedeutung dieſem Werke einen 
bejonderen Reiz. Auch feinem Hange zum Excentriſchen, Unge: 
wöhnlichen, Groteöfen, dem er überall in manchen bizarren Schil— 
derungen, abenteuerlichen Gontraften und humoriſtiſchen Ergüffen 
nachgeht, folgt er in diefem Werke mit großer Vorliebe. Eine haftige, 
ftürmifche Lebendigkeit fiebert gleich in den erften vorgeführten Scenen, 
in Morton’d Selbjtimordverfuchen, ein abgeriffened, traumhaftes 
Sneinanderfpielen der Natur und der Menfchenwelt, dämmernde 
Skizzen, über welche erit ein ſpäteres Gapitel volle Klarheit ausgießt. 
Ebenſo wie diefe Art und Weiſe liebt ed Sealdfield, an und für 
ſich ſpannende und bedeutende Ereigniffe in einer höchſt phlegmatifchen 
und gleichgiltigen Manier zu befchreiben. ine Probe des genialen 
Humors, über welchen Sealöfield gebietet, giebt die politifche Mäd— 
chenrede des Champagnerbegeifterten Morton in dem mit indiihen 
Landfchaften ausgemalten Saale des Nabobs vor den trunfenen 
Häuptern und Führern der engliichen Ariftofratie, ein Humor, aus 
deſſen fonderbar gefräufelten Dampfwolfen Funken einer tiefen politi- 
hen Auffaffung und Begeifterung fprühen. Der Styl Sealsfield's 
it hier, wie überall, originell, oft begeiftert, wild, trunfen, von einer 
an Audrufungen reichen Lebendigkeit, oft Erampfhaft haſtig, frag: 
mentarifch hingeworfen, rajch und jählings ausgeftoßen, fo daß man 
biöweilen Ralph Doughby fprechen zu hören glaubt, — vor Allem 
aber durch feine Spracdhmengerei ein Schred der deutichen Puriften. 
Diefe Sprachmengerei, welche von den unarticulirten Lauten der 
Indianer bid zu den fonderbarften Ausdrücen des Yankee's, den 
baroditen franzöfifchen, fpanifchen, engliihen Broden das trandat- 
lantiſche Kauderwelſch wiedergiebt, hat bei den Aufgaben, die Sealö: 
field fi) vorgefteckt, ald weltumfafiender Volks- und Sittenmaler, 
ihr gutes charakteriſtiſches Recht, wenn auch hin und wieder die aben: 
teuerlihe Buntheit ded Ausdruded dem guten Geſchmacke nicht 
wohl thut. " | 

Am geſchloſſenſten in künſtleriſcher Beziehung find Sealsfield's 
große trandatlantiihe Hauptromane: „Der Legitime und bie 
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Republikaner‘ (3 Bde. 1833) und: „Der Virey und die 
Ariftofraten oder Merico im Jahre 1812” (3 Bde. 1835), 
in denen Sealsfield's grandiofe Geftaltungdfraft, hinreißende Pracht 
der Schilderung und die principielle Höhe jeiner Weltanſchauung einen 
Cooper bei Weitem überflügelt und dem deutſchen Romane auf einem 
fo entlegenen Gebiete ungeahnte Triumphe bereitet hat. Wohl fehlt 
feiner Darftellung eine wohltbuende harmoniſche Rube; eine tropifche 
Erhitzung, eine raitlofe Heißblütigfeit jagt feine Geftalten oft wie im 
Schattenſpiele an und vorüber, und feine Vorliebe für das Geheim- 
nißvolle, traumhaft Dämmrige, bunt Verwirrte läßt manche unklare 
Situation ftehen, weldye auch einer jpäteren Erhellung vergebens ent- 
gegenfieht. Dennoch ift dad Streben des Verfaſſers, „dem gefchicht- 
lihen Romane jene höhere Betonung zu geben, durch welche verfelbe 
wohlthätiger auf die Bildung des Zeitalterd einwirken könne,‘ ebenfo 
anzuerkennen, wie die geiftige und fittliche, in tiefer Humanität wur: 
zelnde Hoheit, mit welcher er und die Racen- und Principienfämpfe 
in jenen fernen Zonen vorführt. Die Anlage „des Legitimen“ 
ift künftlerifch durchdacht, wenn auch die Darftellung felbft den augen- 
blicklihen Bildern und Eingebungen der Phantafte oft mit ſcheinbarer 
Ueberftürzung folgt und oft wie eine den Urwald lichtende Art fich 
durch dad Didficht haut. Das Leben der Indianer, deren Charak— 
tere ndancirter, als felbit bei Cooper, aufgefaßt find, die Abenteuer 
ded Royaliften in der zauberifch gefchilverten Wildniß und unter den 
Wilden, die militairiihen Schauftellungen der Bürgerrepublif geben 
eine Fülle bunter Scenen von reizuoller Abmwechfelung. Noc bunter, 
aber dämoniſch gährend und wild anarchiſch, in imponirenden, 
oft erbrüdenden Maflentableaur treten die vulcanifchen Zucungen 
des mericanifchen Staatölebens im „Virey“ und vor die Augen. 
Der Vicekönig Neuſpaniens, der Acht ſpaniſche und kreoliſche Adel, 
die Meftizen, Mulatten und Neger aus Merico’8 Wäldern, das heißt, 
die ganze mericaniiche Gefellihaft in einer ihrer beveutenditen Kriſen, 
alle Bewohner des Landes mit ihren Sitten und died Rand felbft mit 
feiner ganzen landfchaftlichen Pracht bilden die Helden eined Roma: 
ned, der, ganz aud eigener Anſchauung herporgegangen, überall Die 
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größte Treue bei phantafievolliter Auffafiung athmet. Die Darftel: 
lungsweiſe Sealöfteld’8 hat etwas Typiſches, Generelles und ver: 
hattet dad Individuelle; wir intereffiren und mehr für die Maffen, 
als für die Perfonen, und für diefe wieder mehr ald Repräſentanten 
irgend eined Stammes oder Standes, ald für ihren individuellen 
Charakter, fo lebendig auch einzelne Geftalten, wie der Virey ſelbſt, 
der Conde San ago, der ehemalige Maulthiertreiber und jegige 
Rebellengeneral Bincento Guerrero, hervortreten. Auch das Einzel: 
ſchickſal verſchwimmt in den Maffenbewegungen ; doch da der Dichter 
gleihfam die Menfchheitätypen und Volksſtämme felbft zu Perfönlid; 
feiten macht, für welche er ein warmes Sntereffe einzuflößen weiß, 
jo folgen wir mit Spannung den mannichfach verfchlungenen Bewe— 
gungen, weldye der fieberhafte Freiheitskampf in diefem Lande annimmt, 
in dem dad Evangelium der Menfchenrechte noch mit der gröbften 
Barbarei der Racenunterdrückung im Kampfe liegt. 

. Kein jo begabter Dichter, wie Sealsfield, aber eine jener 
praftichen, tüchtigen Naturen, welche auf die deutfche Literatur einen 
beilfjamen Einfluß ausüben, indem fie den fehwärmerifchen Augen: 
aufihlag unfered Idealismus mit dem hellen Blicke in's Mtenfchen: 
und Völker = Leben vertaufchen, hat der Hamburger Friedrid 
Gerftäder (geb. 1816) ald Weltfahrer und Romanfcriftfteller in 
jüngfter Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi) gelenkt. Selten 
hat ein Autor fo viele praftijche Kebenderfahrungen gemacht, nicht ald 
befhaulicher Beobachter, ſondern ald tüchtig zugreifender Mann der 
That, der felbft Hand angelegt und in der untergeorbnetften Hilfe: 
leiftung die Härte der Arbeit erprobt hat. Fürft Pückler-Muskau 
reift ald ariftofratifcher Weltfahrer, der chevalereöfe Gefahren auf: 
fucht, Sealöfield als geiftvoller Kosmopolit, der eine gewiſſe geiftige 
und poetijche Vornehmheit bewahrt und Alles, was er fchildert, in 
eine ideale Sphäre emporzieht oder mindeftend mit feiner eigenen 
Genialität verfeßt; Gerftäder reift ald Arbeiter, als einfacher 
Arbeiter. Die Welt bietet aber ganz andere Seiten dar, wenn 
man ſich im Schweiße feined Angefichted mit ihr einlaffen muß. Die 
einfachfte Leiftung hat nicht nur ihre beftimmte Technik, fondern fie 
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bringt und auch in einen lebhafteren Zufammenhang mit der Außen- 
welt und mit den Dingen um und ber, ald die aufmerffamfte 
Beobachtung. Die Intelligenz nimmt dad Al auf, wie ein 
ruhiger Spiegel; aber der Willen erft, der die Dinge zu feinen 
Dienften zwingt, macht Ernft mit der tieferen Ergründung der Welt. 
Gerſtäcker war auf dem Meere ald Matrofe und Heizer, er hielt fich 
in Amerika auf ald Holzhauer und Pillenfhachtelfabrifant, ald Farmer 
und Silberfhmied. Ein folder Mann, der die Handlangerdienfte der 
Eultur verrichtet, wird, wenn er die Feder ergreift, feine Märchen 
aus der Welt erzählen, fondern die Chronif jener Kleinen und großen 
Thatfachen, welche das Gulturleben in beiden Hemifphären begrün- 
den. Gerſtäcker geht daher bei feinen Volks- und Sittenfchilderungen 
noch concreter zu Werke, ald Sealöfield, dem immer principielle oder 
fünftleriiche Gefichtspunfte vorfchweben. Cr fchildert am liebiten das 
Volksleben in den rohen Anfängen der Eultur, in feinen erſten Käm— 
pfen mit der Wildniß, in diefen einfachen Erfindungen des NRobinfon 
Grufve, diefen nothgedrungenen Triumphen, Behelfen, Handhaben 
einer jungen Givilifation, oder in der Wildheit entlegener Diftricte, 
wo die Kraft des Geſetzes noch ſchwach ift, deſto größer aber vie 
trogige Selbitherrlichkeit der Einzelnen, welche die Naturrechtölehre 
eined Hobbes mit wüjten Scenen illuftrirt. Die weitlichen Territorien 
der nordamerifanijchen Freijtaaten bieten für diefe Kraft und Anarchie 
des beninnenden Gulturlebend einen geeigneten Schauplatz dar, auf 
welchem die meiften Romane Gerſtäcker's fpielen. Er giebt uns 
amerifanifhe Wald: und Strombilder, er bejchreibt feine Streif- und 
Zagdzüge durd Nordamerika und läßt „die Echos der Urwälder“ er- 
tönen. Ohne Sealsfield's hinreißende Begeifterung weiß Gerjtäder 
durch eine klare Auffaffung und objecttve Darftellung, welche beſon— 
derd dad technijche Detail berückjichtigt, durch manche anfprechende 
und gelungene Schilderung das Intereſſe der Lefer zu feffeln. Seine 
„NRegulatoren in Arkanfad‘ (3 Bde. 1846), feine „Fluß- 
piraten des Miffiffippi‘ (3 Thle. 1840), fein Roman aus der 
Südfee: „Tahiti (4 Bde. 1854), fein auftralifcher Roman: „Die 
beiden Sträflinge‘ (3 Bde. 1857) find zu größeren, farben: 
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reihen Gemälden verichmolzene Reifeffizzen, oder auch erotijche Räu— 
berromane von ftofflihem Intereſſe, Har und faßlich erzählt, mit 
einfach verichlungenen Fäden. Beſonders der erfte Roman intereffirt 
durch die Darftellung der eigenthümlichen Wirkfamkeit frommer Mif- 
fionaire, welche vor feinen Lynchgreueln zurückbeben. Gerſtäcker hat 
Maiten erflettert und Bäume gefällt; er weiß ald ein norbamerifa= 
nifcher Nimrod feltene Sagdabenteuer zu erzählen; er verfteht einen 
Dampfer zu fteuern und ein indianiſches Kanos zu rudern. So tritt 
er in unfere Literatur ald ein rüftiger Naturmenfch, unbefümmert um 
die feineren geiftigen Strömungen des Jahrhunderts, aber in einfacher 
Kraft ein Repräfentant ded gefunden Berftandes, der im frijchen Na— 
turleben eine Verjüngung fucht für Die Verirrungen und Franfhaften 
Neactionen einer überreizten Gultur. Der erotiihe Roman Seal- 
field's ift die Blüthe eines begeifterten Kosmopolitismus, der erotifche 
Roman Gerftäder’s die Frucht eined gefunden Realismus. Andere 
Erſcheinungen, wie die Romane der ald gelehrte Schriftitellerin. be- 
fannten Talvi (Therefe Adelgund Louiſe Robinfon, geb. von Jakob !), 
und die des gewandten Touritten Hans Wachenhuſen, die er: 
folgreihen nordamerifanifchen Lebensbilder von Armand, befon- 
derd: „Aus der Wildniß” (4 Bde), fließen fih an vie 
Schriften von Sealöfield und Gerjtäder an und tragen in größeren 
oder Eleineren Kreifen dazu bei, den Sinn unferer Nation offen zu 
halten für die großen Ericheinungen des Völkerlebens, Fleinlichen und 
beichränften Sntereffen gegenüber, und im Bunde mit den Natur: 
wiſſenſchaften und Reifefchriften jeder Art unferen geiftigen Horizont 
immer mehr zu lichten, während die Philojophie von innen heraus 
die Denkkraft regelt und die Fülle geiftlojer Traditionen für immer 
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Fünfter Abfchnitt. 


Der Humor in Feuilleton und Roman. 


Adolf Glafbrenner. — Ernft Koſſak. — Ludwig Waledrode, — Lubwig Kaliſch. 

— Bildelm Hauff, — Adalbert Stifter, — Dar Waldau. — Eduard Maria 

Dettinger. — Karl Beisflog. — M. Solitaire. — Jacob Eorvinus, — Bogumil 
Goltz. — Karl von Holtei, — Friedrich Wilhelm Hadländer. 


„Der Meifter vom Stuhl” ded deutſchen Humors bleibt Jean 
Paul Friedrih Richter; denn bis in die neuefte Zeit gingen 
von ihm für alle Mutter: und Töchterlogen die Lofungen aud. Nur 
Heinrich Heine bildete einen humoriftifchen Gegenpol, an welchem 
ſich Alles ablagerte, was mit der Ironie der Verweſung, mit der Ko: 
fetterie des Weltfchmerzed, mit einem Wiße, der über Alles hinaus 
it und feine Götter duldet neben fi), in näherer oder entfernterer 
Verwandtihaft ftand. Doch wo der Humor aus den Tiefen des 
deutichen Gemüthes hervorging, wo er nicht blos auflöjfend, fondern 
auch geftaltend wirkte, da bewahrte Zean Paul die Oberhoheit ded 
deutihen Humors, und nicht blos der Humor des politiſchen Fort: 
ſchrittes und der politiihen Verzweiflung, den Ludwig Börne vertritt, 
fjondern auch Immermann's und Gußfow’s humoriftifche Romane 
weifen, fo jehr fie mit modernen Elementen verfegt find und nad) 
ftyliftiicher Klarheit jtreben, auf diefen humoriftiihen Stammpvater 
zurück, deſſen Originalität und Unnachahmlichkeit keineswegs weit- 
greifende Einflüſſe ausſchloß. Die humoriſtiſchen Skizzen und Extra— 
blätter Jean Paul's feierten in der jungdeutſchen Journaliſtik, in 
welcher dad Skizzenhafte vorherrſchte, in geſchmackvoller und modi— 
ſcher Toilette eine wirkſame Auferſtehung. Neben den Journalen 
bildete ſich nach franzöſiſchem Vorbilde dad Zeitungsfeuilleton, 
in welchem außer der kritiſchen Beſprechung des Theaters und der 
Literatur auch dem frei waltenden Humor manche Ertratouren ver: 
ftattet waren. Aud auf diefem Gebiete find Jean Paul und 
Heine die tonangebenden bumoriftifchen Mächte, während in ben 
Spalten, die ernfteren Intereſſen geweiht find, die verſchiedenen Rich— 
tungen und Schattirungen der Hegel'ſchen Philofophie die Eritifche 
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Dietatur ausüben. Der Humor. mußte im Feuilleton der einzelnen 
Zeitungen und Sournale, welde doch mehr oder minder in das 
Meichbild einer einzelnen Stadt gebannt find, eine vorwiegend locale 
Färbung annehmen; ja er geftaltete fich oft ganz als locale Skizze 
und Localwis. Den Humor der Wiener Sournaliftif, der eine 
ftarfe Iyrifche Ader hat, haben wir fchon bei Gelegenheit der lyriſchen 
Dichtungen erwähnt. Dort fuchten wir ven Flügelmann der Wiener 
Humoriften, Mori Saphir, den Gonditor ded Jocus, den Ver— 
faffer der Devifen, Klatfhblätter, Mimofen, Papilloten, Nachtſchat— 
ten, Neffelblätter, den großen Gebieter des Wortwitzes, den Heros 
der Polemik, der eine Zeit lang wie ein herausfordernder kritiſcher 
Ringer von einer deutſchen Hauptitadt zur anderen zog und in den 
Angelegenheiten der Melpomene und Thalia feine Gegner zu Boden 
borte, mit möglichſter Schärfe zu individualifiren; dort entwarfen 
wir ein Bild Gaftelli’3, des Matadord der Wiener Zovialität. Hier 
ließe fi) noh Bäuerle, ein ehrwürdiger Veteran der djterreichiichen 
Komik, anreihen, der in einer jahrelangen journaliftiihen Thätigkeit 
oft mit volfsthümlichem Kernwige ein meiftend wohlmollended Rich— 
teramt verwaltete. Den Mittelpunkt ded Wiener Humors bilden die 
Öffentlichen Beluftigungen, vor Allem dad Theater; um dies Cen— 
trum fchießen feine meiften Figurationen an. Daneben wird dad 
Leben der Salons nad) den äußerlichen Wandelungen der Mode und 
der Toilette gefchildert. In Bezug auf politifche Fragen macht diejer 
Humor ſtets Front mit der Regierung, und wenn er einmal auf 
eigene Fauft einige muthwillige Sprünge im Felde gemacht hat, viel: 
leicht weil er fchlecht orientirt war, fo trauert er dafür bald wieder 
in Sad und Aſche. Der Humor der zweiten ſüddeutſchen Haupt: 
ftadt, München, gipfelt im illuftrirten Künftlerwige, deffen Album die 
‚liegenden Blätter’ find. 

Eine reichere Entwicdelung hat der Berliner Humor. Berlin, 
die improvifirte Königöftadt ded märkiſchen Sandes, ermangelt aller 
jener Beziehungen ded Gemüthes, jener Anregungen, welche eine 
ſchöne Natur dem harmoniſchen inneren Haushalte des Menfchen 
giebt. Vorwaltend in ihr iſt der kecke Troß des Geifted auf feine 
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Kraft, welche einen Mittelpunkt der Intelligenz und des politiſchen 
Elufluſſes in dieſe farbloſen Wüſten gezaubert hat. Unvergeſſen iſt 
hier dad Witz-Sympoſion des großen Königs, das Aſyl, welches er 
bier den großen Wigbolden der Aufklärung und Freigeilterei geboten, 
und felbit in den Conventikeln modiſcher Frömmigkeit kann man 
mit Callot'ſcher Phantafie noch bisweilen die Perrüde Voltaire's 
waceln ſehen. Warum follte man die Pietät gegen den farkaftiichen 
und Fauftiichen Ton Friedrich's des Großen verleugnen, da die Gr: 
innerung an Preußens größte Siege mit ihm verknüpft ijt und das 
gute Preußenichwert von damals mit der gleichen lakoniſchen Energie 
fi) ausſprach, wie der Geiſt des großen Königs? Dieſe Elemente 
find in Berlin noch immer lebendig. Das Gefühl geiftiger Ueber: 
legenheit durdydringt dort alle Schichten deö Volkes; und fo wenig 
gemüthvoll und gewinnend diefer juffiiante Ton fein mag, fo giebt er 
doch dem Volkscharakter und der Volköliteratur eine höchſt pikante 
Beimifhung. Jeder Berliner Eckenſteher ift ein naturwüghfiger Phi— 
lofopb, ein geborener Hegelianer, der von der Höhe des Begriffes 
herab die Welt auffaßt, und dem „jeder beliebige Einfall des Geiſtes“ 
mehr gilt, ald das größte und erhabenfte Naturfchaufpiel. Der Vater 
‚ der modernen humoriitiihen Berliner Volköliteratur ift ohne Frage 
Adolf Slaßbrenner, ein Schriftiteller, ver fi) auch auf höheren 
Gebieten der Komik, im fomifchen Epos und Drama, wie wir früher 
gefehen, mit Glück verurfacht hat, der aber ven Ton des raifonniren- 
den Weißbier-Philifters, diefer felbitgenugfamen Reflerion, welche die 
ganze Welt mit unerreichbarer Sicherheit Fritijirt, ebenſo glücklich zu 
treffen, wie zu parodiren weiß. Die Eigenthümlichkeit diefer Komik 
befteht darin, daß fie vor Nichtd Reſpect hat und denjelben abfoluten 
Maßſtab mit unerfhütterlihem Gleichmuthe an alles Kleine und 
Große anlegt. Glaßbrenner trat zuerft ald komiſcher Sittenmaler 
der Berliner Zuftände auf in feinen dialogifirten Guckkaſtenbildern: 
„Berlin wie ed ift — und trinkt.‘ Hier fchildert das näfelnde 
und Naferumpfende Berlin ſich felbjt in den Eritiichen Gloſſen, mit 
denen feine Kinder die ganze Weltgefchichte von Adam und Eva bis 
auf Louis Philipp begleiten. Der Witz ift oft Wortwig, oft fachlich _ 
Gottſchall, Nat.-Lit, DIL 43 
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ſchlagend, ftetö von großer Keckheit und Schärfe. Ein gewiſſes vor: 
lautes politiihes Behaben machte fich ſchon damals geltend. Als die 
politifche Richtung vorherrſchend wurde und alle anderen Intereſſen 
verdrängte, da ließ Glaßbrenner feine „humoriſtiſchen Volkskalender“ 
durch die deutfchen Lande flattern, in denen der Zodiacud der Tages- 
politif mit komiſchen Sternbildern illuftrirt, der prophetiiche Dreifuß 
mit oft pofiterlichen, oft ernften Geberden und bisweilen mit delphi— 
ſchem Glücke beftiegen wurde und eine geſchwätzige, wißige Chronif 
mit bunten, nicht immer harnılojen Gloſſen die Zeitbegebenheiten be: 
gleitete. Der Witz ift jelten loyal und confervativ; feine Funken 
fprühen nur aus der Reibung hervor, und zur Reibung gehört — 
Bewegung. So ftanden diefe humoriftiihen Volkskalender im 
Dienite der Fortichrittspartei. Das Jahr 1848 öffnete die Schleujen 
des Berliner Wibes, der in einer Sündfluth von Wipblättern, An- 
Ichlagzetteln, Annoncen, Theaterpoffen, Broſchüren hervorfluthete, 
aus denen zum Theile eine gewiſſe Dede und Nüchternheit, ein ver: 
zweifeltes Effecthaſchen, ſich ſelbſt Betäuben dem tiefer Blicfenden ent- 
gegengähnte. Es war der Witz der Maſſe, nicht harmlos, wie der 
Wiener Volkswitz, nein, voll gewaltiger Anſprüche, aufiteigende 
Schaumblajen einer tieferen Gährung, dann ‚aber wieder frivol, in- 
different, blajirt, ein jugendlicher Sprößling des Heine’fchen, von 
giftigen Raupen zerfrefienen Baumgartend. Mit der Agitation felbit 
gingen diefe ihre Aeußerungen vorüber, und nur ein Wißblatt von 
gemäßigter Natur, der ‚„„Kladderadatich,‘ behauptete fich unter der 
Reitung von Dohm, David Kaliſch und Löwenſtein alö 
Berliner „Punch“ und „Charivari. Dies Blatt Schaut mit Alles 
verhöhnender Sronie auf das bunte Treiben der jüngften Weltge: 
Ihichte und fchreibt ihre Chronik oft mit jchlagendem Witze. Nicht 
die Revolution von 1848, jondern Heine und Bruno Bauer find 
feine Ahnen. Es iſt die abjolute Kritik, die ſich zur Abwechjelung 
volksthümlich und komiſch geberdet, als Zwickauer, Müller und 
Schulze die Thaten der Zeit ironifch auflöft und ihre Helden auf ein 
jo beicheidened Maß Ihüchterner Menſchlichkeit zurückführt, daß jeder 
gute Berliner Bürger mit ihnen fraternifiren fann. Ernſter, wür: 
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diger, an Jean Paul erinnernd durch originelle Bilder und einen 
auch gemüthlihe Motive nicht verfhmähenden Humor erjcheint 
Ernft Kofjak') ald der Feuilletonbeherrfcher des deutfchen Nor: 
dend, der mit außerorbentliher Gewandtheit alle Eigenheiten des 
Berliner Lebens und feiner Pendelihwingungen in der wechjelnden 
Zeitatmofphäre ablaufcht und ald unermüdlicher Protofollführer des 
Zeitgeilted und feiner Offenbarungen in der auderwählten Stadt 
Berlin, als ftrenger, Eunitveritändiger Kritifer, bejonders auf mufifa- 
liſchem Gebiete eine zwar nur fragmentarifche, aber für die Kunft: 
und Eulturgefhichte der Gegenwart nicht unerhebliche Wirkfamfeit 
ausübt. J 
Sn Oſtpreußen war mit der Thronbeſteigung des jüngft verſtorbenen 
Königs von Preußen eine lebendige politiſche Bewegung eingetreten, 
welche ebenfalls einen eigentbümlichen Humor, den Humor des Libera: 
lismus, entwicelte. Diefer Humor hatte nicht die ſuffiſante Sronie, 
durch welche Heine und ein großer Theil der Berliner Schriftfteller 
harakterifirt wurde. Er lehnte ſich theild an Börne, theild an Sean 
Paul an und gewann durch die Wärme der politiichen Gefinnung, 
die ihn trug, einen erhebenden Aufihwung. Der Vertreter diefes 
oftpreußiichen Humors ift Ludwig Walesrode, ein Autor von 
weihem Gemüthe und lebendiger, Iururiöfer Phantafle, die in einem 
etwas jpröden und arabeöfenreichen Style, mit einer ſchwer in Fluß 
zu bringenden Geftaltungdfraft dennoch ausnehmend aromatifche 
Blüthen trieb. Selten hat eine fragmentarifche humoriſtiſche Schrift 
fo großes Auffehen erregt, wie Ludwig Walesrode's „Gloſſen und 
Randzeihnungen zu Terten aus unferer Zeit” (5. Aufl. 
1847), welchen ſich fpäter die „unterthänigen Reden‘ (1843) 
anichloffen. Die conftitutionelle Bewegung in Preußen, welche damals 
von Königäberg audging, fand in Walesrode einen humoriftiichen 
Rhapſoden, der mit den herausfordernden Geberden eines politiichen 
Sladiatord wieder die hingebende MWeichheit eines Gefühldmenfchen 
vereinigte, dem in der publiciftiichen Arena nicht heimifch zu Muthe 
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iſt. Später freilich, als ſich die politiſchen Gegenſätze mehr erhitzten, 
kehrte auch Walesrode mehr die Börne'ſchen Schärfen ſeiner Bega— 
bung heraus, verleugnete dabei indeß niemals eine anſprechende lie— 
benswürdige Grazie, bis fein Humor unter allzu ſtürmiſchen Bewer. 
gungen und bitteren Enttäufchungen verftunmte. Cd war ein 
Humor der politifchen Snitiative, dem nur wohl war, fo lange er. 
alle Trümpfe der Hoffnung in feinen Händen hielt. Daß indeß 
Walesrode auch ein liebenswürdiged Darftellungstalent  befigt, 
defien Pebendäußerungen leider allzu fpärlic find, das hat er durch 
jein reizendes humoriftiiches Soyll: „der Stord von Norden: 
thal” (1857) bewiefen. 1 

In dem weitlichen Deutſchland hatte ver Humor ſchon eine mehr 
volksthümliche, thatſächliche Baſis in den öffentlihen Carnevalsfeſten 
von Cöln und Mainz mit ihren feierlichen Faſtnachtszügen und den 
bunten Vereinen und Verſammlungen der mit der Narrenkappe 
geſchmückten Bundesglieder. Die humoriſtiſchen Autoren konnten 
ſich daher an dieſe Volksfeſte anlehnen und borgten die Form der 
kurzen Rede, des humoriſtiſchen Vortrages von den Rednern der 
Carnevalsvereine. So namentlich Ludwig Kaliſch, welcher die 
„Narrhalla. Mainzer Carnevalszeitung“ (6 Bde. 
1841—46) herausgab und in feinen eigenen Werken: „Schlag: 
hatten‘ (1845), „Shrapnels” (1849) einen Ähnlichen Ton 
anſchlug. Die humoriftiihen Aufſätze von Kaliſch behandeln jene 
voltsthümlichen Stoffe, welche feit Rabener's Zeiten der deutſchen 
Satyre geläufig find. Der Höfling, ver Edelmann, der Sournalift 
find ihre activen und pafliven Helden; es fommen Cpijteln „der 
Sonne an den Mond’ und „des Teufeld an feine Großmutter‘ vor. 
Der Wig iſt vorwiegend Bildermwig, aber nicht immer von ſchla— 
gender Kraft, oft ſchleppend durch gefuchte Gontrafte und erzwungene 
Nebeneinanderitellungen, deren Unangemejjenheit nicht gerade komiſch 
wirkt. Daneben findet fich indeß auch manche treffende ſatyriſche 
Wendung, befonderd in der Form der eigentlichen Ironie, welde 
den Tadel in ein anjcheinended Lob verkleidet. Als Repräfentant 
des ſchwäbiſchen Humors, obſchon einer früheren Epoche angehörig, 
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mag bier Wilhelm Hauff aus Stuttgart (1802— 1827) erwähnt 
werden, den ein allzu früher Tod einer viel veriprechenden literari: 
ſchen Wirkſamkeit entriß. Hauff war ein heller Kopf; Alles, was 
er fchrieb, hatte Hand und Fuß. Sein Humor hatte einen leichten 
phantaftiihen Anflug und war nicht ohne jene äfthetiiche Wornehm- 
heit, welche in der Vernichtung des füßlihen Clauren ihre größten 
Triumphe feierte. Ein friiher, ftudentiicher Ton herrfchte in den 
„Mittheilungen aus den Memoiren ded Satans’ (2 Thle. 
1826), in denen fich bereitd das anmuthige Darftellungdtalent Hauff's 
ausſprach, dad er fpäter in biftorifchen Romanen im Style Walter 
Scott’d, in feinem „Lichtenſtein“ (3 Bde. 1826), defien Fabel 
er felbit erfunden, aber auf einem treu gezeichneten hiltorifchen Hin: 
tergrunde aufgetragen, glänzend documentirte. Die jugendliche 
Unficherheit in der Zeichnung und Meotivirung, die fidy in diefem 
hiſtoriſchen Romane nod) zeigte, konnte in feinen humoriftifchen und 
fatgrifchen Schriften weniger ftörend wirken. Hier durfte feine 
lebendige Phantaſie und fein graziöſer Styl fih freier entwiceln; 
und wenn fein „Mann im Monde’ (2 Thle. 1825) noch dadurch 
eine fchwanfende Bedeutung erhält, daß er theild ald ein ſelbſtſtän— 
diger Roman auftritt und durch glückliche Erfindung und gewandte 
Schürzung ded Knotend die Spannung der Lefer hervorruft, theils 
. al8 eine Perfiflage der Glauren’ihen Manier, fo war doch jchon jeine 
„Gontroverspredigt über den Mann im Monde” (1826) 
ein unzmweideutiger und glänzender polemifcher Angriff auf den Lieb: 
ling des Griſettenpublikums, das jich bis in viele höhere Sphären 
erftreckte, und offenbarte die feinen Schärfen des Hauff’ichen Geiſtes. 
Auch feine letzte Schrift: „Phantafieen im Bremer Rathö: 
feller” (1827) zeigt die heitere Phantafie diefed Autors im anmu— 
thigften Lichte und umfränzt mit beiteren Arabeöfen von Reben: 
laub, mit einem humoriſtiſch-bacchantiſchen Reigen die berühmten 
„Apoſtel,“ denen and) Heine in feinem trunfgaften Humor ein genia- 
led Lied zugejauchzt bat. 

Wenn ſich fhon in diefen Skizzen, Feuilleton:Artikeln, felbititän: 
digen Satyren der Einfluß Sean Paul's geltend machte; wenn 
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befonderd Humoriften wie Koſſak, Walesrode, Kaliſch auf ihn bin: 
weifen, jo Eonnte fich der humoriſtiſche Roman nod weniger feinem 
Einfluffe entziehen, und die eine oder andere eigenthümlicye Seite 
feines Weſens kam in ihm zur Geltung, obgleicd) die reifere äſthetiſche 
Bildung der Zeit die Jean Paulichen Unarten des Styled und der 
Form fi anzueignen verihmähte. Selbſt jene Seite der Natur: 
malerei, die eigentlih aus dem Gebiete des Humors heraus: 
fällt, fand in Adalbert Stifter einen glänzenden Vertreter. Bei 
Adalbert Stifter vermiljen wir freilich jene höhere, begeifterte 
Naturandacht, deren Hymnen den Menjchengeijt mit dem All aufs 
Snnigite vermählen. Die Menſchen find ihm nur die Staffage der 
Landſchaft; die Erzählung felbft beruht in feinen „Studien“ 
(6 Bde. 1844—50) und in dem größeren Roman: „Nachſom— 
mer‘ (3 Bde. 1857) in der Pegel auf dürftigen Motiven und 
wird von keinem geiitig bedeutenden Standpunkte getragen. Grund: 
fäge der einfachen Moral oder eine fataliftiiche Ergebung in das 
Unvermeidliche bilden die geiſtigen und fittlichen Anker der Stifter: 
Ihen Dichtungen. Die Menjchen bewegen fidy mit einer fteifen, 
gemalten „Grandezza,“ und ein Cyklus von Wand: und Decken— 
gemälden giebt fi) und für eine „ Novelle‘ aus. Selbit wo Stifter, 
wie im „Nachſommer,“ einen größeren Anlauf nimmt und uns eine 
innere Bildungsgeſchichte darftellen will, da verläuft diefelbe ohne 
alle bedeutende Ginjchnitte; eine Mofait von „bunten Steinen,“ 
pädagogifchen und äfthetifchen Betrachtungen, Kunft: und Naturbil: 
dern muß und für den Mangel an fpannender Handlung entichädigen, 
und die geiftige Ausbeute, die Verherrlihung ſchlichter Häußlichkeit, 
iſt kaum des großen Aufwandes werth. Stifter’ Helden find bie 
Steppe, die Wülte, die Haide, der Hochwald; aber in feiner Art 
und MWeife, die Natur zu befeelen, ſich mit kindlicher Verwunderung 
in ihr großes und Eleines Leben zu verjenfen, und in eine Stimmung 
zu verfegen, in mwelcheg wir jede ihrer vergänglichiten Erſcheinungen, 
jeden Vogel, jedes Inſekt, Alles, was uns fonjt alltäglicdy ericheint, 
wie ein frembdartiged, beveutiamed Wunder anftaunen, in dieſer 
Schilderung ded ganzen ftillen Haushaltes der Natur mit ficheren 
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Sontouren und glühendem Eolorit ift Stifter unübertrefflich; gerade 
das Stillleben der Empfindung, dad von feinen anderen Intereſſen 
geftört wird, zaubert uns die Landihaft in feltenem Glanze vor die 
Seele. Bild reiht fih an Bild; unter dem Sonnenmikroskope feiner 
Phantaſie gewinnt dad Kleinfte Geftalt und Leben. Man vergleiche 
die MWaldpoefie ver Romantiker und ihrer jüngiten Nachzügler mit 
der Waldpoefie Stifter’ d — man wird erfiaunen über die Wahrheit 
und Klarheit der Schilderungen dieſes Autors, während dort eine 
phantaftifche Wunderthäterei in dad Naturleben magiſche Kreiſe 
zieht, weldye einen ganz anderen Mittelpunkt und andere Radien 
haben. Freilich geht diefe Klarheit des Einzelbilded, die bei Stifter 
fo wohlthuend hervortritt, oft für das größere Gefammtbild verloren, 
indem die Panoramenmalerei Stifter's fich leicht ſelbſt überbietet, 
und die Phantafie, welche zu jehr von jedem Eleinen Bilde in 
Anſpruch genommen wird, fih das Ganze mehr mojaikartig zufam-- 
menfeßt, ald mit einem großen Blicke überſchaut. Durd feinen 
Styl nimmt Stifter unter den dfterreichifchen Profaikern einen 
hervorragenden Rang ein; die Bilvlichkeit ijt bei ihm gleichfam mit 
organifcher Gewalt herausgetrieben; man fühlt die intenfive Kraft 
der Bezeichnung heraus, ed ift eine Plaſtik des Styles, die nirgends 
in Manier übergebt. 

Bon allen neueren Autoren erinnert durd) feinen geiftigen Reid): 
thum, durch feine geniale Frifhe und Umnmittelbarfeit, durch eine 
glänzende und vieljeitige Subjectivität, welche ebenfo heimiſch iſt auf 
den Höhen ded Geilted, wie in den Tiefen der Empfindung, Mar 
Waldau, deffen lyriſche Schöpfungen wir bereitö früher gewürdigt 
haben, am meiften an Jean Paul, und zwar nicht an einzelne 
Seiten dieſes Autors, fondern an feine ganze humoriftifche, weiche 
und tiefe Weltanfhauung. Die Humanität, das Ideal Jean Pauls, 
it aud das Mar Waldau’d; aber fie hat bei ihm eine beitimmtere 
Färbung gewonnen; fie tritt mehr aus der Heimlichkeit des Gemüthes 
in die große Welt hinaus; fie verfolgt ausgeſprochene Tendenzen der 
Reform; fie will die Ariftofratie duch den Geift, die Demokratie 
duch die Form hHumanifiren, die infeitigkeit der politifchen 
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Parteien in einer höheren Idee ded Fortichritted verklärend auflöjen. 
Seine Helden bewegen fich bei allem Radicaliömus der Gefinnung 
in den Formen de3 Salons, die aber wieder in ihrer geiftverlaffenen 
Einfeitigfeit von ihnen aufgelöft werden. Sie gehen dabei mit gött- 
lidyer Srobheit zu Werke, deren Repräfentant 3.3. der genial-dämo— 
niſche Weigelödorf ift. Der moderne humane Geift, auf der einen 
Seite im Kampfe mit dem Worurtheile, auf der anderen mit der 
Rohheit und Unbildung, ift der Heros der Waldau'ſchen Roman: 
dihtungen, deren wenig geichlojfene Form die Gremtionen des 
Humord für fih in Anfpruch nimmt. Der frei fpielende Humor, 
der fi) immer aus der Welt, die er darftellt, wieder in feine eigenen 
Ziefen zurückieht, veritattet der Darftellung feine geſchloſſene Hal- 
tung, Feine durchgängige fachliche Treue, fondern erhebt ſich jtetö mit 
freiem Fluge, um fich felbit zu genügen, zu jener Höhe, wo die ein- 
‚zelnen Geitalten nur ald winzige Punkte des großen allgemeinen 
Lebens erfcheinen, um ſich dann wieder mit aller intenfiver Kraft in 
dieje Eleinen pulfirenden Punkte des Alls und ihre feiniten erzittern- 
den Lebensregungen zu verjenken. Diefer Zean Pauliche Humor 
beruht auf der Sntuition des Gemüthes, welcher die Welt durch— 
fichtig ift, und die fih an ihren Formen und Eden nicht ftößt. Bei 
Jean Paul war fie jo gewaltig, daß ſie zur volllommenen Gleich— 
giltigkeit gegen die Geftalt wurde; bei Waldau hebt jie den 
objectiven Weltjinn und den äſthetiſchen Formenfinn nicht auf, wie 
died vom Dichter der „Cordula“ und „Rahab,“ der fid ja 
auch dem Fünftlerifchen Maße gefügt hat, nicht anders zu erwarten 
if. Noch weniger ift ver Humor Waldau's ironijch eitel, wie der 
Humor der Romantifer, von jener Ohnmacht, von jenem Unglauben 
der Geſtaltung, welcher die ganze Welt nur als einen Maskenſcherz 
betrachtet und im Schaffen fchon fich der Vernichtung freut, welde 
diefe fpielende Allmacht des Geiſtes noch glänzender bekundet. Wal: 
dau's Geftalten haben ein ſelbſtſtändiges Leben; er zeichnet und ſchil— 
dert bei aller fühnen Ungebundenheit doch mit großer Hingabe an 
die Perfonen und Sachen, die er charakterijirt, und vor haltlojen 
Luftiprüngen der Phantaſie ſchützt ihn ſchon die Beſtimmtheit und 
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Gediegenheit feiner Tendenz. Vorherrſchend ift indeß auch bei ihm 
ein tiefed und weiches, oft ahnungsvoll erregted Gemüth, dem eine 
im Glänzenden und oft im Abfonderlichen ſchwelgende Phantafie 
reiche Farben leiht. Auch der Styl Waldau’d entfaltet eine glän- 
zende Pracht; er ift bald üppig ausgebreitet, bald weich ſich anfchmie- 
gend, bald ſcharf und jchlagend in feinen Bezeichnungen, nur hin 
und wieder von einer etwas gewaltthägigen Neuerungsſucht in Wort: 
bildungen, durch die er einen manierirten Anſtrich gewinnt. 

Das größte Album des MWaldau’ihen Humors ift fein befann= 
teſtes Werk: „Nach der Natur’ (3 Bde. 1850), in welchem der 
dreiundzwanzigiährige Süngling beſonders in den zahlreichen Skizzen, 
Gloſſen und Arabesken, welche fih um den Rahmen der einfachen 
Handlung fchmiegen, eine fo vieljeitige und reihe Bildung an den 
Tag gelegt, daß man allgemein einen älteren, reifen, vielerfahrenen 
Mann für den Verfaſſer diejed Jugendwerkes hielt. Es ſprach fich 
darin oft ein fo Fauftifcher und zugefnöpfter Humor aus, daß man 
wohl auch deshalb berechtigt war, auf einen älteren Sonderling zu 
Schließen, der, durch feine Lebenderfahrungen in eine herbe, fremde 
Stimmung verfegt, einen Theil von ihrem reichen Schaße in diefem 
Werke niederlegte. Der Faden der Handlung ſelbſt war ohne alle 
Anfprüce, bei den Lejern in Fünftliher Weile Spannung hervor: 
zurufen, geihürzt, der Schluß in verleßender Weile gewaltiam — 
. möglich, daß der Dichter auch hier „nach der Natur‘’ gezeichnet hat! 
Diefe Zeichnungen „nach der Natur‘ laſſen fich überhaupt ſchwer in 
irgend einer äfthetiichen Kategorie unterbringen; es find Freöfen und 
Arabesken, Landſchafts- und Sittenmalereien, Genre: und Salon: 
bilder, Reflerionen, Krititen, Charakfterportraitd? — nur der rothe 
Faden ded Humors hält die flatternden Blätter zufammen. Das 
eigentlich fchöpferiiche Talent ded Dichters offenbart ſich am meijten 
in der Charafterzeihnung. Weigelsdorf, Pleſſenberg, Stein, Felir 
Halden, Maria find fein fchattirte Charakterbilder, Menjchen mit 
den feinften geiftigen Fühlfäden, aber freilich ohne naive Thatkraft. 
Eine mehr fubjertive Spiegelung, ald objective Bethätigung des 
Charakters erinnert an die Sean Paul’fche Daritellungsweife, indem 


682 Der Humor im Romane. 


eine äſthetiſche Neflerion über das Leben und die Welt im Vorder: 
grunde fteht. Die Welt: und Menſchenkenntniß des Autord wuchert 
mehr in Sentenzen, ald fie aus der Handlungsweiſe der Charaktere 
jelbit hervorgeht. Wo es dagegen eine Charafteriftit des ganzen 
Volkslebens und aller feiner provinziellen Eigenthümlichkeiten gilt, 
da zeigt Waldau wieder eine an engliſche und nordamerikaniſche 
Mufter erinnernde realiftiihe Eüchtigfeit der Zeichnung. Friich, ohne 
alle Sentimentalität und Zimperlichfeit, mit der ruhigen Klarheit 
und dem gemwandten Humor eines Waſhington SZroing entwirft 
Waldau feine fchlefiichen Sittenfchilderungen und führt uns in das 
oberjchlefiihe Volföleben und feine bunten, zum Theile Eläglichen 
Zuftände ein. Der Gutöherr, der Beamte, „der Hofegärtner,’ der 
ganze Verkehr zwiſchen den einzelnen Klaffen der Gefellichaft, der 
Helotiömus der Maflen, die Tragddieen ihrer Noth, die Bildungs: 
und Befjerungöverfuche, die ſich oft in naiver Weile Ereuzen umd 
entgegenarbeiten, werden und in geeigneten Typen vorgeführt, wäh: 
rend die Darftellung einzelner humoriftifher Genrebilder, wie 3. 2. 
des gutöherrlichen Kebend in dem fogenannten „Waſſerpolen,“ unmi: 
derftehlich auf die Lachnerven wirft. Auch, die oberfchleftiichen Dorf: 
geihichten, die Mar Waldau in der forgfältig überarbeiteten zweiten 
Auflage aud dem dritten Bande, wo fie nur eine ungehörige Remi— 
nifcenz an den zweiten waren, in dieſen felbft verwiefen hat, zeichnen 
fi) durch die unverfälfchte Schilderung ſtark naturwüchfiger Zuftände 
aus und haben hin und wieder einen cynifchen Beigefhmad, ohne in 
‚die Jauchenpoeſie“ eines Jeremias Gotthelf zu verfallen. Der zweite 
Roman Mar Waldau’d: „Aus der Junkerwelt“ (2 Bde. 1850) 
bat die Theilnahme ded Publikums nicht in gleihem Maße erregt, 
wie fein erfted Werk, obfchon er ihm an geiftiger Tiefe nicht nachiteht 
und die Handlung fogar einen mehr zufammenhängenden Gang 
nimmt; aber die Form des Ganzen ift zu fichtlich der Sean Paul- 
hen nachgebildet, und die ausführlichen jelbftitändigen Grtrablätter, 
diefe bezuglofen Abhandlungen ded Humors, die ſich willkürlich auf? 
Breitefte in die Erzählung hineinfchieben und nicht mit dem einzelnen 
Factum, fondern nur mit dem Grundgedanken ded Ganzen in 
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Zuſammenhang ſtehen, ſind unwillkommene Hemmniſſe für den Stoff 
ſuchenden Leſer. Freilich gewinnt der Verfaſſer durch dieſe „Prell— 
ſteine,“ wie er ſelbſt ſie nennt, für die übrige Erzählung einen unan— 
gefochtenen und geſchloſſenen Gang; er iſolirt gleichſam ſeine Reflexio— 
nen zu einem ſelbſtſtändigen humoriſtiſchen Chorus und läßt ſie nicht 
in die Handlung mit hineinſpielen. Auch iſt ihr Inhalt bedeutend 
genug; denn es gilt, in dieſen oft dithyrambiſchen Parabaſen die 
Verlogenheit der ſocialen Zuſtände, das Schönthun mit leeren Be— 
griffen, das Prahlen mit unbegründeten Vorurtheilen zu geißeln; es 
gilt, nicht blos die Geſellſchaft, ſondern auch den Menſchen auf eine 
phyſiologiſche Baſis zurückzuführen, ohne indeß der Naturbeſtimmt— 
heit einen fataliſtiſchen Einfluß einzuräumen. Dennoch gewährt das 
Zurückprallen von dieſen humoriſtiſchen Einſchiebſeln fein harmoni— 
ſches Gefühl, und man lenkt immer wieder nur mit Mühe in die ver— 
laſſenen Bahnen der Erzählung ein, wo das Intereſſe für die Helden 
des Romanes ſtets von Neuem angefacht werden muß. Einer dieſer 
Helden leidet an einem organiſchen Herzfehler, der in ſeinen patho— 
logiſchen Einwirkungen auf den Charakter mit großer Wahrheit 
geſchildert wird. Litt doch der Dichter ſelbſt an einer ſolchen Hyper— 
trophie des Herzens, obwohl ihn ein nervöſes Fieber, der für Ober: 
Ichlefien fo verhängnißvolle Tophuß, in der Blüthe feiner Jahre dahin— 
raffte, in einer Fülle von Plänen und Anfängen, in jener unfteten 
Seligfeit einer unentichlofjenen poetiſchen Schwelgerei, der immer 
neue, immer glänzendere Stoffe vor die Seele treten, und die ſich 
fortwährend fo überbietet, daß fie zuzuſchlagen vergißt. 
Die Erankhafte und haftige Beweglichkeit Mar Waldau's gerade in 
feinen legten Lebensjahren, die unvergleichliche Selbftvergeffenheit, 
mit welcher er fi für die Arbeiten Anderer, mochten ed nun Freunde 
oder Fremde fein, die eben durch fie zu feinen Freunden wurden, ent: 
zückte, fie, wo ed gewünfcht wurde, befferte und durcharbeitete, mit 
Motto's verfah und in Kritifen verfocht, die confequente Durchfüh: 
rung ded Goethe'ſchen Wahlſpruches: „Edel fei der Menſch, hilfreich 
und gut‘ haben dem jungen Dichter leider nicht vergönnt, die poeti- 
fchen Früchte jahrelanger Studien zu ernten und feinen großen bifto: 
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riſchen Roman: „Der Jongleur“ zu vollenden, der nicht nur 
für die Entwicelung ded Dichters felbft als ein volltommen objectives 
Merk, ſondern auch durch den Geiſt, der es bejeelt hätte, durch die 
geniale Auffaſſung der Sirventen fchleudernden Troubadours und dei 
großen Kampfes der ſchönen Provence gegen weltliche und geiſtliche 
Tyrannei auf diefem Gebiete Epoche machend gewejen wäre. Die 
polpbiltorifhe Seite Sean Paul's, die bei dem fenntnißreihen Wal: 
dau ebenfalld vertreten war, fand eine eigenthümliche Ausbildung in 
Eduard Maria Dettinger aus Bredlau (geb. 1808), der 
als Nedarteur des „Eulenſpiegel in Berlin‘, des „Poſtillon,“ der 
„Stafette”’ und befonderd ded „Charivari in Leipzig eine lang: 
jährige literarifche Wirkſamkeit ausgeübt und neuerdings auf biblie: 
graphiichem Gebiete Ausgezeichneted und Anerfannted geleiftet hat. 
Diefer humoriftifche Autor hat von der vornehmeren deutſchen Kritit 
nicht die verdiente Würdigung erfahren, weil er allerdings Fein: 
Ideeen in feine Werke hineinarbeitet und ſich um die künftlerifche Archi— 
teftonif nicht befümmert. Man vergißt aber dabei, daß feine Shrif 
ten in geiltvoller Weiſe unterhalten, indem fie nicht nur in einem 
leichten pifanten Style abgefaßt find, fondern auch ein literariſches 
Guriofitätencabinet bilden, in welches eine Fülle von Notizen, von 
Anekdoten, von biographiichen Slluftrationen aller Art, allerdings oft 
in lockerer und äußerlicher Weife, hineingearbeitet if. Gr übertrift 
an diefem Neichthume noch bei Weiten den Verfaſſer des Demokritos, 
Zulius Weber, der auf diefem Gebiete fein nächſter Vorgänger iſt. 
Aud) befigt er eine reiche, erfinderifche Phantafie, welche oft warm 
und lebendig fchildert, befonders aber in pifanten Gontraften zu zeich— 
nen verſteht. Der geiftige Mittelpunkt aller feiner Schriften ift ein 
Epifureismus, dem er in den Memoiren eined Epikuräers: „Onkel 
Zebra’ (3 Bde. 1842—47) ein mit vielen humoriftifchen Arabee: 
fen und Reliefs bekleidetes Denkmal gefeßt hat. Dieſe im Ganzen 
formlofe Notizenfammlung, welche viel gänzlich rohes und unverarbei: 
teted Material bietet, enthält einzelne vortrefflich erzählte Anekvoten, 
in denen wir die feine Laune einzelner neuerer franzöfiicher Autoren 
befonderd in der pifanten Steigerung der Darftellung wiederfinden. 


Esxuard Maria Dettinger. 685 


Ueber dem Ganzen ſchwebt die behagliche Stimmung, die und nad 
einem heiteren Sympofion erfüllt, und das ganze Menfchenleben 
ericheint wie ein gut beſetzter Tiſch mit mancherlei köſtlichen Gerichten. 
Einen berühmten Helden des Epifureismus, einen Verehrer von 
Auftern, Delicatefien, Primadonnen, den Eomponiften „Roffini“ 
(2 Bde. 3. Aufl. 1851), hat Dettinger in einem feiner beiten 
Romane gefchildert, in welchem er und das harmlofe Leben, Träu— 
men, Genießen und Componiren des genialen italienifchen Tondich— 
terd bis zu feiner jüngiten Verfteinerung in Bologna, wo er Geld: 
jpeeulationen treibt und den Fiſchmarkt Fauft und verpachtet, in höchſt 
humoriftiicher Weiſe vorführt. Er unterbricht den Faden der Erzäh— 
lung durch mancherlei Eunjthiftorifche Gloſſen, die einen Schatz will- 
fommener, oft mühlam gejammelter Kenntniffe bieten. Der Witz 
Dettinger’s ift immer charakteriftifch; er iſt die geiftigeNothwehr diefes 
Autord gegen die Ueberhäufung mit all’ diefem fonderbaren Materiale,. 
dem gegenüber er durch freied Spiel feine geiftige Selbftherrlichkeit 
wahrt, um nicht in eine trockene Notizenfrämerei zu verfallen. Eine 
Maſſe gefhichtlicher Denkwürdigkeiten, handlich zugefchnitten und 
ſchmackhaft gewürzt, enthalten die Sahrgänge des ‚„Narrenalma: 
nach 8,” in welchem befonders die Novelle: „Ein Dolch“ (1850) 
durch zahlreiche ſpannende Mittheilungen aus der franzdfiichen Revo: 
Iution interefiirt. Ebenfo find „Sophie Arnould“ (2Bde. 1847) 
und „Potsdam und Sans-Souci“ (3 Bde. 1848) Charak— 
tergemälde aus dem vorigen Sahrhunderte, in denen Dettinger die 
Memoiren des franzöfiihen Schaufpieles und des preußiichen König: 
thums bis in ihre verborgenften Traditionen und unfdeinbarften 
Anmerkungen zu Nutz' und Frommen feiner Lefer auögeräumt und 
in pifanter Weife verwerthet hat. Den meilten poetiichen Werth 
haben feine „VBenezianifhen Nächte” (2 Boe. 2. Aufl. 1851), 
in denen Dettinger’d Phantafie den Feufcheften ‚und gehaltenften Reiz 
und Schwung ‚bewährt. Auch fein neuefter Roman: „König 
Jérome Napoleon und fein Capri” (3 Bde. 1852) ent: 
hält vortrefflihe Einzelnheiten, hin und wieder von größerer pfycho: 
logiſcher Feinheit, als wir bei diefem Autor zu finden gewöhnt find, 
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obwohl der durchgängige frivole und fpielende Ton, der vor derben 
Cynismen und Obfednitäten nicht zurückbebt, die ernjteren Partieen 
des Werkes in eine ungünftige Beleuchtung ftellt. Dagegen bewährt 
es fi) auch hier, daß, wer die Weltgefhichte im „Schlafrock“ und 
„‚Unterroc, in ihrem epikureifchen Gebahren Eennen lernen will, bei 
Dettinger in die Lehre gehen muß, was dem deutichen Idealismus 
mit feinen riefigen geiftigen Gefichtöpunften und abjtracten Griffen 
in’d Allgemeine und „in's Leere’ um fo fürderlicher wäre, als dieſe 
gewaltthätigen Gonftructionen oft auf einer Unkenntniß der Einzeln: 
heiten beruhen und durch die „Specialität‘‘ leicht erfchüttert werden 
fünnen. 

Ein Seitenfhößling des Hoffmann'ſchen Humors begegnet und 
in den „Phantafieftüden und Hiftorien‘!) von Karl 
MWeisflog aus Sagan (1770— 1828), welcher wie fein Vorbild, 
der Dichter des Klein-Zaches, als preußiſcher Beamte lebte und ftarb. 
Weisflog hatmicht jene ercentrifhe und dämoniſche Kraft, durch 
welche Hoffmann feine Schöpfungen bid zur Glühhitze erwärmte; 
feine Menjchlein und Geifterlein haben etwas weich Schwärmerijches, 
und feine phantaftiichen Geftalten muthen und feltfam freundlich an. 
Es find nicht Phantafieftüfe mit „Brillantfeuer, Leuchtkugeln, 
Schwanzrafeten, Kanonenfhlägen und Dampf und Nebel;“ e3 find 
aus dem tiefen Grunde des Gemüthes emporblühende Phantafieen, 
ohne alles Unheimliche, Bittere und Grimmige. Der Privatichreiber 
Jeremias Käplein fpricht es in feinem einleitenden Briefe an den 
Kammergerichtörath Hoffmann in Dichiniftan felbft aus, worin der 
Unterfchied zwilchen den Humoreöfen Hoffmann’d und MWeisflog’s 
beiteht. Bei diefem „tritt Alles möglichſt heiter, mild und wohl: 
wollend hervor; das klare Bewußtfein geht nie unter in grauenvoller 
geiftiger Vernichtung; der Spaß neckt und zwict zwar, aber niemals 
bis zum wirklichen Schmerze, und Jedermann muß wohl mitladhen, 
dabei aber auch die Thräne der Wehmuth weinen, daß all’ viefes 
Fröhliche nur der kurze Silberblict eines Lebens voll menſchlicher 


1) 12 Thle. 1839. 


Solitaire und Corvinus. 637 


Unvollfommenheiten und Erdenforgen ift.” In der That athmen ein- 
zelne Humoreöfen, wie „der Pudelmütze ſechs und zwanzigſtes Ge— 
burtsfeſt,“ eine fo harmlofe Heiterkeit des Phantafielpieled, wie fie 
für Hoffmann ſtets unerreichbar blieb. Dagegen treten die Geifterlein 
MWeisflog’s, wie „der Zwiebelfönig Eps,“ nicht mit jener dämoniſchen 
Majeftät auf, die und bei Hoffmann fefjelt und an ihre feltiamften 
Vorausſetzungen glauben läßt; fie find fchon mehr aus der Botanifir- 
büchfe der romantiſchen Epigonen entiprungen und Genofjen von 
Roquette's „Waldmeiſter“ und den anderen fräuterbuftigen Kindern 
der jüngften Blumenpocten, deftillirte Naturgeifterchen, feine wild: 
fremden, doc magiſch bannenden Urgebilde der Phantafie. Hier 
find noch zwei Autoren zu nennen, welche für Pfleger eines phantafti- 
hen Humors gelten fünnen und ji durch Originalität der Weltan- 
Ihauung und Darftellungöwetje von den Autoren der Maffe unter: 
ſcheiden: M. Splitaire!) (W. Nürnberger) und Jacob 
Corvinus (Wilhelm Raabe). Der eritere ift ein Meifter in’ 
grellbeleuchteten Notturnos; der deutiche Föhrenwald, die Meeres: 
füfte mit ihren gelben Dünen und Ichroffen Klippen find feine Lieb: 
Iingöfcenen, und er verfteht es vortrefflich, uns in eine ahnungsvoll 
unheimlihe Stimmung zu verjegen. Das Grelle und Gräßliche 
wird bei ihm nur durd) die traumhafte Darftellungöweife gemildert, 
während das Komiſche ſtets den Deigejchmad des Groteöfen aus der 
opera buffa hat, mag er und einen wetterbraunen Matrojen, einen 
holländischen Mynheer oder einen italienifchen Advofaten jchildern. 
Eine reiche, aber ungezügelte Phantafie treibt ihre Geftalten wie der 
Wind die Wolfen vor fich her. Die Miſchung des Tragijchen und 
Komilchen mißglüct ihm oft durch die grelle Häufung unvermittelter 
Kontrafte, und das Abenteuerliche, dad er uns vorführt, macht felten 
den Eindruck ded wahren Erlebniſſes, fondern nur den deö wülten 
Traumed. Dennoch erinnern einzelne Schilderungen diefed Autors 


— 


1) DieTragddie auf der Klippe (1853); Celeften’3 Hochzeitsnacht (1854); 
Alte Bilder in neuen Rahmen (1855); Dunkler Wald und — Düne (1855); 
Erzählungen bei Nacht, bei Licht u. ſ. f. 
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nicht zu ihren Unguniten an Amadeus Hoffmann. Auch Jacob 
GEorvinus!) liebt in einzelnen, befonders in den hiltortihen Skizzen 
dad Fragmentarifche und Grelle; doch im Ganzen erjcheint das 
Phantaftifche beiihmin gedämpfterer Beleuchtung, und wenn Solitaire 
nur in großen, verfhwimmenden Umrifjen zeichnet, fo weiß Corvinus 
dagegen aud) das Kleine mit liebevoller Vertiefung und feinem Humor 
darzuftellen, wie 3. B. das Eleinftädtiiche Yeben in den „Kindern 
von Finfenrode‘ (1859). Deshalb fühlt man fid) bei Corvinus 
heimijcher, als bei Solitaire, um fo mehr, ald er aud) das Gemüth 
zu ergreifen weiß, während Solitaire durch zu weit auögreifende 
und gewaltiame Anläufe der Phantafie diefe Wirkung verfehlt. 
Solitaire iſt oft ſchwülſtig, ſogar ungenießbar, wiez.B.in der Strand: 
aventura: das Mohrenſchiff; bei Corvinus herrſcht ein größeres 
Gleichmaß des Styles und bei weit geringerer Fruchtbarkeit größere 
Sorgfalt der Ausarbeitung. An barockem Spielzeug des Humors 
fehlt es bei Beiden nicht, eben fo wenig aber an manchem genialen 
Wurf der Phantafie. Wir könnten hier. noch die Humoresken von 
Theodor von Kobbe, Herrmann Schiff’3 draſtiſch-komiſche 
Novellen, von denen fih „Schief-Levinche“ durch eine treffliche 
Darftellung des jüdiichen Lebens auszeichnet, während die Tanz 
novelle: „Die Waifevon Thamaris“ (1855) die Welt des Balletö 
zum Theil mit Fecfer Plaſtik darjtellt, die heiteren Bilder von Zaun, 
Prätzel u. A., Adolf’ von Tfhabufhnigg launigfpaßhafte 
bumoriftiihe Novellen und Romane?) und Ludwig Steub’ö 
Roman: „deutfhe Träume‘ (3 Bde. 1858) erwähnen, eine nicht 
ungeſchickte und einem warmen Herzen entitrömende Satyre auf deutſche 
politiiche Zujtände und ihre Vertreter, Minifter und Bürgermeiiter, 
Redakteure und Zournaliften; wir Fönnten auf die Schriften von 


) Die Chronik der Sperlingsgaffe (1857); halb Mähr halb 
Mehr (1859) mit dem allerliebften Gapriccio: Weihnadtsgeifter. 


2) Ironie des Lebend (2 Bde, 1842); der moderne Gulenfpiegel 
(2 Bde. 1846). 
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Bogumil Goltz) näher eingehen, in denen ſich eine bedeutende, 
aber in fchönfeliger Innerlichfeit verhaufte Natur ausſpricht, deren 
jchneidende Polemik gegen die Verftandesrichtung der Zeit und ihre 
eulturhiftorifhen Größen aus einem einfeitigen, aber tiefen Gemüths- 
leben hervorbricht und durch die Fernhafte Driginalität des Ausdruckes 
feſſelt; doch wird es für die Zwecke dieſes Werkes genügen, noch zwei 
Autoren anzuführen, in denen fich der deutſche Humor ſchon mehr 
an den modern englifhen Muſtern eined Dickens und Thaderay her: 
anbildet und, ohne ven Reichthum des deutichen Gemüthed zu ver: 
leugnen, doch mit realiftifcher Tüchtigfeit die Verhältniffe des Lebens 
ausmalt: Karl von Holtei und Friedrih Wilhelm Had: 
länder. 

Wir haben den Veteranen des fahrenden Literatenthums ſchon 
bei Gelegenheit feiner Igrifchen und dramatifchen Leiftungen gewür- 
digt; bier, auf dem Gebiete ded Romanes fand er Gelegenheit, die 
Fülle feiner Lebenserfahrungen in bequemer Breite zu entwickeln und 
feine Plaudereien, die er bereitö in feiner Selbitbiographie (Vierzig 
Jahre, 6 Bde., neue Aufl. 1859), einem fehr intereffanten Bei: 
trag zur neuen deutfchen Kultur: und Theatergefchichte, mit zwang: 
Iofem Behagen auögejponnen, in eine etwas feitere und zufammen: 
hängendere Form zu gießen. Karl von Holtei it unfere literarifche 
Manderratte; er vertritt die Poefie der umbherziehenden Künftler und 
Handwerker, die Sehnſucht in die blaue Ferne, die Fleinen Abenteuer 
des Reife: und Wirthshauslebens und weiß aus dem Reichthume des 
Selbfterlebten die pifanteften Anefvoten und drolligften Hiftorien in 
den Gang feiner Romane zu verweben. Seine Mufe iſt nicht gerade 


1) Buch der Kindheit (1847); Ein Jugendleben. Biographiſches Idyll 
aus Weſtpreußen (3 Bde. 1852). Die neueſten zahlreichen Schriften des 
Autors, Skizzen zur Charafteriftil der Nationen, der Stände u. ſ. f. reich 
an Citaten, Parallelen, Grillen und Schrullen, Aus: und Einfällen zer: 


brödeln doch zu fehr in Atome und ermüden durch die Manierirtheit der Form. 
Gottſchall, Nat.»2it. TIL, 44 
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feufch und zimperlich, aber auch ohne Frivolität; denn fie fucht zwar 
die fittlihen Diffonanzen auf, ruht aber dody mit Behagen auf einem 
volltönenden fittlihen Accorde aus. Sein Styl ift der Styl gefell: 
Ihaftliher Unterhaltung, nicht immer rein und fäuberlich, felten 
gehoben und hinreißend, aber ftets fließend, lebendig, fachlich bezeich: 
nend und intereffirend. Die Poefie des Stilllebend, die warme, 
deutiche Idylle, begrüßt und oft mit ihrem ganzen Zauber, und zivar 
um fo eigenthümlicher, je mehr der Dichter fie in ungewöhnliche Ver: 
hältniffe verlegt. „Die Bagabunden‘ (4 Bde. 1852) behan- 
deln das künftleriiche Proletariat, der lepte Roman: „Ein Schnei: 
der’ (3 Bde. 1854) das Leben des Handwerferd. Beide find 
Volksromane, aud dem Volksleben ohne ängftlihe Tendenzen 
und Principien frijch herausgefchrieben; doch „die Bagabunden‘“ 
haben den größeren Reiz eines bunt bewegten Lebens voraus; fie 
find kecker und doch minder anftößig; fie führen und in originelle 
Lebenskreiſe, die wohl ſchon hier und dort von unferen Romanautoren 
berührt, niemals aber fo in ihrer ganzen reizvollen Mannichfaltigfeit 
er[höpft worden find. Das Völkchen „der Schaubuden,’’ der Mena- 
gerieen, der Kunftreiterarenen, der Wachsfigurencabinette läßt uns 
in die Geheimnijje feiner bunten Welt bliden; der Taſchenſpieler, 
der Zongleur, der Puppenfpieler, der Riefe außer Dienften, der jebt 
Zwerge zur Schau umbherführt, die fonderbarften Geftalten bilden 
einen Rahmen von Arabesfen um dad Bild ded Helden felbft, der 
ald ein neuer Wilhelm Meifter feine Lehr: und Wanderjahre und 
einen Bildungscurfus der Liebe in diefen niederen Sphären der fünf: 
ferifhen Production durchmacht. Won höheren fünftlerifchen Geftal- 
ten ragen nur Ludwig Devrient und Paggnini aus diefem Getüm— 
mel der Liliputer hervor. Wenn wir zugeben müfjen, daß die 
Erfindung dieſes Romanes vortrefflih und fpannend ift, daß 
im betäubenden Lärmen des ganzen abenteuerlichen Treibend doch 
nicht die Accorde des Gemüthes verhallen, fondern oft in weicher 
und zauberifcher Weife austönen, daß Alles Kar und lebendig, 
frifh und ſcharf vor uns hintritt und jedes einzelne Bild nur 
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dazu dient, dad ganze Gemälde des Wagabundentbums zu vollen: 
den, furz, daß Holtei hier die Quinteflenz feined Lebens, Dichtens 
und Trachtens zufammengedrängt hat, fo räumen wir damit diefem 
Romane eine ebenfo hervorragende, wie eigenthümliche Stellung 
unter den Werfen der Zeitgenofien ein, indem friſche Anjchaulichkeit 
ohne aufpringliche Breite und munterer Humor ohne ermübdende 
Abſchweifungen und gern die unleugbare Flüchtigfeit der Darftellung 
überjehen lafien. Mehr tritt diefer Fehler und daneben eine gewiſſe 
Hinneigung zum Trivialen in dem Romane: „Ein Schneider” 
hervor, indem Holtei hier die Poefie des Handwerkerthumes nicht rein 
gehalten, fondern durch die Ausnahmeverhältniffe, in die er feinen 
Helden bringt, mit fremden Elementen verfälfcht hat. Die Frifche 
der Schilderung und ein gefunder Humor verleugnen fi) indeß 
auch bier nicht. Barteloni, Zahäus und die anderen Charaktere 
im „Schneider“ find zwar mit Confequenz durchgeführt; doch 
fehlt ihnen ein gewiſſer poetifcher Reiz; es it das unverebelte derbe 
Leben ohne alle humoriftifhe Spiegelung. Bedeutender ift „Chri— 
ftian Lammfell“ (5 Bde. 1853), ein Roman, in weldyem Holtei's 
Mufe ihre ernften, weihevollſten Saiten ertönen läßt und und zugleich 
Tiefen ded Gemüthes enthüllt, die und mächtig ergreifen. Was 
Holtei vor Anderen auszeichnet, und was ihm bei größerer fünftle- 
rifcher Beſchränkung einen hervorragenden Rang unter den deutſchen 
Romanautoren verbürgen würde, das ift feine Genialität im 
„NRaiven, die fchlagende Darftellung der Empfindungsmweife ein- 
facher Gemüther, naiv edler Naturen. Es ift bemunderndwerth, mit 
wie einfachen Mitteln oft im „Chriſtian Lammfell“ ein großer Ein: 
druck erzielt wird, wie einzelne Aeußerungen und Schilderungen 
gerade durch ihre ſchlichte, treuherzige Wahrheit überrafchend wirken! 
Gern nimmt man viele Ergüffe einer wenig Maß haltenden 
Geſchwätzigkeit mit in den Kauf, denn ed überwiegt die Fülle gemüth: 
voller, hHumoriftifch anfprechender Plaudereien, die zugleich dem Cha: 
rafter des Helden, 3. B. ded alten Hufaren Lammfell und des 
Magiſters Nätel, angemeflen find. Das provinzielle fchlefiiche 
44* R 
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Gepräge, das den Charakteren und der ganzen Diction aufgedrückt 
it, giebt der Darjtellung größere Beitimmtheit, Driginalität und 
Boltöthümlichkeit und läßt die reiche Gemüthöwelt in bunteren Far— 
ben fpielen. Die Handlung geht durdy drei Generationen hindurch, 
ohne fonderlihen Reichthum an neuen Motiven, aber ftetö belebt 
durch einen warmen Humor, einen Humor des Herzend, bei dem 
man die blendenden geiftigen Lichter Faum vermißt. Der Charakter 
des Helden felbit, welcher dem modernen Ungenügen und autono- 
milhen Troge in feiner kindlichen Zufriedenheit und unerfchütter: 
lichen Duldſamkeit ſchroff gegenüberfteht, ift mit meilterhafter Gon- 
fequenz durchgeführt, eine der reinften und wolfenlofeniten Naturen, 
welche die deutihe NRomanliteratur aufzumeifen hat. Sn Diefer 
Beziehung ift befonderd Lammfell's Briefwechfel mit dem alten 
Magiiter Nätel claffiich zu nennen. Ermuntert durch den Erfolg, 
bat ſich Holtei in jüngfter Zeit einer fehr redſeligen Productivität 
ergeben. Don feinen zahlreichen „Erzählungen“ und „Romanen‘ 
erwähnen wir noch: „Noblesse oblige“ (3 Bde. 1856), einen 
durch feinen Grundgedanken anfprechenden Roman, den „Mord in 
Riga’ (1355), eine der wenigen fpannenden und Furzathmigen 
Geſchichten Holtei’s, und „die Eſelsfreſſer“ (3 Bde. 1859), einen 
derb volksthümlichen holzichnittartigen Schwan, in welchem freilich 
die höheren Elemente der Romandichtung nur in einer untergeordne: 
ten Weiſe behandelt find. 

Ein anderer Autor, Friedrih Wilhelm Hadländer aus 
Burtſcheid bei Aachen (geb. 1816), den wir bereitd als Luftfpiel: 
dichter erwähnt haben, zeichnet fich ebenfalld durd einen naiven 
Humor aus, der feinen deutichen Charakter behauptet, wenn man 
ihm auch anmerft, daß er bei Dickens in die Schule gegangen: ift. 
In der That erinnert Hadländer von allen deutihen Schrift: 
ftellern am meiften an diejen englifchen Autor. Won Holtei unter: 
icheidet fih Hadländer durch eine mehr objective, Fünftleriiche Hal: 
tung, während Holtei’d naturwüchfige Darftellungsweife immerfort 
mit den vollften Segeln ded Gemüthes führt. Bei Holtei tritt die 
‚innere, bei Hadländer die Äußere Welt mehr in den Vordergrund. 
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Hadländer ift ein vortrefflicher Genre: und Sittenmaler, immer gra- 
ziös, immer voll Anftand, auch wo er die niedrigften Lebensgebiete, 
die bedenflichften Situationen berührt. In der Technif ded Roma: 
ned hat er eine größere Meifterfchaft, ald Holtei, der die Handlung 
frifchweg wie ein Stromgott aus feiner Urne gießt, während Hack— 
länder auf ihre fünftlerifche Verſchlingung, auf geſchickte Beleuchtung 
und Draperie, auf wohl vorbereitete Weberrafchungen große Sorgfalt 
verwendet. Beide find fi) indeß darin verwandt, daß ihr Humor 
niemals in dem einzelnen Lebensbilde, das fie und vorführen, ohne 
Reſt aufgeht, fondern daß die ganze Tiefe der Natur und des Lebens 
der Grund ift, aus dem er emportaudht; dort bei Holtei mit reli— 
gidfem Anfluge, mit warmer Gottergebenheit, mit rührenden ele: 
giſchen oder idylliſchen Anklängen, bier bei Hadländer mit jener 
modernen Humanität, welche mit beißendem Spotte die Rüge gefell- 
haftlicher Formen geißelt, aber den echten Kern des Menfchlichen in 
allen Ständen, in allen Geftalten verklärt. Hackländer's Natur: 
fhilderungen find von großer Lieblichkeit; feine Sittenfchilderungen 
athmen Fernigen Humor und jened Wohlwollen, dad um die Lippen 
eined Dickens fpielt, wenn er und irgend ein fonderbared Product 
unferer modernen Zuftände in feinem bumoriftifhen Zauberfpiegel 
vorführt. Unſere meiften Romanautoren haben eine afademifche 
Bildungsſchule durchgemacht, die für die ideelle Bereicherung des 
Geiſtes günftiger ift, als für die Auffaffung praftifcher Lebensverhält: 
niffe. Das Auftreten von Schriftftellern, denen zwar diefe Durch: 
bildung fehlt, die fi) aber in den verfchiedenften Kreifen praftiicher 
Thätigkeit bewegt haben, bringt ſtets einen Hauch von Friiche und 
Unmittelbarfeit mit fih, der in der Literatur wohlthuend berührt. 
Von Hadländer weiß man, daß er ſowohl in Faufmännifchen, als 
militairifchen Verhältnifien gelebt, daß er eine Reife nach dem Drient 
gemacht, daß er längere Zeit ald Sefretair ded Königed von Würt-: 
temberg thätig geweſen, daß er den italienifchen Feldzug Radetzky's 
mitgemacht und im preußifchen Hauptquartiere der Einnahme von 
Raftatt beigewohnt hat. Da ihm vorzugsweiſe das eigene Erlebniß 
die Feder in die Hand gab, fo haben auch feine meiften Humoriftifchen 
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Schriften einen autobiographifchen Charakter. Seine kaufmänniſchen 
Erfahrungen fpiegeln fih in „Handel und Wandel“ (2 Bir. 
1850) in einer .oft ergößlichen Weiſe; Skizzen aus feinem Cafernen: 
leben finden wir in dem „Soldatenleben im Frieden‘ (1844) 
und in den „Wachtſtubenabenteuern“ (1845), während die 
„Bilder aud dem Soldatenleben im Kriege‘ (2 Bde. 
1849— 1850) Scenen aud jener bewegten Epoche der neueften Zeit 
geben, welcher ald Zuſchauer beizumohnen dem Verfaffer bei einigen 
ihrer entſcheidendſten Krifen vergönnt war, und „Ein Augenblid 
des Glückes“ (2 Bde. 1847) und Bilder aus dem Hofleben in 
fatyriicher Beleuchtung entrolft. Gr bewegt fi bier auf einem 
Gebiete mit den militairiichen Touriften der Neuzeit, einem Sulius 
von Widede und Wilhelm von Rahden, aber während es 
diefen mehr auf die gefchichtlich oder ftatiftifch treue Darftellung der 
Greigniffe und Verhältniſſe anfommt, wenn fie diefelben auch hin und 
wieder mit humoriftiichen Elementen würzen, fo ilt bei Hackländer 
das Künftleriihe einer humoriſtiſchen Genremalerei diejenige Seite, 
auf weldye das größte Gewicht zu legen iſt. In der That herricht in 
allen diefen Schriften eine gefunde Auffaffung und Beobachtung, die 
Kunft, dem unſcheinbarſten Ereigniſſe eine glückliche Seite abzuge: 
winnen, aufder es in humoriſtiſchen Farben ſchillert und das Gemüth 
heiter anmuthet, ein Reihthbum an gut verwertheten Anefooten, 
anfhaulihen Schilderungen und treffenden Charafterzüigen. Der 
Humor giebt feinen Helden die geiftige Freiheit, mit welcher fie über 
den befchränften Verhältniffen ftehen, und die fih ohne aufpringlide 
Reflerionen in der Haltung ded Ganzen ausſpricht. Alle diefe Vor: 
züge befähigten Hadländer ohne Frage, größere Romane zu jchaffen, 
die indeß nicht blos eine Moſaik von Genrebildern darjtellten, went 
auch das genrebildliche Clement in ihnen vorwog, fondern auf 
Reichthum an Erfindung an den Tag legten und die einzelnen Sky: 
zen an einen Faden fpannender Erzählung reihten. Selbſt ein träu: 
meriſches und groteöf-phantaftifched Clement kam zur Geltung; 
poetifche Stimmungen tönten harmoniſch aus, und in fanft gefchweif: 
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ten Linien und Arabesken ſchwebte ein finniger Geift um die flarren 
Formen der Äußeren Well. Zwar fonnte man 3. B. in den 
„namenlofen Geſchichten“ (3 Bde. 1851) feine tiefere Idee 
entdecken, welche aus der fonft gut erfundenen Fabel und ald Trä— 
gerin des Ganzen entgegengetreten wäre; doc dafür entichädigte in 
reihem Maße die Fülle köftlicher Einzelheiten, die treffliche Zeichnung 
des focialen Lebens in feiner „ſtändiſchen“ Sonderung, der arijtofra- 
tifchen und bürgerlichen Kreife, der Hof: und Theaterverhältniffe. 
Welche anfprechenden Bilder, die ſich nur nad Cruikſhank's DBleiftift 
ſehnen, find der Stadtrath Schwämle, die Honoratiorentochter, der 
Schneider Dubel, der Doctor Stechmaier, deſſen erfted theatralifches 
Debüt mit außerordentlicher humoriſtiſcher Meifterfchaft gefchildert 
ift, der fchielende Gevatter, der neue General-Intendant! Weberall 
begegnen wir dem Manne von Welt, der feine Helden nirgends gegen 
die paſſende Form verftoßen läßt, der einen Marftall mit jo genauer 
Kenntniß fchildert, wie die Nequifitenfammer eined Theaterd, und 
feine bippologifhen und arditeftonifhen Paffionen zu Nutz und 
Frommen des Leſepublikums zu verwerthen weiß. Ebenſo großes 
Lob verdient der fittliche und verföhnliche Geift, der die Ereigniſſe zu 
barmonifcher Löfung verknüpft. Wenn wir in diefem Romane noch 
einen belebenden Grundgedanken vermiffen, fo zeigt und Hackländer's 
„Europäifhes Sclavenleben‘ (4Bde. 1854), daß der Autor 
auch nad) diefer Seite hin in fortichreitender Entwickelung begriffen 
ift, indem bier dad gegenfeitige Abhängigfeitöverhältniß, das, in unfes 
rer modernen Cultur begründet, durch alle Stände hindurchgeht, in 
größtentheils Föftlichen Skizzen dargeftellt iſt. 


Mit diefen Betrachtungen über den neuen Roman fließen wir 
den Ueberblid über die Entwicelung unferer Nationalliteratur in 
diefem Sahrhunderte, nicht ohne die Hoffnung, daß, wer mit unpar= 
teiiſchem und wohlwollendem Geifte unfere Darftellung verfolgt bat, 
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der ed nicht auf Fritifche Nechthaberei, fondern auf unparteiifche 
Charakteriſtik der literariſchen Erfcheinungen, auf bie thatfächliche 
Feftftellung unferer modernen Literaturfhäge anfam, jene peffi: 
miftifche Auffafiung nicht theilen wird, welche von einem ,Verfalle“ 
unferer Literatur fabelt und, wo fie ſich mit anfcheinender Eritifcher 
Unfehlbarfeit vorbrängt, nur dazu dient, unfere fchaffenden Talente 
zu entmuthigen und die Theilnahme einer nad) jo vielen Richtungen 
bin thätigen Zeit von der literarifchen Production abzulenfen. Wer 
unfere Nationalliteratur verurtheilt, verurtheilt die Nation ſelbſt; — 
wir aber glauben an ihre freudige Entwicelung und haben die Acten: 
ſtücke vderfelben auf literarifchem Gebiete fo treu und erfchöpfend 
wie möglich geſammelt. | 
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327; Schefer, Feuerbah und Scho- den Garben 152; ein Glaubensbe- 
penhauer III, 52, fenntniß 154; ga-ira, neue politifche 
Fichte, Johann Gottlieb, I, 263u.f.; und ſociale Gedichte 156; Freiligrat 
Fichte und Schiller 33; Reden an und Grabbe 284, 290; Freiligrat 
die deutfche Nation 177, 266; Ver: und die Naturwiljenichaften II, 330, 
hältniß zur romantifchen Ironie Freytag, Guſtav, II, 445 u. f.; Die 
177; Verſuch einer Kritik aller Dalentine, Graf Waldemar 446; 
Offenbarung 264; Wiſſenſchafts- die Sournaliften 447, 490; Soll 
lehre 264; Grundlage des Natur: und Haben II, 238, III, 579; die 
rechts und Gittenlehre 265; An: _ Yabier III, 448, 
klage wegen Atheismus 266; Schei⸗ rick, Ida, III, 616. 
ling und Fichte 277; fein Einfluß Fröbel, Julius IL, 211, II, 323, 
auf bie preußiſche Bildung 282; Fröhlich, Cmanuel, III, 24, 
Gegenjaß zu Friedrich von Schlegel Gabler, 143, 144. 
300 „piote und Dehlenfchläger418; Gagern, Heinrich von, II, 325. 
fm erhältniß iu Rahel II, 31. a — — 
ichte, — ‚1I, 137, 139, 181, Galen, Philipp ILL, 
gi er, uno I, 20, Gall, Louije von, III, 606. 
IRRE II, 253, III, 215, Gans, Eduard II, 143, 145, 146,200. 
—1 


iſcher, R. Philipp, IL, 139, 205. Gaudy, Franz Freih. v. III, TISW.T. 
len I, 189, GauppiI 


D : L 
ontane, Theodor, IL, 251, II, 215, Gehe, Eduard, III, 524. 
264, nn , Geibel, Gman.,IT, 200u. f. Schles⸗ 


orberg I, 265. wig⸗Holſtein ſche Sonette 165; ©e- 
örfter II, 143. dichte 201, gegen Herwegh 207; 
ortlage II, 138, neue Gedichte 207, Dramen 209 u. 
Fouque, Friedrich de fa Motte, I, f.; Herausgeber von Lingg’s Ge: 
338 u. fi; patriotiihe Lyrik 185; Dichten 211. 
fein Umgang mit Hoffmann 354, Gent, Friedrich von, I, 445 u. f.; 
357; feine germaniftiihe Richtung Gent und Friebrih von Schlegel 
389; Vertreter des äußerlihen Rit- 300; der öſterreichiſche Beobachter 
terweſens 390; Vergleich mit Wal: 443; Gens und Rahel IL, 33. 
ter Scott 392, 393; der Bauberring Gerftäder, Friedrich TIL, 663 u. f. 
393; die Fahrten Thiodulf des Is- Gervinus, Georg Goftfried ; Urtheil 
Tänder3 394, 395; Undine 395, I, übeg, den Xenienfampf I, 84; über 
239; der Held des Nordens I, 396 Goethe'3 MWanderjahre 130; über 
u. T.; altjähftiher Bilderfaal 397;  dieWahlverwandtichaften 133; über 
Don Carlos 398; Bertrand Dur die Gleichen von Arnim 386; Ges 
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ſchichte der poetiſchen Nationallite— 
ratur der Deutſchen J. 458; Urtheil 
über moderne Poeſie II, 235; hiſto⸗ 
riſche Werke II, 310, 311. 

Giſeke, Robert, IIT, 475u.f.; 592 u. f. 

Glaßbrenner, Adolf, I, 274 u.f.; 
neuer Reinefe Zub 274; Kaſpar 
der Menſch 506; Vertreter des Ber- 
liner Humor 673; bumoriftifche 
Volkskalender 674. 

. Karl I 459, 
olg, Bogumil, IL, 323, III, 688. 

Görner III, 501. — 

A 
örres, Joſeph von, u. f.; 
das rothe Blatt 439; Aphorismen 
über die Kunſt 440; Organologie, 
Phyfiologie, Glauben und Willen 
440; hriftlihe Myſtik 440; alt: 
deutſche und orientaliihe Studien 
440, 441; publiciitiihe Schriften 
443; Gegenſatz zu Stahl 452. 

Goſchel I, 141 u. f.; über Goethe 


_J, 100, | 
Goethe, Johann bolfgang von,1L,99 
u.f.; Goeihe'3 Leben 27; Goefhe in 
Meimar 28; Goethe und Schiller 
30 u.f.; Goethe und Koßebue 33; 
Goethe al3 Theaterdirector 45 u. % 
Goethe und die Politit 51 u. 
Goethe und Frau von Stein 63; 
guck und Ehrijtiane Vulpius 63; 
Goethe's Proſa im Vergleiche mit 
der Herder's, Wieland's, Leſſing's 
und Schiller's I, 15; Göb und 
Minna von Barnhelm 21: Urtheile 
über Emilia Galotti 21, 22; Ein: 
fluß auf Schiller 30 u. f.; 74, 55, 
93; Gegenfat in der Weltanſchau⸗ 
ung beider Dichter 32, 55, 89; 
Urtheil über Maria Stuart 95; 
Schriften über Goethe 100 u 6; 
Göß von Berliingen 101; Egmont 
103 ; Großfophta 106; die Mitjchul- 
digen, die ———— der Bürger⸗ 
eneral 106; Unterhaltungen deut: 
her Ausgewanderter 107; Ser: 
mann und Dorothea 103; Reineke 
Fuchs, die Achilleis 105; ⸗ 
türlihe Tochter 109; Erwachen des 
Epimenides 110; Werther 113; 


D 
27 


Clavigo, Stella 114; Taſſo 115 u. 
f., siphigenie 116; Fauſt 116 u. f.; 
Wilhelm Meifter’S Lehrjahre 127 
u. f.; Wilhelm Meiſter's Wander: 
jahre 130 u. f.; Wahlverwanbt: 
Ichaften 132; naturwifjenfchaftliche 
Schriften 137; Kunftund Alterthum 
137; Gedichte 137 u. f.; mejtöftli- 
er Divan 140; Goethe und Sean 
Baul 141 u. f. 159; Darjtellung 
der Freundihaft bei Goethe und 
Sean Paul 151; Gemijjenlofigfeit 
der Goethe ſchen Helden 162; Goe⸗ 
thomanie 165; Goethe’3 patriotiſche 
Poeſieen, verglichen mit denen Jean 
Pauls 168; Goethe und die Ro: 
mantifer 170; Goethe und Hölder— 
lin 172, 175, 174; die Goethe'ſche 
Dramatif und das grobe Publitum 
I, 48, 191, 1,262; Soethe’3 Talent 
für das Komifche 1,192; bürgerliche 
Trauerjpiele 193; fein Urtheil über 
Kotebue 204; Goethe und das Ge: 
beimbundswefen 223; Grillparzer 
und Goethe 240; Goethe und das 
Pe ai: —— rer 
Schlegel 233, 235, 291, 294, 301; 
Goethe von Novatis beurtheilt 368; 
Tied, der romantifche Goethe 309 
350; Goethe's Mangel an bhiftori: 
ſchem Sinne 310; Goethe's Natur: 
anfhauung und die der Romantis 
ferä1l; Tied und Goethe 316,317; 
— und der Katholicismus 31; 
Goethe und die ein 317 ; Öoethe’3 
„Teufel“ und ver ZeufelBrentano’3 
366; Goethe's Balladen und die 
Brentano’3 377; Urtheil über Fou⸗ 
que 389; Goethe und Dehlenjchlä: 
er417,418,423; Gentz und Sue 
449 ; Goethe und Platen 472; Goethe 
und Frau von Staäl II,30; Goethe 
und Rahel IL, 31, 36; Goethe und 
Bettina 39; Goethe: Schiller und 
BörnesHeine45, 53 ; Goethe's Volks⸗ 
thümlichteit 224, 225; Goethe und 
die ve elle I, 330; 








Goethe’3 Urtbeil über die ſchwä— 
bifhe Dichterfchule III, 7; Goethe, 
Hölderlin und Geibel in ihren Bes 
ziehungen zur — Poeſie 
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205; Goethes Romane und der Gujed, Bernd von (Guftav von 


BZeitroman 564. . Berned), III, 524, 
Gotthelf, Jer. (Alb. Bisius), II, Gutzkow, Karl, II, 74 u.f.; Drama 
653 u. f tifer II, 446 u. f.; NRomandichter 


Grabbe, Chriftian Dietrich, III. 282 554 u. f.; Berlin feine Vaterftadt 


u. f.; Hauptrepräjentant des origi« 
nellen Kraftdramas 281; Biogra- 
phie 282; Verhältniß Fu Shafe: 
jpeare 234, 285; Herzog Theodor 
von Gothland 237 u. f.; Don Juan 
und Fauft 292; die Hohenftaufen: 
tragödieen 294, Napoleon, Hanni: 
bal296; die Herrmannsſchlacht 296 ; 


II, 250; Ritter vom Geifte und 
Wilhelm Meiſter I, 223; Heraus: 
gabe ver Briefe über Schlegel’3 Pu: 
cinde 293, II, 82; Forum der Your: 
nalliteratur II, 79; Briefe eines 
Narren an eine Närrin SO; Maha 
Guru SO, S1; Novellen, Soireen, 
öffentliche araftere 31,32; Wally 


Vergleich mit Hebbel 297, 298, mit 89: Nero S4: fiätit 4 
82; journaliftiihe Thä— 

— 3. igleit 85; Goethe im Wendepunfte 
a! — 1313 Wweier Jahrhunderte S5, 37; Leben 
11T, 165, 269 u. f, 344, Börne's 87; die Beitgenofjen 88; 
Griepenterl, Robert, III, 324 u. J König Gaul 89; Seraphine 89, 90; 
. I, 38, 455, J .Blaſedow und feine Söhne 90, 91; 
rillparzer, Franz, I, 236 u. 5 die rothe Mühe und die Kapuze 
II, 249. Vertreter des clafjifhen 91. Bathe ver Rommer’ihen Die: 
Ideals I, 191; Grillparzer im Ver⸗ ferfſchule III, 25; erobert dem mo: 
tragöden Zn 243; die Ahnfrau 111, 279; Merner 420: ein weihes 
238; Sappho, das goldne Vließ Matt, Dttfried 420; Richard Sa 


239; de3 Leben? und der Liebe vage 421; Uriel Acoſia u. f.; 


Mellen 239; der Traum ein Leben r 
. nie 0 : Patkul, Bugaticheff Br Mullen: 


Ende 241; ein treuer Dieuer feines 

Herrn 241; Vertreter der declama= 

toriihen Jambentragödie 11, 353, 
Grimm, Hermann, III, 213, 620. 


der dreischnte November, die Schule 
der Reichen, der Königslieutenant, 
Mebilb des Sartüffe 420 Song und 
\ rbild des Zartüffe 429; Lenz un 
sun — I, — Söhne 431; Ella Roſe, Lorber und 
eg beim 1> 257. 458, Myrthe 432; Hauptvertreter des 
— e, Ju = Am ST m Seilzomaned se; die Nitter vom 
A A ni ® 
Grün, Anaftafius, man Graf ——— u. 1.5 ber Zauberer von 
von Yueröperg), II, 84 u. F5 Säherlin. 8, j. Belani 
öſterreichiſcher Poet II, 249; Blätter Hadla rievrich Milhel I 
der Liebe Ill, = der lehte Ritter 198.11 548. IT 579 689 Cu ’ 
38; Spaziergänge eines Miener Ba f. 
veten, Schutt 90; Gedichte 93; Hahn-Hahn, da Gräfin, III, 635u. 


ibelungen im Frack 95; der Pfa 3 
— ia ben grau 227; Gräfin Fauftine 


vom Kahlenberg 95: Grün und u 22 
Annette von Drofte-Hülshoff 225; 637; Ulrich 635; Clelia Conti 639; 


Poefie des Dampfes 564. zwei rauen 639, 
Grün, Karl, I, 101, 131,11, 211. Haller, €. 2. v., I, 449, 450. 
Grüneijen, Karl, IT, 24, Halm, Friedrih (Graf Münd von 


Öruppe, Otto, III, 264, Bellinghaufen), II, 399 u. f.; II, 
Günther, Anton, II, 141. 249; Gedichte Il, 226; Griſeldis 
®üntber, Joh. Chr. I, 461. 400; der Sohn der Wilbniß-402; der 


58 
9 
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Adept, Camoens, Sampiero 403; 
der Fechter von Ravenna 403 u. f. 
ee 


ammer, Julius, III, 79, 80, 
ante, Henriette, III, 605. 

arden iberr von, ſ. No: 
valis. 

äring, W., ſ. Alexis, Willibald. 


artenſtein II, 189, 
ann Doriß III, 116 u. f.; 


II, 249; Vergleich mit Meißner II, 
113; Kelh und Schwert, neuere 
Gedichte 116;, Reimchronit des 
Pfaffen Maurizius 117; Adam und 
Eva, Schatten 117, 118, 268; Krieg 
um den Mald, Tag ud aus der 
Provence 119. 


Hauenfhild, Georg Spiller von, 


ſ. Waldau, Mar. 


Hauff, Wilhelm, III, 677 u. f. 


Haupt, 


Morit I, 458. 


Häuſſer, Ludwig II, 309, 310. 
Haym II, 321, 
Hebbel, Friedrich, III, 299 u. f.; fein 


9 


un 


Modepvet II, 233; Vertreter des 
Dithmarſenſtammes 253; des origi: 
nellen Kraftdramas IIT, 281; Der: 
gleich mit &rabbe 297, 298; Gedichte 
299 u. T.; Mutter und Kind 302, 
272; Erzählungen 302,303 ; Judith 
306; Genovefa 307; Herodes und 
Mariamne309; Mari alena 
311; Julie 313; Trauerſpiel in 

icilien 315; der Diamant 316; 
der Rubin 317; Michel Angelo, 
Agnes Bernauer 313; Gyges und 
fein un 318; — een 
402; feine Art zu motiviren R 
ebel, Joh. Bet, III, %, 21 
ebri 


egel, Georg Wilhelm 


— 


über 


Schiller's Verdienſte um die 


Aeſthetik 88; über das dichteriihe H 


103 


301; Hegelund Dehlenfchläger 418; 
über die tragiiche Idee des Sofra: 
te3 427; Hegel und Rabel IL, 31; 
Phänomenologie 121; Lo it 194: 
Naturphilofopbie 125; Re t3philos 


fophie 127; Bhilofophie der Ge- 
Ihichte 131; Geſchichte der Philos 
jophie 132; NReligionsphilofophie 


133; Göfchel und Hegel 141; 
gel’3 Schüler der jtricten Obſer— 
van; 134 u. f.; die jüngere Schule 
150 u. f.; en und Hegel 183, 
185; Hegel und der Liberalismus 
200; Hegel und der Socialismus 
209; Hegel’3 Aefthetil 216; feine 
Kritik der Württembergifchen Land⸗ 
jtände III, 12; Hegel von Haym, 
harakterijirt II, 328; Hegel ein me: 
jentlidy praftifcher Geift III, 562. 
eine, Heinrich II, 56 u. f.; Heine 
und Heinfe I, 13; Heine und Maß: 
mann 189; Heine über Tied 351; 
Heine und Brentano 366, 371 376, 
II, 64: Heine über Arnim I, 382, 
über Fouqud 396, über Görres 
443; Heine und Paten 477 ; Heine 
und Börne II, 47, 53, 56; Gedichte, 
Almanſor, Radcliff 59; Neifebilvder 
58 u. f.; Salon 63; keitiihe und 
publiciftiihe Schriften 63,64; Buch 
der Lieder 64, neue Gedichte 67; 
Deutihland, ein Wintermärden, 
Alta Troll 68 u. f.; Romancero 70; 
Heine und die Diplomaten 229; 
Heine’3 Urtheil über die ſchwäbiſche 
Dichterfhule III, 7; Heine und 
Gaudy 199; Heine und die arifto- 
phaniſche Poeſie 505; Heine und 
nn Paul die Pole des deutfchen 
umor3 671. 


‚„ Seinfel, 9, 13, IL 97. 
rievrih, Helnzen I, 
I, 118 u. f.; Hegel und Herber I, Helena 


11, ZI1. 
Dilia, III, 228. 


16; Hegel über Kant 79; Hegel Hell, Theor. (E. Th. Wintler), U, 


371,111, 
eller, Robert, III, 117, 534. 


Pathos 93; erkennt Goethe'3_ Far: Henneb a II, 436, 478, 


benlehre an 137; Hegel und Schel: Henning, 
dene über die Herbart, 


ling 275, 277, 273; 
romantijche 


ronie 237, 283; ver: 
urtheilt wa pri von Schlegel 


eopold von, II, 143, 

— Friedrich, II, 183 
u. f.; Herbart und Schiller über das 
Verhältniß des Aeſthetiſchen zum 
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Hegel und Herbart II, 
phofit, Biychologie 155 


130; Meta: 


Herbart’3 Schule 139 u. f.; Here 
bart und Krauſe 191, 209. 

Herder, Yobann Gottfried von, I, 
14 u. f.; kritiſche Wälder, Frag: 
mente über die neuere deutjche Lite: 
ratur 15; Stimmen der Völker, Eid, 
Geift der hebräifchen Poeſie, Ideen 
zur Geſchichte der Menjchheit 16; 
oriftlihe Schriften, Humanitäts: 
briefe 17; Herder in Weimar 36. 

Herloßjohn II, 534. 

Herme3 II, 140, 

Herſch III, 476. 


Hermwegb, Georg, III, 132 u. f.; 


Rundreiſe in Deutichland II, 229; 
Platen und Herwegh 1, 451; Ge 


dichte eines Lebendigen II, 132; 
Dinaelitedt und Herwegh 136; 
— rath und Herwegh 154 155; 
—* und Herwegh 

Herzenskron IIL, 491, 

Hefefiel, Georg, III, 549. 

Heß II, 210. 

Hettner UI, 220, 221; über die ro: 
mantifche Sjronie I, 237; über Hein- 


rih von Ofterdingen und die Lu— 
cinde 304 ; über die poetifche Urform 
der Romantifer 314. 
Heun,Rarl, ſ. Clauren. 
Heyden, Friedrich von, III, 266, 
Heyden, Julius Auguft von der, I, 
137, 
eydrich, Morik, III, 344, 
enfe, Paul, III, 213, 268 u. f.; 
270, 271,411, 1, 250; Novellen 
II, 619, 
Hildebrandt I, 461. 
inrih3 1,100, 11, 143,144,208,216. 
r efer, Edmund III, 621 u. f. 
Hoffmann, Amadeus, I, 350 u. f.; 
Hoffmann und Zacharias Werner, 
Kepräfentanten der Stadt der rei— 
nen Vernunft 219: Hoffmann, der 
romantijche Jean Baul 252; Phan⸗ 
tafieftüde in Callot's Manier 357; 
Elirire de3 Teufel3 359; Nachtitüde 
360; Serapionsbrüber 360; Kater 


uf: allge: 


meine praftiihe Philoſophie 1857; 
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Socialen und Politiſchen I. 87; 


Murr 361; Erzählungen 361, 362: 

Vergleih mit Arnim 3 Ver: 

fehr mit Fouque 389; ſeine Ber: 

fünlichfeit 418. 

offmann, PR I, 435, UI, 355, 

f de einr., Ill, 273, 

Hoffmann von Fallersleben 
Heinrich Auguft, III, 144 u. f. 

Hölderlin, Friedrich, I, 171; Höl- 
derlin in Jena 38; Rlopftod, Höl- 
derlin und Platen, einzige deutiche 
Odendichter 6, 478; Gedichte 172; 
Hyperion 174; Gmpedofles 174, 
175; Hölderlin, claſſiſcher Homan- 

An prich II, 256; III 
öppl, Friedrich II, 256; III, 214. 

Holtei, Karl von, II, 217 ur: 
Schlef. Provinzialvichter II, 251, 
11I, 218; Gedichte, Stimmen des 
Waldes 213; der alte Feldherr, Le: 
nore 502; die Bagabunden 690; ein 
Schneider 691 ; Ehrijtian Lammfeld 
691; die Eſelsfreſſer 692. 
ormanr II, 296. 

Horn, Franz I, 399, 400, 

Horn, Morik, III, 239, 

Horn,.Uffo, II, 120. 

Hotho I, 100, II, 143, 216. 

Houmald, Ernft von, I, 242 u. f.; 
Vergleih mit den anderen Schick— 
falötragövden 217; Angriffe Bla: 
ten’3 auf Houmald 477. 

Zub: Ignaʒ, III, 194. 
uber II, 208, 

Hüllmann I, 298. 

Humboldt, Alerander von, II, 14, 
326, 322 u. f. 

Humboldt, Wilhelm von, II, 17 u. 


f.; Kritif von Goethe's Herrmann 
und Dorothea I, 103; Verdienſte 


um die vergleihende Sprachfor— 
ſchung I, 455; feine Biographie 
von Haym II, 321. 

Sabn 1, 188. 

arte I, 300. 

Affland, Auguft Wilhelm, I, 192 
u. f.; Verbrechen aus Ehrſucht 193; 
yuger und Spieler 199; Elifa von 

alberg, die Hageftolgen, Dienit: 
pflicht 200; Herbfttag 200; Kotzebue 
und Sffland 211, 213; Vertreter 
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des dramatiſchen Realismus 216, Einfluß auf Heinrich von Kleiſt 
243; ihr Realismus und derftealie: 402; Herbart und Kant II, 184; 
mu3 Ludwig Tied’3 312; Tied’s Schopenhauer und Kant 

Urtheil, über Iffland's rührende Kaufmann, Alerander III, 249, 
Zrivialitäten 339; Iffland in Dä: Keller, Gottfried, II, 253, III, 165. 
nemark 417; Fichte und Dehlen: Kerner, Quftinus, IIL,7, 18 u. f. 
fchläger über Iffland 418; Iffland's Keudell, Rudolph von, UI, 635. 


Theaterleitung II, 265 u. f. Kiefer II, 358, 
mbof, Amalie von, I, 65. Kind, Friedrich IL, 226, 242, 


mmermann, Karl, I, 481 u. f.; Kintel, Gottfried, IIT, 244 u. f. 
Platen’3 Angriffe auf Immermann Klein, J. L., III, 328 u. f. 
476; Zrauerfpiele 482; Cardenio Kleijt, Heinrid) von, I, 400 u. f.; 
und Gelinde 483; Periander und Kleiſt's Patriotismus 175: feine 
jein Haus 485; TrauerfpielinTyrol geitaltende Kraft 302; Gedichte 
485 u. f.; Weris 485, 488 u.f.; 403; femile &roffenftein 408 
Friedrich II., die Opfer des Schmei: u.f.; Pentheſilea 409; Käthchen 
gens 488; Merlin 488; Quftfpiele von Heilbronn 410; Prinz von 
490; Zheaterbriefe 491; Tulifänt:e Homburg, 411 uf; Erzählungen 
en 491; die Gpigonen 492 u, f.; 415; realiftiihe Darjtellungsmeife 
Münchhaufen 494 u. f.; Immer LIT, 281. 
mann und Grabbe III, 297; Im: Klende, 9., IIL 551. 
mermann und Uechtrig 359; ms: Klingemann, Auguft, III, 354. 
mermann und der Zeitroman 560; Klopitod, Friedrich Gottlieb, I, 3 
Immermann’3 XTheaterleitung II, u. f.; Wieland und Klopftod 7, 12; 
263. Klopitod und; Hölderlin 172, 173; 
Yordan, Wilhelm, II, 187 u. f.; Klopitod’3 religiöfes Epo3 244: 
Philofophiiches Programm II, 206; Tieck über Klopitod 339; Klopftod 
Satyriſches über die Baulsfirche und Platen 478; Klopftod und 
117; Idiſche Phantajieen, Shaum Rückert III, 35. 
137; Demiurgos 188 u. f.; Liebes: Kloß I, 18. 
leugner 193; Wittwe des Agis 441. Knapp, Albert, III, 24. 





ee II, 206, I, 114 u. f. Knebel, Ludwig von, I, 26, 54, 59. 
ung, Alerander, II, 112, III, 274. Kobbe, Theodor von, ILL, 688, 
yun niß II, 163. Kobel, von, III, 218. 
ablert, Auguft, III, 623.  Koberjtein L 458. 
Kahnis II, 207, Kolatſchek II, 324, 
Kaifer, Fror. III, 508. Kolbe IL 191. 

Kaliſch, David, III, 509, 614, König, Heinrich, TIL, 537 u. f.; die 
Kaliſch, Ludw., III, 676. bobe Braut 5385 die Clubiſten in 
Kampe II, 214. Mainz 538 u. f.; William’3 Dich: 
Kannegießer1,455. _ . ten und Tradten 541; Regina, 
Kant, mmannuel, 1, 79; Einfluß auf Veronika 543; König Jerome's 


Schiller 80; Kritif der Urtheilskraft Garneval 543. 

35; Einfluß Kant’3 auf die Nege- König, Theodor, II, 597, 

neration Preußens 177, 282; Kant Kopiſch, Auguft, III, 216 u. f. 

und Hamann 218; Kant und Fichte Köppen IL, 162. 

265, 266; Kant und Schelling 269, Koreff I, 354. 

270; die Pofitivität der Thejen der Körner, Th. I, 177 u. f.; Gegenſatz 
Kant'ſchen Antinomieen von Schel- zuHölberlin 175; Trauerfpiele 179; 
ling anerfannt 2830; Friedrich a. 180; Arndt und Körner 183: 
Schlegel über Kant 301; Kant's Kleift und Körner 415, IE, 91: 
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NRüdert und Körner II, 32; Kör: Lenau, Nicolaus, Niembih von 


ner, poly, Mar Maldau 160. Strehlenau), II, 96 u. f.; Höl— 
Koſſak, Ernit, IL, 251, III, 675, berlin und LZenau I, 171; Lenau 
Köſter, Hans, III, 409, als öfterreihiicher Poet II, 249; 
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